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Richter,  Elise.  Wie  wir  sprechen.  Sechs  volkstümliche 
Vorträge.  Aus  Natur  und  Geisteswelt.  Leipzig,  ß.  G. 
Teubner,  1912. 
Das  Ziel,  das  die  gelehrte  Verfasserin  sich  gesteckt  hat,  ist 
„die  Sprachwissenschaft  —  im  besten  Sinne  des  Wortes  —  zu 
popularisieren".  Dieses  Ziel  wird  durch  das  kleine  Büchlein 
zweifellos  erreicht,  wenn  anders  man  unter  popularisieren  im 
besten  Sinne  des  Wortes  versteht:  richtige  Grundanschauungen 
zu  vermitteln,  nicht  über  die  Schwierigkeit  und  Mannigfaltigkeit 
der  Probleme  hinwegzutäuschen,  und  Lust  zum  Weiterforschen 
zu  machen.  Das  sprachwissenschaftliche  Interesse  steht,  sagt  V., 
auch  bei  denen,  die  Sprachen  lernen,  nicht  im  Verhältnis  zu 
der  Rolle,  die  doch  die  Sprache  im  Leben  und  im  Werdegang  des 
Menschen  spielt.  Sie  will  dies  Interesse  dadurch  wecken,  daß 
sie  den  Leser  zum  Beobachten,  zum  Denken  über  die  Sprache 
anregt,  und  daß  sie  ihm  die  Vielgestaltigkeit  der  sprachlichen 
Probleme  vor  Augen  führt.  So  werden  denn  in  dieser  „ersten 
Einführung  in  die  Sprachwissenschaft"  mehr  Dinge  behandelt, 
als  man  nach  dem  Titel  zuerst  erwartet.  Neben  Lautphysiologie 
(I)  und  Lautpsychologie  (II),  neben  der  Gliederung  der  Sprache, 
dem  Verhältnis  von  Sprechen  und  Denken  (IV),  werden  in  drei 
Kapiteln  Prinzipien  der  Sprach  geschichte  erörtert:  Ent- 
stehung der  Sprache  (III),  innere  Geschichte  der  Sprache  (V), 
äußere  Geschichte  der  Sprache  (VI).  Sehr  mit  Recht.  Nur  ihr 
Werden  läßt  uns  eine  Sprache  verstehen.  Man  wird  es  auch 
nur  begrüßen  können,  daß  schon  in  dieser  populären  Darstellung 
der  psychologischen  Erklärung  ein  sehr  breiter  Raum  gewährt 
wird.  Vielleicht  hätte  man  strengere  Scheidung  von  Tatsachen 
und  Hypothesen  gewünscht,  vielleicht  einen  andern  Grad  der 
Vermischung  von  wissenschaftlicher  Darstellung  und  päda- 
gogischer Belehrung  —  im  ganzen  ist  das  Büchlein  allen  denen 
warm  zu  empfehlen,  die  größere  sprachwissenschaftliche  und 
völkerspychologische  Werke  nicht  lesen  können,  oder  die  sich 
auf  ihre  Lektüre  vorbereiten  wollen.     Eine  gute  Bibliographie 
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und  praktische  Illustrationen  sind  beigefügt.    Als  junger  Student 
hätte  ich  mir  gerade  ein  solches  Büchlein  sehr  gewünscht. 

Einige  Einzelheiten,  die  mir  beim  Durchlesen  aufgefallen 
sind,  möchte  ich  erwähnen.  S.  6  ff.:  Die  Tätigkeit  der  Stimm- 
bänder beim  Atmen  und  Flüstern  kann  verschieden  sein.  S.  10: 
Wird  französisch  oui  immer  inspiratorisch  gesprochen?  S.  19: 
Klingen  die  Laute  mehr  oder  weniger  geschlossen?  S.  20: 
Der  Verschluß  dauert  bei  sogenannten  Doppelkonsonanten  im 
Deutschen  keineswegs  immer  doppelt  so  lange  wie  der  von  zwei 
einfachen.  S.  21:  ö  und  ü  als  zusammengesetzte  Laute  zu  be- 
zeichnen, erweckt  eine  falsche  Vorstellung.  S.  21:  Im  Deutschen 
ist  die  assimilatorische  Wirkung  der  beiden  Diphthongteile  auf- 
einander oft  regressiv:  z.  B.  scheint,  als  au  zum  jetzigen  qg  (faul), 
ai  zum  jetzigen  qe  (Beine)  wurde,  der  zweite  Bestandteil  an  den 
ersten  ausgeglichen  zu  sein.  S.  26:  Schon  aus  pädagogischen 
Gründen  wäre  es  angezeigt,  die  Gesamtartikulation  des  Worts 
und  die  orthographischen  Zerlegungsprodukte  von  vornherein  zu 
scheiden.  Will  ich  Kirche  sagen,  so^will  ich  nicht  K  sagen.  Daß 
wir  Tag,  Rad,  ab  mit  g,  d,  b  schreiben,  ist  doch  nur  eine  Frage 
der  orthographischen  Regulierung;  die  genetische  Erklärung 
gehört  in  die  Sprachgeschichte.  S.  28:  „Denkt"  man  beim 
Umlaut  an  den  Vokal  der  folgenden  Silbe?  und  S.  32:  müssen 
wir  uns  „darüber  klar  sein",  in  welcher  Lage  ein  Organ  sich  be- 
findet? S.  45:  Daß  es  sich  bei  der  Entstehung  von  Gebärden- 
und  Lautsprache  um  Hypothesen  handelt,  hätte  wohl  gesagt 
werden  müssen.  S.  47:  Darf  man  die  ..Wörter"  vom  „Tonfall 
.streng  scheiden?  S.  75:  -lieh  in  schwerlich,  lieblich,  freundlich 
dient  nicht  nur  dazu,  die  „Eigenschaft  des  Schweren. 
Liehen  irgendeinem  Ding  zuzuschreiben".  S.  88:  Wenn  einmal 
der  Unterschied  der  freien  und  gedeckten  Silbe  erklärt  wird, 
und  lat.  sal  >  frz.  sei  als  Beispiel  angeführt  wird,  muß  gesagt 
werden,  was  es  damit  für  eine  Bewan  Itnis  hat.  .letzt  wird  der 
Laie  jedenfalls  irre,  besonders  da  S.  90:  Tag  als  Beispiel  für  die 
geschlossene  Silbe  angeführt  wird.  S.  102:  Ist  „Lektüre"  unser 
einziges  Wort  für  die  Tätigkeit  des  Lesens?  S.  102:  Universitas 
littcrarum  war  ursprünglich  nicht  das  Programm,  sondern  die 
Zunft  der  auf  der  Hochschule  Befindlichen. 

Gießen.  Arthur  Franz. 


Alexander,  I*.  H.     Participial  Substantives  of  the  -ata  type 

in  Romance  languages  with  special  reference  to  French. 

New- York.      The    Columbia    University    Press    1912. 

XII,  163  SS.    8°. 

Während  Diez  sich  über  die  Entstehung  der  romanischen 

Bildungen  auf  -ata  nicht  ausgesprochen  hat,  habe  ich,  von  den 

überlieferten  Formen  wie  expensa,  collecta,  defensa  u.  dgl.  aus- 
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gehend,  diese  im  Romanischen  so  wichtigen  Bildung  im  ^-Partizip 
gesucht.  Die  weitere  Frage,  ob  ein  Fem.  Sing,  oder  ein  Neutr. 
Plur.  vorliege,  habe  ich  zugunsten  der  ersteren  Möglichkeit  ent- 
schieden, weil  die  Bedeutung  der  überlieferten  Worte  dafür 
spricht,  habe  aber  natürlich  die  Möglichkeit  offen  gelassen,  daß 
auch  Neutr.  Plur.  mit  eingewirkt  haben  könnten  (Rom.  Gramm.  II, 
486).  Demgegenüber  sucht  Collin  zu  zeigen,  daß  die  funktionell 
den  romanischen  Formen  gleichartigen  lat.  Verbalabstrakte  auf 
-us  über  den  Weg  des  Neutrum  Pluralis  zu  -a-Bildungen  geworden 
seien  (ALLG  XIII,  453).  Eine  verwandte  Ansicht  spricht 
jetzt  auch  Ettmayer  aus,  ZRPh.  XXXVI,  342,  trifft  aber  viel- 
leicht damit,  daß  er  daneben  auch  die  Partizipialbildungen 
gelten  läßt,  das  Richtige.  Eine  gewisse  Schwierigkeit  bereitet  mir 
der  Übergang  vom  Neutr.  Plural,  zum  Fem. Sing.  Ohne  weiteres 
ist  zuzugeben,  übrigens  für  den  Romanisten  völlig  belanglos  daß 
Paare  wie  cogitatus,  -üs  und  cogüatum  -i  recht  häufig  sind, 
wenn  aber  Collin  a.  a.  0.  S.  467  weiter  sagt,  die  neutrale  Plural- 
form habe  schon  im  klassischen  Latein  bei  solchen  Paaren  die 
maskuline  fast  ganz  verdrängt,  so  ist  das  gleich  bei  seinem  ersten 
Beispiele  ausa  falsch:  auso  ist  überhaupt  ganz  selten,  seltener 
als  ausu,  das  Verhältnis  von  ausis  und  ausibus  ist  das,  daß  jenes 
der  Dichtung,  dieses  der  Prosa  angehört,  ausis  statt  ausibus 
hat,  wie  es  scheint,  Vergil  als  beliebten  Hexameterschluß  ge- 
schaffen. Die  Belege  bei  Collin  sind  viel  zu  wenig  gesichtet: 
ein  minuta,  quocl  est  peccala  im  Chronicum  Altinatense  lehrt  uns 
nichts  über  lebendiges  Latein.  Die  Sache  bedarf  also  noch  genauerer 
Untersuchung,  in  der  jedes  Wort  nach  Zeit,  Ort  und  Bedeutung 
genau  geprüft  wird.  Die  Hauptfrage  für  den  Romanisten 
ist  eine  andere:  wie  kommt  es,  daß  der  Zu-Typus  überhaupt 
durch  den  Za-Typus  ersetzt  wird  und  zwar,  wie  es  scheint,  am 
stärksten  im  Norden,  nach  Süden  zu  mehr  und  mehr  abnehmend  — 
gerade  da,  wo  das  Neutrum  am  meisten  Spuren  hinterlassen  hat, 
immer  geringer  werdend. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Arbeit  referiert  über  die  be- 
stehenden Auffassungen,  spricht  sich  im  ganzen  aber  für  parti- 
zipalen  Ursprung  aus,  und  kommt  dann  auf  die  französischen 
Beispiele,  die  deverbal  oder  denominal,  Abstrakta,  Halbkonkreta, 
Ganzkonkreta  sind,  und  läßt  darauf  einen  aus  Godefroy,  Cotgrave 
und  dem  Dictionnaire  general  geschöpften  alphabetischen  Katalog 
der  Bildungen  auf  -ee  und  auf  -ade  folgen. 

Eine  Geschichte  des  Suffixes  ist  das  freilich  nicht:  wir  er- 
fahren nicht,  wo  und  wie  der  Übergang  von  der  deverbalen  zu 
der  denominalen  Funktion  stattgefunden  hat;  wie  sich  die  ver- 
schiedenen Perioden,  die  verschiedenen  Schriftsteller  verhalten. 
Zu  Anfang  wird  allerdings  mitgeteilt,  daß  das  neufranzösische 
Wörterbuch  300,  das  altfranzösische  990  Beispiele  enthält,  aber 
ist  denn  das,  was  Godefroy  bringt,  die  Sprache  eines  Zeitalters, 
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einer  Gegend  in  dem  Sinne  wie  die  neufranzösische  Schrift- 
sprache ?  Wäre  die  Differenz  nicht  etwa  geringer,  wenn  man 
nur  z.  B.  die  Sprache  der  altfranz.  Literaturdenkmäler  berück- 
sichtigt ?  Oder  wäre  das  Zahlenverhältnis  nicht  ein  ganz  anderes, 
wenn  man  die  aristokratische  Schriftsprache  des  XVII.  Jahrh. 
mit  der  demokratischen  der  2.  Hälfte  des  XIX.  Jahrh.  vergleicht  ? 
Das  sind  die  Fragen,  die  bei  Untersuchungen  über  Suffixe  zu 
lösen  sind  und  deren  Lösung  das  alphabetische  Verzeichnis  der 
vorliegenden  Arbeit  etwas  erleichtert.  Allerdings  nur  wenig 
erleichtert :  da  der  Verf.  stets  nur  Godefroy  zitiert,  muß  man 
doch  immer  erst  zu  diesem  greifen,  wenn  man  wissen  will,  wo 
und  wie  oft  ein  Wort  vorkommt. 

Dazu  kommt  ein  Zweites.  Der  Verf.  führt  auch  Spee,  ße  usw. 
auf:  „whose  subsequent  history  must  have  populary  been  feit 
to  coincide  with  that  of  the  participal  substantives  in  -ata." 
Das  ist  mir  völlig  unverständlich.  Daß  spata  und  -ata  sich  lautlich 
gleich  entwickeln  ist  richtig,  hat  aber  mit  der  Geschichte  eines 
Suffixes  nichts  zu  tun.  Das  Suffix  ist  eine  Lautgruppe,  die,  an  ver- 
schiedene Stämme  tretend,  stets  einen  ganz  bestimmten  Inhalt, 
eine  bestimmte  Bedeutung  hat.  Nur  die  Geschichte  dieses  Inhalts 
kann  als  solche  studiert  werden,  es  fallen  aber  alle  dieselbe 
Lautgruppe  enthaltenden  Wörter  weg,  in  denen  diese  Lautgruppe 
einen  anderen  Sinn  hat :  für  das  Auge  stehen  epee  und  annee 
auf  einer  Stufe,  bis  auf  einen  gewissen  Grad  auch  für  das  Ohr 
und  für  die  Artikulation.  Diese  rein  äußerliche,  nach  keiner 
Seite  fördernde,  vielmehr  verwirrende  Auffassung  läßt  nicht  nur 
amouree,  aimee  aufnehmen,  sondern  auch  die  Fischbezeichnung 
assee  (aeeeia)  und  sogar  den  englischen  Inselnamen  Thorney,  den 
Wace  tornee  schreibt,  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  daß 
das  der  englische  Name  sei.  Hätte  der  Verf.  statt  Godefroy 
hier  die  Ausgabe  von  Andresen  u;i<!i. geschlagen,  so  hätte  er  auch 
einen  vernünftigen  Text  bekommen. 

Auch  mit  dem  Katalog  der  -ode-Bildungen  ist  wenig  an- 
zufangen. Daß  darin  rade  „Rheede"  und  ratepenade  „Fleder- 
maus" erscheinen,  ist  nur  konsequent.  Was  man  wissen  will, 
ist  vor  allem,  mit  welchen  Kulturströmungen,  durch  welche 
Gesellschaftskreise  das  Suffix  nach  Frankreich  gekommen  ist; 
wo,  wann  es  an  französische  Stämme  getreten  isl ;  wenn  d'abordie 
und  d'abordade  gleichbedeutend  nebeneinander  stehen,  wie  das 
zu  erklären  ist,  usw.:  hier  vielleicht  noch  lockendere  und 
interessantere  Probleme  als  bei  -ee,  deren  Lösung,  da  der  Aus- 
zug aus  den  genannten  Wörterbüchern  gewissenhaft  und  lückenlos 
zu  sein  scheint,  etwas  erleichtert  ist,  die  aber  alle  der  Lösung 
harren. 

W.  Meyer-Lübke. 
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Bruno t.  F.     Histoire  de   la   Langue   francaise,    des  Origines 

ä  1900.    Tome  II.    Le  Seizieme  siecle.     1906.    XXXII 

u.  504  SS.  —  Tome  III.    La  Formation  de  la  Langue 

classique    (1600—1660).      le    partie.      1909.      XXXIV 

und  420  SS.     2e  partie.     1911.     S.  421—738.     Paris, 

Armand  Colin,  8°. 

Von  Brunot's  Werk  (vgl.  diese  Zeitschrift,  XXXI2,  S.  5  ff.) 

liegen  nun  zwei  weitere  stattliche  Bände  vor;  der  eine  behandelt 

das  16.  Jahrhundert,  der  andere  die  Entstehung  des  klassischen 

Französisch,  jedoch  mit  Ausschluß  der  Lautlehre,  die  dem  vierten 

Band  vorbehalten  bleibt. 

Diese  beiden  Bände  übertreffen  an  Reichhaltigkeit  und 
Ausführlichkeit  bei  weitem  alles,  was  bisher  über  die  Geschichte 
der  französischen  Literatursprache  in  jenen  Perioden  zusammen- 
fassend geschrieben  wurde.  Die  Angaben  von  Schriftstellern, 
Grammatikern  und  Lexikographen  jener  Zeit  sind  in  großer 
Vollständigkeit  ausgenützt  und  zu  einem  imponierenden  Gesamt- 
bild vereinigt  worden.  Die  Daten,  die  sich  durch  die  Lektüre 
prosaischer  und  poetischer  Autoren  gewinnen  lassen,  sind,  wenn 
natürlich  auch  nicht  vollständig,  so  doch  in  weiterem  Umfang 
als  bisher  gebucht  worden  und  jedenfalls  ist  in  dieser  Hinsicht 
reichlich  das  geschehen,  was  der  einzelnen  Kraft  zugemutet 
werden  kann.  Nur  die  sprachgeschichtliche  Beurteilung  dieses 
Materials,  die  Deutung  und  Erklärung  der  Tatsachen  ist  nicht 
immer  einwandfrei  und  verrät  manchmal  einen  eigentümlichen 
Mangel  an  Schulung,  für  den  im  folgenden  manche  Beispiele 
gegeben  werden  sollen.  Aber  es  zeigt  sich  erfreulicherweise, 
daß  sich  dieser  Mangel  immer  weniger  fühlbar  macht,  je  weiter 
sich  der  Verf.  vom  Altfranzösischen  entfernt,  das  er  eben  — 
wie  schon  bei  der  Besprechung  des  1.  Bandes  gezeigt  werden 
mußte  —  nicht  beherrscht. 

Im  ganzen  ist  Brunot's  Werk  eigentlich  eine  „Geschichte 
des  Gebrauchs  der  französischen  Sprache  bei  den  Schriftstellern" 
viel  mehr  als  „eine  Geschichte  der  französischen  Sprache". 
Die  Gefahr,  diese  beiden  Dinge  für  identisch  zu  halten,  läuft  ein 
jeder,  der  ohne  hinreichende  Kenntnis  des  Sprachlebens  Brunot's 
Werk  studiert.  Man  dürfte  nicht  behaupten,  daß  der  Verfasser 
selbst  sich  über  die  Wichtigkeit  des  Unterschiedes  nicht  Rechen- 
schaft ablegt;  die  letzten  Seiten  des  3.  Bandes  enthalten  darüber 
eine  Reihe  trefflicher  Bemerkungen.  Aber  es  wäre  sehr  nützlich 
gewesen,  eine  Charakteristik  der  gesprochenen  Sprache  der 
verschiedenen  sozialen  Schichten  zu  entwerfen;  und  die  Gram- 
matikerzeugnisse und  Angaben  in  den  Lexizis  hätten  dies  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  ermöglicht.  Im  16.  Jahrh.  dürfte  sich 
die  Schriftsprache  lexikalisch  und  syntaktisch  ziemlich  stark 
von  der  Umgangssprache  unterschieden  haben,  einerseits  durch 
den    Einfluß    der    klassischen    Sprachen,    anderseits    durch    die 
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Bewahrung  vieler  Archaismen;  die  Formenlehre  und  Lautlehre 
hingegen  (letztere  natürlich  nur  insoweit,  als  sie  durch  die  Ortho- 
graphie wiedergegeben  wird)  spiegeln  die  Umgangssprache,  wie 
sie  sich  in  den  verschiedenen  sozialen  und  lokalen  Milieus  ver- 
schieden herausgebildet  hatte,  in  dieser  Mannigfaltigkeit  ziemlich 
getreu  wieder.  Das  17.  Jahrhundert  bringt  im  Anfang  eine  deut- 
liche, allerdings  nicht  vollständige  Umkehr  zur  Umgangssprache, 
auch  was  Lexikon  und  Syntax  betrifft,  aber  zugleich  auf  allen 
Gebieten  eine  Beschränkung,  indem  jetzt  nur  mehr  der  Sprach- 
gebrauch eines  ganz  engen  Kreises  für  maßgebend  gilt;  und  auch 
aus  dem,  was  die  Umgangssprache  dieses  Kreises  bietet,  läßt  man 
aus  ästhetischen  Rücksichten  für  die  Schriftsprache  nur  eine 
Auswahl  zu.  Im  Lauf  des  Jh.s  fängt  dann  diese  Literatursprache 
an,  auf  die  Umgangssprache  der  verschiedensten  Kreise  einzu- 
wirken und  nun  beginnt  ein  Prozeß  gegenseitiger  Assimilationen 
von  Schriftsprache  und  Umgangssprache,  der  bis  zur  Gegenwart 
fortdauert.  Alles  dies  eingehend  darzustellen,  wäre  zu  einer 
richtigen  Beurteilung  des  von  Br.  gebotenen  Materials  wichtig 
und  das  betreffende  Kapitel  sollte  deshalb  vorangehen.  Der 
Kenner  liest  ja  diese  Strömungen  aus  vielen  der  dargestellten 
Einzelheiten  mehr  oder  minder  deutlich  heraus;  aber  andere 
Einzelheiten  würden  ihren  richtigen  Platz  erst  durch  eine  Dar- 
stellung erlangen,  die  möglichst  die  Strömungen  als  solche  und 
nicht  die  Tatsachen  zum  Gegenstand  hat,  und  der  Laie  würde 
manche  Einsicht  erhalten,  die  ihm  aus  Brunot's  Buch  allein 
zu  schöpfen  unmöglich  wäre.  Vielleicht  holt  Brunot,  der  ja 
gerade  in  dieser  Hinsicht  so  viele  Erfahrungen  aus  seinen  Vor- 
studien gesammelt  haben  muß,  dies  noch  in  einem  der  folgenden 
Bände  nach.  Speziell  die  Lautlehre  des  17.  Jahrhunderts,  die 
nun  im  4.  Band  folgen  soll,  würde,  auf  diese  Grundlage  aufgebaut, 
einen  erheblichen  Fortschritt  bedeuten. 

Mit  besonderer  Vorliebe  ist  wieder  die  äußere  Sprachge- 
schichte behandelt.  Die  allmähliche  Ausbreitung  der  frz.  Schrift- 
sprache und  die  Verdrängung  des  Lateinischen  durch  das  Fran- 
zösische in  den  verschiedenen  Gebieten:  Medizin,  Naturwissen- 
schaften, Mathematik,  Philosophie,  Geschichte,  Theologie  und 
Unterricht  (II  1—91,  III  713—717),  die  Anschauungen  und 
Systeme  der  Sprachtheoretiker,  Grammatiker,  Orthoepisten, 
ihre  Abhängigkeit  voneinander  (vgl.  z.  B.  den  interessanten 
Nachweis  der  Abhängigkeit  Rob.  Estiennes  und  Ramus'  von 
Meigret,  II,  148  ff.)  und  ihr  Einfluß  auf  den  Gebrauch  der  Schrift- 
steller werden  an  Hand  von  bezeichnenden  Daten  und  Zitaten 
vorgeführt.  Alle  diese  Abschnitte  sind  äußerst  dankenswert, 
hier  findet  der  Sprachforscher  viele  wichtige  und  interessante  An- 
gaben und  ein  Material,  das  ihm  sonst  ziemlich  aus  dem  Wege  liegt. 

Die  Darstellung  der  Sprache  ist  in  den  beiden  Bänden  in 
folgender  Weise  eingeteilt:  1.  Vokabular  (Lexikon);  dieses  Kapitel 
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enthält  die  Wortbildungslehre,  Listen  von  Entlehnungen  und 
aussterbenden  Wörtern;  für  das  17.  Jahrhundert  außerdem  das 
Verhalten  der  Theoretiker  zu  gewissen  Klassen  von  Wörtern 
(archaische,  unanständige,  Dialektwörter,  Berufsausdrücke),  eine 
kurze  Charakteristik  der  verschiedenen  lexikographischen  Ar- 
beiten samt  ausführlichem  Verzeichnis  u.  dergl.,  2.  Lautlehre 
(für  das  17.  Jahrh.  noch  ausständig),  3.  Formenlehre  (Morphologie), 
enthält  sehr  vieles,  was  wir  teils  in  die  Wortkunde,  teils  in  die 
Syntax  zu  stellen  gewrohnt  sind,  4.  Syntax.  Dasjenige,  wras  das 
Gebiet  der  Stilistik  ausmachen  würde,  ist  teils  in  1.,  teils  in  4. 
untergebracht;  besonders  ist  hier  der  interessante  Abschnitt 
„la  Phrase"  im  3.  Band  zu  erwähnen. 

Folgende  Bemerkungen,  ziemlich  wahllos  bald  belanglose 
Kleinigkeiten,  bald  wichtigere  Punkte  betreffend,  mögen  als 
ein  Scherflein  aufgefaßt  werden,  mit  dem  der  Rez.  zur  Verwirk- 
lichung seines  Wunsches,  daß  Br.s  Werk  sich  in  den  folgenden 
Auflagen  immer  mehr  zu  einem  in  jeder  Hinsicht  vollkommenen 
Standard  WTork  über  die  Geschichte  der  frz.  Schriftsprache 
ausbilde,  beitragen  möchte. 

II.  S.  29.  Das  Dict.  gen.  gibt  einen  viel  älteren  Beleg  für 
liüerature.  Das  D.  G.  scheint  bei  den  Datumbestimmungen 
überhaupt  nicht  regelmäßig  zu  Rate  gezogen  worden  zu  sein, 
es  gibt  z.  B.  auch  ältere  Daten  für  poudroyer  (S.  193),  macule 
(S.  234),  epigramme  (S.  236). 

S.  184  f.  aherdre  und  esme  figurieren  in  Liste  1  und  2.  Der 
Versuch  zwischen  veraltenden  Wörtern,  die  man  zu  halten  ver- 
suchte, und  veralteten  Wörtern,  die  man  neu  aufgenommen  hat, 
zu  scheiden,  ist  wie  sich  Br.  nicht  verhehlt,  schwer  durchzuführen. 
Zu  letzterer  Liste  dürften  kaum  zu  rechnen  sein:  doulouser  (de- 
louser  dialektisch  noch  im  17.  Jahrh.),  tretoas  (dialektisch  noch 
jetzt  weit  verbreitet),  tabourder  (dialektisch  noch  im  Zentrum 
vorhanden). 

S.  251.  Irrtümlich  wird  in  dem  e  von  achete  eine  lautliche 
Entwicklung  des  a  erblickt.  Es  handelt  sich  um  eine  Analogie 
nach  den  flexionsbetonten  Formen,  die  korrekt  e  haben. 

S.  252.  Was  Br.  meint,  wenn  er  sagt,  das  o  für  ou  in  jroment, 
fromage,  erkläre  sich  „par  reformation",  ist  nicht  recht  deutlich. 
Zu  sagen  war,  daß  seit  dem  16.  Jahrh.  o  überall  dort  durchgeführt 
wurde,  wo  als  Anlaut  der  nächsten  Silbe  ein  nasaler  Konsonant 
drauf  folgte,  dann  ist  auch  die  im  nächsten  Abschnitt  erwähnte 
Ausnahme  commencer  einbezogen,  ebenso  wie  donner,  couronner, 
roman  und  viele  andere,  die  auch  zu  erwähnen  gewesen  wären. 

S.  255.  Die  Darlegungen  über  oi  sind  sehr  verworren.  Es 
wären  die  verschiedenen  oi  nach  der  Stellung  im  Wort  und  nach 
der  verschiedenen  Etymologie  zu  unterscheiden  gewesen.  Reime 
von  oi  mit  ai  oder  von  oi  mit  ^  sollte  man  nicht  als  Beweismittel 
einer  monophthongischen  Aussprache  anführen,  weil  V>$  ebensogut 
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mit  einfachem  6  reimen  kann  wie  etwa  dien  (diö)  mit  bleu  (blö) 
oder  vivent  mit  suivent,  vgl.  auch  bete:  bo'ete  Mol.,  Ec.  M.  IL  5. 
In  Fällen  wie  mangeoire  (:  haire),  yvoire  (:  contraire),  noise 
(\bayse),  Antoine  (:  souvienne),  ecritoire  (:colere)  war  oi  nie 
gleich  €• 

S.  259.  Hier  dagegen  wird  wieder  eine  unnötige  Scheidung 
zwischen  ie  aus  €  und  ie  aus  Pal.  -f-  #  gemacht;  wenn  sich  jenes  zu 
erhalten  scheint  und  dieses  zu  e  zu  vereinfachen,  so  ist  diese 
Verteilung  völlig  zufällig  und  nicht  von  der  etymologischen 
Verschiedenheit  abhängig,  ie  aus  a  findet  sich  naturgemäß  sehr 
häufig  nach  den  Palatalen  «,  £,  /',  »,  wo  es  eben  lautgesetzlich 
schwindet,  während  ie  aus  e  sich  nur  ausnahmsweise  hier  findet, 
doch  vgl.  gel,  degel.  Außerdem  haben  wir  bei  den  Verbalendungen 
(-are,  -atis  etc.)  die  Vereinfachung  aus  morphologischen  Gründen, 
die  auch  wieder  naturgemäß  nur  ie  aus  a  trifft.  Wo  aber  ie  aus  a 
unter  andern  Bedingungen  stand,  hat  es  sich  ebensogut  erhalten 
wie  ie  aus  e:  moitie  wie  tiede. 

S.  261.  Auch  die  Ausführungen  über  Nasalvokale  sind 
sehr  unzureichend.  Eine  Schreibung  eun  für  un  beweist  im 
16.  Jahrh.  nicht  die  Aussprache  ~ö,  weil  eu  sehr  häufig  Schreibung 
für  ü  war. 

S.  266.  fleute:  flute  hat  nichts  neben  meure  :  müre  zu  tun, 
das  Wort  war  ja  ursprünglich  zweisilbig. 

S.  269.  t  final  cesse  de  se  prononcer  . .  oü  il  est  ecrit  d:  dans 
pU(d),  sie(d),  ni{d).     Als  ob  hier  ein  t  ausgesprochen  wurde! 

S.  270.  Les  longues  hesitations  qu'on  constate  dans  Tor- 
thographe  de  certaines  formes  verbales  auraient  ete  impossibles, 
si  s  avait  ete  autre  chose  que  graphique.  Gemeint  sind  offenbar 
die  S.  325  behandelten  1.  Personen  der  Indikative  und  2.  Personen 
der  Imperative.  Aber  diese  Schwankungen  setzen  bekanntlich  schon 
früh  im  Mittelalter  ein,  also  zu  einer  Zeit,  wo  gewiß  anzu- 
nehmen ist,  daß  6- wenigstens  in  Pausastellung  gesprochen  wurde. 
Für  s  vor  Vokalen  haben  wir  das  Zeugnis  Meigrets  (siehe S.  325), 
das  die  Aussprache  in  der  Bindung  wenigstens  in  fakultativer  Weise 
bezeugt.  S.  326  schließt  denn  auch  Br.  mit  Recht,  daß  es  sich 
um  eine  satzphonetische  Frage  handelt;  aber  dann  besteht  eben 
ein  Widerspruch  gegen  den  eingangs  zitierten   Satz. 

S.  273.  not'  pere  als  Kurzform  wäre  wohl  möglich,  aber 
une  lett'  im  16.  Jahrh.  bezweifle  ich;  daß  das  /•  in  Fällen  wie 
marte,  meurte,  salemande  schwindet,  beweisl  nichts  gegen  die 
Aussprache  des  e. 

S.  274.  In  bezug  auf  das  Schwanken  zwischen  n  und  «, 
das  hier  konstatiert  wird,  ist  zu  sagen,  daß  es  nur  Lehnwörter 
mit  gn  betrifft  (benigne,  signe,  regne  u.  dgl.),  in  denen  die  Aus- 
sprache mit  n  die  ursprüngliche  ist.  Die  meisten  der  angeführten 
Reime  betreffen  derartige  Fälle.  Ziehen  wir  diese  ab,  so  bleiben 
bloß  rechine  und  esgratigne  übrig;  hier  haben  wir  infolge  von 
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Ableitungsvorgängen  schon  von  früher  her  die  Endungen  -ner 
und  -nier  nebeneinander.  —  Ebensowenig  ist  in  Zentralfrankreich 
eine  in  der  Lautentwicklung  begründete  Vermischung  von  l  und  /' 
anzunehmen.  In  postille,  gentile  ist  die  Aussprache  mit  l  doch 
jedenfalls  die  etymologisch  berechtigte  und  ältere,  ebenso  ist 
mile  die  ältere  Form,  also  hier  nicht  l  zu  l  reduziert  wie  S.  310 
behauptet  wird;  daneben  durch  Reime  zu  erschließendes  l'  ist 
wahrscheinlich  erst  dem  Einfluß  der  Orthographie  zu  verdanken. 
Daß  seul  :  deul  zitiert  wird,  ist  befremdlich!  Es  bleibt  inutiles 
:  quilles,  in  welch  letzterem  Wort  ein  germanisches  l  zugrunde 
liegt,  so  daß  also  eine  Aussprache  mit  l  vielleicht  auch  die  ur- 
sprüngliche ist  und  der  Reim  von  seul  und  recueil  in  Jodelles 
Eugene,  wo  es  sich  wohl  um  einen  ungenauen  Reim  zweier  halb- 
verstummter Laute  handelt. 

S.  279.  Das  in  au  fait  vengier  das  au  als  eine  Kontraktion 
der  Präposition  mit  einem  Pronomen  angesprochen  wird,  ist 
eigentümlich. 

S.  314  Anm.  lls  tuerent  environ  vingt  de  nos  ist  der  gute  alt- 
franz.  Gebrauch.  Es  ist  gar  nichts  zu  ergänzen  oder  zu  verbessern. 

S.  317.  Für  das  Masc.  Sing,  des  Refl.  que  als  Nomin.  wäre 
gut  einen  andern  Beleg  anzuführen  als  n'y  a  corps  humain  .  .  . 
que  ne  s'en  voise,  wo  möglicherweise  die  Konjunktion  que  vorliegt. 

S.  333  Anm.  2.  Br.  hält  die  ,,explication  analogique'',  die 
G.  Paris  von  va-t-il,  a-l-il  gegeben  hat,  für  sehr  wahrscheinlich, 
macht  aber  immerhin  die  Formen  vat  ä  l'eglise,  a-t-cste  dagegen 
geltend.  Warum  sollte  hier  nicht  die  gleiche  Analogie  zugrunde 
liegen  können  ? 

S.  341.  Die  Formen  -ons,  -ez  im  Konj.  Präsentis  „envahirent 
meme  Timparfait  du  subjonctif".  Die  Formen  ohne  i  sind  hier 
älter  als  die  mit  i. 

S.  351.  Die  Form  doyent  im  Konj.  von  devoir  stammt  nicht 
erst  aus  dem  15.  Jahrh. 

S.  356.  Über  die  Entwicklungsgeschichte  von  falloir  zeigt 
sich  Br.  nicht  gut  orientiert.  Die  Formen  faillit,  failloit  usw. 
glaubt  er  von  faillir  beeinflußt,  während  sie  doch  die  älteren  For- 
men sind  und  falloir,  falloit  etc.  erst  auf  faut  aus  faillir  aufgebaut 
sind;  also  ein  Zusammenhang  zwischen  altfrz.  zu  belegendem 
faloit,  falit  und  neufrz.  falloit,  fallut  nicht  besteht. 

S.  361.  „voirai,  en  changeant  oi  en  €,  s'est  confondu  avec 
verrai."  Nach  Labial  ist  oi  nicht  zu  <<  geworden.  Sehr  wohl 
dagegen  konnte  voirai  auf  lautlichem  Weg  aus  verrai  (d.  h.  v%re) 
entstanden  sein  (vgl.  poyer,  emoi  u.  dgl.),  aber  natürlich  kann  es 
ebensogut  wie  croirai  aus  dem  Infinitiv  gebildet  sein.  Wahr- 
scheinlich haben  beide  Tendenzen  zusammengewirkt. 

S.  435.  In  se  partit  ist  nicht  se  zum  intransitiven  Verb  hinzu- 
gekommen, sondern  umgekehrt,  hier  ist  das  reflexive  Verb  zum 
intransitiven  Gebrauch  übergegangen. 


10  Referate  und  Rezensionen.     E.  Herzog. 

S.  436.  Die  Beispiele,  die  Br.  dafür  anführt,  daß  ein  In- 
transitiv für  ein  Reflexiv  eintritt,  enthalten  zum  großen  Teil 
das  betreffende  Verb  im  Infinitiv,  beweisen  also  nichts. 

—  Br.  erklärt  den  aktiven  Gebrauch  von  enrage  aus  den 
zusammengesetzten  Zeiten  wie  il  a  enrage.  enrage  als  Adjektiv 
ist  gewiß  älter  als  das  Perfekt  il  a  enrage. 

S.  462  f.  Der  Abschnitt  über  die  Übereinstimmung  des 
Part.  Präs.  leidet  darunter,  daß  das  Morphologische  nicht  in 
Betracht  gezogen  ist.  Das  -^-Partizip  war  doch  ursprünglich 
eingeschlechtig,  d.  h.  das  Feminin  lautete  auf  -ant  aus  und  das 
hat  sich  eben  bis  ins  16.  Jahrb..  erhalten.  Man  kann  also  wohl 
nicht  sagen,  daß  in  „ses  sueurs  . . .  se  frappans  l'estomach  l'accord 
est  fait  . . .  en  nombre  seulement"    (und  nicht  im   Geschlecht). 

S.  475.  In  dem  Beispiel  a  toute  autre  . .  Von  eust  . . .  congneu 
le  transport  ersetzt  a  nicht  ein  früheres  en. 

III.  S.  123.  Bei  der  Besprechung  der  voraufgehenden  Liste 
von  Wörtern,  die  als  veraltet  angegeben  werden,  wird  auch  auf 
jratricide,  humiliation,  raviver,  Generation  Bezug  genommen,  die 
in  der  Liste  selbst  durch  ein  Versehen  zu  fehlen  scheinen. 

S.  232.  Ob  fond  oder  fonds,  ist  für  jene  Zeit  doch  nicht 
so  ganz  eine  „question  d'orthographe" :  als  das  s  verstummte, 
hinterließ  es  eine  Ersatzdehnung.  Eine  ähnliche  Bemerkung 
wäre  anläßlich  der  S.  277  erwähn  ton  fier,  fiere,  rigal,  -e  usw. 
zu  machen. 

S.  289.  Daß  es  sich  bei  y  für  lui  um  die  alte  Form  li  handelt, 
ist  nicht  annehmbar.  Ähnlich  kann  S.  481  Anm.  y  a  nicht  für 
altes  i  y  a  sein,  da  il  zwar  vor  Konsonanten,  aber  nicht  (wenig- 
stens im  engen  syntaktischen  Zusammenhang  nicht)  vor  Vokalen 
i  gesprochen  wurde. 

S.  314.  Ist  bouilt  nicht  einfach  eine  Schreibung  (wie  ge- 
nouils  u.  dgl.)  ? 

S.  432.  In  avoir  de  coutume  handelt  es  sich  wohl  nicht  um 
einen  partitiven  Artikel. 

S.  435.  Artikel  bei  Superlativen.  In  den  drei  Beispielen, 
wo  der  Artikel  noch  fehlt,  handelt  es  sich  um  Nebensätze;  auch 
im  Altfrz.  sind  bekanntlich  die  artikellosen  Fälle  in  Nebensätzen 
viel  häufiger  als  in  Hauptsätzen. 

S.  450.  Geschlechl .  Unter  der  Rubrik  ,,Noms  qui  ont  deux 
genres  suivant  le  sens  qu'on  leur  donnc",  waren  wohl  die  zu- 
fälligen Homonyme  once  (Luchs  —  Unze),  saure  (Satyr  —  Satire), 
temple  (Tempel  —  Schläfe),  tour  (Turm  —  Wendung)  ebensowenig 
aus  den  Listen  der  damaligen  Grammatiker  aufzunehmen,  wie 
page  und  vague. 

S.  500.  Br.  bespricht  Sätze  wie  Ce  que  je  viens  icy,  nest 
que  pour  dire  . .,  wo  ce  que  nach  Oudin  la  raison  pourquoi,  nach 
Vaugelas  si  bedeutet.  Br.  meint,  daß  man  damit  nicht  für  Sätze 
wie  Ce  qu'il  est  jus  d'une  deesse,  nie  promettoit  beaueoup  d'heur 
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en  sa  compagnie  auskommt.  Gewiß  nicht.  Aber  in  dem 
Gebrauch,  wie  er  in  dem  zweiten  der  angeführten  Sätze 
vorliegt,  haben  wir  den  Ursprung  der  genannten  Redensart 
zu  erblicken,  ce  que  heißt  hier  wörtlich:  „das,  daß  er  Sohn 
einer  Göttin  ist..",  d.  h.  „der  Umstand,  daß"  „der  Tat- 
bestand, daß"  also  genau  wie  in  Fällen,  wie  jusqu'ä  ce  que, 
parce  que,  in  älterer  Zeit  auch  pour  ce  que,  ä  ce  que  usw.  Den 
Übergang  zu  der  ersten  Bedeutung  erklären  dann  Fälle  wie  Mal- 
herbes: Ce  que  nous  defendons  de  redemander,  c'est  pour  faire  la 
lecon  ä  ceux  qui  exigent  avec  trop  de  rigueur;  eigentlich  „Die  Tat- 
sache, der  Umstand,  daß  wir  verbieten  . .  besteht  dazu,  um  . . .", 
was  als  „Der  Grund,  warum  wir  verbieten  ..  ist,  um  .."  oder 
„wenn  wir  verbieten. .,  so  geschieht  es  deshalb,  weil. ."  aufgefaßt 
werden  konnte. 

S.  539.  Zu  den  Verben,  die  faktitiv  werden,  gehört  nicht 
eclore.  Die  faktitive  Konstruktion  ist  ja  die  alte,  schon  lateinische 
Konstruktion  des  Wortes.  Ebensowenig  gehören  deserter,  avancer 
hierher.  In  anderen  Fällen  wie  deborder,  sortir  wären  die  Ver- 
hältnisse noch  näher  zu  untersuchen.  Unter  den  „Verbes  sub- 
jectifs  devenant  objectifs"  (S.  541)  wären  wieder  marcher  und 
plaindre  zu  tilgen. 

S.  548  Anm.  4.  Daß  aus  sa  parole  m  e  frappe  tousjours 
aux  oreilles  geschlossen  wird,  daß  mit  frapper  q.  eh.  und  frapper 
sur  q.  eh.  auch  frapper  ä  q.  eh.  konkurrierte,  ist  offenbar  ein 
Versehen. 

S.  569.  Daß  nach  ne  pas  douter  Konjunktiv  sich  findet, 
wird  als  ein  Fall  angesehen,  wo  die  negative  Form  gegenüber 
dem  Sinn  (der  etre  sur  ist)  ausschlaggebend  wurde.  Vielleicht 
doch  nicht  so  ganz.  In  qui  ne  douta  point  qu'elle  ne  m'allät  dire  .  . 
bildet  douta  qu'elle  ne  m'allät  dire  gewissermaßen  ein  ganzes, 
das  verneint  ist. 

S.  590.  Der  erste  Absatz  von  „construetion  de  rinfinitif" 
ist  mir  unverständlich,  wie  es  überhaupt  öfter  an  der  nötigen 
Klarheit  des  Ausdrucks  fehlt. 

S.  642,  1.  Abs.  Daß  «-Konstruktionen  als  logisches  Subjekt 
beim  Passiv  fungieren,  scheint  mir  unzutreffend.  In  den  zitierten 
Beispielen  handelt  es  sich  entweder  um  lokale  oder  um  instru- 
mentale Bestimmungen. 

Czernowitz.  E.  Herzog. 


Ettmayer, 

französischen.     Freiburg  i.  Ue.     1910.    Im  Selbstverlag. 
132  S. 
Der  im  Vorwort  ausgesprochene    Grundgedanke,   aus  dem 
heraus    die    vorliegenden    „Vorträge"    entstanden   sind,   ist   ein 
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durchaus  richtiger:  daß  nämlich  neben  der  historischen  Sprach- 
betrachtung auch  eine  einfach  beschreibende  Darstellung  eines 
beliebigen  Sprach zustandes  die  gleiche  Daseinsberechtigung  hat. 
E.  rechtfertigt  ein  solches  Verfahren  im  wesentlichen  mit  päda- 
gogischen Gründen,  und  man  wird  zugeben  müssen,  daß  gerade 
für  den  Anfänger  eine  Beschreibung  der  zu  behandelnden  Sprache 
(also  etwa  des  Altfranzösischen)  eine  gute  Vorbereitung  und 
Vertiefung  des  sprachgeschichtlichen  Universitätsunterrichts  be- 
deutet; dabei  muß  aber  doch  betont  werden,  daß  auch  wissen- 
schaftlich eine  solche  Sprachbeschreibung  eine  Notwendigkeit 
ist,  insofern  die  historische  Betrachtung  einer  Sprache  eine  nur 
durch  Beschreibung  zu  gewinnende  eingehende  Kenntnis  des 
Zustandes  dieser  Sprache  in  den  verschiedenen  Phasen  ihrer 
Entwicklung  zur  unumgänglichen  Voraussetzung  hat.  —  Aller- 
dings ist  die  Darstellung  in  der  Schrift  E.s  nun  doch  nicht  einfach 
beschreibend,  sie  schildert  nicht  etwa  den  altfranzösischen  Sprach- 
gebrauch in  seiner  nach  Ort  und  Zeit  differierenden  Eigenart, 
sondern  sie  ist  im  wesentlichen  ebenfalls  historisch,  indem  sie 
die  altfranzösische  Schriftsprache  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung zu  begreifen  sucht.  Was  der  Verfasser  bietet,  ist  also 
schließlich  auch  nur  eine  Art  historischer  Grammatik,  mit  der 
Besonderheit,  daß  nicht,  wie  gewöhnlich,  vom  Lateinischen  aus- 
gegangen wird,  sondern  vom  Altfranzösischen  selbst.  Über  die 
Berechtigung  eines  solchen  vom  jüngeren  Zustand  ausgehenden 
und  diesen  als  etwas  geschichtlich  Gewordenes  erfassenden 
Verfahrens  in  der  historischen  Grammatik  ist  m.  E.  kein 
Wort  zu  verlieren ;  diese  rückläufige  Betrachtungsweise  ist 
auch  schon  anderweitig  angewandt  worden,  z.  B.  von 
meinem  Vater  in  der  Lautlehre  seiner  Altfranzösischen  Gram- 
matik. 

Das  vorliegende  Heft  E.s  bietet  nun  nicht  eine  vollständige 
historisch-erklärende  Darstellung  der  altfranzösischen  Gram- 
matik, sondern  behandelt  nur  ein  Teilgebiet,  den  Wortschatz; 
außerdem  hat  der  Verfasser,  dem  einführenden  Zweck  seiner  Vor- 
lesungen entsprechend,  keineswegs  nach  Vollständigkeit  gestrebt, 
sondern  immer  nur  einzelne  wichtige  Probleme  herausgegriffen. 
E.  behandelt  nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die 
Entstehung  des  Altfranzösischen  zunächst  die  Erbwörter  (be- 
sonders das  Außergebrauchkommen  von  Wörtern  und  das  Auf- 
tauchen neuer),  dann  die  verschiedenen  Gruppen  der  lateinischen 
Buchwörter,  die  Lehnwörter  germanischen,  provenzalischen  und 
orientalischen  Ursprungs,  die  Wortbildung  der  Substantiva 
(darin  eine  Zusammenstellung  der  hauptsächlichen  Suffixe  nebst 
Bemerkungen  über  ihre  Herkunft  und  Verbreitung),  die  Be- 
deutungslehre der  Substantiva  (besonders  die  Bedeutungs- 
verschiebungen), ferner  die  Adjektiva,  Pronomina,  Verba,  Ad- 
verbia,  Präpositionen  und  Konjunktionen. 
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Näher  läßt  sich  auf  den  Inhalt  des  Buches  nicht  gut  ein- 
gehen, da  sich  die  Darstellung  innerhalb  der  verschiedenen  Ab- 
schnitte meist  in  eine  Reihe  einzelner  Beobachtungen  nebst 
Beispielen  auflöst.  Jedenfalls  kommt  dem  Detail  dabei  eine 
ziemliche  Bedeutung  zu,  und  es  ist  bei  dieser  Sachlage  besonders 
bedauerlich,  wenn  man  konstatieren  muß,  daß  unter  diesen  Einzel- 
heiten doch  ziemlich  viel  Anfechtbares  begegnet.  Einiges  davon 
sei  hier  zur  Sprache  gebracht. 

So  z.  B.  S.  14:  Wenn  E.  da  die  Bedeutung  des  Volkes  der 
Belgae  für  die  Dialektbildung  Frankreichs  leugnet,  so  ist  jetzt 
demgegenüber  auf  H.  Morfs  Schrift  „Zur  sprachlichen  Gliederung 
Frankreichs"1)  hinzuweisen,  in  der  die  Herausbildung  des  pikar- 
disch-wallonischen  Dialekts  als  eine  spezifisch  belgoromanische 
Sprachentwicklung  erklärt  ist.  —  Ein  arges  Versehen  liegt  S.  89 
vor,  wo  von  dem  „Personalpronomen"  co  die  Rede  ist  und  be- 
hauptet wird:  ,,ro  dist  li  pedre  entspricht  genau  unserem  ,,es 
sagt  der  Vater"".  —  Ungenau  ist  auch  die  Konstatierung  auf 
S.  97,  daß  el  (=  lat.  aliud)  im  späteren  Altfranzösisch  mit  alter 
zusammengeworfen  werde,  denn  das  zum  Beleg  angeführte  ne  un, 
ne  el  beweist  doch  nichts,  da  eine  solche  Gegenüberstellung 
von  un  und  el  sich  bereits  im  12.  Jahrhundert  (z.  B.  Roman 
de  Troyes  V.  17741)  findet. 

Andere  Stellen  sind  so  unklar  formuliert,  daß  man  sie  nicht 
versteht;  so  z.  B.  S.  26/27:  ,,...  lez  (latus),  das  infolge  seiner 
präpositionalen  Verwendung  auch  als  Substantiv  bis  Froissart 
in  Gebrauch  geblieben  war  .  .  .";  oder  S.  37:  ,,Und  hier  ist  wieder 
besonders  j ardin  zu  erwähnen,  da  es  nicht  wohl  mit  den  Franken 
aus  dem  N.-O.  gekommen  sein  kann,  da  wall.  pik.  wardin2)  .... 
aus  dem  Zentrum  stammen  dürfte";  oder  S.  44/45,  mit  direktem 
Widerspruch:  „Wenn  z.  B.  der  Dichter  von  Aucassin  und  Nicolette 
einmal  das  Wort  garris  verwendet,  das  auch  sonst  im  Altfrz. 
—  und  zwar  bezeichnenderweise  als  jarris  —  nicht  unbekannt 
ist,  so  hat  er  wohl  in  der  mutmaßlichen,  provenzalischen  Vorlage3) 
diesen  Ausdruck  gefunden  und  in  seinen  Text  übernommen, 
denn  Wort  wie  Bedeutung  sind  für  die  Gascogne  eigentümlich 
und  haben  nie  in  Nordfrankreich  existiert." 

Besonders  zahlreich  sind  Behauptungen,  die  zwar  nicht  ohne 
weiteres  als  falsch  bezeichnet  werden  können,  aber  doch  so  ge- 
wagt erscheinen,  daß  man  sehr  eine  Begründung  vermißt;  so  z.  B. 
in  folgenden  Fällen:   S.  26:  „Die  Nebenform  ore  [neben  ore — 

1)  Abhandlungen  der  Königl.  Preuß.  Akademie  der  Wissenschaften, 
Phil.-hist.  Klasse,  1911,  Nr.  II. 

2)  Ist  diese  Form  überhaupt  belegt?  Godefroy  kennt  sie  nicht. 
(Anm.  d.  Ref.) 

3)  Außer  E.  scheint  kaum  noch  jemand  mit  einer  solchen  Vor- 
lage zu  rechnen;  es  spricht  fast  nichts  dafür,  denn  d  ß  der  Schauplatz 
der  Erzählung  in  Südfrankreich  liegt,  ist  kein  genügendes  Argument. 
(Anm.  d.  Ref.» 
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lat.  aura]  dürfte  eine  Umformung  nach  prov.  aurat  sein";  oder 
S.  43/44:  „Gewiß  provenzalisch  ist  hingegen  graal,  grasal,  „die 
Schale",  eine  Kontamination  zwischen  dem  spätgriechischen 
Mönchsausdruck  baucalis  „Becher"  und  griechisch  y.paxrjp  als 
rom.  Erbwort";  oder  S.  75:  „Unter  die  Provenzalismen  ge- 
hören . . .  wahrscheinlich  Adjektiva  aus  [lies  wohl  „auf"]  -iz 
wie  faitiz,  traitiz." 

Ebenso  wie  der  Ausdruck  und  manches  Detail  der  „Vorträge" 
vor  dem  Druck  noch  einer  sorgfältigen  Durcharbeitung  bedurft 
hätte,  hätte  auch  der  Druck  selbst  strenger  überwacht  werden 
sollen:  es  sind  viele  Druckfehler  stehen  geblieben. 

Göttingen.  Walther    Suchier. 


Bielefeldt,  Oeorg.      Methodische   Wortkunde   der   französi- 
schen   Sprache    mit     besonderer     Berücksichtigung     der 
Grammatik,    Phraseologie,   Synonymik   und    Etymologie. 
Eine    Grundlage    für    das    Studium    der    französischen 
Sprache.     Ein   Korrektiv  für  den   französischen   Hilfs- 
unterricht.   Berlin  1912.    Verlag  von  Friedberg  &  Mode. 
Das  vorliegende  Buch  bildet,  wie  es  auch  besser  gleich  auf 
dem   Titelblatt    angegeben    worden    wäre,    nur    den    ersten 
Teil  dos  Werkes,  das  „Fundament  des  Gebäudes",  wie  es  in 
der  Vorrede  S.  5  heißt,  während  von  den  ..zwanglos  erscheinen- 
den" weiteren  Teilen  der  II.  und  der  III.  den  „Aufbau",  der  IV. 
das  „Dach"  desselben  bilden  sollen.     Unser  erster  Teil,  der  — 
einschließlich    Vorrede   und    Inhaltsverzeichnis    (auch   der  nach- 
folgenden Teile)  —  304  Seiten  umfaßt,  bringt  als  Nr.  I  die  „Aus- 
sprache", als  Nr.  II  die  ..Wortbildung",  sodann  (ohne  Nummern) 
die    „Bestimmung    des    Geschlechts"    und    „Zusammengesetzte 
Hauptwörter".     Da  sich   hier  zu  der  im  Titel   angekündigten 
„besonderen  Berücksichtigung  der  Grammatik,  Phraseologie  und 
Synonymik"    nur   wenig    Gelegenheit   bot,    so   ist   anzunehmen, 
daß  diese  Disziplinen  ihre  Hauptrollen  in  den  noch  zu  erwartenden 
weiteren    Teilen   spielen    werden.      Für   die    Heranziehung    der 
Etymologie  bot  sich  natürlich  schon  in   unserem  Buche   reich- 
licher Anlaß,  nur  schienen  mir  etwras  genauere  lateinische  Grund- 
formen, zumal  bei  den  pädagogischen  Tendenzen  des  Werkes, 
erwünscht.       Da     augenscheinlich     keine     sprachgeschichtlichcn 
Kenntnisse  bei  den  Lesern  vorausgesetzt  werden,  so  fürchte  ich, 
daß  manche  der  etymologischen  Angaben,  z.  B.  „cöte,  cöte  (costa)" 

—  statt  cöte  (costa),  cöte  (*costatum)  —  irreführend  oder  ver- 
wirrend wirken,  vielleicht  auch  völlig  unverständlich  und  darum 
wertlos  bleiben  könnten,  wie  z.  B.  die  an  derselben  Stelle  (S.  23) 

—  zur  Veranschaulichung  der  Regel,  daß  der  Circonflexe  oft  das 
Zeichen  für  den  Ausfall  eines  Konsonanten  (s)  ist  —  zu  dem 
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Verbum  etre  in  Parenthese  gefügte  Etymologie  esse.  Eine  Er- 
läuterung zu  der  genannten  Regel  wäre  etre  doch  nur  dann, 
wenn  dem  Leser  gesagt  würde,  daß  dies  franz.  Verb  (nicht  aus 
der  klassischen  Form  esse,  sondern)  aus  der  vulgären  Form 
essere  entstanden  ist,  die  im  weiteren  Verlaufe  zu  ess're,  dann 
zu  estre  und  schließlich  zu  etre  wurde. 

Und  noch  mancher  andere  Punkt  ähnlicher  Art  fällt  beim 
Lesen  des  Buches  auf;  dieser  oder  jener  davon  ist  sogar  geeignet, 
Zweifel  zu  erwecken,  ob  Verfasser  bei  seinen  sicher  mit  großem,  ja 
mit  bewundernswertem  Fleiße  gemachten  Zusammenstellungen, 
bei  der  unermüdlichen  Sammelarbeit,  von  der  das  Buch  auf  jeder 
Seite  Zeugnis  ablegt,  nicht  doch  die  philologisch-historische  Seite 
des  Studiums  der  französischen  Sprache  etwas  vernachlässigt  habe. 
Unter  den  im  Vorwort  genannten  Werken,  aus  denen  er  Belehrung 
geschöpft,  ist  gar  manches  veraltet  und  längst  überholt.  Diez 
ist  nur  mit  seinem  Etymologischen  Wörterbuch,  Meyer-Lübke 
überhaupt  nicht  erwähnt!  Von  A.  Tobler  wird  im  Vorwort  eine 
Stelle  aus  den  „Beiträgen  zur  a  1 1  französischen  Grammatik" 
(sie!)  zitiert,  aber  nur  eine  auf  das  Unterrichtsverfahren  der 
heutigen  höheren  Schulen  bezügliche  und  auch  diese  ohne  An- 
gabe des  Fundorts  (I  77).  Daß  Verfasser  die  „Vermischten  Bei- 
träge zur  französischen  Grammatik"  selbst  einem  eingehenderen 
Studium  unterzogen,  dafür  spricht  gerade  nicht  der  Umstand, 
daß  er  (S.  128)  oll  in  Langue  d'o'il  immer  noch  als  aus  hoc  und 
illud  entstanden  erklärt,  da  doch  Tobler  gleich  im  ersten 
Beitrag  der  ersten  Reihe  —  unter  Hinweis  auf  J.  Grimm,  Gramm. 
III  768  und  seine  eigenen  früheren  Darlegungen  in  der  Zeitschr. 
f.  vgl.  Sprachf.  —  zeigt,  daß  ü  hier  das  persönliche  Fürwort 
männlichen  Geschlechts  (also  =  lat.  ille)  ist,  das,  ursprüng- 
lich nur  in  der  Antwort  auf  Fragen  mit  einem  männlichen 
Subjekt  der  3.  Pers.  Sing.,  späterhin,  infolge  eine  Verdunkelung 
seines  wahren  Sinnes,  auch  in  anderen  Fällen,  d.  h.  statt  ande- 
rer Pronomina,  dem  Bejahungs-  oder  Verneinungswort  zugefügt 
worden  sei.1)  Bedenklich  stimmt  ferner  (S.  285)  die  Anführung 
von  entre-temps  als  Verbindung,  in  der  „die  Präposition  dem 
Sinne  nach  Adverb  ist",  was  nicht  nur  der  Verwendung  dieses 
Wortes  als  Zeitadverbs  (ungefähr  gleich  cependant)  zuwiderläuft, 
sondern  mindestens  der  Erläuterung  bedurft  hätte,  daß  die 
heutige  Form  auf  falscher  Umdeutung  des  älteren  entre  t  ant 
beruht,  das  sich  noch  heute  im  Ital.  (intrattanto) ,  im  Port.,  Span. 

x)  Die  —  nach  unserem  Gefühl  pleonastische  —  Setzung  des 
pers.  Pronomens  in  der  Antwort  findet  sich  bekanntlich  auch  in 
andern  Sprachen.  Vgl.  z.  B.  Shakespeare,  Titus  Andronicus  I,  2: 
Lavinia,  you  are  not  displeased  with  this  ?  —  Not  I,  mylord.  —  So 
denn  auch  afr.  bei  der  1.  Sg.  ursprünglich  ne  je,  allmählich  (ebenso 
wie  ne  tu,  ne  vus  usw.)  bei  der  Überzahl  der  Fälle  mit  d.  3.  Sg.  masc, 
durch  nen  il  (heute  bekanntlich  volkstümlich  nenni,  spr.  nani)  ver- 
drängt. 
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entretanto,  (woneben  im  Span,  entretiempo  =  „Übergangszeit" 
existiert)  in  richtiger  Form  vorfindet.  Auf  S.  291  überrascht 
unliebsam  die  Bemerkung:  „Bei  grand  ist  in  einigen  femininen 
Wörtern  der  Apostroph  zu  beachten,  den  Ausfall  des  e 
anzeigen  d."  Da  das  e  in  den  betreffenden  Verbindungen 
(grand'mere  usw.)  nie  gestanden  hat,  so  kann  füglich  von  „Aus- 
fall des  e"  unter  keinen  Umständen  gesprochen  werden,  höchstens 
könnte  es  „das  Fehlen  eines  e"  heißen,  mit  Rücksicht  darauf, 
daß  das  ursprünglich  für  beide  Geschlechter  nur  eine  Endung 
aufweisende  Adjektiv  dem  Zuge  der  späteren  Zeit  und  der  großen 
Masse  der  Adjektive  folgend,  schließlich  im  Feminin  e  anna'  m, 
mit  Ausnahme  einer  bestimmten  Anzahl  erstarrter  Verbindungen, 
die  sich  jeder  nachträglichen  Korrektur  erfolgreich  widersetzten 
(-grand' envie,  grand'  pitie,  grand'peur  hätten  übrigens  als  völlig 
veraltet  weggelassen  werden  sollen).  Weiter  kann  befremden, 
daß  S.  57  eu  (in  den  Formen  von  avoir)  als  „eine  alte  Schreibart 
für  u,  die  sich  noch  in  den  Formen  von  avoir  und  in  einigen 
Personennamen  jener  Zeit  erhalten  hat"  erklärt  wird,  ohne  die 
geringste  Andeutung  davon,  daß  das  e  hier  ursprünglich  ein*; 
besondere  Silbe  (dem  lat.  ha{b)  entsprechend)  gebildet  hat  — 
wie  eine  die  Etymologie  besonders  berücksichtigende  Wortkunde 
doch  auf  keinen  Fall  zu  bemerken  verabsäumen  dürfte.  Ferner, 
daß  —  um  zunädisi  bei  der  Etymologie  und  Wortgeschichte  zu 
bleiben  —  unter  den  mots  populaires  S.  131  auch  fidele  figuriert, 
eine  höchst  gelehrte  Form,  für  welche  das  Volk  stets  die  Form 
feeil,  feoil  gebrauchte;  daß  S.  175  in  den  Volksbezeichnungen, 
wie  Anglais,  Genois,  die  beiden  Endungen  -ais  und  ois,  die  be- 
kanntlich etymologisch  identisch  sind  (lat.  ens(is):  es,  eis,  ois, 

ois,  oi(s)l^       ais\   völlig  getrennt  aufgeführt   weiden   und  nur 

bei  ois  ein  lat.  -ensis  als  Grundlage  angegeben  wird ;  daß  S.  135 
bei  der  Darstellung  der  Entwickelung  der  lateinischen  Vokale 
nur  die  betonten  berücksichtigt  werden,  bei  den  tonlosen  aber 
lediglich  von  „Ausfall,  Umstellung  und  Hinzufügung  von  Vo- 
kalen" die  Rede  ist,  während  doch  noch  in  der  heutigen  Formen- 
lehre (vgl.  je  reeois,  nous  recevons,  je  meurs,  nous  mourons  usw.) 
sowie  in  der  Wortbildung  (vgl.  a  mant  aber  a  i  mer)  der  Unter- 
schied in  der  lautlichen  Behandlung  der  betonten  und  unbetonten 
eine  wichtige  Rolle  spielt;  ferner  daß  bei  jenen  zwar  langes  und 
kurzes  e  und  i,  aber  nicht  auch,  wie  es  ebenso  nötig  gewesen 
wäre,  langes  und  kurzes  o  und  u  unterschieden  werden.  Stutzig 
macht  einen  wohl  auch,  um  von  kleineren  Versehen,  wie  der 
Anführung  von  autodafi  unter  den  spanischen  Fremd- 
wörtern (S.  134)  —  da  doch  das  da  (=  span.  de  la)  klar  und 
deutlich  für  portugiesische  Herkunft  spricht  —  zu  schweigen, 
die  Unvollständigkeit  der  Aufzählung  der  romanischen  Sprachen 
(S.  127),  bei  der  das  Rumänische  (Diez  sagt  „das  Walachische") 
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und  das  Rätoromanische  völlig  unerwähnt  geblieben  sind;  und 
schließlich  auch  die  unrichtige  oder  wenigstens  ungenaue  Über- 
setzung des  Anfangs  der  Straßburger  Eide:  Pour  Vamour  de 
Dieu  et  pour  le  peuple  chretien  et  notre  commun  salut  statt  Pour 
Vamour  de  Dieu  et  pour  le  salut  du  peuple  chretien  ainsi  que  le 
notre  commun  oder  ä  nous  deux  (christian  poblo  ist  präpositions- 
loser, von  salvament  abhängiger  Genitiv),  ein  Versehen,  das  man 
freilich  in  Literaturgeschichten  so  oft  antrifft  —  ähnlich  wie  die 
Bezeichnung  von  autodafe  als  spanisch  —  daß  dem  Verfasser  hier 
höchstens  zu  große  Vertrauensseligkeit  zum  Vorwurf  gemacht 
werden  kann. 

Diese  und  manche  andere  Einzelheiten,  die  nicht  alle  auf- 
gezählt werden  können,  machen  hinsichtlich  der  sprachgeschicht- 
lichen Angaben  eine  gewisse  vorsichtige  und  kritische  Benutzung 
des  Buches  empfehlenswert.  Doch  sind  diese  Dinge  ja  im  Grunde 
nur  verbrämende,  also  entbehrliche  Zutaten,  und,  wenn  man 
von  ihnen  absieht  —  vielleicht  hätte  auch  Verfasser  gut  getan, 
von  ihnen  abzusehen,  sie  ganz  wegzulassen  —  so  kann  man  das 
Buch  als  eine  sehr  fleißige  Materialienzusammenstellung  und 
-gruppierung  nur  loben.  Natürlich  ist  nicht  zu  erwarten,  daß 
es  bei  den  Tausenden  von  Wörtern  und  Wortverbindungen 
überall  ohne  Versehen  abgegangen  sei,  aber  jeder  junge  Romanist, 
der  den  Wunsch  hat,  sich  mit  dem  Wortschatz  der  neufranzösischen 
Sprache  gründlich  und  methodisch  zu  beschäftigen,  wird  in  dem 
Studium  des  Buches  nicht  nur  mancherlei  Belehrung  und  Förde- 
rung finden,  sondern,  was  jedenfalls  nicht  zu  verachten  ist,  auch 
wertvolles  Material  für  eigene  Untersuchungen  und  Forschungen 
auf  diesem  Gebiete.  Hie  und  da  ist  des  Guten  sogar  zu  viel 
geboten.  Was  sollen  z.  B.,  unter  den  Belegen  für  den  fremden 
Buchstabenkomplex  seh  Wörter  wie  schorl  (wo  obendrein  ein 
erklärendes  min  =  mineralogie  fehlt)  oder  schene  (wo  h.  a.  = 
histoire  ancienne  hätte  stehen  müssen)  ?  Keiner  der  klassischen 
Philologen  oder  Historiker,  die  ich  befragt,  konnte  mir  sagen, 
daß  „Schönus"  die  ägyptische  Meile  ist  (zu  7500  Schritt)  und 
der  Benutzer  des  Buches  kann  seine  Zeit  wahrlich  nutzbringender 
verwenden  als  mit  dem  Nachschlagen  so  seltener  Wörter.  Oft 
genug  gibt  Verfasser  selbst  eine  Erklärung  in  Form  einer  fran- 
zösischen Fußnote,  manchmal  sogar  von  ganz  bekannten  Personen 
oder  Sachen,  so  daß  es  den  Eindruck  macht,  als  solle  dem  Leser 
damit  französisches  Konversationsmaterial  geboten  werden.  So 
z.  B.  S.  157  zu  bar(r)ette,  das  als  Beispiel  für  die  Deminutiv- 
endung -ette  aufgeführt  ist:  „petit  bonnet  plat;  bonnet  noir  des 
ecclesiastiques" ,  oder  auf  derselben  Seite  zu  bicyclette:  „velocipede 
ä  deux  roues  d 'egal  diametre,  dont  la  seconde  est  motrice  (par  une 
chaine)",  wozu  —  verwunderlicher  Weise  in  deutscher  Sprache  — 
der  Zusatz  gemacht  ist:  „Die  alten  bicijcles  sind  fast  außer  Ge- 
brauch."   Wie  ungleich  er  dabei,  namentlich  bezüglich  der  auf- 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XL-/'.  2 
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geführten  Personennamen,  verfährt,  zeigen  Fälle  wie  S.  81,  wo 
zwar  dem  bekannten  Namen  Sacher  Masoch  die  erklärende 
Fußnote  romancier  autrichien  beigegeben,  aber  zu  Tychsen  (Namen 
eines  Orientalisten)  nichts  gesagt  ist.  Wollte  Verfasser  nicht 
alle  aufgeführten  Namen  erklären  —  was  man  bei  deren  großer 
Zahl  auch  kaum  verlangen  kann  —  so  hätte  er  lieber  bei  allen 
auf  erläuternde  Anmerkungen  verzichten  sollen.  Sind  sie  doch 
fast  lediglich  als  Belege  oder  Übungsmaterial  zu  Aussprache- 
regeln zitiert;  so  mag  denn  jeder  diejenigen,  die  ihm  völlig  un- 
bekannt sind,  ruhig  beiseite  lassen.  Aber  Verfasser  geht  in 
seinen  Zusätzen  weit  über  das  Maß  bloßer  Sacherklärungen 
hinaus.  Manchmal  bietet  er  kurze  geschichtliche  Abrisse  in 
französischer  Sprache.  So  bei  aviateur,  zu  dem  er  (S.  152)  die 
Anmerkung  setzt:  „aviateur,  aviation  v.  lat.  avis  Vogel"  —  er 
hätte  dann  wenigstens  die  Bildung  auch  als  formell  fehlerhaft 
bezeichnen    sollen  und    fortfährt:    Apres    nombreuses  vaines 

tentaiives  faites  en  quelques  siicles,  le  probleme  de  Variation  (Vogel- 
flug; Flugschiffahrt),  depuis  longtemps  si  desiree,  cest-ä-dire 
parcourir  Vair  />arcit  a  Voiseau  -  a  SU  enfin  rSsolu  par  Jos  deux 
freres  Wright,  Americains  (en  1908)  usw.  (noch  sechs  Zeilen  lang). 
Diese  kleinen  Seitensprünge  auf  das  Gebiet  i\i'i  Konversations- 
lehrbücher,  des  „Petit  Parisien"  und  ähnlicher,  die  Verfasser 
wohl  in  der  Erwägung  getan,  daß  „wer  vieles  bringt,  jedem 
etwas  bringen  wird",  scheinen  mir  in  einer  „methodischen" 
Wortkunde  denn  doch  nicht  rechl  am  Platze,  ebensowenig  wie 
gewisse  von  Zeit  zu  Zeil  eingestreute  allgemeine  pädagogische 
Bemerkungen.  So  (S.  101)  die  über  näselnde  Aussprache:  „Das 
Näseln  ist  meisl  die  Folge  einer  vernachlässigten  Spracherziehung; 
nie  sollten  es  die  Eltern  bei  ihren  Kindern  dulden;  die  Schule 
kann  mit  der  Beseitigung  des  Fehlers  nicht  ihre  Zeit  verbringen." 
Andere  etwas  schulmeisterlich  klingende  Mahnungen  und  Ra1 
schlage,  die  in  einer  schematischen  Darstellung  befremden  müßten, 
finden  allenfalls  ihre  Rechtfertigung  in  dem  Untertitel  des  Duches 
„Ein  Korrektiv  für  den  französischen  Hilfsunterricht"  und  sind 
wohl  für  Hauslehrer  bestimmt.  So  die  Vorschrift  (S.  33,  nicht 
etwa  in  einer  Anmerkung,  sondern  im  vollgedruckten  Text): 
„Kann  der  Anfänger  trotz  wiederholten  Vorsprechens  den  rieht  igen 
fremden  Laut  nicht  treffen,  so  sind  phonetische  Hilfen,  wie  An- 
weisung über  Lippenform,  Mundöffnung  und  Lage  der  Zunge 
wohl  angebracht.  Doch  ist  nur  in  beschränktem  Maße  davon 
Gebrauch  zu  machen,  damit  der  Sprechende  in  dem  Bestreben, 
recht  genau  und  lein  zu  sprechen,  nicht  Affektiertes  annimmt." 
Solche  detaillierten  Anweisungen,  mögen  sie  an  sich  noch  so 
gerechtfertigt  sein,  gehören  denn  doch  wohl  ausschließlich  in 
Bücher  über  Unterrichtsmethoden;  in  unserem  Werke  wirken 
sie  nach  meiner  Empfindung  als  unangebrachte  Bevormundung 
mehr   oder  weniger   peinlich.      Hie   und   da  stört  eine   Zusatz- 
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bemerkung  insofern,  als  sie  an  eine  falsche  Stelle  geraten  ist. 
So  wäre  die  an  Littres  Wörterbuch  geübte  Kritik  (S.  132,  Anm.), 
daß  „dies  Werk,  obwohl  sehr  gelehrt  und  noch  brauchbar  für 
die  Aussprache,  nicht  unbedingt  als  Autorität  gelten 
könne,  da  die  Volks  spräche  —  ich  würde  sagen:  die  allgemein 
übliche  Sprechweise  —  nicht  genug  berücksichtigt  ist",  bei  der 
Lehre  von  der  Aussprache,  namentlich  des  sogenannten  mouillier- 
ten Z,  ganz  wohl  angebracht  gewesen.  Als  unerwarteter  Abschluß 
einer  Notiz  über  den  heutigen  französischen  Wortschatz,  in  der 
gesagt  wird,  daß  er  sich  aus  drei  Arten  von  Wörtern,  mots  popu- 
laires,  mots  savants  und  mots  etrangers  zusammensetze  und  daß 
das  Wörterbuch  der  Akademie  ca.  27  000  Wörter,  dasjenige  von 
Littre  ca.  200  000  enthalte,  wirkt  sie  fast  verblüffend.  Nicht 
immer  steht  übrigens  die  Praxis  in  voller  Übereinstimmung  mit 
der  Theorie.  So  macht  Verfasser  (S.  73)  die  energische  (und 
durchaus  zutreffende)  Bemerkung  „Die  Begriffe  „L  a  u  t"  und 
„Buchstabe"  sind  streng  auseinander  zu  halten",  wozu 
eine  Anmerkung  tadelnd  hinzufügt:  „Was  selbst  in  Büchern 
nicht  immer  geschieht"  (Folgt  ein  Beleg  aus  einem  „neuen, 
verbreiteten  Schulbuche").2)  Aber  die  richtige  Einsicht  und 
strenge  Kritik  an  anderen  schützen  den  Verfasser  selbst  nicht 
immer  vor  gelegentlichen  Ausdrucksfehlgriffen  der  in  Rede 
stehenden  Art.  So  lese  ich  an  verschiedenen  Stellen  (z.  B.  S.  29, 
S.  33)  mit  Verwunderung  vom  „zirkumflektierten  Laut";  und 
der  S.  111  gegen  die  Termini  h  voyelle  und  h  consonne  erhobene 
Einwand,  daß  „dem  h  zur  Eigenschaft  eines  Vokals  oder  Konso- 
nanten der  Laut  fehlt",  muß  in  einer  Darstellung  einigermaßen 
befremden,  die  ohne  Bedenken  immer  wieder  von  stummen 
Vokalen  (vgl.  auch  S.  69)  und  stummen  Konsonanten  (vgl. 
S.  73)  spricht. 

Übrigens  hätte  ich  in  einem  Buche  mit  so  ausgesprochen 
pädagogischen  Tendenzen,  wie  dem  unsrigen,  das  unter  anderem 
die  besondere  Berücksichtigung  der  Grammatik  und  Etymologie 
auf  dem  Titelblatte  verspricht,  für  manche  dem  Nichtromanisten 
auffallende  oder  unverständliche  Erscheinung  Erklärungen  zu 
finden  gewünscht,  die  nach  Plan  und  Anlage  des  Werkes  hier 

2)  Ich  würde  sogar  noch  etwas  weiter  gehen  als  der  Verfasser 
und  auch  die  von  ihm  gegebene  Formulierung  „Ein  Buchstabe 
steht  im  A  u  s  1  a  u  t  ,  wenn  er  den  letzten  Laut  bildet,  am  Wort- 
ende, wenn  er  der  Endbuchstabe  ist"  verwerfen.  Im  „Auslaut" 
darf  m.  E.  nur  ein  Laut  vorkommen,  ein  Buchstabe  kann 
überhaupt  nur  am  Wortende  stehen.  Und  so  würde  ich  nicht,  wie 
er  S.  23  tut,  sagen:  „Im  Anlaut  des  Wortes  findet  sich  weder  der 
Accent  grave  noch  der  Accent  cirkonflexe",  sondern  höchstens 
„Auf  dem  ersten  Buchstaben  eines  Wortes  findet  sich  weder...." 
Ich  sage  „höchstens",  denn  die  ganze  Regel  ist  sehr  prekär.  Verf.  gibt 
ein  paar  Ausnahmen,  jedoch  nur  mit  e  (etre)  und  e  (es,  Ebre, 
Eve,  Egre,  les  Eques).  Hat  er  denn  aber  gar  nicht  an  äcre,  äpre(te), 
ätre,  ile,  ilot  usw.  gedacht? 

2* 
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sicher  besser  am  Platze  gewesen  wären  als  manche  der  vorher 
besprochenen  kritischen  oder  gar  polemischen  Einschiebungen. 
So  findet  sich  bei  der  sehr  ausführlichen  nahezu  60  Seiten  um- 
fassenden Erörterung  des  Geschlechts  der  Substantiva  —  bei 
der  der  Verfasser  sich  mit  höchst  anerkennenswertem  (aber  auch 
lohnendem  ?)  Fleiß  und  Bemühen  die  Aufstellung  einer  Be- 
stimmungsmethode auf  Grund  der  Endungen  hat  angelegen 
sein  lassen  —  S.  259  lediglich  als  Ausnahme  aufgeführt,  daß  die 
mit  (vorangestelltem)  mi  {—  medium)  gebildeten  Zeitbe- 
stimmungen, soweit  sie  nicht,  wie  midi,  minuit  zu  einer  ganz 
selbständigen  Neubildung  zusammengeschmolzen  sind,  selbst 
bei  männlichen  Grundwörtern  weibliches  Geschlecht  aufweisen. 
Es  liegt  nun  doch  nahe,  angesichts  des  Umstandes,  daß  in  all 
diesen  Fällen  Termine,  meist  sogar  bestimmte  Einzeltage  ge- 
meint sind  —  man  denke  z.  B.  an  la  mi-careme  und  sämtliche 
Verbindungen  von  mi  mit  Monatsnamen  —  in  der  Setzung  des 
Artikels  la  Anbildung  an  die  Bezeichnungen  der  Festtage,  wie 
la  St.  Jean  usw.,  zu  sehen.  —  Wenn  S.  260  un  hemisphere  als 
„Ausnahme"  aufgeführt  ist  mit  dem  in  Anm.  2  gemachten  Zusatz 
„obgleich  la  sphere,  atmosphire  /.",  so  ist  dabei  außer  Acht 
gelassen,  daß  hemisphere  nichl  ein  französisches  Kompositum 
von  sphere  ist,  sondern  ein  selbständiges  Fremdwort,  das  auf 
griechischem  ^u-igcpafpiov  beruht;  nach  ihm  ist  dann  das  —  gleich- 
falls als  Ausnahme  vorgeführte  —  planisphere  geformt.  Ein 
kurzer  Hinweis  auf  dieses  Etymon,  das  übrigens  S.  194  bei  der 
Besprechung  des  Präfixes  hemi  richtig  angegeben  ist,  würde  das 
Erlernen  des  richtigen  Geschlechts,  um  das  es  dem  Verfasser 
augenscheinlich  sehr  zu  tun  ist.  wesentlich  erleichtert  haben.  — 
Ähnliches  läßt  sich  bei  dem  Worte  Päques  sagen,  bezüglich 
dessen  S.  247,  wo  die  Substantiva  auf  -que  behandell  werden 
(nachdem  unter  a  die  weiblichen  erwähnl  worden  sind),  unter 
„b.  raasc."  nur  die  kurze  und  unzulängliche  —  Notiz  steht: 
„Päques  Ostern  (aber  fem.  im  Plur.)".  S.  267,  wovon  den  Wörtern 
mit  doppeltem  Geschlechl  und  verschiedener  Bedeutung  die  Rede 
ist,  steht  links  (unter  „masc."):  „Päques  Ostern  (le  —  prochain 
nächste  Ostern),  rechts  (unter  „fem.")  1.  />/.  /.  (=  im  Plural 
weiblich),  2.  la  päque  das  jüdische  Passah".  Ich  fürchte,  damit 
werden  wenige  Benutzer  des  Buches  etwas  anfangen  können 
und  noch  wenigere  werden  daraufhin  den  Sachverhalt  gedächtnis- 
mäßig festzuhalten  imstande  sein.  Wieviel  einfacher  und  leichter 
wird  die  Sache,  wenn  man  sagt:  „päque  ist  immer  weiblich,  im 
Sing,  (jüdisch)  wie  im  Plur.  (christlich);  statt  le  dimanche  (oder 
jour)  de  Päques  wird  jedoch  gern  bloß  Päques  gesagt,  z.  B.  (ä) 
Päques  prochain,  Päques  est  arrive,  Päques  est  haut  (spät),  bas 
(früh)  cette  annee-ci  usw.  —  Bei  der  Besprechung  der  „End- 
konsonanten einiger  Zahlwörter"  (S.  98)  bleibt  der  dort  kon- 
statierte,  für  jeden   Nichtfachmann   höchsl    befremdliche    Sach- 
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verhalt  der  Aussprache  des  x  von  dix  in  den  Zahlen  (17)  18,  19 
und  des  t  von  vingt  in  21 — 29,  sowie  andrerseits  das  Stumm- 
bleiben dieses  Konsonanten  in  den  Zahlen  von  81  bis  89  und  in 
101  völlig  unerklärt.  Es  hätte  darauf  hingewiesen  werden  sollen, 
daß  in  älterer  Zeit  zur  Anfügung  der  Einer  stets  et  (nicht 
bloß,  wie  heute,  vor  uri)  verwandt  wurde  und  daß  das  x  in  18, 
19,  das  t  in  21 — 29  noch  heute  d  i  e  Aussprache  aufweisen,  die 
sie  damals  vor  et  hatten,  während  das  (früher  ständige)  s  in 
81 — 89  und  das  häufige  s  in  cent  diesen  Zahlen  den  t-Laut 
genommen  haben.  Etwas  komplizierter,  aber,  wie  mir  scheint, 
in  einem  Unterrichtswerk  immerhin  lohnend,  wäre  eine  er- 
läuternde Besprechung  der  zahlreichen  Bildungen  mit  para, 
mit  denen  Schutzvorrichtungen,  -instrumente,  -apparate  be- 
zeichnet werden.  Diesmal  ist  Verfasser  an  der  Frage  nach  der 
Entstehung  des  Sachverhalts  nicht  einfach  vorübergegangen; 
aber  seine  Erklärung  flößt  mir  Bedenken  ein.  „Parer  abwehren, 
schützen,  „parieren"  [v.  lat.  parare]',,  so  sagt  er,  „bildet  eine 
Anzahl  mit  para  (aus  p  ar  e  ä!)  beginnender  Wörter,  welche 
ein  Schutzmittel  oder  einen  Schutzapparat  gegen  etwas  (qui 
garantit  de  qch.)  bezeichnen,  z.  B.  parapluie  (pare  d  pluie)  ist 
ein  Schirm,  der  gegen  Regen  schützt  {qui  garantit  de  la  pluie,) 
parasol  (appareil  pour  garantir  du  soleil)."3)  Nachdem  er  dann 
11  Beispiele  mit  para  gegeben,  fügt  er  hinzu:  „Vor  Vokalen 
(selten)  par:  paravalanche  (Lawinenwehr),  oder  pare  mit  (-): 
pare-eclats  Kugelschutz,  pare-etincelles  Funkenfänger,  Kamin- 
schirm (parer  u.  etincelle),  außerdem  mit  (-)  nur:  pare-poussiere 
Staubmantel;  verschmolzen  in  parapet  Brustwehr  [it.  parapetto.]" 
—  Bezüglich  des  letzten  Beispiels,  bei  dem  das  etwas  vage  und 
gewagte  Wort  „verschmolzen"  leicht  den  komischen  Irrtum 
erregen  könnte,  als  läge  hier  auch  eine  französische  Bildung  — 
eine  Verschmelzung  von  para  mit  franz.  pet  vor,  ist  zunächst 
nachdrücklich  zu  bemerken,  daß  es  durch  und  durch  Fremd- 
wort ist,  glattweg  als  solches  übernommen  und  seit  etwa  dem 
XVI.  Jahrhundert  im  Gebrauch.  Meist  wird  es  als  Abklatsch 
des  italienischen  parapetto  (so  auch  von  Diez)  angesehen,  worin 
parar  die  Bedeutung  „schützen"  habe.  Ebensogut  aber  könnte 
man  auf  das  spanische  parapeto  (dem  ein  gleichbedeutendes 
portugiesisches  parapeito  zur  Seite  steht)  als  Grundlage  des 
Französischen  zurückgreifen.  War  doch  der  Einfluß,  den  die 
spanische  Sprache  auf  das  Französische  im  XVI.  Jahrh.  aus- 
übte, nicht  geringer,  als  der  des  Italienischen.  Im  Spanischen 
(wie  im  Portugiesischen)  heißt  bekanntlich  para  „für"  (im  Sinne 
des  Zielpunktes,  der  Bestimmung),  so  bezeichnete  dann  parapeto 
(parapeito),   ähnlich   wie   englisch   breast-work   (auch   breast-wall, 


3)  Man  sieht  wieder  des  Verfassers  Neigung,  durch  kleine  — 
unnötige  —  französische  Sätzchen  Konversationsmaterial  zu  liefern. 
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vgl.  deutsch  „Brüstung")  lediglich  ein  „für  die  Brust  bestimmtes" 
Erd-  oder  Mauerwerk,  während  das  deutsche  „Brust  w  e  h  r  " 
noch  den  Begriff  des  Schutzes,  der  Abwehr  ausdrücklich  nennt. 
Doch  seien  nun  die  ersten  Bildungen  dieser  Art,  als  welche  sich 
parapet,  parasol,  paravent,  parapluie  nachweisen  lassen,  italieni- 
schen oder  spanischen  Ursprungs,  für  die  richtige  Beurteilung 
scheint  mir  die  Hauptsache  zu  sein,  daß  zunächst  alle  Neu- 
bildungen nach  ihrem  Muster  geformt  wurden,  d.  h.,  daß  als 
erstes  Glied  ein  fremdländisches  para  (vielleicht  noch  gestützt 
durch  die  zahlreichen  gelehrten  Wörter  mit  griechischem  ~apa, 
teils  in  der  Bedeutung  „neben,  für"  wie  in  paraphrase,  para- 
nymphe,  teils  auch  in  der  feindlichen  Bedeutung  „gegen",  wie 
paradoxe,  paralogisme)  in  dem  vagen  Sinne  eines  Schutzmittels 
figurierte.  Da  nun  das  Französische  auch  ein  purer  mit  der 
Bedeutung  „abwehren"  hat,  so  bildeten  sich  neben  jenen,  etwas 
fremdartigen  Wörtern  mit  para,  alsbald  auch  volkstümlichere 
Formen  mit  pare,  wie  denn  der  Dictionnaire  genöral  unter  para- 
vent aus  Oudin  (schon  1053)  „pare-vent  ou  para-vent"  zitiert. 
Das  Vordringen  der  französischen  Imperativform  pare 
mochte  dann  wohl  durch  die  Verbindungen  mil  vokalisch 
anlautenden  Substantiven  gefördert  werden,  sei  es  solchen  mit  a 
(das  wold  ursprünglich  als  ötao  %O(i)o0  galt),  wie  paravalanche 
und  —  die  der  Dirnen-  und  Zuhältersprache  angehörigen  — 
paradullrrr,  paramour  («lies  bekanntlich  auch  ins  Englische  über- 
gegangen) sei  es  solchen  mil  anderen  Vokalen,  besonders  6,  bei 
denen  man  zur  Vermeidung  des  Hiatus  gleich  französierende 
Schreibung  anwandte:  pare-eclats  („Schutz  gegen  Splitter"), 
pare-etincelles.  Bildete  man  nun  nach  diesem  Typ  auch  Ver- 
bindungen mit  konsonantischen  Wörtern,  z.  B.  pare-feu,  pare- 
poussiere,  pare-lorpillcs.  wozu  wohl  auch  Verbindungen  wie 
lance-torpilles  anregten,  so  war  von  hier  zur  nachträglichen 
Umdeutung  und  Umformung  mancher  der  zahllosen,  schon 
vorhandenen  Wörter  mit  para  nur  ein  Schritt:  Aus  parachoc, 
paraneige,  parafaux  (Stempelschutz),  wurden  unter  Substituierung 
der  Konstruktion  parer  ä:  pare-ä-choc,  pare-ä-neige,  pare-ä-fau.r.4) 
Daß  ich  —  im  Gegensatz  zum  Verfasser  sowie  auch  zu 
Sachs,  der  in  den  etymologischen  Notizen  das  para  unsrer  Wörter 


4)  Sogar  vor  Verben  machte  diese  Neuerung  nicht  Halt,  ge- 
formte z.  B.  paravirer  =  „das  Drehen  (eines  Schiffes)  verhüten", 
das  wohl  nach  Analogie  von  paralyser,  paradoxer  (oder,  wie  vice- 
presider  aus  vice-president  —  vgl.  „Lexik.  Lesefrüchte"  II,  S.  23  — 
aus  einem  Subst.  paravire)  gebildet  war,  in  pare-ä-virer  um;  und  m 
den  untersten  Schichten  des  Volks,  die  sich  natürlich  unseren  Ver- 
bindungen gegenüber  in  vollster  orthographischer  Ratlosigkeit 
befanden,  erhielt  z.  B.  ein  paralance  (witzelnde  Bezeichnung  des 
Regenschirms  im  Anschluß  an  die  Redensart:  il  tombe  des  lances 
für  il  pleut)  sogar  die  schriftliche  Fixierung  par-ä-lance,  womit  hin- 
sichtlich der  Deutung  offen  der  Bankrott  erklärt  war. 
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immer  durch  parer  ä  erläutert  —  diese  Konstruktion  erst  als  eine 
nachträglich  untergeschobene  ansehe,  hat  vor  allem  seinen  Grund 
darin,  daß  mir  ihre  Bedeutung  hier  nicht  so  gut  zu  passen  scheint, 
wie  diejenige  des  transitiven  Verbs.  Während  dies  nämlich 
geradezu  „abwehren"  heißt,  (vgl.  unser  „parieren")  hat  „parer  ä" 
mehr  nur  die  Bedeutung  von  „Vorsichtsmaßregeln  treffen,  Maß- 
nahmen ergreifen  gegen  einen  Nachteil,  wie  Gefahr"'  (vgl.  parer  au 
plus  presse,  parer  ä  une  Omission  qu'on  pourrait  faire),  nähert  sich 
also  stark  dem  pourvoir  d.  Ferner  schiene  mir  bei  einer  ganz 
auf  französischem  Boden  entstandenen  Verbindung  mit  parer  ä 
der  Artikel  beim  Substantiv  das  Natürlichere:  * pare-au-vent, 
*pare-ä-la-pluie  usw.  Vor  allem  aber  sähe  man  nicht  recht  ein, 
einmal  warum  die  Auseinanderlegung  in  pare  und  ä  so  lange  hätte 
auf  sich  warten  lassen  sollen,  warum  Oudin  (1653)  neben  der  Form 
mit  para  als  weitere  Möglichkeit  zwar  pare-vent,  aber  nicht  pare-d- 
vent  angesetzt  hat ;  sodann  aber  auch  nicht,  wie  sich,  wenn  die  Bil- 
dungen mit  parer  und  d  allezeit  echt  französisch  gewesen  wären, 
daneben  die  vorhin  erwähnten  ohne  d,  z.  B.  pare-feu,  pare- poussiere, 
pare-torpilles  hätten  einstellen  sollen.  Immerhin  wird  man  in 
der  ganzen  schwierigen  Frage  auf  Vermutungen  angewiesen 
bleiben,  und  wenn  ich  im  vorstehenden  mir  darzulegen  erlaubt 
habe,  wie  i  c  h  mir  die  Sache  denke,  so  geschah  das  nicht,  weil 
ich  meine  Auffassung  für  die  einzig  richtige  halte,  sondern  nur, 
weil  Verfasser  mir  die  von  ihm  vertretene  mit  allzugroßer  Be- 
stimmtheit, gleichsam  als  die  einzige  überhaupt  in  Betracht 
kommende  (woran  vielleicht  Sachs  mit  seinen  apodiktischen 
Etymologieangaben  nicht  ohne  Schuld  ist),  vorgetragen  hat. 

Nachdrücklicher  —  und  diesmal  ohne  Schwanken  hinsicht- 
lich der  Berechtigung  meines  Einspruchs  —  möchte  ich  mich  gegen 
die  auch  in  unserem  Buche  (S.  119  ff.)  anzutreffende,  altein- 
gewurzelte und  kaum  auszurottende  Darstellung  der  Lehre  von 
der  Bindung  (Liaison)  der  Wörter  wenden,  bei  der  immer  zwei 
grundverschiedene  Dinge  miteinander  verquickt  werden,  nämlich 
die  Bindung  der  Wörter,  d.  h.  ihre  Aneinanderreihung  beim 
Sprechen  ohne  jede  Unterbrechung  des  Atemstromes  und,  was 
völlig  davon  verschieden  ist,  das  Aussprechen  gewisser 
sonst  stummer  Endkonsonanten  innerhalb  eng  ver- 
bundener Wortgruppen.  Daß  die  Franzosen  selbst  diese  beiden 
grundverschiedenen  Dinge  seit  alters  durcheinandergeworfen 
haben  und  noch  durcheinanderwerfen,  —  der  Dictionnaire  general 
z.  B.  scheut  sich  nicht,  neben  die  durchaus  zutreffende  Angabe, 
daß  Her  des  notes  de  musique  bedeutet:  faire  entendre  sans  inter- 
ruption  plusieurs  notes  qui  se  suivent,  die  sachlich  unzutreffende, 
auf  völlig  willkürlichem,  gewissermaßen  vergewaltigendem  Sprach- 
verfahren beruhende  weitere  Angabe  zu  setzen,  Her  des  mots 
bedeute :  (les  joindre)  en  faisant  s  onn  er  une  con  sonne 
finale,  ordinairement  muette,  sur  la  voyelle  du  mot  qui  la  suit, 
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als  ob  von  Worten  als  Bestandteilen  eines  Satzes  nicht  ebenso  wie 
von  Noten  und  Tönen  zu  gelten  hätte,  daß  les  Her  einfach  bedeutet: 
les  faire  entendre  s  an  s  interruption!  —  das  ändert  nichts 
daran,  daß  ihre  Vermischung  völlig  unsachlich  und  unwissenschaft- 
lich ist.  Einen  Satz,  wie  nous  avons  ouvert  une  fenetre  hat  man 
immer  in  vollkommenster  Bindung  —  nenne  ich  sie  nun  en- 
chainement  oder  liaison  —  zu  sprechen,  und  dieser  Forderung  ist 
genügt,  sobald  ich  diese  fünf  Worte  wie  ein  einziges,  ohne  die 
leiseste  Unterbrechung  ausspreche,  ganz  gleich,  ob  ich  dabei 
noch  stumme  Endkonsonanten  hören  lasse  oder  nicht,  ob  ich, 
—  in  affektierter  und  gekünstelter  Weise  —  am  Ende  von  nous 
und  avons  je  ein  stimmhaftes  s  und  von  ouvert  ein  t  mitspreche, 
oder  ob  ich,  in  natürlicherer  Sprechweise,  auf  die  beiden  letzt- 
genannten verzichte,  oder  ob  ich,  was  natürlich  ungebildet  klänge, 
auch  noch  das  s  von  nous  unausgesprochen  ließe.  Die  Frage, 
was  für  stumme  Endkonsonanten  überhaupt  laut  werden 
können  und  unter  welchen  Umständen  sie  es  tat- 
sächlich werden,  ist  gewiß  ebenso  wichtig  wie  schwierig  zu  beant- 
worten wenn  sie  überhaupt  in  allgemein  gültiger  Weise  be- 
antwortel  weiden  kann;  über  sie  hat  absolut  nichts  mit  der  anderen 
Frage,  wann  Bindung  stattfindet,  zu  tun,  einer  Frage,  die  ebenso 
leicht,  wie  jene  schwer,  zu  beantworten  ist,  nämlich  dahin,  daß 
Bindung  im  Französischen  immer  und  ausnahmslos  zwischen 
allen  dem  Sinne  nach  eng  zusammengehörigen  Wörtern  (nicht 
bloß  zwischen  konsonantisch  auslautenden  und  vokalisch  an- 
fangenden) stattfindet,  daß  also  bei  tu  as  und  par  terre  genau  so 
von  Bindung  zu  sprechen  ist,  wie  bei  nous  avons,  da  nämlich 
die  Aussprache  jener  beiden  Wortpaare  sich  in  nichts  von  der- 
jenigen der  zweisilbigen  Einzelwörter  tuas  (als  Verbform  von 
tuer)  und  parterre  (als  Substantiv)  unterscheidet,  zusammen- 
gehörige selbständige  Wörter  also  genau  so  „gebunden 
werden"  wie  Silben  eines  einzelnen  Wortes.  Danach  wären 
denn  in  der  Formulierung  des  betreffenden,  „Bindung 
(Liaison)"  überschriebenen  Kapitels  (S.  119—126),  dessen  in 
manchem  Punkte  lehrreiche  Reichhaltigkeil  wieder  gern  an- 
erkannt werden  soll,  eine  ganze  Reihe  mehr  oder  weniger  tief 
greifender  Änderungen  vorzunehmen.  Es  beginnt  —  ganz  in 
der  vorhin  am  Dict.  gener.  gerügten  Weise  —  mit  der  I  h  iinition: 
„Bindung  (liaison  von  Her  binden)  nennt  man  die  dem  Französi- 
schen eigentümliche  Aussprache,  welche  darin  besteht,  daß  der 
Endkonsonant  eines  Wortes  zu  dem  Anfangsvokal 
(oder  stummen  h)  des  folgenden,  dem  Sinne  nach  zugehörigen 
Wortes  „herübergezogen"  wird  usw."  —  Das  ist  in  doppelter 
Hinsicht  unzulänglich  gesagt.  Einmal  tritt,  wenn  Verfasser 
wenige  Zeilen  später  von  der  „Bindung  der  stummen  Endkonso- 
nanten" spricht,  dabei  das  wesentliche  Moment  gar  nicht  zutage, 
daß   dieses   Lautwerden  sonst  stummer   Endkonsonanten  nicht 
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etwa  eine  moderne  Erfindung,  sondern  lediglich  der  Überrest 
reichlicherer  Konsonantenaussprache  älterer  Zeit  ist,  die  sich 
deshalb  keineswegs  auf  den  Fall  eines  folgenden  vokalischen 
Anlauts  beschränkt,  sondern,  wie  bei  dix-huit,  dix-neaf,  vingt- 
deux,  vingt-trois  usw.  auch  vor  konsonantisch  anlautenden  Wörtern 
findet.  Ferner  müßte  man  nach  des  Verfassers  Formulierung 
meinen,  daß  der  Fall  des  Zusammentreffens  eines  vokalisch 
auslautenden  und  vokalisch  anlautenden  Wortes  entweder  im 
Französischen  gar  nicht  vorkommt  öder,  wenn  es  doch  der  Fall 
sein  sollte,  überhaupt  nicht  unter  die  Bindungsregel  fällt.  Erst 
sieben  Seiten  weiter,  in  einem  „Bemerkungen  zur  Liaison"  über- 
schriebenen,  kleingedruckten  Zusatzkapitel  heißt  es  ganz  am 
Schluß  (S.  126) :  „Oft  folgt  auf  ein  Wort  mit  vokalischem 
Auslaut  wiederum  ein  v  o  k  a  1  i  s  c  h  anlautendes,  das  gram- 
matisch eng  mit  ersterem  verbunden  ist.  In  diesem  Fall  reiht 
sich  Vokal  an  Vokal;  in  der  vokalischen  Anreihung  oder 
„Bindung"  (also  endlich  doch!!)  werden  die  Vokale  gleichfalls 
schnell  hintereinander,  ohne  Absetzen  der  Stimme  gesprochen." 
Aber  leider  hat  diese  unsachgemäße  Sonderung  und  verspätete 
Vorführung  eines  so  überaus  wichtigen  und  mit  der  ganzen 
Bindungsfrage  von  Anfang  an  untrennbar  verbundenen  Falles 
die  üble  Folge,  daß  sie  den  Verfasser  zur  Bildung  des  unzutreffen- 
den Terminus  „vokalische  Bindung"  verleitet,  die  er  dann  in 
folgendem  Satze  in  unstatthaften  Gegensatz  zur  konsonantischen 
bringt:  „Die  Umgangssprache  bindet  häufig  vokalisch,  wo  die 
gewählte  Rede  konsonantisch  bindet"  (Beispiele:  tu  aurais  — 
soll  wohl  heißen:  serais  —  injuste  und  eile  etait  enragee).  Ich 
sagte  „in  unstatthaften  Gegensatz",  weil  es  rein  zufällig  ist,  daß 
hier  den  in  gewählter  Rede  laut  werdenden  Endkonsonanten 
von  serais  und  etait  vokalische  Laute  vorhergehen.  Nähme  ich 
Beispiele,  wie  die  S.  122  erwähnten:  iL  dort  un  peu,  ils  passerent 
une  plaine,  so  bestände  der  Unterschied  zwischen  gewählter  Rede 
und  Umgangssprache  nicht  in  „konsonantischer"  und  „vokali- 
scher" Bindung  —  denn,  auch  wenn  das  t  in  dort  und  passerent 
unausgesprochen  bleibt,  „bindet"  doch  immer  noch  das  r,  also 
auch  ein  Konsonant  —  sondern  darin,  daß  das  eine  Mal  der 
letzte  sonst  stumme  Konsonant  hörbar  wird,  das  andre  Mal 
nicht.  Man  sieht,  wie  große  Vorsicht  vonnöten  ist,  um  die  heikle 
Materie  überall  in  wissenschaftlich  einwandfreie  Formeln  zu 
bringen.  Mag  es  noch  allenfalls  hingehen,  wenn  Verfasser 
(S.  120  ff.)  davon  spricht,  daß  der  und  der  stumme  (besser  wäre: 
„sonst  stumme")  Endkonsonant  bindet,  oder  daß  das  und 
das  Wort  m  i  t  (=  „mittels")  dem  und  dem  Endkonsonanten 
bindet,  so  muß  es  doch  als  unzulässig  bezeichnet  werden,  schlecht- 
weg zu  sagen:  „das  und  das  Substantiv  bindet  nicht"  oder  „bindet 
nur  in-dem  und  dem  Falle"  (z.  B.  S.  122,  Z.  4  von  unten:)  „Viele 
Substantive  binden  nur,  wenn  ein  Adjektiv  folgt. . .  z.  B.  interet, 
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depöt" .  In  Son  interet  est  grand  oder  J'ai  confie  ce  depöt  ä  mon 
ami  ist  zwischen  interet  und  est,  zwischen  depöt  und  ä  trotz  des 
Stummbleibens  der  End-t  die  Bindung  genau  so  unerläßlich 
und  sollte  auch  den  Französisch  Lernenden  genau  so  nachdrücklich 
ans  Herz  gelegt  werden,  wie  in  son  bat  est  noble  oder  j'ai  donne 
son  fait  ä  mon  ami  (in  welchen  Wendungen  vor  est  und  ä  ein  t 
hörbar  werden  würde).  —  Als  ein  Versehen  besonderer  Art  sei 
schließlich  noch  die  Formulierung  der  S.  125  Anm.  aufgestellten 
Regel  hier  erwähnt:  ,  'huit  (8)  hat  zwar  ein  aspiriertes  h,  z.  B.  le 
huit  mai,  vers  les  huit  heures,  wird  aber  in  zusammengesetzten 
Zahlen  gebunden,  z.  B.  dix-huit,  vingt-huit,  trente-huit  etc.,  außer 
in  88:  quatre-vingt-huit  (S.  98)".  Hier  wirbeln  die  verschieden- 
artigsten und  bedenklichsten  Behauptungen  durcheinander. 
Zunächst  gehört  trente-huit  überlumpt  nicht  hierher,  da  die  Aus- 
sprache des  Ganzen  genau  gleich  der  Summe  der  Aussprachen 
der  einzelnen  Bestandteile  (auch  in  völligster  Isolierung)  ist. 
Bei  vingt-huit  liegl  die  Sache  nicht  ganz  so  schlimm;  aber,  wird 
auch  in  vingl  allein  kein  t  gesprochen,  so  muß  gegen  seine  Her- 
setzung (wie  mutatis  mutandis  gegen  die  von  quatre-vingt-huit) 
doch  darum  Einspruch  erhoben  werden,  weil  die  Aussprache 
von  vingt  vor  huit  um  nichts  anders  ist,  als  vor  allen  Einern, 
also  auch  vor  den  konsonantisch  anlautenden:  deux,  trois  usw. 
Bleibt  also  nach  dix-huit.  bei  dem  die  Sache  zwar  recht  ver- 
führerisch ist,  sich  schließlich  aber  doch  gleichfalls  als  irrig  er- 
weist, insofern  nämlich,  als  keineswegs  „Bindung"  mit  huit  vor- 
liegt, sondern  -  genau  so  wie  in  dix-neuf  —  die  erste  Zahl  dix 
diejenige  Aussprache  bewahrl  hat,  die  sie  in  älterer  Zeil  vor 
dem  damals  üblichen  ei  (also  dix^et  huit,  dix. et  neuf)  hatte,  wie 
ja  schon  früher  (S.  21)  ausgeführt  worden  ist.  Verwundern 
darf  man  sich  übrigens  auch  über  den  ungewöhnlichen,  'lern 
sonstigen  Verfahren  des  Verfassers  zuwiderlaufenden  Gebrauch 
des  Wortes  „binden",  wenn  es  hier  auf  einmal  heißt:  „huit.., 
wird  in  zusammengesetzten  Zahlen  gebunden,"  statl  des  zu  erwar- 
tenden „vor  huit  oder  mit  huit  wird,  obgleich  es  ein  aspiriertes  h 
hat,  der  Endkonsonant  einer  vorhergehenden  Zahl  gebunden".5) 
Aber  wäre  damit  auch  die  Formulierung  zurechtgerückt,  sachlich 
bliebe  die  Regel  darum  doch  nicht  weniger  verfehlt  und  anhaltbar. 
Es  muß  durchaus  bei  dem  alten  Satze  bleiben,  daß  das  //von  huit  in 
allen  Fällen  und  ohne  Aus  na  h  ine  als  aspirierl  eilt,  oder  viel- 
leicht noch  besser,  weil  umfassender:  ..dal.',  a  I  I  e  /.  a  li  1  \\  ö  r  l  e  r 
also  nicht  bloß  huit,  sondern  auch  im6)  und  onze  —  in  guter  Sprache 
stets  wie    konsonantisch   anlautende   Wörter  behandelt  werden." 


5)  Seltsam  berührt  in  dieser  Hinsicht  auch  der  Satz  (S.  111): 
„In  Wörtern  mit  hmuette  findet  daher  Elision  und  Bindung  statt."  Es 
kann  doch  wohl  nur  „Bei"  oder  allenfalls  ,,  Vor  Wörtern  mit.."  heißen. 

c)  Das  übrigens  S.  114  bei  den  „vokalisch  anlautenden  Wörtern 
mit  sogenannter  Aspiration"  vergessen   ist. 
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Docli  ich  sehe,  daß  ich  mich  in  meinen  kritischen  Erörte- 
rungen etwas  mehr  beschränken  muß.  So  sei  denn  nur  noch 
e  i  n  Punkt  etwas  ausführlicher  behandelt,  nämlich  die  orien- 
tierende Einleitung  zu  dem  Kapitel  über  die  „Präfixe  und  ihre 
Bedeutungen"  (S.  177  ff.)  und,  damit  zusammenhängend,  die 
Besprechung  des  Geschlechts  der  zusammengesetzten  Haupt- 
wörter (S.  258  ff.),  bei  denen  Verfasser  m.  E.  nicht  immer  richtig 
zwischen  adverbialer  und  präpositionaler  Bedeutung  des  ersten 
Bestandteils  der  Zusammensetzung  scheidet.  Mag  für  contre- 
poison  und  soucoupe  präpositionale  Bedeutung  zugestanden 
werden  —  wenngleich  ich  gestehen  muß,  daß  ich  in  diesen 
Wörtern,  entsprechend  dem  deutschen  „Gegengift"'  (d.  h. 
ein  Gift,  das  gegen  ein  anderes  gegeben  wird,  vgl.  Gegen- 
mittel) und  „Unte  r  tasse",  das  Präfix  als  adverbiales  emp- 
finde, ohne  daß  ich  allerdings  einen  zwingenden  Beweis  dafür 
beibringen  könnte  —  so  ist  doch  die  letztere  Auffassung  für 
contre-ordre  nach  meiner  Meinung  vollkommen  gesichert,  so  daß 
also  diese  Zusammensetzung  nicht,  wie  Verfasser  sagt,  den  Sinn 
hat:  ce  qui  est  contre  Vordre,  sondern  den  von:  ordre  qui  est,  quise 
dirige  contre  im  autr  e  ordre.  (Bei  contre-allee,  das  gleich  danach 
folgt,  hat  Verfasser  diesen  Sachverhalt  richtig  erkannt.)  Gegen 
die  Darstellung  des  „Geschlechts  der  zusammengesetzten  Haupt- 
wörter" S.  258  ff.  ist  nun  weniger  der  Vorwurf  gelegentlicher 
Verkennung  des  eben  erörterten  Unterschiedes  zu  erheben  als 
der  einer  ungerechtfertigten  Vermischung,  Zusammenwürfelung 
der  beiden  heterogenen  Fälle,  —  heterogen  auch  bezüglich  des 
Geschlechts.  Eine  Regel  wie  (S.  258,  Nr.  3):  „Bei  der  Ver- 
bindung: Substantiv  mit  (  A  d  j.  Adv.,  Präpos. 
Zahlwort  bewahrt  nat.  („natürlich"?)  das  Subst.  sein  Ge- 
schlecht" kann  auf  keinen  Fall  (auch  nicht  nach  Beseitigung 
des  sehr  problematischen  „natürlich")  als  zutreffend  angesehen 
werden.  In  den  Verbindungen  mit  Adj.,  Adv.  dominiert  natür- 
lich der  Substantivbegriff  und  ist  daher  auch  für  das  Geschlecht 
ausschlaggebend,  eine  chaiwe-souris  ist  immer  noch  eine  souris, 
eine  arriere-saison  eine  Saison.  Bei  Zahlwörtern  will  mir  die 
Sache  schon  weniger  einleuchten  —  wenigstens  wenn  ich  von 
demi  absehe,  dessen  Verbindung  mit  heure  z.  B.  lediglich  als 
leichte  Modifikation  dieses  Substantivs  empfunden  wird.  Ist 
aber  le  müle-pieds  wirklich  ein  (oder  mehrere)  pied(s),  la  mille- 
feuille  eine  feuille?  Entweder  ist  die  Übereinstimmung  des 
Geschlechts  der  Komposition  mit  demjenigen  des  substantivi- 
schen Bestandteils  reiner  Zufall  (bei  müle-pieds  vielleicht  auch 
durch  das  Geschlecht  von  insecte,  oder  des  synonymischen 
myriapode,  bei  mille-feuille  vielleicht  durch  das  von  plante,  fleur 
verursacht)  oder  es  liegt,  falls  pied  und  feuille  wirklich  ausschlag- 
gebend gewesen  sind,  hier  wieder  ein  interessanter  Fall  der  be- 
kannten —  und  geradezu  zum  Sprachbildungsfaktor  gewordenen 


28  Referate  und  Rezensionen.     Theodor  Kalepky. 

—  menschlichen  Gedankenlosigkeit  vor,  die  sich  von  leisesten 
Anklängen  bestimmen  und  wenden  läßt,  wie  die  Wetterfahne 
vom  Winde.7)  —  Auf  keinen  Fall  aber  kann  ich  des  Verfassers 
,,  Regel"  für  die  Verbindungen  von  Präpositionen  mit  Substan- 
tiven gelten  lassen,  denn  um  von  dem  Geschlecht  des  lediglich 
als  Beziehungsobjekt  zu  dem  ausgedrückten  Verhältnis  heran- 
gezogenen Seienden  das  Geschlecht  des  auf  der  Basis  dieses 
Verhältnisses  geschaffenen  Ausdrucks  herzunehmen,  dazu  ist 
selbst  die  Gedankenlosigkeit  des  logisch  tiefststehenden  Teiles 
des  sprachbildenden  Volkes  nicht  gedankenlos  genug.  Daß  ein 
en-tete  nicht  selbst  une  tele,  ein  entre-colonne  (Säulenweite)  nicht 
une  colonne,  ein  apres-midi  nicht  ein  midi,  sondern  ein  Zeit- 
r  a  u  m  ist  (weswegen  sich  denn  —  unter  dem  Einfluß  der  anderen 
Tageszeit  räume  wie  matinee,  soiree  —  auch  neben  dem  regu- 
lären u  n  apres-midi  bald  ein  une  apres-midi  herausgebildet 
hat)  —  alles  das  liegt  zu  sehr  auf  der  Hand,  als  daß  es  von  irgend 
einem  beim  Sprechen  verkannt  werden  könnte.  So  hat  denn 
der  Vcrf asser  auch  alle  Fälle  von  Präpos.-  Subst.- Verbindungen 
unter  die  „Ausnahmen"  zu  seiner  Regel  setzen  müssen. 
Der  einzige  Fall,  den  er  als  Beleg  für  die  Regel  anführen  zu 
können  geglaubt  hat,  nämlich  Ventre-voie  (die  Schieneinveite), 
entpuppt  sich  als  ein  Versehen  Littres,  der  diesen  Ausdruck 
als  weiblich  bezeichnet  hat.  Die  Sprache  selbst  braucht  das 
Wort  —  in  voller  Übereinstimmung  mit  dem  allgemeinen  Prinzip 

—  als  Maskulinum:  „das  zwischen  den  Gleisen  Liegende," 
(ce  gui  oder  l'espace  qui  est...).8)  —  Eine  wenn  nicht  gleich- 
artige,  so  doch  ähnliche  Vermischung  verschiedenarti- 
ger Dinge  liegt  in  des  Verfassers  Aufstellungen  über  die  Zu- 


7)  A.  France's  trefflicher  Ausspruch  (Thais  297  f.):  II  y  a  des 
forces  infiniment  plus  puissantes  que  la  raison  et  que  la  science.  — 
Lesquelles  ?  —  L'ignorance  et  la  jolie  bezieht  sich  zwar  zunächst 
wohl  nur  auf  die  kirchlich-religiösen  und  allenfalls  auf  politischen 
Verhältnisse,  er  würde  in  gewissem  Sinne  aber  auch  für  die  Sprach- 
gestaltung und  -entwickelung  zutreffen. 

8)  Wie  wenig  bei  Verwendung  eines  Substantivs  in  irgend 
einer  außergewöhnlichen  Funktion  das  ursprüngliche  Geschlecht 
desselben  maßgebend  ist,  daß  also,  falls  entre-voie  wirklich  weiblich 
gebraucht  würde,  das  nie  und  nimmer  seinen  Grund  in  dem  weib- 
lichen Geschlecht  von  voie,  sondern  höchstens  in  Einflüssen  seitens 
ähnlicher,  namentlich  synonymer  oder  antonymer  Wörter  (vgl. 
une  apres-midi  wegen  matinee,  oder  minuit  wegen  midi)  gehabt 
haben  würde,  dafür  hätte  Verfasser  lehrreiche  Belege  in  dem  21.  Artikel 
der  2.  Reihe  von  A.  Toblers  Verm.  Beitr.  finden  können.  Ich  zitiere 
hier  das,  was  der  verstorbene  Gelehrte  über  farce  in  einer  neuen 
Funktion  sagt  (S.  168):  „Das  weibliche  Substantiv  la  farce  tritt 
auch  in  adjektivischer  Verwendung  auf  und  sofern  es  Adjektiv 
ist,  kann  es. . . .  (in  dem  Sinne  einer  Eigenschaft. .  . )  wieder  männ- 
liches Substantiv  werden:  Les  sacres  pochards!  ils  sont  d'un 
farce!  Ich  habe  dann  Lexik.  Lesefr.  I,  19  noch  Beispiele  für  du 
rose  und   du  mauve  gegeben  (trotz  la  rose  und  la  mauve). 
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sammensetzungen  mit  garde  vor,  über  die  er  —  nach  irrtümlicher 
Einreihung  von  garde-barriere,  garde-canal  usw.  unter  die  Ver- 
bindungen zweier  Substantive  von  „ungleichem  oder  abhängigem 
Verhältnis"  (nach  dem  Typ  timbre-poste  =  timbre  de  poste)  S.  280 
—  etwas  später  (S.  287)  die  kühne  und  entschieden  unrichtige 
Regel  aufstellt:  „Bedeutet  das  mit  garde  zusammengesetzte  Wort 
eine  Sache,  so  ist  „garde"  Verb,  also  unveränderlich;  be- 
zeichnet es  e.  Person,  so  ist  „garde"  Subst.,  also  ver- 
änderlich (cf.  S.  280)."  Der  Verfasser  ist  augenscheinlich  durch 
Laveau's  Angabe,  daß  bei  jenen  Personenbezeichnungen  der 
Plural  doppeltes  s  aufweist  (also  gardes-barridres  usw.)  irregeführt 
worden.  Laveau  steht,  soweit  ich  sehen  kann,  mit  dieser  Ansicht 
ziemlich  allein  da,  das  Übliche  ist  jedenfalls  ein  Plural  mit  un- 
verändertem garde,  entsprechend  der  allgemeinen  Auffassung 
des  ersten  Teiles  derartiger  Verbindungen  als  einer  Art  Imperativ- 
form, und  zwar  ebensowohl  bei  Personenbezeichnungen  (vgl. 
fesse-mathieu,  grippe-sou,  prete-nom  usw.)  wie  bei  Sachausdrücken. 
Ich  würde  meinen,  daß  garde  in  irgend  welchen  Verbindungen 
nur  dann  als  Substantiv  anzusehen  und  im  Plural  mit  s  zu  schreiben 
wäre,  wenn  es  die  militärische  Bedeutung  „Wache"  oder  „Wach- 
soldat" hat,  z.  B.  also  in  garde-bourgeoise  {-francaise,  -nationale, 
mobile  usw.)  oder  garde  du  corps,  d'honneur  usw.  (männl.  u.  weibl.), 
also  nur,  wo  es  mit  Adjektiven  oder  mit  nachfolgendem  de- 
Ausdruck steht. 

Damit  wären  im  wesentlichen  die  Punkte,  die  eine  ein- 
gehendere Besprechung  erheischten,  erledigt,  und  es  blieben  nur 
einige  kurze  Ergänzungen  oder  Berichtigungen  übrig,  denen  sich 
zuletzt  die  Aufführung  der  Druckfehler  anschließen  mag. 

Unter  den  S.  21  für  den  (importierten)  Buchstaben  k  ge- 
gebenen Beispielen  würde  ich  zu  den  wenigen  im  alltäglichen 
Leben  vorkommenden  Wörtern  wie  kilo,  kepi,  kiosque,  kali 
(wofür  sich  übrigens  auch  coli  findet)  noch  kyrielle  gefügt  haben, 
das  —  bekanntlich  durch  Zusammenschweißung  von  Kupte 
il{izi<;ov)  entstanden  —  vielfach  scherzhaft  für  litanie,  longue 
suite,  serie  de  choses  ou  d'etres  gebraucht  wird,  z.  B.  wie  kyrielle 
de  reproches,  d'invectwes,  d'enfants  (ähnlich :  une  r  ib  amb  eile 
d'enfants,  d' inj ur es  etc.,  mit  d'enfants  auch  une  tapee=  eine  Hetze 
Kinder;  (auch  une  nichee)  —  S.  22  ist  unter  den  Wörtern  auf  q  das 
Zahlwort  cinq  übersehen.9)  —  S.  38  Anm.  2  wäre  zu  kilo  (als  Bei- 


9)  Die  ursprünglich  unvollständige  Angabe  „Am  Ende  findet 
sich  . . .  nur  in  einem  nennenswerten  (Worte)  der  Buchstabe  #"  — 
als  Beispiel  wird  coq  gegeben  —  erfährt  zwar  im  Druckfehlerverzeichnis 
durch  die  Bemerkung  „nenn.  S  u  b  s  t."  —  was  wohl  (etwas  rätselhaft!) 
bedeutet,  daß  hinter  „nennenswerten"  das  Wort  „Substantiv"  ein- 
zuschalten sei,  eine  formelle  Vervollständigung,  aber  man  sieht  nicht 
ein,  warum  in  der  Buchstabenlehre  nur  Substantive  (und  nicht  auch 
das  Zahlwort  cinq)  berücksichtigt  werden  sollen.  —  Rätselhaft  ist  auch 
sonst  manche  Angabe  im  Druckfehlerverzeichnis,  in  dem  den  Lesern 
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spiel  für  Übergang  des  offenen  o-Lauts  der  Wort  mitte  in  ge- 
schlossenes o  am  Wortende)  noch  das  heute  sehr  aktuelle  auto  zu 
fügen,  in  dem  Deutsche,  wie  ich  selbst  oft  gehört,  vielfach  fälschlich 
offenes  kurzes  o  sprechen.  —  Bei  der  Angabe  über  das  Zungen-/* 
(S.  72),  daß  es  in  Frankreich  weniger  geläufig  sei  als  das  „be- 
quemere" ( ?)  Zäpfchen-r,  und  daß  es  vorzugsweise  auf  der  Bühne 
oder  in  gewählter  Rede  zur  Verwendung  komme,  wäre  vor  allem 
zu  bemerken  gewesen,  daß  es  seine  Heimat  in  Südfrankreich  habe 
und  dort,  zusammen  mit  der  Tönung  des  auslautenden  (in  Nord- 
frankreich) stummen  e  eine  der  markantesten  und  —  ähnlich  wie 
stark  elsässische  Aussprache  des  Französischen  oder  sächsische 
des  Deutschen  —  mehr  oder  weniger  komisch  wirkenden  Eigen- 
tümlichkeiten der  einheimischen  Sprechweise  ausmacht.  —  Bei 
argner  (S.  78)  findet  sich  das  Trema  nicht  nur  in  den  Verbformen 
mit  stummen  e  (j'argue)  oder  mit  drei  tönenden  Vokalen  {vous 
arguiez),  sondern  es  wird  von  vielen  auch  schon  in  den  anderen 
Formen,  namentlich  wo  geschlossenes  e  auf  n  folgt,  gesetzt,  also 
argüer,  argüe",  was  man  auch  als  konsequentes  Verfahren  nur 
gutheißen  kann.  —  S.  81  hätte  bei  orchidSe  als  Beispiel  für  k- Aus- 
sprache des  eh  (neben  6cho,  orchestre)  zu  bi  merken  oichl  ver- 
säuml  werden  sollen,  daß  dies  Worl  auch  mit  sch-Lau1  gesprochen 
wird.  Ebenso  wäre  (S.  90)  zu  den  drei  ausnahmen  (von  der 
Regel,  daß  trans  vor  Vokalen  stimmloses  s  -  ß  habe):  „transir, 
Transylvanic  und  (oftmals  auch)  transepl"  Doch  das  häufige 
Adjektiv  intransigeani  zu  fügen  gewesen.  —  S.  106  hätte  bei 
dorn,  das  als  einziger  Fall  von  auslautendem  om  mit  nasalem 
Laut  aufgeführt  ist.  statt  des  vagen  Charakteristikums  „Ehren- 
titel" lieher  die  Erklärung  gegeben  werden  sollen:  „portugiesische 
Bezeichnung  für  „Herr"  (  spanisch  don),  und,  wie  alle 
portug.    Wörter   auf   om,    nasal   gesprochen."  Auf  derselben 

Seile  hatte  bei  „hymen  =    unüii"  nieht  vergessen  werden  dürfen, 

daß    daneben    auch    die    Aussprache    mit    nasalem    ä   existiert. 

S.  109  durfte  unter  den  Eigennamen  mit  „nicht  mouillierter" 
2-Aussprache  (wie  Lille,  Achille,  Camüle  Kamillus,  Cyrille,  Delille, 
Gilles  Ägidius,  Mabille)  <\vv  bekannte  spanische  Städtename 
S&vüle  (vgl.  Le  barbier  de  Seville  und  Corneilles  Cid)  oichl  fehlen, 

um  so  weniger  als  hier  das  spanische  „ßevillja"  den  Deutschen 
zur  Aussprache  „ßewij*"  leicht  verführt.    Bezüglich  des  Namens 


die  Berichtigungsaufgabe  doch  so  leicht  wie  möglich  gemacht  werden 
sollte.  So  heißt  es  zu  S.  L2  Z.  24  einfach:  „konson.  j.".  Die  betr. 
Zeile  im  Text  lautet:  „(der  engste  Vokal  i  gleicht,  wenn)  man  ihn  im 
Worte  schnell  spricht,  dem  konsonantischen  /'".  Was  meint  Verf. 
da  mit  der  Berichtigung  „kons,  j"?  —  Zu  S.  41  Z.  34:  „je  releverai  (zu 
sprechen)  wie  reVverai  oder  wie  relev'rai"  genügt  nicht  die  bloße  Angabe 
im  Druckfehlerverz.  „releverai".  Denn  Verf.  hat  bei  der  Aussprache- 
angabe augenscheinlich  die  (inkorrekte)  vulgäre  Form  ohne  x  im  Sinne 
gehabt,  die  (ähnlich  wie  cH  femme)  auf  falscher  Analogie  beruht.  Zu 
releverai  paßt  die  ganze  Angabe  nicht. 
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Camille  ist  in  einer  Fußnote  (6)  bemerkt:  „aber  als  weiblicher 
Name  (Kamilla)  mit  son  mouille  (ka-mij)",  was  insofern  zuviel 
gesagt  ist,  als  auch  für  den  weiblichen  Namen  nicht-mouillierte 
Aussprache  zulässig  ist  (der  Name  kommt  bekanntlich  unge- 
zählte Male  in  Corneilles  Horace  vor),  wie  andrerseits  beim  männ- 
lichen Camille  auch  gelegentlich  die  mouillierte  Aussprache 
„kamij"'  zu  hören  ist.  —  S.  117  bei  den  englischen  Wörtern  mit 
a  =  e,  war  baby  zu  erwähnen,  bei  dem  die  (neben  „babi")  häufige 
e-Aussprache  bekanntlich  zu  der  französisierten  (Verdoppelungs-) 
Form  bebe  geführt  hat.  —  S.  110  durfte,  wenigstens  nach  den  son- 
stigen pädagogischen  Gepflogenheiten  des  Verfassers,  bei  phy- 
siognomie  nicht  die  Übersetzung  „Physiog  n  o  m  i  k"  d.  h.  L  e  h  r  e 
von  der  Physiognomie  (eigentlich:  physiog  n  o  n  o  m  i  e)  fehlen, 
oder  es  mußte,  zur  Verhütung  von  Mißverständnissen,  in  einer 
Anmerkung  hinzugefügt  werden,  daß  ,, Physiog  nomie"  (d.  h. 
Gesichtsausdruck)  im  Französischen  stets  physionomie  (also 
ohne  g!)  heißt,  welches,  eine  Verkürzung  aus  dem  ursprünglichen 
langen  Worte  physiognomonie,  früher  auch  zugleich  im  Sinne 
dieses  letzteren  gebraucht  wurde.  — •  Unter  den  sehr  fleißigen 
und  reichhaltigen  Suffix-  und  Präfixzusammenstellungen  vermisse 
ich  beim  griechischen  Teile:  agre,  das,  mit  einer  Körperteilbe- 
zeichnung zusammengesetzt,  zur  Benennung  verschiedener  Arten 
von  Leiden  (je  nach  ihrer  Lokalisation)  gebraucht  wird.  Zu  den 
ganz  bekannten:  chiragre  und  podagre  kommen  in  der  Heilkunde 
noch:  gonagre,  omagre,  ischiagre,  coxagre  (vielleicht  auch  die  bei 
Rabelais  und  A.  France  anzutreffende  Scherzbildung  Sorbonnagre 
=  fanatisches  Mitglied  der  Sorbonne)  und  wohl  noch  andre,  die 
mir  bei  der  Lektüre  nicht  in  den  Weg  gelaufen  sind.10) 

Berichtigend  — ■  zunächst  hinsichtlich  der  Angaben 
über  Aussprache  und  Orthographie  —  sei  bemerkt:  S.  23  muß 
der  Angabe,  daß  das  Trema  ,,über  dem  zweiten  zweier  zusammen- 
stehenden Vokale"  seinen  Platz  habe,  ein  „meist"  eingefügt 
werden,  da  es  sich,  wie  das  (vom  Verf.  selbst  angeführte)  iambe 
und  die  (von  uns  im  Vorhergehenden  erwähnten  Formen)  argüer, 
argüe  usw.  zeigen,  manchmal  auch  über  dem  ersten  Vokal  findet. 
Und  auch  der  Schluß  des  Satzes,  wonach  des  Trema  das  Zeichen 
dafür  ist,  „daß  diese  Vokale  getrennt  gesprochen  werden 
sollen,"  wäre  im  Hinblick  auf  die  Fälle  mit  stummem  e  (z.  B. 
aigu'e,  cigue,  Stael  usw.)  dahin  abzuändern,  daß  es  völlige  gegen- 
seitige Unabhängigkeit  der  betr.  Vokale  anzeigt.  In  der  An- 
merkung 2  soll  die  Angabe:  „ue,  (ui)  nach  g  deutet  an,  daß  u 
eigenen  Lautwert  hat,"   dem    Sachverhalt  bei   aigue   und   cigue 


10)  Man  sollte  erwarten,  sie  in  Sannegs  (nun  wohl  nahezu  voll- 
endetem) „rückläufig-alphabetisch  nach  den  Endungen  geordnetem 
Reim-  und  Ableitungswörterbuch'''  vollzählig  vorzufinden;  doch  das 
gibt  (S.  205)  leider  nur  podagre,  Meleagre,  Tanagre  und  chiragre  (sprich 
,kiragr'  trotz  Chirurgie  =  schi. .). 
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gerecht  werden,  doch  bleibt  dann  das  —  allerdings  erst  später 
(S.  69),  zusammen  mit  Mae  stricht  genannte  —  Wort  Slael  un- 
berücksichtigt. Was  aber  der  Schluß  der  Anmerkung:  ,,doch 
fehlt  in  Eigennamen  das  Trema,  z.  B.  Guy  (Veit)  und  Guise" 
bedeuten  soll,  ist  mir  unklar  geblieben,  da  doch  Guy  nur  „gi" 
lautet  und  Guise  (wie  le  Guide,  la  Guyane  und  gelegentlich  ja 
auch  Guizot,  Guyenne  —  neben  giso  und  giähn),  nur  güi  (nicht 
das  einem  *gui  entsprechende  ü-i)  aufweist,  also  ein  Trema 
ebensowenig  braucht  oder  auch  nur  zuläßt,  wie  aiguille  und 
ähnliche.  —  Gleichfalls  unverständlich  ist  mir  die  S.  23  (Mitte) 
gegebene  Regel  geblieben,  daß  e  im  Innern  des  Wortes  vor  r 
den  Accent  aigu  hat,  ausgenommen  in  der  Endung  -erie,  der 
Verbal-Endung  erai,  erais  (Fut.  u.  Condit.)  und  „wenige  andere  (!) 
Wörter"  (wie  celeri) !"  Und  wie  steht's  mit  fertile,  verser,  terme  usw., 
usw.?  Wollte  sich  aber  Verfasser  darauf  berufen,  daß  er  doch 
vorher  schon  bemerkt  hätte,  der  Accent  aigu  könne  nur  auf  dem  e 
stehen  und  bezeichne  das  geschlossene  e  (S.  22),  so  wäre  ihm 
entgegenzuhalten,  daß  ja  dann  auch  die  aufgezählten  Ausnahmen 
mit  stummem  e  ganz  überflüssig,  und  vor  allem,  daß  es  noch 
überflüssiger  gewesen  wäre,  wenige  Zeilen  weiter  anzugeben, 
daß  e  keinen  Akzent  „im  Nasallaut  (em,  en)"  hat.  Mir  scheint, 
Verfasser  hat  etwas  zuviel  Regelwerk  gegeben  und  sich  —  vielleicht 
auch  seinen  Lesern  —  die  Arbeil  dadurch  unnötig  erschwert. 
—  Neben  (S.  114)  la  Henriade  (also  mit  h  aspiree)  gibt  es  auch 
(vgl.  Littre)  V Henriade.  —  Daß  s  stimmhaft  sei  in  trans  vor 
Vokalen,  (S.  116),  ist  ungenau,  wie  aus  der  zu  S.  90  (vgl.  transir 
usw.)  früher  liier  gemachten  Bemerkung  hervorgeht.  —  In 
Estienne  (S.  71)  soll  s  gesprochen  werden??  --  In  Poseidon 
(S.  106)  on  nicht  nasal  sein  ?  ?  Wohl  gibt  es  die  gekürzte  Sprech- 
weise ,,posid  9.",  doch  nie  habe  ich  von  einer  mit  nicht-nasalem 
-on  gehört.  —  Als  gewagt  möchte  ich  auch  die  Behauptung 
(S.  71)  erwähnen,  daß  der  Deutsche  „keine  weichen  Konsonanten 
am  Wortende"  kenne;  mindestens  hätte  sie  auf  bestimmte  Landes- 
teile eingeschränkt  werden  müssen.  |<h  selber  —  und  die  meisten 
meiner  Bekannten  —  sprechen  in  „sag'  mal',  hab'  oft,  find'  ihn" 
usw.  stimmhaftes  (also  „weiches")  g,  b,  d.  —  Die  Orthographie 
ev&nement  (S.  44)  ist  bekanntlich  seit  der  letzten  Ausgabe  des 
Wörterbuchs  der  frz.  Akademie  (von  1878)  durch  henement 
ersetzt.  Verfasser  hätte  als  Beispiel  für  halblanges  d  das  andere 
Kompositum  avinement  wählen  sollen,  an  dem  die  Akademie 
nichts  geändert  hat.  —  Schließlich  noch  ein  paar  grammatische 
und  Sachberichtigungen:  Au-dessous,  au-dessus,  au-devant,  vis-ä- 
vis,  sur-le-champ  als  zusammengesetzte  Präpositionen 
aufzuführen,  wie  Verfasser  es  S.  25,  d  getan,  wird  immer  als 
unstatthaft  gelten  müssen,  selbst  wenn  zu  den  beiden  ersten  in 
Parenthese  „auch  Adverb"  gesetzt  wird.  Zum  mindesten  hätte 
dann  dieser  Zusatz  bei  allen  Wörtern  dieser  Gruppe  gemacht 
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werden  müssen.  Aber  Präposition  kann  doch  sur-le-champ 
niemals,  und  können  auch  die  anderen  nicht  genannt  werden, 
ohne  daß  ihnen  wenigstens  noch  de  zugefügt  wird.  Warum  sich, 
bei  der  Schwierigkeit  der  Sachlage  —  ein  sorgsamer  Grammatiker 
wie  Lücking  geht  über  die  Bezeichnung  „Präpositionalien"  nicht 
hinaus  —  hier,  wo  es  sich  lediglich  um  die  Frage  des  Binde- 
strichs handelt,  nicht  einfach  mit  „Zusammenschließung  mehrerer 
Wörter  zu  einer  Begriffseinheit"  oder  Ähnlichem  begnügen  ?  — 
„Es  ist  nur  ein  Gerücht"  (S.  216)  kann  nicht  il,  sondern  nur 
ce  n'est  qu'un  on  dit  heißen;  daß  „das  Gerede  der  Leute"  le 
qu'e  n  dira-t-on  (nicht  le  que  dira-t-on)  heißt,  hat  Verfasser  in 
den  Druckfehlern  selbst  schon  angegeben.  —  Ist  schako  wirklich 
dasselbe  wie  schapska?  S.  22  werden  beide  mit  „Tschako"  über- 
setzt und  —  wie  auch  S.  81,  letzte  Zeile  durch  „oder"  (augen- 
scheinlich =  „sive")  verbunden.  Nach  meinem,  in  solchen 
Dingen  allerdings  unzuverlässigen  Wissen,  ist  Tschako  —  unter 
anderem  —  der  sich  nach  oben  hinten  abschrägende  Helm  der 
Jäger,  und  Tschapska  (oder  Tschapka  ?)  der  mit  einer  Platte 
abschließende  Helm  der  Ulanen.  —  Ungenau  ist  auch  die  An- 
gabe (S.  272)  „Bratkartoffeln  pommes  frites"  (lies:  pommes  de 
terre  frites).  Wie  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  noch  in  Erinne- 
rung sein  wird,  hat  vor  einigen  Jahren  Hausknecht  hier  (Bd. 
XXX  III.  S.  242)  sehr  eingehende,  dankenswerte  Auseinander- 
setzungen über  die  in  Frankreich  und  Deutschland  üblichen 
Zubereitungen  der  Kartoffeln  und  die  zugehörigen  kulinarischen 
Bezeichnungen  gegeben.  Danach  sind  Bratkartoffeln  im  deut- 
schen Sinne  entweder  pommes  de  terre  au  heurre  (nämlich  in 
Scheiben  geschnittene,  vorher  gekochte  Kartoffeln)  oder  pommes 
de  terre  röties  (wenn  sie  ungeschnitten  gebraten  wurden).  Die 
(hauptsächlich  in  Frankreich  anzutreffenden)  pommes  de  terre  frites 
hingegen  sind  vierkantig  geschnittene  Kartoffelstücke,  die  in 
kochendes  Schweinefett  gelegt  und  mit  einer  Art  Schaumlöffel 
herausgenommen  sind.  Genaueres  lese  man  an  der  genannten 
Stelle  nach. 

Schließlich  noch  ein  paar  vom  Verfasser  in  seinem  Verzeichnis 
nicht  aufgeführte  Druckfehler  (die  erste  Zahl  bezeichnet  die 
Seite,  die  zweite  die  Zeile;  wenn  „v.  u."  dahinter  steht,  von 
unten  zu  zählen) :  23,  5  Bei  gaiete  und  (gaiement)  ist  der  a  zu 
tilgen;  25,  8  In  F ranef ort- sur-le- Mein  Bindestrich  auch  zwischen 
le  und  Mein;  25,  10  (Saint-) Bernard  hat  kein  h  zwischen  n  und  a; 
28,  28  lies  (getrennt)  l'o-deur  (als  Beispiel  zur  Silbentrennung 
aufgeführt) ;  29,  4  v.  u.  lies  ilot  (statt  ilöt) ;  45,  1  v.  u.  Konso- 
nanten (statt  -nannten);  57,  18  v.  u.  1.  desosuvre  st.  -ozvre);  59,  4 
In  der  Ausspracheangabe  von  amitie  lies  ,,(-tje)"  statt  -ßje! 
Auf  S.  87  ist  der  Sachverhalt  richtig  angegeben) ;  67,  18  caoutchouc 
(nicht  s-chouc);  94,  24  und  Z.  1  v.  u.  honnete  (nicht  -ete) ;  105,  7 
v.  u.  lies  'kern  (st.  kein) ;  108,  10  „grosseiller"  ?   W7ohl  groseillier 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XL2/'.  3 
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gemeint;  114,  14  Ste-HeUne  (nicht  St.  Helene);  122,  6  v.  u. 
le  heraut  (st.  Vher.);  126,  15  intimide  (st.  entimide);  126,  8  v.  u. 
serais  (st.  aurais) ;  128,  1  v.  u.  Charles  etc.  st.  Charle  setc.);  130,  25 
laxatif  (st.  -tiv) ;  132,  19  v.  u.  rythme  oder  rhythme  (nicht  rhytme) ; 
178,  7  Vordre  (st.  l'orde);  221,  26  etoi'/  (st.  efczj'*)  sowie  Cannes 
(st.  Canes);  238,  1  cravache  (nicht  -väche). 

Schlachtensee  bei  Berlin.  Theodor  Kalepky. 


Villatte.  Parisismen,  8.  verbesserte  und  vermehrte  Auflage, 
neu  bearbeitet  von  Rudolf  Meyer-Riefstahl 
und  MarcelFlandin.  Berlin- Schöneberg,  Langen- 
scheidtsche  Verlagsbuchhandlung,  1912. 

Gar  mancher  Fremde,  der,  in  Paris  angekommen,  der 
Comedie  Francaise  seinen  Anstandsbesuch  abgestattet  hat,  stürzt 
sich  Hals  über  Kopf  in  das  Getriebe  der  beuglants  des  Boulevard 
de  Strassbourg,  der  Kabarettfreuden  des  Montmartre.  Warum  ? 
Er  glaubt  wohl  hier  das  „Pariser  Leben"  am  besten  belauschen 
zu  können,  am  reinsten  die  Blutwelle  rieseln  zu  hören,  die  Paris 
mit  Leben  speist.  Und  doch,  was  ist  künstlicher  als  jenes  zur 
Schau  gestellte  Laster,  das  sich  pariserisch,  jener  gewaltsam  auf- 
gekräuselte Humor,  der  sich  gallisch  nennt! 

Gar  mancher  junge  Romanist  stürzt  ebenfalls  in  jene  Lokale, 
wo,  wie  er  glaubt,  das  wahre  Französisch  feilgeboten  wird,  das 
Französisch,  das  ihn  seine  Gouvernanten  nicht  gelehrt  haben 
und  das  ihm  umsomehr  imponiert  je  weniger  er  es  versteht. 
Und  doch,  was  ist  künstlicher  als  jene  Nur- Argot- Sprache,  dü- 
nnt Argotismen  übersättigt,  „überpapriziert"  ist!  Da  mag  denn 
die  Warnung  heilsam  sein,  die  uns  die  Bearbeiter  des  alten,  vor- 
trefflichen Buches  in  ihrer  Vorrede  erteilen,  „daß  es  ein  großer 
Irrtum  ist,  nach  dem  Vorgange  einiger  Chansonniers  ganz  Paris 
unter  dem  Banne  des  Montmartre  zu  glauben.  Wir  möchten  dies 
Wörterbuch  also  aufgefaßt  wissen  als  ein  Verzeichnis  der  Wörter, 
die  der  Deutsche  in  Paris  nicht  brauchen  soll."  Gewiß  ist  der 
Gebrauch  des  Vokabels  roupiller  statt  dormir  noch  kein  Beweis 
für  Beherrschung  der  französischen  Sprache  oder  der  Gruß 
Eh  ben,  comment  ca  va,  mon  vieux  noch  kein  Beweis  für  Ver- 
trautheit mit  französischen  Gewohnheiten. 

Doch  außer  diesen  freundschaftlichen  Ratschlägen  findet 
sich  ein  beträchtliches  Stück  Arbeit  in  dieser  Neubearbeitung: 
der  äußere  Umfang  des  Werkes  ist  von  326  Seiten  der  7.  Auflage 
zu  403  gestiegen  (auf  der  ersten  Seite  sind  z.  B.  acht  neue  Artikel, 
zu  vorhandenen  Artikeln  neue  Bedeutungen  hinzugefügt  worden, 
außerdem  aber  noch  Ableitungen  von  Stämmen,  die  bei  Villatte 
nur  durch  das  Grundwort  vertreten  sind,  also  etwa  zu  Villatte's 
abequage  , Nahrung'  ein  abiquer  , füttern,  atzen'):  es  wurden  eben 
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neue  Argot- Wörterbücher  (von  Aristide  Bruant,  von  Hector 
France),  die  zeitgenössischen  Witzblätter  und  Argot- Dichtungen, 
auch  die  neueren  Arbeiten  über  das  Argot  der  Polytechniker, 
ausgezogen  (im  bibliographischen  Verzeichnis  vermisse  ich 
Sainean's  grundlegendes  Werk,  das  für  die  Etymologien  hätte 
benützt  werden  können).  Der  Zahl  der  neu  hinzugekommenen 
Wörter  muß  nun  eine  Zahl  veralteter,  abgestorbener  Worte 
gegenüberstehen  und  die  Bearbeiter  haben  ihnen  ein  „Kreuz"  (f) 
aufs  Grab  gesetzt:  so  zu  drei  Wörtern  der  ersten  Seite,  die  es 
in  der  7.  Aufl.  noch  nicht  besaßen.  Immerhin  wird  man  sich 
nicht  verhehlen  dürfen,  daß  diese  Kreuze  viel  zu  spärlich  gesetzt 
sind:  einem  Wort  das  Lebenszeugnis  auszustellen  ist  für  den 
Lexikographen  viel  leichter  als  das  Todesattest  beizubringen: 
ich  weiß  z.  B.,  daß  mazagran  ,in  einem  Glase  (statt  in  einer  Tasse) 
servierter  Kaffee',  das  ich  vor  7  Jahren  in  Brüssel  zuerst  hörte, 
heute  vom  Pariser  Kellner  nicht  mehr  verstanden  wird  und  daß 
Prof.  Gillieron  das  einst  ganz  gebräuchliche  Wort  sich  schon 
10  Jahre  nicht  mehr  gehört  zu  haben  erinnert.  Oft  müßten 
Wörter  überhaupt  aus  den  ,, Parisismen"  gestrichen  werden, 
sofern  sie  in  höhere  Sphären  entrückt  worden,  zu  schriftsprach- 
lichen Ausdrücken  geworden  sind:  z.  B.  vernissage;  was  haben 
internationale  Wörter  wie  boycotter,  interview,  five  o'clock  in  dieser 
Sammlung  zu  tun  ?  Ein  Argot- Wörterbuch  hinkt  notwendiger- 
weise noch  mehr  der  lebenden  Sprache  nach  als  sonstige  Wörter- 
bücher, da  das  Argot  sozusagen  einem  rascheren  Stoffwechsel 
unterliegt,  die  Lebensdauer  der  durch  Mode  und  Zeitumstände 
emporkommenden  Wörter  eine  so  kurze  ist,  daß  der  Lexikograph 
stets  mit  Leichen  zu  tun  hat,  während  draußen  die  schäumende 
Sprache  neue  Körper  gebärt.  Gilt  für  die  Sprache  das  roxvxa  pst, 
so  gilt  für  das  Argot:  Omnia  praecipitant.  Wie  oft  ist  es  dem 
Schreiber  dieser  Zeilen  begegnet,  daß  er  die  auf  das  Programm 
der  montmartresken  Lustbarkeit  pedantisch  notierten  Wörter  in 
den  „Parisismen"  vergebens  nachsuchte  oder  keine  in  den  Zusam- 
menhang passende  Bedeutung  fand !  Hier  seien  aus  meiner  per- 
sönlichen Erinnerung  einige  Wörter  erwähnt,  die  in  ihrer  Be- 
deutung weiter  gerückt  sind  als  die  doch  so  ausgezeichnete 
Bearbeitung  angibt:  unter  puree  wird  zwar  die  Bedeutung  , Elend, 
armer  Teufel*  erwähnt,  nicht  aber  die  ganz  gewöhnliche  etre 
dans  la  puree  ,in  Geldklemme  sein'  (=  dem  schon  etwas  ver- 
alteten, von  Villatte  erwähnten  etre  dans  la  decke) ;  ce  maccabie 
hörte  ich  nicht  nur  für  , Leiche  eines  Ertrunkenen',  sondern 
=  ce  type  , dieses  Individuum';  tartiner  gebrauchte  Prof.  Brunot 
in  Vorlesungen  wiederholt  für  , pedantisch  hin  und  her  disku- 
tieren', nicht  etwa  bloß  ,einen  langen  und  nichtssagenden  Artikel 
schreiben';  chichi  ist  ungefähr  deutsch  ,Aufhebens,  große  Vor- 
bereitungen, Flausen  etc.',  mit  ,Wichtigtuerei,  Geschwätz'  kommt 
man  nicht  aus;  ouste  und  zut  sind  zwei  vollkommen  verschieden 

3* 
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gebrauchte  Interjektionen,  die  nicht  gleichgesetzt  werden  dürfen; 
mon  vieux  hat  sich  vom  Kokotten-Argot  aus  weit  verbreitet 
(bes.  beim  Militär  und  unter  den  Studenten  in  kameradschaft- 
licher Anrede)  und  ist  nicht  mehr  bloß  der  ,alte,  reiche,  kor- 
pulente Liebhaber';  da  BouV  Mich',  BouV  Mann  BouV  Ger* 
aufgenommen  sind,  mußte  auch  le  Sebasto  (=  boulevard  de 
Sewastopol)  erscheinen;  sonst  muß  man  ja  allerdings  bei  der 
Aufnahme  der  Abkürzungen  vom  Typus  velo,  aristo,  auto  vor- 
sichtig sein:  auf  allen  Reklametafeln  annonciert  z.  B.  eine 
Pariser  Gigarettenfirma  ihre  Ware,  indem  sie  unter  den  Kopf 
einer  Negerin  die  Worte  la  Daho  mit  einem  großen  Fragezeichen 
setzt,  also,  gewissermaßen  den  Erfolg  ihres  Artikels  antizi- 
pierend, dessen  Popularität  durch  die  Verkürzung  Dahomey 
zu  Daho  —  das  auslautende  -o  war  bei  der  Neubildung  sehr  will- 
kommen —  andeutet:  zuerst  ist  die  verkürzte  Form  noch  der 
isolierte  Einfall  eines  geschickten  Geschäftsmanns  gewesen, 
vielleicht  ist  sie  schon  heute  ein  ganz  allgemeiner  Parisismus; 
ebenso  nannte  sich  die  Academie  des  Etudiants  in  ihren  Statuten 
schon  lange  VA  (nach  l'X  =  das  Polytechnikum),  bevor  diese 
Bezeichnung  in  Studentenmund  überging  und  von  unseren 
Bearbeitern  aufgenommen  werden  konnte;  ich  vermisse  amazone 
und  pyreneen,  beides  Bezeichnungen  für  Kleidungsstücke:  ama- 
zone bedeutet  nicht  nur  ein  Reitkleid,  son  iorn  einen  Damen- 
mantel in  einem  Stück.  Breal  in  seinem  Essai  de  semantigue 
erwähnt  S.  301  einen  speziellen  Gebraucli  des  Partizips  scinde: 
„Ä  la  Sarbonne,  entre  candidats,  tout  le  monde  sait  ce  qu'il 
faut  entendre  par  un  bachelier  scindeil. 

Es  wäre  lohnend,  die  Erweiterung  des  Vokabulars  zu  prüfen, 
die  im  Zeitraum  von  1890  (Datum  der  3.,  der  letzten  von  Villatte 
umgearbeiteten  Auflage)  bis  1912  vor  sich  ging:  Fälle  wie  phpin, 
, alter  aus  der  Mode  gekommener  Regenschirm'  (1890),  dazu- 
gefügt  1912:  ,weit.  S. :  Regenschirm  überhaupt',  Neubildungen 
wie  zutisme  (nach  je  m'enfichisme)  1912  zu  dem  zut  von  1890 
und  umgekehrt  das  Vergessenwerden,  von  Ableitungen  wie 
antonyque,  antonysme,  antonyste,  die  die  8.  Aufl.  als  veraltet 
bezeichnet,  während  Antony  noch  immer  für  , bleicher,  schwer- 
mütiger, Schwindsucht  affektierender  Romantiker,  unverstandener 
Dichter'  gebraucht  wird,  diese  und  viele  andere  ließen  sich 
zu  Hunderten  anführen.  Vielleicht  hätte  der  Philologe  gewünscht, 
die  Hinzufügungen  in  einem  separaten  Supplement  angeführt, 
nicht  mit  dem  Villatte'schen  Werke  verschmolzen  zu  sehen, 
um  ähnlich  wie  in  den  Supplementbänden  Litträ's  und  Sachs- 
Villatte's  die  Evolution  der  letzten  Jahrzehnte  überblicken  zu 
können  —  aber  gewiß  mußte  das  praktische  Interesse,  dem  Laien 
ein  möglichst  erschöpfendes  Lexikon  der  Parisismen  zu  geben, 
im  Vordergrund  stehen.  Und  gewiß  ist  dieses  Villatte'sche 
Lexikon  nicht  „trocken":  jeder,  der  es  benützte,  hat  sich  wohl 
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dabei  ertappt,  daß  er  nicht  mit  bloßem  „Nachschlagen"  sich 
begnügte,  sondern  darin  „las",  indem  ihm  der  Zufall  des  Alphabets 
kaleidoskopartig  Witze,  Vergleiche,  Bilder  vorgaukelte,  Witze 
von  heute,  Vergleiche  von  gestern,  Bilder  von  einst,  und  den 
Erstaunten  und  Amüsierten  mitten  hineinversetzt  in  jenes  Paris 
grand  gamin . . . 

Wien.  L.  Spitzer. 


Der  altfranzösische   Prosaroman  von  Laneelot 

del  Lac.  /.  Branche:  La  reine  as  granz  dolors. 
Versuch  einer  kritischen  Ausgabe  nach  allen  bekannten 
Handschriften,  von  Gerhard  Bräuner,  Mar- 
burger Diss.  (zugleich  Heft  II  der  Marburger  Beiträge 
zur  roman.  Phil.).     Marburg  1911.     IX  +  60  S. 

Viele  werden  es  mit  mir  bedauert  haben,  daß  E.  Wechssler 
die  Ausgaben  wichtiger  arthurischer  Prosaromane,  die  er  einst 
als  nahe  bevorstehend  in  Aussicht  stellte,  stecken  ließ,  indem 
er,  wie  es  scheint,  für  seine  Studien  andere  Gebiete  ausgewählt 
hat.  Um  so  mehr  möchten  wir  es  begrüßen,  wenn  er  nun  wenig- 
stens durch  seine  Schüler  das  bearbeiten  ließe,  was  man  von  ihm 
selbst  erwartet  hatte.  Vorliegende  Dissertation,  die  durch  Wechss- 
ler inspiriert  wurde,  ist  nun  allerdings  geeignet,  die  Hoffnungen 
sehr  herabzusetzen. 

Es  ist  eine  Ausgabe  der  ersten  „Branche"  (d.  h.  Abteilung) 
des  Prosa-Lancelot.  Es  wird  uns  mitgeteilt,  daß  zwei  andere 
Schüler  Wechsslers  bereits  eine  Ausgabe  der  zweiten  und  der 
dritten  Branche  in  Angriff  genommen  haben,  und  daß  in  dieser 
Weise  „der  ganze  Roman"  herausgegeben  werden  soll.  Als  ich 
in  Band  36  dieser  Zeitschrift  die  ersten  zwei  Bände  von  Sommers 
Ausgabe  von  The  Vulgate  Version  of  the  Arthurian  Romances 
besprach,  schrieb  ich  u.  a.  (p.  192):  „Einen  kritischen  Text 
der  umfangreichen  und  in  einer  großen  Zahl  von  Hss.  überlieferten 
Prosaromane  zu  bieten,  ist  vor  der  Hand  absolut  unmöglich. 
Sommer  hat  den  richtigen  Weg  eingeschlagen,  indem  er  nur 
einen  Text  nach  einer  guten  Hs.  bringt.  Jetzt  ist  es  die  Pflicht 
anderer,  auch  etwas  für  die  Sache  zu  tun,  die  übrigen  Hss.  einzeln 
mit  S's  Text  zu  vergleichen,  die  Sinnvarianten,  bei  den  Eigen- 
namen auch  die  Formvarianten  zu  notieren  und  mit  kritischen 
Erörterungen  oder  auch  ohne  solche  zu  veröffentlichen.  Dies 
sind  Arbeiten,  die  sich  auch  sehr  gut  als  Doktordissertationen 
eignen.  Hoffentlich  wird  in  dieser  Richtung  bald  etwas  ge- 
schehen. So  kann  allmälig  das  notwendige  Rohmaterial  zusam- 
mengebracht werden,  auf  Grund  dessen  dann  in  allerdings  noch 
ferner  Zukunft  eine  kritische  Ausgabe  möglich  sein  wird."  Vor- 
liegende Ausgabe  ist  nun  aber  bereits,  so  sagt  uns  Brauner,  „eine 
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kritische  Ausgabe  nach  allen  bekannten  Hss.";1)  was  uns  die 
übrigen  Marburger  Doktoranden  bieten  werden,  soll  von  der- 
selben Art  sein.  Ich  war  also  ein  schlechter  Prophet,  als  ich 
eine  kritische  Ausgabe  des  umfangreichen  Prosalancelot  für  einst- 
weilen unmöglich  erklärte,  für  etwas,  das  einer  „fernen  Zukunft" 
zu  überlassen  wäre.  Ich  traute  den  Doktoranden  viel  zu  wenig 
zu,  indem  ich  ihnen  nur  empfahl,  je  eine  Hs.  vorzunehmen  und 
deren  Varianten  zu  Sommers  Text  mitzuteilen.  Das  junge 
Marburg  will  uns  gleich  mit  einer  kritischen  Gesamtausgabe  des 
Romans  beglücken  und  läßt  sich  durch  die  große  Zahl  der  weit- 
zerstreuten   Hss.  keineswegs  abschrecken. 

Spätestens  schon  im  Jahre  1906  (vgl.  Anglia  Bd.  23  p.  538) 
hatte  Sommer  eine  Ausgabe  des  ganzen  Vulgata- Gralzyklus 
angekündigt.  Die  ersten  zwei  Bände,  welche  den  Grand-Saint- 
Graal  und  den  Merlin  enthielten,  erschienen  im  Mai  1910.2) 
Darin  war  zu  lesen  und  zu  sehen,  daß  die  Hs.  6  abgedruckt 
wurde,  ergänzt  durch  Korrekturen  und  sonstige  Varianten 
aus  andern  Hss.  B.'s  Dissertation  wurde  im  Juli  desselben 
Jahres  der  Fakultät  eingereicht.  In  diesem  Jahr  erschien  auch 
der  dritte  Band  von  Sommers  Ausgabe,  enthaltend  den  ersten 
„Teil"  des  Lancelot.  Seither  (Herbst  1911)  ist  noch  der  4.  Band 
mit  dem  zweiten  „Teil"  des  Lancelot  erschienen.  Als  Wechssler 
die  Lancelot-Ausgabe  seinen  Schülern  empfahl,  mußte  er  bereits 
wissen  (ev.  hätte  er  wissen  sollen),  daß  Sommer  eine  Ausgabe 
des  Romans  vorbereitete.  B.  erfuhr  (ehe  er  die  Dissertation 
einreichte  oder  zwischen  dieser  Zeit  und  der  Drucklegung  ?) 
von  Sommers  Plan.  Die  Nachricht,  daß  „Sommer  sich  darauf 
beschränke,  eine  Londoner  Hs.  (5)  abzudrucken",  beruhigte 
die  Marburger,  zumal  nachdem  H.  Becker,  der  Herausgeber  der 
zweiten  Branche,  „mit  Sommer  Rücksprache  genommen  und 
sich  überzeugt  hatte,  daß  unsere  Arbeit  von  der  des  Herrn  Sommer 
durchaus  verschieden  ist."  Becker  soll  darüber 
„Näheres  mitteilen".  B.  wußte,  wenigstens  zur  Zeit,  da  er  seine 
Dissertation  drucken  ließ,  fast  genau,  welcher  Art  Sommers 
Ausgabe  sein  würde.  Er  hatte  ja  die  Hs.  5,  die  Sommer  abdruckte, 
ebenso  wie  alle  andern  „bekannten  Hss."  benutzt;  er  hatte  „einen 
größeren...  Passus  sämtlicher  Hss.  einer  genauen  Ver- 
gleichung  unterzogen".  Er  mußte  also  wissen,  wie 
Sich  seine  „kritische  Ausgabe"  zu  Sommers 
Ausgabe  verhalten  würde.  Die  Marburger  mußten 
also  auch  wissen,  ob  ihre  Ausgabe  neben  derjenigen  Sommers 
noch  nötig  sein  würde  oder  ob  sie  eventuell  Sommer  den  guten 


M  „Ein  Versuch  einer  kritischen  Ausgabe"  ist  dasselbe.  Jede 
„kritische  Ausgabe"  ist  nur  ein  Versuch,  den  Originaltext  zu 
rekonstruieren.  Von  einem  Versuch  eines  Versuchs  kann  man  ver- 
nünftigerweise nicht  reden. 

2)  Die  in  den  Bänden  selbst  angegebenen  Daten  sind  irreführend. 
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Rat  erteilen  sollten,  seine  Ausgabe  zu  sistieren;  im  allgemeinen 
ist  in  der  Tat  der  Abdruck  einer  einzelnen  Hs.  nicht  mehr  nötig, 
wenn  eine  kritische  Ausgabe  erscheint. 

Was  bietet  uns  nun  die  vorliegende  Ausgabe  ?  Angeblich 
ist  sie  eine  „kritische  Ausgabe  nach  allen  bekannten  Hss.", 
welche  die  erste  Branche  des  Lancelot  enthalten.  Die  Hss. 
werden  aufgezählt,  vermutlich  nach  Wechsslers  „Vorarbeiten". 
Es  sind  ihrer  28.  Hätte  B.,  was  er  vor  der  Drucklegung  tun 
konnte,  auch  Sommers  Angabe  (vgl.  I  p.  XXVII  f.,  XXXII) 
eingesehen,  so  hätte  er  bemerken  können,  daß  er  5  Hss.  aus- 
ließ, nämlich  Brit.  Mus.  Lansdowne  757,  Cheltenham  Nos  1046, 
3630,  8230  und  eine  Hs.  in  Privatbesitz  (Henry  Yates  Thompson, 
London),  welch  letztere  eine  der  ältesten  und  besten  zu  sein 
scheint.3)  B.  erwähnt  allerdings  auch  Hss.,  die  in  Sommers  Liste 
fehlen;  doch  führt  letzterer  nicht  „alle  bekannten  Hss.",  sondern 
nur  die  von  ihm  „geprüften"  an.  Ich  glaube,  daß  es  in  den 
Bibliotheken  Italiens  noch  Lancelothss.  gibt,  die  den  beiden 
Gelehrten  entgangen  sind  (doch  stehen  mir  z.  Z.  keine  Kataloge 
zur  Verfügung).  Für  eine  „kritische  Ausgabe"  sollten  auch  die 
alten  Drucke  berücksichtigt  werden,  wenn  sie  auch  meistens, 
nicht  notwendig  immer,  jüngere  Hss.  repräsentieren  (p.  IV); 
denn  oft  sind  jüngere  Hss.  besser  als  ältere,  oder  bieten  sonst 
Interesse.4) 

Die  heutige  Wissenschaft  verlangt  von  einer  kritischen 
Ausgabe,  daß  das  Hss.-Verhältnis  möglichst  genau  untersucht 
werde  und  die  Resultate  womöglich  in  Form  eines  Stammbaums 
zusammengefaßt  werden;  sie  verlangt  aber  namentlich  auch, 
daß  der  Herausgeber  dem  Leser  die  ganze  Situation  exponiere 
und  ihm  die  Kontrolle  seiner  Resultate  ermögliche.  Sind  die 
Resultate  so  unsicher,  daß  ein  Stammbaum  nicht  aufzustellen 
ist,  so  muß  auch  dies  dem  Leser  demonstriert  werden.  B.  aber 
erklärt  uns  zum  voraus  (p.  VI):  „Die  genaue  Darlegung 
und  Begründung  der  Hss.-Beziehungen  untereinander,  die  als 
Dissertation  [War  denn  diese  Darlegung  und  Begründung  die 
ganze  Dissertation,  oder  ist  B.  nur  nicht  im  Stande,  sich  klar 
auszudrücken  ?  doch  wohl  das  letztere !]  der  philosophischen 
Fakultät  in  Marburg  vorgelegen  hat,  verzichte  ich  hier  abzu- 
drucken, um  damit  nicht  die  Ausgabe  unnötig  zu  belasten  [dabei 
umfaßt  die  ganze  gedruckte  Dissertation  etwa  66  Seiten!].  An 
ihrer  Stelle  mag  die  am  Schluß  angefügte  Tabelle  jedem  eine 


3)  Noch  eine  andere  Hs.  in  Privatbesitz  (Ch.  F.  Murray)  scheint 
auch  den  ganzen  Lancelot  zu  enthalten  (erwähnt  von  P.  Meyer,  Rum. 
1911  p.   138). 

4)  Man  nehme  nur  den  Fall  des  Prosa-Tristan.  Wäre  die  Hs. 
B  N  fr.  103  verloren  gegangen,  so  wären  die  Tristandrucke  die  einzigen 
Repräsentanten  einer  besonderen  Fassung,  die  tatsächlich  wichtiger 
ist  als  die  Vulgata. 
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Nachprüfung  ermöglichen."  Wenn  diese  Untersuchung  un- 
nötiger Ballast  für  die  Leser  sein  soll,  war  sie  es  denn  nicht  ebenso 
für  die  philosophische  Fakultät  in  Marburg?  Ich  will  nicht  auf 
die  Frage  eintreten,  ob  es  angeht,  daß  eine  gedruckte  Arbeit, 
die  ausdrücklich  als  Inauguraldissertation  zur  Erlangung  der 
Doktorwürde  und  als  der  philosophischen  Fakultät  vorgelegt 
bezeichnet  wird,  mit  der  handschriftlich  eingereichten,  wirk- 
lich vorgelegten  Dissertation  nicht  übereinzustimmen 
hat  (so  daß  eigentlich  nicht  Rechenschaft  gegeben  wird,  wofür 
das  Diplom  wirklich  erteilt  wurde).  Ich  möchte  nur  behaupten, 
daß  ein  kritischer  Text  als  solcher  keine  Autorität  haben  kann, 
wenn  nicht  dem  Leser  die  Mittel  zur  Kontrolle  gegeben  werden, 
d.  h.  wenn  ihm  nicht,  außer  den  Resultaten  der  Untersuchung 
des  Handschriftenverhältnisses,  auch  die  Begründung  derselben 
vorgelegt  wird.  Die  Vorlegung  der  Begründung  ist  nicht  un- 
nötiger Ballast,  sondern  eine  Hauptsache.  Die  „Tabelle"  am 
Schluß  gibt  uns  einen  im  Text  ganze  11  Zeilen  umfassenden 
Passus  nach  sämtlichen  Hss.  (p.  VIII  ist  in  unverständlichem 
Deutsch  von  „dem  Abdruck  des  entsprechenden  Passus 
aller  Hss."  die  Rede;  ein  Objekt  zu  „entsprechenden"  ist  aus 
dem  Vorhergehenden  nicht  zu  ergänzen).  Daß  diese  11  Zeilen 
dem  Leser  zur  Kontrolle  genügen  sollen,  ist  denn  doch  eine  lächer- 
liche Zumutung.  Dann  müßten  wohl  11  Zeilen  Text  ebenso 
gut  dem  Herausgeber  zur  Konstatierung  des  Handschriften- 
verhältnisses genügt  haben!  Anderseits  kann  doch  der 
debütierende  Herr  Bräuner  keineswegs  so  viel  Autorität  be- 
anspruchen, daß  man  seinen  Resultaten  ohne  Begründung 
Glauben  schenken  soll.  Wir  haben  das  Recht,  sogar  von 
wirklichen  Autoritäten  die  Begründung  ihrer  Behauptungen  zu 
verlangen. 

B.  teilt  die  Hss.  in  4  Gruppen,  stellt  aber  zwei  Hss.  (n  p) 
abseits,  die  er  nicht  „einer  bestimmten  Gruppe  zuweisen  kann." 
Über  das  Verhältnis  der  Gruppen  zueinander  erfahren  wir  nichts, 
trotzdem  gerade  davon  die  Textrekonstruktion  abhängig  sein 
sollte.  Es  wird  einfach  eine  Gruppe  als  die  beste  ausgegeben. 
Dieselbe  mag  wirklich  die  beste  sein;  aber  bewiesen  wird  nichts, 
sondern  nur  an  den  Autoritätsglauben  appelliert;  und  die  Auto- 
rität ist  ein  Doktorand!  Das  Verhältnis  der  Hss.  innerhalb  je 
einer  Gruppe  wird  nur  ganz  kurz  und  ohne  jegliche  Begründung 
indiziert,  und  der  Leser  erhält  nicht  das  geringste  Mittel  zur 
Kontrolle,  so  daß  gerade  diese  Angaben  wirklich  als  unnötiger 
Ballast  bezeichnet  werden  dürfen.  Sie  sind  es  um  so  mehr,  als 
tatsächlich  von  3  Gruppen  nur  je  1  Hs.,  die  innerhalb  der  betr. 
Gruppe  die  beste  sein  soll,  und  von  der  besten  Gruppe  nur 
3  Hss.  für  die  Rekonstruktion  des  Textes  überhaupt  benutzt 
wurden  (auch  die  2  den  Gruppen  nicht  zugeteilten  Hss. 
wurden  abgewiesen).     Wie  wenn  die  andern  Hss.  ganz  nutzlos 
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wären!5)  Es  macht  sich  gut,  wenn  man  schreiben  kann,  man  habe 
den  kritischen  Text  „nach  allen  bekannten  Hss."  hergestellt.  Aber 
man  wird  eine  solche  Angabe  kaum  für  berechtigt  halten  können, 
wenn  man  sieht,  daß  von  28  Hss.  tatsächlich  nur 
6  für  die  Herstellung  des  kritischen  Textes 
benutzt  wurden,  und  aus  den  andern  auch 
nicht  eine  einzige  Variante  angeführt  ist. 
Daß  B.  für  sich  selbst  „einen  größern  Passus  sämtlicher  Hss. 
einer  genauen  Vergleichung  unterzog"  und  durch  einige  „Stich- 
proben" „sich  von  der  Richtigkeit  seiner  Ergebnisse  überzeugte", 
ist  ja  eine  große  Beruhigung!  Aber  in  der  Wissenschaft  sollte 
nicht  der  Glaube  selig  machen.  Die  „kritische  Ausgabe  nach 
allen  bekannten  Hss."  besteht  in  Wirklichkeit  aus  einem  Ab- 
druck einer  Hs.  (e),  die  B.  die  beste  zu  sein  schien,  korrigiert 
mit  Hilfe  von  5  andern  Hss.  (abc  di).  „Geändert  habe  ich  den 
Text  von  e  nur,  wenn  die  Änderung  durch  die  Hss.  abc  d  i  gerecht- 
fertigt war."  Unter  welchen  Bedingungen  aber  solche  Änderungen 
als  gerechtfertigt  galten,  erfahren  wir  nicht.  B.  scheint  von 
Fall  zu  Fall  geurteilt  zu  haben.  Jedes  Versehen,  jeder  Unsinn 
von  e,  der  zu  einer  Änderung  des  Textes  Anlaß  gab,  wird  in  den 
Fußnoten  gebucht;  aber  von  den  5  andern  oben  genannten  Hss. 
werden  nur  wenige  Varianten  gegeben  und  auch  diese  werden 
unifiziert.  Von  22  Hss.  wird,  wie  gesagt,  gar  nichts  angeführt. 
Selbst  der  Unsinn  von  e  wird  also  höher  geschätzt  als  der  Unsinn 
der  andern  Hss.,  ja  höher  sogar  als  vernünftige  Abweichungen  der 
letztern.  Nur  ganz  wenige  Varianten  finden  sich  unter  dem  Text. 
Es  gibt  eine  Seite  ohne  jegliche  Varianten,  mehrere  Seiten  mit 
nur  1,  2,  3  winzigen  Varianten.  Beim  heutigen  Stand  der 
Wissenschaft  muß  unbedingt  für  kritische  Ausgaben  ein 
vollständiger  Variantenapparat  gefordert  werden:  einerseits 
damit  der  Leser  in  Stand  gesetzt  werde,  die  Herstellung  des 
Textes  beständig  zu  kontrollieren,  anderseits  weil  auch  die 
Änderungen  der  Kopisten  oft  sehr  interessant  und  lehrreich 
sind.  Nach  meiner  Ansicht  darf  die  Marburger 
Lancelot-Ausgabe  keinen  Anspruch  auf  die 
Benennung  „kritische  Ausgabe"  erheben. 
Sie  bringt  uns  wieder  auf  das  Niveau  jener  schönen  Zeit 
zurück,  da  Hippeau  florierte,  der  bekanntlich  auch  „kritische 
Ausgaben"  lieferte.  Es  wäre  nicht  die  geringste  Entschul- 
digung   zu    sagen,     daß    man     an    einen    Doktoranden    keine 

5)Daß  auch  solche,  sogar  an  sehr  wichtigen 
Stellen,  allein  die  richtige  Überlieferung 
haben,  kann  ich  zufällig  in  einem  Fall  sicher  feststellen,  nämlich 
für  die  Hs.  /  (B  N  751),  zu  der  sich  noch  die  B.  unbekannt  gebliebene 
Londoner  Hs.  Lansdowne  757  gesellt).  Vgl.  E.  Brugger  in  dieser 
Zs.  29  p.  87  ff.,  sowie  O.  Sommer  in  Mod.  Phil.  V  292.  Der  betr. 
Passus  gehört  allerdings  nicht  der  ersten  Branche  an. 
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höheren  Anforderungen  stellen  dürfe.  Wenn  kritische  Aus- 
gaben für  Doktoranden  zu  schwierig  sind  (und  in  der  Regel 
werden  sie  es  sein),  so  sollen  sie  dieselben  andern  überlassen. 
Und  nun  kommen  wir  zu  der  Frage  zurück:  Wie  nimmt 
sich  die  Marburger  Ausgabe  neben  der  Sommerschen  aus  ?  Ich 
hielt  es  für  die  Pflicht  eines  Referenten,  die  beiden  Ausgaben  zu 
vergleichen.  Ich  habe  mich  aber  dabei  auf  die  ersten  10  Seiten 
von  B.'s  Ausgabe  beschränkt,  da  ich  dies  für  genügend  halte. 
Die  Abweichungen  der  Sommerschen  Ausgabe  von  der  Bräuner- 
schen  führe  ich  unter  dem  Texte  an.6)  Es  sind  dies  nicht  nur 
sämtliche  Sinnvarianten ;  sondern  ich  hätte  noch  die  Mehrzahl 
derselben  weglassen  dürfen,  da  sie  nur  ganz  minime  Sinnes- 
nuancen geben.  In  einer  Reihe  von  Abweichungen  (darunter 
auch  der  einzigen  größeren:  3/23 — 26)  braucht  Sommers  Text 
keineswegs  schlechter  zu  sein  als  B's  „kritischer".  Nur  ganz 
wenige  unter  den  hier  zitierten  wenigen  Abweichungen  des 
„kritischen"  Textes  sind  wirkliche  Korrekturen  gegenüber  dem 
Sommerschen  (die  aber  der  Leser  von  Sommers  Ausgabe  z.  T. 
von  selbst  hätte  machen  können).  Von  irgend  welcher  Bedeutung 
ist  keine  einzige.  Von  verschwindend  wenigen 
Ausnahmen  abgesehen  stimmt  Sommers  Text 
mit  dem  „kritischen"  ü  b  e  r  e  i  n.  Ja,  bei  der  Lektüre 
des  Merlin-Passus,  bei  dem  ich  aus  eigenem  Interesse  die  beiden 
Texte  verglich,  zeigte  es  sich  mir,  daß  B's  Text  bisweilen 
sogar  durchSommersText  korrigiert  werden 
muß;  denn  p.  33/9  muß  auf  bien  noch  del  sentir  folgen,  wie  in 
Sommers  Text;  sonst  hat  der  Satz  keinen  Sinn  (vgl.  auch  33/18); 
aber  das  notwendig  zu  ergänzende  del  sentir  wird  von  B.  nicht 
einmal  in  der  Varia  Lectio  angeführt.  Vielleicht  findet  es  sich 
in  keiner  von  seinen  6  Hss.;  aber  dies  würde  nur  wieder  beweisen, 
daß  diese  für  die  Herstellung  eines  kritischen  Textes  nicht  ge- 
nügen. Die  von  Sommer  abgedruckte  Hs.,  5,  gehört  zu  den 
22  Hss.,  welch  B.  für  die  Herstellung  des  Textes  und  des 
Variantenapparates  gänzlich  ignorierte.  Sie  gehört  aber  zu  der 
besten  Gruppe,  und  B.  selbst  sagt  (p.  VII) :  „6  c  5  gehen  auf  eine  e 
[der  dem  „kritischen  Text"  zugrunde  gelegten]  sehr  nahe  stehende 


6)  1/6:  totes]  boines;  1/10  Galaaz]  Galahos;  2/1  Gaunes]  gaule', 
2/7  par  force  de  Romains]  om.;  2/12  a  fin]  om.;  2/21  norriz]  neis; 
3/10  ai'oit  este]  lauoit;  3(23—26]  das  kursiv  gedruckte  fehlt;  4/4  les]  le\ 
4'5  car]  Mais;  4/6  s'estoient  tra'it]  om.;  4/10  Se  vancha]  sauancha; 
4/24—25  aseioir  —  Claudas]  wie  in  e\  5/16  tres]  droit;  5/17  Voz  estoit... 
logiee]  il  sestoient .  . .  logies;  68  chaitis]  castiax;  6/15  toz]  ad.  iovrs; 
8/27  a  un  vendredi  a  soir]  om.;  9/1  mises  et]  sor  les  cheuaus  et  il 
furent;  9/2  seneschal]  ad.  et  son  chastel;  9/6  archiees]  traities;  9j8  Ne] 
que;  9/15  a  bien]  &  bien;  9/18  menoit]  seoit  sour;  9/19  chacoit]  menoit; 
9/24  des]  del;  9|25  encor]  entour;  9/26  li  rois  et  sa  companie]  om.; 
9/27  pie]  chief;  10/9  la  tenoient]  lapeloient;  10/19  seneschal]  ad.  a  qui 
il  auoit  son  chastel  commande;  10/21  li]  et  li;  10/22  fiances]  couenences. 
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Hs.  zurück",  b  und  c  wurden  zur  Verbesserung  von  e  benutzt, 
5  aber  nicht.  Weshalb,  erfährt  man  nicht.  Es  ist  einstweilen 
noch  nicht  bewiesen,  daß  6  schlechter  ist  als  e. 

Varianten,  welche  auch  literarhistorisch  von  Belang  sind, 
gibt  es  in  der  ersten  „Branche"  nur  in  dem  von  Merlin  handelnden 
Passus  und  bei  der  Erwähnung  der  drei  schönsten  Frauen  Groß- 
britanniens. 

Indem  der  Verfasser  des  Lancelot  die  Zauberei  des  Fräuleins 
vom  See  als  von  Merlin  stammend  erklärt,  gibt  er  ein  Resume 
der  Geschichte  Merlins,  wahrscheinlich  mit  Benutzung  eines 
verlorenen  Merlinromans,  und  fügt  dazu  das  Enserrement  Merlin. 
Da  jenes  Resume  mehrfach  im  Widerspruch  zu  Roberts  Merlin 
stand,  welcher  Roman  aber  im  Gralzyklus  dem  Lancelot  vor- 
ausging, so  fiel  es  mehreren  Kopisten  (ich  wußte,  als  ich  meine 
Abhandlung  über  das  Enserrement  Merlin  schrieb,  nur  von 
einem)  ein,  diesen  Passus  durch  ein  Resume  von  Roberts  Merlin 
zu  ersetzen.  Der  Kopist  der  Hs.  Thompson  beginnt  mit  der 
Änderung  schon  Sommer  19/29,  Bräuner  31/3,  und  kehrt  zur 
normalen  Version  zurück  Sommer  21/9,  Bräuner  34/20.  B.,  der 
diese  Hs.  nicht  kannte,  weiß  davon  natürlich  nichts;  Sommer 
zitiert  leider  nur  den  ersten  i  nd  letzten  Satz;  aber  von  einer 
Ausgabe,  die  nicht  kritisch  sein  will,  kann  man  schließlich  den 
Abdruck  einer  5  Hs.-folios  umfassenden  Variante  nicht  wohl 
verlangen.  In  andern  Hss.  beginnt  die  Abweichung  erst  Sommer 
20/2,  Bräuner  31/15,  und  die  Rückkehr  zum  Normaltext  findet 
schon  Sommer  21/6,  Bräuner  31/17  statt.  Sommer,  der  den 
Mund  auch  etwas  zu  voll  nahm,  als  er  behauptete,  alle  von  ihm 
aufgezählten  Hss.  „geprüft"  zu  haben  (denn  er  führt  tatsächlich, 
von  seltenen  Ausnahmen  abgesehen,  nur  Varianten  aus  den 
Londoner  Hss.  an),  erwähnt  hier  als  abweichende  Hs.  nur  B. 
N.  754  (c  bei  Bräuner)  und  verweist  auf  meinen  Abdruck  des 
Merlin- Resumes  nach  dieser  Hs.  (in  dieser  Zs.  31  p.  277 — 81). 
B.  (p.  31)  nennt  als  abweichende  Hss.  de.  Sollen  wir  daraus 
schließen,  daß  dies  die  einzigen  abweichenden  Hss.  sind  ?  d  ist 
der  Chef  einer  Gruppe,  der  „d-Gruppe",  welche  4  Hss.  umfaßt. 
Wir  erfahren  nicht,  wie  sich  die  übrigen  Hss.  der  Gruppe  hier 
verhalten,  mit  Ausnahme  von  yj,  dessen  Text  uns  B.  mitteilt, 
als  Ersatz  für  denjenigen  von  d  (er  sagt  einerseits:  „da  d  hier 
oft  Lücken  hat",  aber  anderseits  p.  VI:  „rj  ist  eine  fast  wort- 
getreue Abschrift  von  d".  Wie  ist  dies  möglich,  da  r\  die 
Lücken  von  d  nicht  hat  und  doch  nicht  von  sich  aus  aus- 
gefüllt hat?).  Wir  dürfen  also  daraus  vielleicht  folgern, 
daß  auch  die  Hss.  o  und  q  hier  mit  r\  und  d  übereinstimmen, 
daß  also  die  ganze  Gruppe  zusammengeht.  Aber  so  ganz 
selbstverständlich  ist  dies  wohl  nicht,  da  ja  c  auch  als  die 
einzige  Hs.  einer  Gruppe  die  Abweichung  aufweist;  wenigstens 
hat  e,  der  Chef  dieser  Gruppe,  die  normale  Fassung.     So  wird 
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der  Leser  über  alles  im  Unklaren  gelassen.  Das  Beste  ist  aber 
folgendes!  B.  sagt:  „Während  de  sie  [die  Geschichte  Merlins] 
folgendermaßen  erzählen" ;  dann  folgt  als  Ersatz  für  d 
der  ganze  abweichende  Text  von  f]  (welche  Hs.  ja  fast  eine  wort- 
getreue Abschrift  von  d  sein  soll).  Jeder  Leser  muß  daraus 
schließen,  daß  der  abweichende  Text  von  d  resp.  von  rj,  auch 
so  ziemlich  derjenige  von  c  ist.  Dann  muß  man  aber  fragen: 
Warum  wird  denn  an  Stelle  des  lückenhaften  d  nicht  einfach 
der  Text  von  c  mitgeteilt,  zumal  da  c  nach  B.  eine  der  besten 
Hss.  der  besten  Gruppe,  besser  als  d  und  a  fortiori  besser  als  7j 
ist,  die  beide  eine  schlechtere  Gruppe  repräsentieren  ?  Mein 
Abdruck  der  Abweichung  der  Hs.  c  ist  B.  natürlich  unbekannt 
geblieben;  doch  kannte  er  ja  die  Hs.  selbst.  Indem  ich  nun 
aber  meinen  Abdruck  mit  dem  von  B.  mitgeteilten  Text  der 
Hs.  7]  (d)  vergleiche,  sehe  ich,  daß  die  beiden  Texte  keineswegs, 
wie  aus  B.  zu  schließen  ist,  fast  gleich  lauten,  sondern  fast  voll- 
ständig verschieden  sind,  und  daß  die  Abweichung  der  Hs.  c 
mehr  als  dreimal  so  lang  ist  wie  diejenige  der  Hs.  f]  (d)  (zwar  sind 
beide  Versionen  RSsumSs  von  Roberts  Merlin;  nur  ist  die  eine 
viel  ausführlicher  als  die  andere) !  Hier  können  wir  also  unsern 
Herausgeber  in  flagranti  ertappen.  Eine  literarhisto- 
risch wichtigeVariante  von  mehrerenSeiten 
Umfang  wird  also  gar  nicht  erwähnt  resp. 
ganz  eigenmächtig  als  identisch  mit  einer 
Variante  von  kaum  ein  Drittel  jenes  Um^ 
fangs  ausgegeben,  während  von  der  Hs.  e  jedes  auch 
noch  so  kleine  Versehen  des  Schreibers  in  den  Fußnoten  ver- 
zeichnet wird,  als  ob  diese  Hs.  die  Heilige  Schrift  wäre!  Und 
dieser  Herausgeber  sagt  in  der  Einleitung,  seine  Leser  täuschend, 
ganz  allgemein:  „Ich  habe  außerdem  in  die  Anmerkungen  die 
Sinnesvarianten  aufgenommen,  die  die  verschiedenen 
Hss.  geben"  (p.  VII).  Bei  einer  literarhistorisch  so  wichtigen 
Stelle  hätten  sämtliche  Varianten,  also  auch  noch  die  lücken- 
hafte Lesart  von  d  und  die  Lesarten  von  o  und  q  angeführt  werden 
sollen.  Ein  Herausgeber,  der  selbst  nicht  unterscheiden  kann, 
ob  Varianten  literarhistorisch  von  Wichtigkeit  sind  oder  nicht, 
hätte  um  so  mehr  Ursache  gehabt,  gewissenhaft  alles  anzu- 
führen. Sage  ich  zu  viel,  wenn  ich  erkläre,  daß  diese  „kritische 
Ausgabe"  unzuverlässig,  irreführend,  minderwertig,  ja  geradezu 
miserabel  ist  ?  Und  ein  solcher  zweifelhafter  Gelehrter  appelliert 
bei  der  Fixierung  des  Hss.-Verhältnisses  und  der  Herstellung 
des  Textes  an  das  blinde  Vertrauen  der  Leser! 

Wir  kommen  nun  zum  Enserrement  selbst,  das  ich  seiner  Zeit 
hier  abgedruckt  habe  (Bd.  30  p.  173 — 75)  nach  e  (Jonckbloet's 
Text),  mit  den  interessanten  Varianten  von  c  (B.  weiß  natürlich 
von  dieser  Publikation  nichts).  Hier  mag  nun  der  Leser  B's 
„kritischen  Text"  nicht  nur  mit  5  (Sommer),  sondern  auch  mit  c 
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vergleichen,  d.  h.  mit  einer  der  5  Hss.,  die  B.,  neben  e,  zur  Her- 
stellung des  Textes  und  für  den  Variantenapparat  berücksichtigte. 
Unter  den  Varianten  von  c  sind  allerdings  die  umfangreichern, 
mehrere  Zeilen  umfassenden  angeführt,  aber  dafür  eine  ganze 
Menge  kleinerer,  die  durchaus  Sinnesvarianten  sind,  nicht.  Man 
sieht  also,  daß  die  Varia  Lectio  beiß,  nicht 
deshalb  so  klein  ist,  weil  die  Hss.  nicht 
variieren,  sondern  nur  deshalb,  weil  B.  die 
meisten  Varianten  nicht  aufzunehmen  ge- 
ruhte. Dabei  schien  es  ihm  aber  von  Wichtigkeit,  une  parti1) 
avant  (e)  in  avant  une  partie  (mit  Hilfe  von  ab  c)  zu  korrigieren 
und  jenes  in  die  Fußnoten  zu  setzen  (p.  34),  (ähnlich  p.  42  toz 
apareilliez  für  apareilliez  toz  u.  dgl.  mehr),  als  ob  da  ein  Unterschied 
wäre.  C'est  bonnet  blanc  et  blanc  bonnet!  Die  Anspielung  auf  die 
Befreiung  Merlins  durch  Perlevax  (p.  36)  gehört  in  den  kritischen 
Text,  obschon  sie  nur  durch  die  Hs.  c  bezeugt  ist.  Das  habe  ich  in 
meiner  Abhandlung  über  das  Enserrement  Merlin  bewiesen. 
Die  wichtige  Tatsache,  daß  einst  auf  den  Lancelot  eine  Gral- 
Queste,  deren  Held  nicht  Galaad,  sondern  Perceval  (Perlesvaus) 
war  (und  auf  diese  verweist  jene  Stelle),  sollte  doch  endlich 
nicht  mehr  ignoriert  werden.  Sie  ist  ja  schon  in  G.  Paris' 
Manuel  konstatiert.  Die  Auslassung  des  Passus  erklärt  sich 
sehr  leicht  daraus,  daß  er  im  Galaad-Gralzyklus,  der  die 
Befreiungsepisode  fallen  ließ,  unpassend  geworden  ist.  Viel- 
leicht gebührt  auch  der  Hs.  c  eine  noch  wichtigere  Stellung  als 
die  ihr  von  B.  zugewiesene.8) 

Ein  literarhistorisch  wichtiger  Passus,  bei  welchem  uns 
ebenfalls  zufällig  eine  gewisse  Kontrolle  von  B.s  Arbeitsweise 
ermöglicht  wird  (was  B.  nicht  gemerkt  hat),  ist  auch  die  Er- 
wähnung der  3  schönsten  Frauen  Großbritanniens  (p.  48).  B. 
hat  natürlich  keine  Ahnung  von  der  Wichtigkeit  dieses  Passus 
und  wreiß  auch  nicht,  daß  darüber  schon  allerhand  geschrieben 
worden  ist  (vgl.  Brugger  in  dieser  Zs.  30  p.  176  f.,  und  besonders 
Sommer  in  Mod.  Phil.  V,  p.  293  ff.).  Nach  B.s  Text,  d.  h.  nach 
Hs.  e,  war  die  eine  dieser  schönsten  Frauen  „die  Tochter  des 
Roi  Mehaigniö,  d.  h.  des  Pelles,  welcher  der  Vater  des  Perlesvax 
war,  desjenigen,  welcher  die  großen  Wunder  des  Gral  sah,  den 
gefährlichen  Sitz  an  der  Tafelrunde  besetzte  und  die  Abenteuer 
des  Reiaume  Perilleus  Aventureus,  d.  h.  des  Königreichs  Logres, 


7)  Druckfehler!    Nach   Jonckbloet  wenigstens  hat  e  -.partie. 

8)  Interessant  ist,  daß  d  (oder  die  ganze  ^-Gruppe?)  hier  auf 
Gauvain's  Unterredung  mit  dem  eingeschlossenen  Merlin  anspielt, 
eine  offenbare  Angleichung  an  die  (pseudohistorische)  Merlinfort- 
setzung, d.  h.  an  den  jüngsten  Bestandteil  des  Galaad-Gralzyklus. 
Hs.  i  (oder  die  ganze  /-Gruppe?)  hat  die  ganze  Merlingeschichte  inkl. 
Enserrement  gestrichen.  Es  war  das  einfachste  Mittel,  um  die  Wider- 
sprüche zu  Roberts  Merlin,  ev.  auch  zur  Galaad- Queste  aufzuheben. 
Man  vermißt  nichts  nach  der  Streichung. 
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zu  Ende  führte.  Sie  war  seine  [d.  h.  des  Perlesvax]  Schwester 
und  hatte  den  Beinamen  Amide;  ihr  rechter  Name  war  Heliabel". 
Interessant  ist  hier  vor  allem  wieder,  daß  der  Lancelotroman 
hier  noch  Perlesvax,  nicht  Galaad,  als  Gralhelden  kennt,  d.  h. 
daß  der  Passus  auf  einen  Gralzyklus  zurückgeht,  der  eine  Perles- 
vaus-,  nicht  eine  Galaad- Gralqueste  enthielt,  auf  den  Lancelot- 
Perlesvaus- Gralzyklus  (vgl.  meinen  Stammbaum  der  Gral- 
zyklen in  dieser  Zs.  29  p.  138;  er  muß  auch  zum  Verständnis 
des  folgenden  benutzt  werden).  Varianten  werden  von  B.  nur 
aus  Hs.  d  angeführt,  nämlich:  fu  fille  au  roi  Pelles  de  Listenois 
qui  fu  aieuls  a  Galaaut,  a  celui  qui  etc.9)  Wir  sehen,  daß  d  eine 
Angleichung  an  die  Galaad-Gralqueste  versucht  hat;  nach  der 
letztern,  aber  noch  nicht  nach  dem  Perlesvausroman,  der  den 
Pelles  doch  auch  schon  kennt,  ist  Pelles  der  Großvater  (aieuls) 
des  Gralhelden  Galaad  (nach  d  ist  es  also  nicht  mehr  Perlesvax, 
sondern  Galaaut,  der  die  Wunder  des  Gral  sah  etc.).  Den  Bei- 
namen de  Listenois  hat  Pelles  auch  in  der  Vulgata-Merlinfort- 
setzung,  welch  letztere  bekanntlich  erst  nach  der  Ersetzung 
Perlesvaus'  durch  Galaad  in  den  Gralzyklus  eingeführt  wurde 
(Sommer,  alte  Ausgabe  p.  133,  370,  384  etc.,  neue  Ausgabe  p.  125, 
346,  359  etc.);  doch  mag  er  an  unserer  Stelle  ursprünglich  sein, 
und  müßte  dann  in  den  kritischen  Text  aufgenommen  werden. 
Für  sa  suer  steht  in  d  :  sa  merc.  Heliabel  konnte  eben  nicht 
als  Schwester  des  an  Perlesvaus'  Stelle  getretenen  Galaad  auf- 
gefaßt werden,  da  Galaad,  der  auch  in  bezug  auf  Abstammung 
ein  Unikum  war  und  sein  mußte,  keine  Schwester  hatte  und 
keine  haben  durfte.  In  den  Galaad-Gralzyklen  ist  die  Tochter 
des  Königs  Pelles  die  Mutter  Galaads  und  spielt  als  solche  resp. 
als  Geliebte  (oder  eher  amante)  Lancelots  eine  wichtige  Rolle, 
an  die  sich  der  Kopist  von  d  erinnerte.  Daß  die  Tochter  des 
Königs  Pelles  in  den  Galaad-Gralzyklen  Heliabel  hieß,  ist  aller- 
dings nicht  sicher,  nicht  einmal  wahrscheinlich ;  aber  wenn  nicht 
Heliabel,  so  hieß  sie  Helaine,  und  diese  ähnlichen  Namen  konnten 
konfundirt  werden.10)  Die  von  Sommer  abgedruckte  Hs.  5  hat 
die  erste  „Korrektur"  ähnlich  wie  d:  au  roi  mahaignie;  Che  fu 
li  rois  Pelles  qui  fu  peires  a  amite  meire  galaat  clielui  qui  vil  etc., 


9)  Galaaut,  eigentlich  der  Name,  den  man  gewöhnlich  Galehoul 
schreibt,  steht,  hier  für  Galaad  (umgekehrt  steht  für  Galaaz,  B.  p.  1, 
in  Sommers  Text  Galahos). 

,0)  Ich  kann  den  Namen  Helaine,  den  P.  Paris  erwähnt,  7.  Z. 
nirgends  belegen;  er  ist  mindestens  sehr  selten,  so  oft  andrerseits 
la  fille  au  roi  Pelles  erwähnt  wird.  Es  fragt  sich,  ob  er  nicht  aus 
unserer  Triade  stammt  durch  Verwechslung  von  Helyabel  mit  der 
zweiten  Schönheit,  der  Helaine  sans  per.  Andrerseits  wurde  in 
der  O'-Queste  Pelles'  Tochter  und  Galaads  Mutter  (unter  dem  Einfluß 
unserer  Triade)  Amide  genannt  (Sommer  1.  c.  p.  295  n.),  und  vielleicht 
liegt  im  Prosa-Tristan  (Löseth  §  300)  derselbe  Fall  vor,  wenn  daselbst 
die  Tochter  des   Königs  Pelles  und  Mutter  Galaads  Helyabel   heißt. 
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enthält  aber  nicht  die  zweite  „Korrektur"  von  d,  so  daß  also 
nach  5  Amite  erst  als  Mutter,  dann  als  Schwester  Galaads  be- 
zeichnet wird;  3  repräsentiert  also  vermutlich  eine  Zwischen- 
stufe zwischen  den  durch  e  und  d  repräsentierten  Fassungen. 
Nach  Sommers  Angabe  (Mod.  Phil.  V,  293)  wurde  Perlesvaus 
nur  in  folgenden  Hss.  durch  Galaad  ersetzt:  d,  o,  q,  g,  ß,  t  (sie 
gehören  B.'s  a-Gruppe,  d-Gruppe  und  i-Gruppe  an);  „nur  in 
1 — 2  Fällen"  (d.  h.  Hss.)  soll  „Schwester"  in  Mutter  korrigiert 
sein;  dagegen  wurde  in  den  alten  Drucken  cele  fu  sa  suer  ganz 
gestrichen.  Perlesvaus  resp.  Perceval  findet  man  nach  Sommer 
in  folgenden  Hss.:  ra,  w,  p  (116  ist  nämlich  vermutlich  Druck- 
fehler für  112),  h,  r,  b,  i,  /,  s,  e,  k,  y,  u  (diese  Hss.  repräsentieren 
B's  a-,  e-  und  i-Gruppe),  Cheltenham  8230,  Thompson  und  den 
Drucken.  Von  den  Drucken  abgesehen  (über  diese  vgl.  das 
soeben  gesagte),  wird  der  Wortlaut  dieser  Versionen  ungefähr  mit 
demjenigen  von  B.'s  kritischem  Text  übereinstimmen.  In  einer 
Hs.  (Sommer  nennt  sie  nicht)  soll  Amide  nicht  die  Tochter,  son- 
dern die  Gattin  des  Pelles  sein  (was  Unsinn  ist).  Eine  Besonder- 
heit bietet  endlich  die  Hs.  a,  welche  Folgendes  hat:  la  fille  al 
roi  pelles  le  roi  Mahaingne  lo  oncle  galaad  qui  uit. . .  cele  fu  sa 
soer  etc.  Das  Wort  galaad  steht  aber  über  der  Zeile,  und  darunter 
steht  parceuau,  durchstrichen.  Es  ist  ganz  klar,  daß 
der  Schreiber  dieser  Hs.  in  seiner  Vorlage  parceuau  fand  und 
von  sich  aus  „korrigierte".11)     Von   allen   diesen  wich - 


11 )  Sommer  schreibt  dieser  Lesart  eine  besondere  Bedeutung  zu 
(the  passage  is  oj  the  greatest  possible  critical  value:  p.  295)  und  hält 
sie  für  die  ursprüngliche,  weil  aus  ihr  hervorgehe,  daß  hier  dieselbe 
Verwandtschaft  zwischen  Perceval  und  dem  verwundeten  Fischer- 
könig existiere  wie  in  ,,Chretien  und  andern  Versionen"  (er  meint  die 
Verwandtschaft  Neffe — Onkel;  da  scheint  er  aber  gerade  Chretien  nicht 
gut  zu  kennen;  denn  dieser  machte  den  Helden  zum  Vetter  des  Fischer- 
königs). Es  sei  mir  bei  dieser  Gelegenheit  erlaubt  zu  bemerken,  daß 
ich  diese  Ansicht  für  sehr  unsicher  oder  gar  falsch  halte.  Ich  kann 
mir  sehr  wohl  denken,  daß  der  Schreiber  von  a,  wie  er  in  seiner  Vor- 
lage den  ganzen  Satz  las,  beabsichtigte,  Parcevau  durch  Galaad  zu 
ersetzen,  und  deshalb  schon  oncle  für  pere  schrieb,  dann  aber  in  einem 
gedankenlosen  Moment  doch  Parcevau  kopierte,  und,  den  Fehler  gleich 
erkennend,  den  Namen  durchstrich  und  durch  Galaad  ersetzte;  oncle 
paßt  nämlich  als  Bezeichnung  der  Verwandtschaft  von  Pelles  und 
Galaad;  denn  es  hat  dieselbe  Bedeutung  wie  aieuls  in  Hs.  d.  Beide 
Wörter  konnten  sowohl  Großvater  wie  Onkel  bedeuten,  ebenso  wie 
nies  die  zwei  Bedeutungen  Enkel  und  Neffe  hatte  (Sommer  scheint 
dies  nicht  zu  wissen,  wie  aus  seinen  Bemerkungen  1.  c.  p.  297  hervor- 
geht, wo  aber  gerade  ein  beweisender  Fall  vorliegt).  Gegen  Sommers 
Ansicht  spricht  nun  1.  daß  die  von  Sommer  für  ursprünglich  gehaltene 
Lesart  einen  schwerwiegenden  Widerspruch  enthält  (Pelles  =  Onkel 
des  Perceval  und  Vater  der  Heliabel;  aber  Perceval  und  Heliabel 
=  Bruder  und  Schwester),  also  notwendig  eine  Korrektur  erheischt, 
wodurch  ihre  Autorität  dahin  ist;  2.  daß  die  Hs.  a  auch  sonst  keine 
große  Autorität  zu  besitzen  scheint,  und  es  nicht  wohl  einzusehen  ist, 
daß   sämtliche   andern   Hss.,   die   hier   Perceval   erwähnen,   entweder 
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tigen  Tatsachen  erfährt  man  aus  B.  nichts 
(außer  der  Variante  von  d).  Die  gleichen  „Korrek- 
turen" müssen  von  verschiedenen  Kopisten  unabhängig  vor- 
genommen worden  sein;  andernfalls  müßte  B.'s  Handschriften- 
filiation  falsch  sein;  denn  die  Varianten  unserer  Stelle  gruppieren 
sich,  wie  wir  sahen,  gar  nicht  im  Einklang  mit  der  Gruppierung 
der  Hss.  nach  B. 


gegenüber  a  eine  Gruppe  bilden,  oder  von  sich  aus  darauf  verfielen, 
oncle  in  pere  zu  korrigieren,  während  doch  der  oben  erwähnte  Wider- 
spruch ebensogut  durch  andere  Korrekturen  gehoben  werden  konnte. 
Allerdings  glaube  ich  mit  Sommer,  daß  die  sonst  nirgends  zu  findende 
Verwandtschaft  Percevals  mit  Pelles  resp.  mit  dem  Gralkönig  (Sohn  — 
Vater)  die  Folge  eines  Irrtums,  einer  Konfusion  ist;  aber  dieser  Irrtum 
dürfte  bis  auf  den  Archetypus  unserer  Lancelothss.  zurückgehen. 
Dieser  Archetypus  ist  ja  keineswegs  das  Original  des  Prosa-Lancelot; 
er  ist  höchstens  das  Original  des  Lancelot  des  aO^Galaad-Gralzyklus; 
über  ihm  steht  aber  der  Lancelot  des  O-Galaad-Gralzyklus,  und  über 
diesem  wieder  der  Lancelot  des  Lancelot-Perlesvaus-Gralzyklus  (vgl, 
meinen  Stammbaum).  Nicht  die  Vergleichung  mitChretien,  sondern  die 
Vergleichung  einerseits  mit  dem  altern  Perlesvausroman,  der  dritten 
Branche  des  Perlesvaus-Gralzyklus  (wo  Perlesvaus  der  Neffe  des  Pelles  ist 
[welch  letzterer  in  diesem  Roman  zum  erstenmal  erscheint,  aber  noch 
nullt  Fischerkönig,  sondern  Bruder  des  letztern  ist]),  anderseits  mit  den 
verschiedenen  Galaad-Gralzyklen,  (in  welchen  Perceval  immer  noch  der 
Neffe  des  Pelles  [hier  Fischerkönig]  ist),  macht  es  sehr  wahrscheinlich, 
daß  Perlesvaus  auch  in  dem  jüngeren  Perlesvaus,  der  4.  Branche 
des  Lancelot-Perlesvauszyklus,  auf  welchen,  wie  wir  sahen,  die  Triade 
von  den  schönsten  Frauen  zurückgehen  muß,  d.  h.  in  der  zwischen 
dem  Perlesvaus-Gralzyklus  und  dem  Galaad-Gralzyklus  liegenden 
Zwischenstufe,  der  Neffe  des  Pelles  war.  Im  älteren  Perlesvaus  ist 
Percevals  Vater  Alain  le  gros;  seine  Onkel  mütterlicherseits  (!)  sind 
Pelles  und  der  (ungenannte)  Gralkönig  und  ein  dritter,  der  wohl  wegen 
seiner  unsympathischen  Rolle  im  Galaad-Gralzyklus  fallen  gelassen 
wurde.  Im  letzteren  Zyklus  (O)  wurde  nun  die  Gralverwandtschaft 
auf  die  väterliche  Seite  übertragen;  der  Gralkönig  und  Pelles  wurden 
dadurch  zu  Brüdern  des  Alain  le  gros;  den  drei  Brüdern  wurde  ein 
Vater  gegeben,  der  etwa  dieselbe  Rolle  hat  wie  der  Vater  des  P'ischer- 
königs  bei  Chretien  (dies  dürfte  Chretienscher  Einfluß  sein).  Für  den 
Vater  und  den  einen  Bruder  mußten  Namen  erfunden  werden;  der 
betr.  Redaktor  lehnte  sich  an  den  Namen  Pelles  an  und  schuf  wohl 
willkürlich  die  Namen  Pelle(h)an  und  Pellinor  (man  hatte  gern  ähn- 
liche Namen  für  Verwandte;  so  heißen  z.  B.  im  Beaumains-Roman 
4  Brüder:  Persant,  Percard,  Pertolepe,  Perimones  [Malory  b.  VII  eh.  12]; 
diessind  jedenfalls  auch  erfundene  Namen;  im  Blancandin  heißt  der  Bruder 
des  Alimodes  Acimodes  v.  4468  f.,  5175  f. ;  vielleicht  war  eine  gewisse  [in- 
diri'k  te  ?]  Reminiszenz  an  die  durch  Alliteration  oder  noch  stärkern  Gl  eich- 
laut  verbundenen  Verwandtennamen  der  Germanen,  vorhanden).  Neben 
den  ähnlich  klingenden  Namen  Pelles,  Pellean,  Pellinor  wurde  immerhin; 
aber  nicht  ebenso  häufig  (!),  der  nicht  ähnlich  klingende  Name  Alain 
und  dessen  Träger  noch  beibehalten.  Die  ähnlich  klingenden  Namen 
wurden,  wie  zu  erwarten  war,  in  unsern  Texten  öfters  konfundiert; 
die  normale,  ursprüngliche  Verteilung  ist  aber  folgende:  Pellean  = 
Vater  des  Fischerkönigs,  Pelles  =  Fischerkönig,  Pellinor  =  Vater  des 
(im  Galaad-Gralzyklus  nicht  mehr  so  wichtigen)  Perceval.  Dem 
Alain  le  Gros  wurde,  vielleicht  gerade  weil  sein  Name  allein  stand 
und  auch  an  Perceval  ( Pellesvaus  I )  nicht  anklang,  die  ursprüngliche 
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Aus  unserer  Prüfung  (die  uns  zwar  nicht  B.  selbst  ermög- 
licht hat)  geht  hervor,  daß  B.'s  Ausgabe  nichts  weniger  als  eine 
kritische  Ausgabe  im  heutigen  Sinn  des  Wortes,  vielmehr  eine 
Karrikatur  einer  solchen  ist.  Sie  bietet  nur  den  Abdruck  einer 
guten  Hs.  (e),  deren  Text  bisweilen,  aber  doch  nur  selten,  und 
fast  immer  nur  bei  Bagatellen,  in  durchaus  nicht  einwandfreier 
Weise  (nach  dem  Gutdünken  eines  ganz  unerfahrenen  Heraus- 
gebers), mit  Hilfe  von  ein  Paar  andern  Hss.  korrigiert  wird, 
aus  welchen  außerdem  in,  wie  es  scheint,  ganz  willkürlicher 
Auswahl  einige  Varianten  mitgeteilt  wurden.  Sommers  Text, 
der  nicht  als  kritisch  ausgegeben  wird,  ist  ein  Abdruck 
einer  ebenfalls  guten  Hs.  (8),  die,  wie  von  B.  zugegeben  wird, 
e  sehr  nahe  steht,  mit  Varianten  aus  den  übrigen  Londoner  Hss., 
ausnahmsweise  auch  andern  Hss.  So  braucht  es  niemand  Wunder 
zu  nehmen,  daß  die  beiden  Ausgaben  einander  gleichen  wie  ein 
Ei  dem  andern.  Es  ist  eitel  Spiegelfechterei,  wenn  B.,  im  Namen 
Beckers,  behauptet,  „daß  unsere  Arbeit  von  der  des  Herrn  Sommer 
durchaus  verschieden  ist".  B.  erlangte  dadurch,  daß  er  im  ganzen 
wichtigere  Hss.  benutzen  konnte,  einen  gewissen  Vorteil  gegen- 
über Sommer.  Aber  die  bemerkenswerten  Abweichungen  stiner 
Ausgaben  von  der  Sommers  hätten  auf  etwa  2  Seiten  Platz 
gehabt.  Dies  wäre  allerdings  vielleicht  zu  wenig  gewesen  für 
eine  Inauguraldissertation.    Was  aber  B.  uns  bietet,  ist  in  Wirk- 


Rolle  genommen,  ohne  daß  ihm  dafür  eine  neue  gegeben  wurde;  er 
ist  im  Galaad-Gralzyklus  durchaus  Nebenperson  und  wird  daher  nur 
noch  ganz  selten  erwähnt  (Beispiele  bei  Sommer,  Mod.  Phil.  V  305 
und  Vulgate- Version  vol.  I  p.  XII).  Wenn  in  der  pseudo-historischen 
Merlinfortsetzung,  welche  hier  wahrscheinlich  Angaben  des  Lancelot 
(die  z.  T.  verloren  gegangen  sein  mögen)  verarbeitete,  Alain  neben 
Pelles  (oder  Pellehan)  als  roi  mehaignie  bezeichnet  wird,  so  mag  ent- 
weder Konfusion  mit  einer  von  diesen  Personen  stattgefunden  haben, 
oder  Alain  mag  hier  noch  einen  Zug  seiner  ursprünglichen  Funktion 
(Vater  Percevals)  bewahrt  haben,  einen  Zug,  der  aus  Chr£tien  entlehnt 
worden  sein  dürfte,  in  dessen  Roman  bekanntlich  Percevals  Vater  in 
ähnlicher  Weise  mehaignie  ist  wie  der  Fischerkönig.  Mit  Berücksichti- 
gung all  des  hier  Gesagten  dürfen  wir  wohl  vermuten,  daß  in  der  Triade 
des  Jüngern  Perlesvaus  die  Schwester  des  Perlesvaus  bezeichnet  wurde 
als  la  fille  au  roi  Alain  le  gros  pere  Perlesvaus  celui  qui  vit  etc.,  im  O- 
Galaad-Gralzyklus  als  la  fille  au  roi  Pellinor  de  Listenois  le  pere  Perlesvaus 
celui  qui  vit  etc.  Im  CP-Galaad-Gralzyklus  trat  nun,  wie  auch  sonst 
oft,  Konfusion  zwischen  Pellinor  und  Pelles  ein  und  es  entstand: 
la  fille  au  roi  Pelles  de  Listenois  le  Roi  Mehaignie  le  pere  Perlesvaus 
celui  qui  vit  etc.  (der  Beiname  de  Listenois  kommt  in  Verbindung 
mit  Pellinor  viel  häufiger  vor  als  in  Verbindung  mit  Pelles).  In  der 
pseudohistorischen  Merlinfortsetzung  (Sommers  neue  Ausgabe  p.  159) 
erscheint  die  Triade  wieder;  die  dritte  Schöne  ist  la  fille  au  roi  Pelles 
de  Listenois  und  Nichte  des  Alain  und  des  Pellinor  (aber  ihr  Name 
und  ihre  Verwandtschaft  mit  Perceval  werden  nicht  mehr  erwähnt). 
Im  Prosa-Tristan,  der  die  Triade,  aber  vermehrt  durch  Iseut,  auch 
enthält,  scheint  es  nur  zu  heißen:  la  fille  au  roi  Pelles  (Löseth  §  336). 
Die  Merlin-  und  die  Tristanfassung  gehen  auf  die  jüngste  Lancelot- 
fassung zurück. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XL2,'.  4 
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lichkeit  doch  nicht  mehr.  Denn  wenn  auf  2  Seiten  ebensoviel 
gegeben  werden  kann,  wie  auf  55  Seiten  gegeben  wird,  so  sind 
eben  53  Seiten  „unnötiger  Ballast".  Neben  Sommers  Ausgabe 
oder  vielmehr  an  Stelle  derselben  hat  nur  eine  wirklich  kritische, 
von  einem  tüchtigen  und  erfahrenen  Herausgeber  veranstaltete, 
mit  einem  vollständigen  Variantenapparat  versehene  Ausgabe 
ihre  Berechtigung.  Eine  pseudokritische  aber,  wie  es  die  vor- 
liegende ist  (und  die  nachfolgenden  werden  kaum  viel  besser 
sein;  denn  die  Hauptschuld  an  dem  Fiasko  dieser  Ausgaben 
trägt  der  Lehrer,  der  unerfahrenen  jungen  Leuten  eine  zu  schwie- 
rige Aufgabe  zumutete  und  ihnen  eine  ganz  verwerfliche  Methode 
vorschrieb),  muß  mehr  Schaden  als  Nutzen  stiften:  deshalb, 
weil  sie  etwas  vorspiegelt,  was  sie  nicht  leistet,  und  weil  sie  ge- 
eignet ist,  die  Unternehmung  einer  wirklich  kritischen  Ausgabe 
und  der  dazu  nötigen  Vorarbeiten  zu  hemmen. 

Die  Marburger  Ausgabe  muß  aber  auch  vom  moralischen 
Gesichtspunkt  aus  beurteilt  werden.  Schon  seit  manchen  Jahr- 
zehnten vermißte  man  immer  schmerzlich  eine  Ausgabe  der 
großen  Prosaromane,  vor  allem  des  Lancelot.  Da  unternahm 
es  endlich  Sommer,  den  ganzen  ungeheuren  Vulgata-Galaad- 
Gralzyklus  herauszugeben.  Die  6  riesigen  Bände  sind  ein  gerade- 
zu monumentales  Unternehmen,  das  eine  Arbeitskraft  und  einen 
Arbeitseifer  voraussetzt,  wie  sie  wunderselten  zu  finden  sind. 
Sommer  scldug  dabei  den  einzig  vernünftigen  Weg  ein,  vor  der 
Hand  den  genauen  Abdruck  einer  guten  Hs.  zu  geben.  Die 
unter  dem  Text  beigefügten  Varianten,  die  wegen  ihrer  Unvoll- 
ständigkeit  sehr  zu  wünschen  übrig  lassen,  wird  man  als  Gratis- 
beilagen beurteilen  müssen.  Von  Sommers  Ausgabe  mußte  der 
3  Bände  umfassende  Lancelot  der  wichtigste  Teil  sein,  da  die 
übrigen  Teile  bereits  in  Ausgaben,  wenn  auch  nicht  kritschen, 
existierten12.)  Jetzt  auf  einmal,  zur  Unzeit,  als  Sommers  Aus- 
gabe bereits  zu  erscheinen  begonnen,  stürzen  sich,  unter  Wechss- 
lers  Führung,  eine  Anzahl  Doktoranden  gerade  auf  diesen  Lancelot 
und  setzen  eine  Konkurrenzausgabe  ins  Werk,  die  natürlich, 
so  unvollkommen,  so  miserabel  sie  auch  als  „kritische  Ausgabe" 
zu  werden  verspricht,  dennoch,  und  zwar  ohne  Sommers  Schuld 
und  ohne  der  Marburger  Verdienst,  Sommers  Ausgabe  etwas 
überlegen  ist  resp.  sein  wird,  da  ja  jeder  Marburger  Herausgeber 
nur  einen  minimen  Teil  des  Ganzen  zu  bearbeiten  hat  und  da 
(dies  gilt  von  den  folgenden  Teilen  der  Ausgabe)  jeder  auch 
noch  Sommers  Ausgabe  zur  Verfügung  hat,  folglich  alles,  was 
diese  enthält,  verwerten  kann.  Es  handelt  sich  also  um  eine 
regelrechte  Verdrängung  der  so  verdienstvollen  Ausgabe  Sommers. 


12)  Allerdings  erst  im  Jahre  1910  erschien  die  kleine  Mort  Artu; 
doch  konnte  der  Herausgeber,  Bruce,  sich  damit  mehr  oder  weniger 
entschuldigen,  daß  er  vor  Sommers  Ankündigung  die  Vorarbeiten 
gemacht  hatte. 
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Undank  ist  der  Welt  Lohn,  mag  sich  Sommer  sagen.  Wer  möchte 
das  Vorgehen  des  Marburger  Professors  billigen  ?  Müssen  wir 
das   Erscheinen   der   Marburger  Ausgabe   nicht   bedauern  ? 

Einen  Trost  wird  Sommer  vor  der  Hand  haben.  Die 
Publikation  der  Marburger  Ausgabe  in  Form  von  Dissertatiönchen 
hat  viele  Nachteile.  B.,  resp.  Wechssler,  hat  den  Nachteil,  der 
darin  besteht,  daß  der  Roman  in  Stücke  zerrissen  wird,  gefühlt, 
und  entschuldigt  sich  damit,  „daß  das  Verhältnis  der  einzelnen 
Hss.  zu  einander  nicht  im  ganzen  Roman  dasselbe  bleibt,  und 
daß  dieses  Verhältnis  für  wenigstens  jede  Branche  von  neuem 
festgestellt  werden  muß"  (p.  III).  Wissen  aber  die  Herren,  ob 
die  Änderung  des  Handschriftenverhältnisses  jeweils  mit  dem 
Beginn  einer  neuen  Branche  zusammenfällt  ?  Kann  die  Änderung 
nicht  mitten  in  einer  Branche  stattfinden  und  dann  auf  den 
Anfang  der  folgenden  übergreifen  etc.  ?  Übrigens  wird  die  Ein- 
teilung in  Branches  doch  wohl  etwas  willkürlich  werden,  da  der 
Redaktor  des  Lancelot,  wenn  er  auch  von  Branches  spricht 
(Sommers  Ausgabe  Part  I  p.  429  n.),  doch  den  Roman  nicht 
selbst  in  Branches  eingeteilt  hat  (eine  Einteilung  in  Branches 
kennt  meines  Wissens  nur  der  Perlesvaus).  Aber  ein  noch  größerer 
Nachteil!  Wenn  so  fortgefahren  wird,  wie  B.  begonnen  hat, 
so  muß  die  ganze  Ausgabe  sage  und  schreibe  etwa  vierzig  Disser- 
tationen von  dem  Umfang  der  vorliegenden  umfassen.13)  Ich 
gratuliere!  Mit  Ausnahme  der  jüngsten  unter  uns  wird  niemand 
das  Ende  erleben.  In  Zukunft  könnten  allerdings  die  Disser- 
tationen vielleicht  doppelt  so  lang  gemacht  werden,  ohne  daß 
sie  deshalb  zu  schwer  wiegen  würden.  Es  gäbe  dann  immer 
noch  ihrer  zwanzig,  und  bis  diese  da  sind,  werden  wenigstens 
Teile  von  Sommers  Ausgabe  Geltung  haben.  Noch  gibt  es  unter 
den  arthurischen  Prosaromanen  eine  Menge  wichtige  Texte, 
die  unediert  sind;  der  ungeheure  Prosa-Tristan  mit  Meliadus  und 
Palamedes,  die  romantisch-pseudohistorische  Merlinfortsetzung 
der  Hs.  B.  N.  fr.  337,  gewaltige  Stücke  aus  den  verschiedenen 
O'-Galaad-Gralzyklen,  portugiesische,  spanische  und  italienische 
Versionen.14)  Man  würde  da  vor  der  Hand  keine  kritischen 
Ausgaben  brauchen;  also  könnten  sich  hier  sehr  wohl  Dokto- 
randen betätigen.  Aber  niemand  rührt  diese  Texte  an.  Ist 
es  da  nicht  ganz  unsinnig,  daß  jetzt  mit  einem  Aufgebot  von 
ca.  40  Mann  eine  zweite  Ausgabe  des  ungeheuren  Lancelotromans 
unternommen  wird,  die  von  der  ersten  eben  erst  erschienenen 
kaum  abweicht  ?    Möchte  man  in  Marburg  jetzt  noch,  so  weit 

13)  Die  3  „Teile"  des  Lancelot  sollen  nach  Sommer  fast  gleich 
groß  sein.  Die  ersten  beiden  füllen  in  Sommers  Ausgabe  je  ca.  400 
Quartseiten.  Dies  macht  für  alle  drei  1200  Seiten.  Die  von  B.  ver- 
öffentlichte erste  Branche  umfaßt  kaum  30  solche  Seiten,  also  nur 
den  40.  Teil  des  Ganzen. 

14)  Die  Prophecies  Merlin  erwähne  ich  nicht,  weil  eine  Ausgabe 
derselben  vorbereitet  wird. 

4* 
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es  tunlich  ist,  die  Fortsetzung  des  Unternehmens  einstellen, 
einsehend,  daß  dasselbe  ebenso  unnütz  wie  unschön  ist! 
Durch  die  Lektüre  von  B.'s  Ausgabe  bin  ich  in  meiner  An- 
sicht nur  bestärkt  worden,  daß  bei  den  großen  Prosaromanen, 
die  Sommer  herausgegeben  hat,  vor  der  Hand  nur  die  einzelnen 
Hss.,  wenigstens  diejenigen,  die  nicht  in  Paris  sind,  mit  Sommers 
Text  genau  kollationiert  werden  sollten,  damit  dem  Unternehmer 
einer  wirklich  kritischen  Ausgabe  die  Arbeit  erleichtert  würde. 

Von  den  Korrekturen,  dieB.  am  Text  von  e  vor- 
nimmt, betreffen,  wie  schon  gesagt,  viele  solche  Bagatellen, 
daß  sie  wirklich  keine  Fußnoten  verdienten.  So  hat  z.  B.  S.  25 
die  Hs.  e:  forelz15)  sauvage.  War  es  da  nötig,  sauvages  kursiv 
gedruckt  in  den  Text  aufzunehmen  und  eine  Fußnote  zu  machen 
wie  ,,e  :  sauvage  (c  a  b  d  i)?.  Warum  nicht  einfach  sauvagefsj 
ohne  Fußnote  ?  Was  die  andern  Hss.  haben,  ist  doch  in  einem 
solchen  Fall  gleicbgiltig.  Oder  Seite  21  im  Text  contraval  (kursiv), 
in  der  Fußnote  ,,e  :  tot  contraval  (c  a  b  d  i),  oder  S.  8  im  Text 
kursiv  »fait  ih<,  in  der  Fußnote  „e  :  fehlt  (a  c  d  i).  Die  gewissen- 
hafte Notierung  solcher  gleichgiltigen  Bagatellen  ist  namentlich 
auch  deshalb  lächerlich,  weil  daneben,  wie  wir  sahen,  sehr  wich- 
tige, sogar  Seiten  lange  Varianten  gar  nicht  erwähnt  werden. 
Sollte  sie  dazu  dienen,  dem  Leser  volles  Vertrauen  einzuflößen  ? 
Bisweilen  werden  dialektische  Eigentümlichkeiten  der  Hs.  wie 
Fehler  korrigiert,  z.  B.  1.  Sg.  acroistra  (S.  6),  revestira  (S.  7), 
s'aperance  (a=  es)  (S.  19),  el  (statt  ele)  S.  21);  auch  graphische 
Eigentümlichkeiten  wie  af  faire  (korrigiert  in  a  faire:  nach  i  ab!!). 
Dagegen  sind  wirkliche  Fehler  im  Text  stehen  geblieben  oder 
gemacht  worden:  sougiete  (statt  sougiete)  (S.  2),  anconreoit  (statt 
an  conreoit)  (S.  35),  la  ama  (statt  l'aama)  (S.  35,  A.  4),  s'en  troblioit 
(statt  s'entr'oblioit  (S.  35,  A.  5),  parmis  (statt  parmi  oder  par  mie 
(S.  38/6),  tratst  (statt  trai(st)  (S.  38/15),  li  statt  Vi  (S.  38/15 
und  38/20),  aitant  (statta  itant)  (S.  46),  mi  (statt  m'i)  (S.  49/23) 
etc.,  oder  fehlerhafte  Schreibungen:  bois  Enval,  statt  Bois-en-Val) 
(S.  10).  Sehr  unpraktisch  ist  es,  daß  die  Zeilen  des  Textes 
nicht  numeriert  sind,  so  daß  der  Zitierende  und  der  die  Zitate 
nachsehende  gezwungen  werden,  die  Zeilen  zu  zahlen. 

Hinter  dem  Text  finden  sich  noch  19  kurze  Anmerkun- 
gen zu  demselben.  Solche  hätte  B.  ebenso  gut  ein  Paar  Hundert 
schreiben  können.  Wie  er  aus  den  zahlreichen  handschriftlichen 
Varianten  nur  ein  Paar,  und  zwar  zumeist  ganz  glcichgiltige 
für  die  Varia  Lectio  auswählte,  so  wurden  auch  für  die  erklären- 
den Anmerkungen  nur  ein  Paar  unwichtige  Stellen  ausgesucht, 
während  das  Wichtige  ohne  Erklärung  ausgeht.  Alles  nur  für 
den  Schein!  Von  den  19  Anmerkungen  sind  die  meisten  schüler- 
haft und  wertlos.     B.  glaubt  sich  merkwürdigerweise  entschul- 


15)  Nicht  joretz 
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digen  zu  müssen,  daß  er  charakteristische  Schreibungen  wie 
fussient,  regratees,  toiche  etc.  nicht  änderte.  Es  ist  recht  unbe- 
quem, wenn  man  von  einer  Schreibung  der  herausgegebenen 
Hs.  wie  chessir  (35/15)  erst  in  den  Anmerkungen  am  Schluß 
Kenntnis  bekommt  (die  Erklärung  des  ch  ist  übrigens  falsch; 
Wechsel  von  ch  und  /  ist  lothringisch;  vgl.  z.  B.  Parise  la 
duckesse    p.    XIV);    10/13  ff.    ist    durchaus    nicht   unklar    und 

widerspruchsvoll:      „Jener    Wald übertraf    alle    Wälder 

Galliens  und  Kleinbritanniens  als16)  kleine  Wälder  [d.  h.  soweit 
es  kleine  Wälder  waren]  [in  besserem  Deutsch:  er  übertraf  alle, 
auch  die  kleinsten,  Wälder  Galliens  und  Kleinbritanniens  an 
Kleinheit];  denn  er  war  nur...  lang  und...  breit."  In  19/8 
ist  de  France  ganz  klar:  Ban  ist  ja  mit  Weib  und  Sohn  auf  dem 
Wege  zu  König  Artus  in  Großbritannien! 

Der  Dialekt  der  Hs.e  weist  nicht,  wie  in  derEinleitung(p.VIII) 
gesagt  wird,  nach  dem  nordöstlichen  Frankreich  hin,  sondern  etwa 
nach  dem  Grenzgebiet  von  Champagne,  Burgund  und  Lothringen. 

B.  teilt  uns  in  der  Einleitung  (p.  VIII)  mit:  „Die  vor- 
kommenden Namen  habe  ich  im  Text  einheitlich  geschrieben 
[Wozu  denn  ?  Die  Orthographie  der  übrigen  Wörter  wurde 
doch  auch  nicht  uniformiert],  und  im  Register  am  Ende  ihre  ver- 
schiedenen Schreibweisen  angegeben."  B.  hat  sich  die  Sache 
schon  dadurch  recht  bequem,  den  Lesern  aber  unbequem  ge- 
macht, daß  er  im  Register  bei  den  Namen  immer  nur  für  den 
ersten  Beleg  die  Seite  angibt  und  bei  allen  denjenigen,  die  mehr- 
mals vorkommen,  einfach  ff.  hinzufügt.  Wer  z.  B.  wissen  will, 
was  in  der  ersten  Branche  über  Aramont  oder  über  Guenievre 
gesagt  wird,  der  kann  in  beiden  Fällen  die  Ausgabe  von  Anfang 
bis  zum  Schluß  lesen,  trotzdem  Aramont  (Bezeichnung  1  ff.) 
nur  auf  den  ersten  Paar  Seiten,  Guenievre  (Bezeichnung  3  ff.) 
nur  S.  3,  47,  48  genannt  wird.  Aber  noch  schöner  ist  es,  daß 
etwa  die  Hälfte  der  im  Text  vorkommen- 
den Namen  (nach  meiner  ungefähren  Schätzung)  im  Re- 
gister fehlen  !17)  Sodann  finden  wir  Fehler:  Artur  (trotz- 
dem im  Text  immer  nur  Artus,  Artu  vorkommt),  Enval  (statt 
Bois-en-V  al) ,  und  eigentliche  Stupiditäten  wie  „Diane,  See 
der  — ,  10"  (dabei  ist  doch  nicht  nur  vom  Diana  s  e  e  die  Rede, 
sondern  es  wird  auch  gesagt,  daß  Diana  Königin  von  Sizilien 
war,  für  eine  Göttin  gehalten  wurde  etc.),  „Gaule,  König  von  — 


16)  si  comme  wie  einfaches  comme  z.  B.  41/8. 

17)  Es  fehlen  z.  B.  Poinces  Anthoines  (4  etc.),  Sezile  (10),  Vergilt 
(10),  Grant  Bretaigne  (30)  (aber  Brelaigne  la  Menor  ist  da),  Bretons  (30), 
Anglois  (30),  Irlande  (31)  (aber  Escoce  ist  da),  Tintajuel  (34),  Egerne  (34), 
Morsant  (35),  Darnantes  (36),  Franc  (48),  Perlesvax  (48),  Reiaume 
Perilleus  Aventureus  (48)  (dagegen  der  ähnlich  gebildete  Name  Mostier 
Reial  ist  da),  Heliabel  (48)  (H.'s  „Beiname"  Amide  ist  da),  Outre  les 
Marches  de  Galone  (48),  Listenois  (48),  Vincent  (49)  und  vermutlich 
noch  andere  (ich  habe  nicht  lange  gesucht). 
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1  ff."  (dabei  beginnt  der  Roman  mit  den  Worten:  En  la  marche 
de  Gaule  et  de  la  Petite  Bretaigne  avoit  deus  rois,  und  nachher 
wird  Gaule  noch  oft  genannt  ohne  Verbindung  mit  König),  „Logres, 
Die  Hauptstadt  des  Königs  Artur,  3  ff."  (dabei  liest  man  auf  der 
zitierten  Seite  3  in  Zeile  3:  le  roiaume  de  Logres,  und  in  Zeile  5: 
la  terre  de  Logres)  (Logres  war  der  Name  Englands  und  seiner 
Hauptstadt;  vgl.  auch  S.  47 — 48).  Varianten  der  Eigennamen 
werden  unter  dem  Text  niemals  angeführt.  In  einem  kritischen 
Text  sollten  bei  Eigennamen  stets  sämtliche  Varianten  sämt- 
licher Hss.  (es  kommt  da  auf  die  Wichtigkeit  der  Hss.  nicht  so 
sehr  an)  angegeben  werden,  und  alle  Varianten  sollten  auch  ins 
Namenregister  aufgenommen  werden.  Was  nun  B.'s  Namen- 
register an  Varianten  bringt,  ist  einfach  lächerlich.  Hie  und 
d  a  sind  ein  Paar  Varianten  hinter  dem  Ordnungswort  einge- 
klammert; aber  an  welchen  Stellen  und  in  welchen  Hss.  sie  vor- 
kommen, erfährt  man  nicht.  Daß  sie  nicht  alle  aus  e  (der  Hs., 
deren  Namen  ja  B.  im  Text  „einheitlich  geschrieben"  hat)  stam- 
men, kann  man  daraus  erschließen,  daß  auch  hinter  Namen, 
die  im  Text  nur  einmal  vorkommen,  Varianten  eingeklammert 
sind.  Aber  daß  ganz  willkürlich  aus  ein  Paar 
Hss.  ein  Paar  Varianten  ausgewählt  w  u  r  -< 
den,  nur  damit  etwas  dastehe,  das  muß  jeder 
einsehen,  der  weiß,  wie  außerordentlich  zahlreich  die  Varianten 
der  Eigennamen  in  den  Hss.  sind.  Wenn  man  nur  Sommers 
Hs.  6  zur  Vergleichung  heranzieht,  so  findet  man  auch,  daß 
in  dieser  Hs.  sehr  oft  die  Eigennamen  anders  lauten  als  in  e;  aber 
bei  B.  findet  man  keine  einzige  dieser  Varianten  verzeichnet. 
Zu  dem  einfachen  Namen  Amide,  der  im  ganzen  Lancelot  nur 
einmal  erscheint,  erwähnt  Sommer  gelegentlich  (Mod.  Phil. 
V  293  n.)  aus  Lancelothss.  fünf  Varianten;  B.  kennt  keine.  S. 
2/1  korrigiert  B.  Gaules  von  e  mit  Recht  in  Gaunes;  aber  im 
Register  figuriert  Gaules  dennoch  nicht  als  Variante  von  Gaunes.™) 
Und  da  geniert  sich  B.  nicht,  ganz  allgemein  zu  behaupten,  er 
habe  im  Register  der  Eigennamen  ,,ihre  verschiedenen  Schreib- 
weisen" angegeben.  Selbstverständlich  gibt  es  zu  den  zahlreichen 
im  Register  fehlenden  Namen  keine  Varianten  in  der  Ausgabe. 
Das  Namenregister  ist  also  eine  unglaublich  liederliche  und  absolut 
wertlose  Arbeit,  eine  Schmiererei.  B.  scheint  es  darauf  abgesehen  zu 
haben,  den  Leser  zum  Narren  zu  halten.  Jedermann  folgere  nun 
selbst,  wie  viel  Vertrauen  man  seiner  Textkritik  entgegenbringen 
darf!  Die  Namensformen,  welche  (nach  e)  in  den  „kritischen"  Text 
aufgenommen  wurden,  sind  durchaus  nicht  immer  die  richtigen.19) 


18)  Es  handelt  sich  hier  um  Konfusion  ähnlich  klingender  Namen; 
(vgl.  den  umgekehrten  Fall  Bräuner  S.  10,  A.  2);  ebenso  bei  Galaad- 
Galaaul-Galahos  (vgl.  oben  A.  9). 

19)  So  ist  z.  B.  Gannes  (bei  Sommer)  richtiger  als  B's  Gaunes 
(vgl.    die    Etymologie   in   meiner   Abhandlung    „Alain    de  Gomeret"), 
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Ein  Glossar  der  lexikalisch  bemerkenswerten  Erscheinungen 
gibt  es  nicht. 

Die  literarhistorische  Forschung  wird  nur 
durch  folgenden  Passus  der  Einleitung  bereichert  (p.  VIII): 
„Ob  dieser  Darstellung  der  Geschichte  des  Königs  Claudas  eine 
historische  Tatsache  zugrunde  liegt,  entzieht  sich  meiner  Ent- 
scheidung. Immerhin  aber  scheint  mir  diese  Erzählung,  die 
ja  offenbar  dem  eigentlichen  Lancelotroman  erst  später  vor- 
ausgeschickt wurde,  einer  alten  Chronik  entnommen  zu  sein. 
Dafür  spricht  sowohl  die  genaue  Ort-  und  Zeitbestimmung  der 
einzelnen  Vorgänge  wie  auch  besonders  der  eigenartige  Chronik- 
stil: es  liegt  ein  Rhythmus  von  großem  Wohlklang  in  der  Zu- 
sammenfügung der  einzelnen  Sätze,  und  auf  jedem  Satzende 
liegt  ein  starker  Ton."  Was  das  Letztere  für  einen  Sinn  hat, 
„entzieht  sich  meiner  Entscheidung."  Ich  habe  noch  nie  ge- 
hört, daß  sich  „der  Chronikstil"  durch  „einen  Rhythmus  von 
großem  Wohlklang"  auszeichnen  müsse,  glaubte  sogar, 
daß  im  allgemeinen  das  Umgekehrte  der  Fall  sei,  und  einen 
andern  „Rhythmus"  als  in  andern  Prosaromanen  habe  ich  in  dem 
vorliegenden  Text  nicht  entdecken  können,  ebenso  wenig  einen 
stärkeren  „Ton  auf  dem  Satzende"  als  sonst  im  Französischen. 
Aber  das  finde  ich  auch,  daß  der  Stil  (im  weiteren  Sinn,  d.  h. 
die  „innere  Form",  die  Darstellungsmanier  und  Behandlung 
des  Stoffes)  besonders  dieser  Partie  des  Prosa-Lancelot  sich, 
abgesehen  von  einer  gewissen  höfischen  Tünche,  von  dem  Stil  der 
höfischen  Romane  unterscheidet:  er  ist  viel  kraftvoller,  männ- 
licher, nicht  so  flach,  nicht  maniriert.  Ich  verweise  vor  allem 
auf  den  Schlußtoil  der  ersten  Branche:  auf  die  Charakteristik 
des  Claudas,  seine  Reise  an  Arthurs  Hof  und  seinen  Disput  mit 
Arquois.  Während  die  Arthur -Dichter  im  allgemeinen  (ausge- 
nommen Wolfram,  der  seinen  eigenen  Weg  ging)  die  Personen, 
welche  unsympathische  Rollen  haben  (Feinde  des  Helden  und 
seiner  Partei)  nach  märchenhafter  Schablone  ganz  schwarz  malen, 
hat  unser  Dichter  in  Claudas  einen  würdigen  Feind  seines 
Helden  und  dessen  Vaters  geschaffen,  einen  Felon,  der  impo- 
niert und  in  seiner  Art  nobel  ist,  wie  Ganelon  im  Rolandslied, 
und  hat  auch  den  Charakter  nicht  nur  beschrieben  (diese  Be- 
schreibung ist  noch  am  wenigsten  ursprünglich),  sondern  ihn 
in  den  Handlungen  und  dramatisch  lebhaften  Reden  der  Person 


Aguisent  (Sommer)  richtiger  als  B's  Aguiscant  (vgl.  Galfrid:  Anguselus; 
Wace:  Aguisel),  Ysodons  (Sommer)  richtiger  als  B's  Essouduns  (die 
Stadt  Issoudun),  Igerne  (Sommer)  richtiger  als  B's  Egerne  (34)  (vgl. 
Galfrid:  Igcrna;  Wace:  Ygerne),  Winchent,  Winsant,  Witsand,  Witsant 
(Sommer)  richtiger  als  B's  Vincent  (49,  52)  (es  handelt  sich  offenbar 
um  den  Hafenplatz  Wissant  [Etymologie  vermutlich  nordisch  hvit 
sand]  im  Dep.  Pas  de  Calais,  der  in  Chansons  de  geste  öfters  erwähnt 
wird;  vgl.  Langlois,  Table  des  noms  propres;  Konfusion  ähnlich  klin- 
gender Namen). 
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hervortreten  lassen.  Diese  Darstellungsmanier  ist  diejenige 
des  Nationalepos  (besonders  in  der  Blütezeit),  nur  ausnahms- 
weise der  Chronik  (bei  diesen  Ausnahmen  wird  sich  immer  ein  Ein- 
f  lu  ß  des  Nationalepos  nachweisen  lassen) .  Ich  habe  schon  in  meinem 
Alain  de  Gomeret  p.  5,  A.  2,  geäußert,  daß  die  Vorgeschichte  des 
Prosa-Lancelot  vielleicht  historische  Elemente  enthalte,  nämlich 
Erinnerungen  an  die  Kämpfe  der  Bretonen  gegen  Alanen,  West- 
goten und  Franken,  und  daß  mit  Claudas,  König  von  Berri,  Va- 
sall des  Königs  von  Gaule,  qui  or  est  apelee  France,  vielleicht  der 
Frankenkönig  Chlodwig  gemeint  war.  Daß  höfische  Roman- 
dichter, zumal  in  Vorgeschichten,  wo  am  ehesten  das  Bedürfnis, 
den  romantischen  Stoff  an  etwas  Historisches  (resp.  sagenhaftes) 
anzuknüpfen,  sich  einstellte,  zu  ihnen  zugänglichen  in  der  Vul- 
gärsprache abgefaßten  Chroniken  oder  zu  Chansons  de  geste 
griffen,  ist  nicht  wunderbar.  So  ist  z.  B.  die  Mort  Artur,  die 
den  Schluß  von  Roberts  Gralzyklus  gebildet  zu  haben  scheint, 
vermutlich  großenteils  aus  einer  Chronik  (eines  gewissen  Martin) 
entlehnt,  welche  ihrerseits  eine  Mort  Artur  in  Form  einer  Chanson 
de  geste  benutzt  haben  dürfte  (daß  die  Geschichte  von  Arthurs 
Tod,  der  wirkungsvollste  Teil  von  Galfrids  Historia  zuerst  im 
Stil  und  wohl  auch  in  der  äußern  Form  einer  Chanson  de  geste 
bearbeitet  sein  mochte,  ist  gewiß  leicht  verständlich:  wurden 
es  doch  aucli  das  Epitome  des  Julius  Valerius,  die  Geschichte 
von  Hörn  und  Rimenhild,  die  von  Bueve  de  Hamtone,  vom 
Schwanritter,  von  Godefroi  de  Bouillon  etc.,  lauter  nicht  natio- 
nale Stoffe.  Jedenfalls  ist  die  Darstellungsweise  der  Chansons 
de  geste  noch  aus  der  Prosa  des  Didot-Perceval,  speziell  der 
Modena-hs.,  leicht  zu  erkennen  (vgl.  J.  L.  Weston,  Sir  Perce- 
val  II  140  und  meine  Besprechung  in  dieser  Zs.  36  p.  55  A.). 
Im  Roman  Partonopeus  wurde  der  Held  zum  Neffen  des  Königs 
Cloevis  von  Frankreich,  des  Sohnes  des  Chilperic  und  des  Enkels 
des  Maroveus  (=  Merowech,  latinisiert)  gemacht  und  werden 
Kämpfe  der  Franken  unter  Cloevis  und  dessen  Sohn  und  Nach- 
folger Lohier  gegen  die  Normannen  (Norois)  unter  Sornegur.  deren 
Schauplatz  die  Normandie  ist,  ausführlich  geschildert.  Cloevis 
und  Lohier  sind  jedenfalls  Ludwig  IV.  (936 — 54)  und  dessen 
Sohn  und  Nachfolger  Lothar  (954 — 86),  konfundiert  mit  Chlod- 
wig I.  (481 — 511)  und  dessen  Sohn  und  Nachfolger  Chlothar  I. 
(511 — 561);  ihre  Gegner  repräsentieren  wohl  auch  sowohl  frühere 
Normanncnhäuptlinge  wie  spätere  Herzoge  der  Normandie. 
Der  Partonopeus-Dichter  dürfte  für  diese  romantisch  geschil- 
derten Ereignisse  auch  eher  eine  Chanson  de  geste  als  eine  Chronik 
benutzt  haben;  er  machte  sich  allerdings  den  Stil  der  Chanson 
de  geste  nicht  sehr  zu  eigen.  Im  Prosa-Tristan  finden  wir 
bekanntlich  eine  lange  Vorgeschichte,  die  neben  zahlreichen 
romantischen  auch  historische  und  sagenhafte  Elemente  ent- 
hält.    Da  sind  vor  allem  bemerkenswert  die  Könige  von  Gaule: 
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Maroveus,  Childeric  und  Clodoys  (Clodeus,  Cloovis,  Cleovis,  Clovis) 
oder  Clodoveus  (Clodoveis,  Clodovois),  welch  letzterer  namentlich 
als  der  erste  christliche  König  von  Gallien  Erwähnung  findet 
(vgl.  Löseth  §  7  und  Register).  Eine  Chanson  de  geste,  deren 
Held  ein  Nachkomme  Chlodwigs  (unter  dem  Namen  Floovent, 
d.  h.  Chlodowinc)  ist,  hat  sich,  stark  romantisiert,  erhalten  (der 
Held  ist  darin  der  Sohn  Chlodwigs;  aber  auch  über  Chlodwig 
selbst  muß  es  Chansons  de  geste  gegeben  haben;  vgl.  G.  Paris, 
Manuel,  besonders  §  15;  und  Rajna,  Origini;  die  beiden  Ge- 
lehrten kannten  das  Wilheimslied  noch  nicht,  wo  es  heißt 
[Suchiers  Ausgabe  v.  1263 ff.]:  II  li  set  dire  de  geste  les  chancuns: 
De  Clodovea  le  premier  rei  Francur,  Ki  creeit  primes  en  Den 
nostre  seignur,  E  de  sun  fiz  Flovent  le  poigneur  etc.  Daß  auch 
Bretonenkämpfe  zu  Chansons  de  geste  Anlaß  gaben,  beweist  die  uns 
erhaltene  Chanson  d'Aquin.20)  Die  vom  Lancelotdichter  benutzte 
Chanson  dürfte  den  fränkischen,  also  anti-bretonischen  Standpunkt 
vertreten  haben;  dann  war  Claudas  darin  schon  als  Frankenheld 
imponierend  geschildert.  Wie  viel  von  der  Geschichte  des  Claudas 
im  Prosa-Lancelot  als  möglicherweise  aus  einer  Chanson  de 
geste  entlehntes  Material  überhaupt  in  Betracht  gezogen  werden 
darf,  ergibt  sich  am  besten  durch  die  Vergleichung  mit  dem 
Lanzelet  des  Ulrich  von  Zatzikhoven.  Was  beiden  Romanen 
gemeinsam  ist  (dazu  gehört  der  Name  Claudas  nicht),  stammt 
zweifellos  nicht  aus  einer  Chanson  de  geste.  Auch  J.  L.  Weston 
{Perceval  I  250  n.  2)  hält  die  Figur  des  Königs  Claudas  für  sehr 
alt;  aber  ein  Irrtum  ist  es,  wenn  sie  meint,  es  sei  eine  sehr  alte 
arthurische  Figur.  Als  solche  ist  Claudas  relativ  jung,  wohl 
nicht  älter  als  der  Prosa-Lancelot  in  seiner  ältesten  (Prosa-)Form. 

Kehren  wir  nach  diesem  Exkurs  nochmals  kurz  zu  Bräuner 
zurück!  Als  von  ihm  benutzte  Hilfsmittel  führt  er  5  Werke  an 
(p.  IX),  an  erster  Stelle:  La  Grande  Encyclopedie,  Paris  1903! 
Wurden  alle  31  Bände  benutzt  ?  Und  was  läßt  sich  eigentlich 
aus  diesem  Werk  für  eine  Ausgabe  des  Lancelot  holen  ?  Allge- 
meine Bildung? 

Daß  ich  mich  hier  so  ausführlich  mit  B.'s  ganz  minder- 
wertiger Dissertation  beschäftigte,  rührt  nur  daher,  daß  sie 
den  Anfang  e  ner  Ausgabe  bildet,  die,  wenn  sie  vollendet  werden 
soll,  ungeheure  Dimensionen  annehmen  wird.  Mein  Blick  ging 
über  die  vorliegende  Dissertation  hinaus.21) 

E.  Brugger. 


20)  Daß  der  Prosa-Tristan  neben  Clodoys  auch  Claudas  als  ver- 
schiedene Person  kannte,  beweist  natürlich  nichts  gegen  meine  Hypo- 
these.   Denn  es  ist  bekannt,  daß  Claudas  aus  dem  Lancelot  entlehnt  ist. 

21 )  Seit  ich  dieses  Referat  geschrieben  habe,  ist  einerseits  der 
5.  Band  von  Sommers  Vulgate  Version,  also  der  dritte  (letzte)  seiner 
Lancelot-Ausgabe,  anderseits  der  von  H.  Becker  bearbeitete  zweite 
Teil  der  Marburger  Ausgabe  (Heft  6  der  „Marburger  Beiträge")  er- 
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Iluoii  le  roi  de  Cambrai.  Li  Abeces  par  ekivoche  et 
li  significations  des  lettres,  edition  critique  par  Artur 
Längfors.     Helsingi    1911.     Suomalaisen    tiedeaka- 


schienen.  Dasselbe  enthält  doppelt  so  viel  Text  wie  Bräuners  Ausgabe, 
und  bekundet  somit  etwas  größern  Fleiß.  Aber  die  von  mir  an  dieser 
gerügten  Fehler  sind  zumeist  auch  in  Beckers  Ausgabe  vorhanden. 
Die  Einteilung  der  Hss.  nach  Becker  weicht  von  der  Bräunerschen 
nicht  wenig  ab;  doch  kann  der  Leser  nicht  erkennen,  welche  Gruppie- 
rung die  richtige  ist,  oder  ob  mit  dem  Beginn  der  zweiten  „Branche" 
die  Hss.  sich  tatsächlich  anders  gruppieren.  Auch  Becker  verzichtete 
,,aus  Raummangel"  auf  den  Abdruck  der  „Filiation"  (p.  VI)  (er  meint 
die  Begründung  der  Filiation;  eine  Filiation,  d.  h.  einen  Stamm- 
baum, gibt  er  ja  p.  21).  Als  Ersatz  dafür  sollen  auch  wieder  im  An- 
hang mitgeteilte  „entsprechende  Passus"  (p.  XIII)  dienen;  sie  umfassen 
15  Zeilen  der  Ausgabe.  Ein  Plus  gegenüber  Bräuners  Arbeit  sind  aber 
die  „Untersuchungen  zur  Filiation",  ein  achtzehn  (!)  Seiten  um- 
fassender textkritischer  Kommentar  zu  jenen  15  Zeilen.  Die  hier 
vorgenommenen  Vergleichungen  hätte  jeder  Leser  ohne  Beckers  Hilfe, 
und  auch  ohne  etwas  niederzuschreiben,  mit  Leichtigkeit  selbst  machen 
können.  Für  diese  unnütze  Zugabe  war  kein  Raummangel!  Diese 
„Untersuchungen"  können  dem  Leser  nur  insofern  interessieren,  als 
sie  ihm  einen  Einblick  in  die  Arbeitsweise  des  Herausgebers  gewähren. 
Der  Eindruck,  den  man  bekommt,  ist  aber  ein  sehr  ungünstiger:  das 
Verfahren  ist  unglaublich  schwerfällig,  umständlich,  weitschweifig, 
und  namentlich  auch  sehr  oft  unlogisch  und  unsicher.  Die  Filiation 
basiert  zum  großen  Teil  auf  „Vermutungen",  denen  „sich"  der  Heraus- 
geber immer  „anschließt"  (seinen  eigenen  Vermutungen!)  (Auch 
Becker  drückt  sich,  noch  häufiger  als  Bräuner,  so  seltsam  aus,  daß 
man  meinen  könnte,  Marburg  läge  nicht  innerhalb  des  deutschen 
Sprachgebiets).  Zur  Herstellung  der  Filiation  wurden  von 
Becker  nur  2  Abschnitte  von  92  und  17  Druckzeilen  in  allen  Hss. 
untersucht.  Von  diesen  109  Zeilen  abgesehen,  wurden  nur  6  aus  27 
Becker  bekannten  Hss.  überhaupt  gelesen,  nämlich  e,  b,  w,  8,  a,  d 
(Bräuner  benutzte  e,  a,  b,  c,  d,  i);  „vereinzelte  Stellen  wurden 
auch  in  der  Hs.  c  nachgeschlagen"  (c  ist  aber  eine  der  besten  Hss.: 
„An  Wert  halten  sich  die  Hss.  c  und  e  die  Wage";  für  eine  längere 
Lücke  der  dem  kritischen  Text  zugrunde  gelegten  Hs.  e  wurde  der 
Text  von  c  gewählt;  „bei  einer  etwaigen  Neuauflage  gedenke  ich  die 
Hs.  c  durchgängig  zu  verwerten"  [sie!]:  p.  135).  Das  nennt  sich  eine 
kritische  Ausgabe  nach  allen  bekannten  Hss.!  Kritischer  Text  und 
Variantenapparat  scheinen  ebenso  unzuverlässig  zu  sein  wie  bei  Bräuner. 
Grammatikalische  und  orthographische  Fehler  sind  im  kritischen  Text 
häufig.  Angenehm  dürfte  die  Inhaltsangabe  des  Textes  sein;  Bräuner 
gibt  keine;  so  etwas  hätte  aber  in  allen  Teilen  der  Marburger  Aus- 
gabe einheitlich  durchgeführt  werden  sollen.  Die  auf  den  Text  folgen- 
den „Anmerkungen"  sind  wertlos.  Beckers  Text  enthält  relativ  viele 
Stellen,  zu  denen  Anmerkungen  nötig  oder  wünschbar  wären;  aber 
gerade  diese  Stellen  gingen  leer  aus.  Was  der  Herausgeber  nicht 
verstand,  überging  er  stillschweigend.  Wie  interpretierte  er  wohl  das 
zweimal  erscheinende  Partizip  abohorges  ?  (es  ist  natürlich  a  Bohorges 
zu  schreiben;  Bourges  ist  die  Hauptstadt  von  Claudas'  Reich  Berri). 
Das  Verzeichnis  der  Eigennamen  ist  auch  lückenhaft,  immerhin  nicht 
in  demselben  Maße  wie  dasjenige  in  Brauners  Ausgabe.  Im  großen 
und  ganzen  ist  Becker  ein  „würdiger"  Nachfolger  Bräuners. 

Es  ist  klar,  daß  die  Marburger,  die  nun  Sommers  Ausgabe  benutzen 
können,  am  Rande  ihres  Textes  die  Seitenzahlen  derselben  angeben 
sollten.     Aber  Becker  nahm  nicht  so  viel  Rücksicht  auf  den  Leser. 
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temian  kustantama.  8°.  31  S.  (Annales  Academiae 
scientiarum  Fennicae  ser.  B,  tom.  IV,  no  3.) 

Im  Jahre  1906  veröffentlichte  A.  Längfors  Huons  des 
Jongleur-Königs  von  Cambrai  kurzes  Gedicht:  „li  ave  Maria 
en  roumans",  1907  Huons  „Li  regres  nostre  dame",  1909  ge- 
meinsam mit  W.  Söderhjelm  „La  vie  de  saint  Quentin"  desselben 
Verfassers;  nunmehr  liegt  von  ihm  eine  kritische  Ausgabe  von 
Huons  „Li  abeces  par  ekivoche  et  li  significations  des  lettres"  vor. 
Dieses  Gedicht  hatte  bereits  1842  A.  Jubinal  seinem  „Nouveau 
recueil  de  contes,  dits,  fabliaux"  (II  275 — 290)  einverleibt.  Während 
er  aber  von  den  zwei  Pariser  Hss.  den  Text  der  Bibl.  nat.  f.  fr.  837 
(=  A)  abdruckte  und  von  f.  fr.  12471  (=  G)  nur  einige  Varianten 
mitteilte,  hat  L.  die  Hs.  C  seinem  Texte  zugrunde  gelegt  und  eine 
vollständige  Variantensammlung  beigefügt.  Allerdings  hat  er 
im  Text  öfter  als  nötig  die  Lesarten  von  G  durch  die  von  A  er- 
setzt, was  ich  nicht  billigen  kann.  Die  ganz  mit  Recht  bevor- 
zugte Hs.  G  mußte  getreu  wiedergegeben  werden,  bis  auf  solche 
Fälle,  wo  die  Hs.  A  erweislich  die  echtere  Lesart  bot.  Ich  ver- 
mag nicht  zuzugeben,  daß  das  z.  B.  zutrifft  für  Tout  28  st.  Cest 
(=  Cist)  C,  für  Icil  31  st.  Et  eil  C,  für  tans  34  st.  jours  C  usw. 

Der  Text  des  „abece"  bietet  ähnlich  wie  der  des  „ave"  und 
des  „regret"  mancherlei  Unklarheiten,  um  deren  Aufhellung  sich 
der  Herausgeber  redlich  und  mehrfach  mit  Erfolg  abgemüht  hat. 
Seine  Anmerkungen  bringen  überdies  manche  wertvolle  Nach- 
weise aus  der  einschlägigen  Literatur.  Das  Glossar  hätte  meiner 
Ansicht  nach  etwas  reichhaltiger  sein  können.  Terminologien 
wie  abece  31,  372,  429,  trais  87,  183,  351;  pie  98,  171,  174,  con- 
struetions  401,  Formen  wie  paistre  140  n.  pl.:  paistre  inf.,  Belege 
wie  träiteur  323,  treeeeur  324,  mors  73  p.  p.:  mors  sbst.  n.  s.  hätten 
aufgenommen  zu  werden  verdient. 

Da  das  „abece''  Huons  in  der  Überschrift  ausdrücklich  als 
par  ekivoche  bezeichnet  wird,  vermißt  man  in  L.'s  Ausgabe  un- 
gern irgendwelche  Angaben,  wie  der  Dichter  diese  Bezeichnung 
aufgefaßt  und  gehandhabt  hat.  Eine  Prüfung  der  Reimbindun- 
gen ergibt,  daß  keineswegs  in  allen  oder  auch  nur  in  der  Mehr- 
zahl beide  Reimwörter  völlig  gleichlauteten.  Die  Reimverhält- 
nisse des  „abece"  liegen  vielmehr  wesentlich  schlichter,  wie  im 
„ave".  Im  „ave"  begegnet  nur  1  männlicher  einfacher  Vokal- 
reim: les  II.  A  :  Maria  63,  das  „abece"  hat  deren  5:  B  a  :  en 
A  39,  honneste :  ae  259,  Jul :  par  Y  375,  Juiu  :  Diu  103  und 
den  ekivoken  Reim  0:o!  199. 

Dazu  kommen  im  „ave"  3  männliche  Vokal-  und  Konsonant- 
Reime,  11,  79,  59  (der  letzte  ekivok),  im  „abece"  2:  323,  277. 
Alle  übrigen  männlichen  Reime  beider  Gedichte  sind  mindestens 
reiche.  Unter  den  einfach  reichen  sind  34  ekivoke  im  „abece", 
(99,  131,  35,  359,  47,  193,  383,  61,  7,  245,  401,  337,  95,  147,  377, 
107,  9,  349,  75,  141,  411,  121,  105,  101,  13,  127,  87,  163,  45,  73, 
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157,  79,  51,  151,  113,  351),  19  im  „ave"  (27,  233,  203,  67,  289, 
145,  269,  225,  249,  125,  281,  23,  261,  199,  25,  65,  85,  51,  253). 

Unter  den  zweisilbigen  31  im  „abece"  (23,  153,  187,  63,  367, 
33,  53,  49,  55,  25,  69,  31,  161,  67,  111,  155,  59,  389,  81,  119,  65, 
191,  317,  37,  89,  123,  137,  181,  213,  21,  215),  39  im  „ave"  (41, 
29,  217,  195,  33,  95,  259,  159,  295,  169,  49,  157,  155,  87,  287, 
143,  97,  37,  163,  239,  151,  83,  301,  21,  5,  73,  119,  213,  35,  275, 
7,  71,  139,  39,  293,  205,  187,  135,  127). 

Von  den  drei-  und  mehrsilbigen  Reimen  sind  im  „abece" 
5  ekivok  (a  venir  :  avenir  159,  parchemin  :  par  chemin  5,  paradis 
:  para  dis  205,  doit  [le  C  amer  :  trouvä)  le  C  amer  43,  crestienes 
:  Xpienes  341),  2  nicht  ekivok  (estampis  :  est  crampis  313,  depechies 
:  despecies  125),  im  „ave"  15  ekivok  (gracia :  grace  i  a  75,  reposa 
:  repos  a285,  corona: corone  a  201,  spiritu  109,  deservi  17,  de  laver: de 
Vaver  81,  de  venir  :  devenir  61,  de  pecies  :  depecies  133,  mainlenir 
:  main  tenir  173,  255,  maintenront :  main  tenront  257,  esperis  113, 
escacier  305,  se  Maria :  A  VE  Maria  1,  rose  et  li  lis :  coce  et  li  lis  283), 
2  nicht  ekivok   (espuisies  :  ne  puisies  227,  tressuer  :  ressuer  207). 

Unter  den  weiblichen  Reimen  begegnen  an  »infachen  16  im 
„abece",  davon  2  ekivok  [oste  17,  cevre  27)  und  nur  3  im  „ave", 
wovon  aber  keiner  ekivok;  alle  übrigen  sind  mindestens  reich. 
Von  den  reichen  sind  ekivok  zunächst  10  im  „abece"  {male  135, 
pere  219,  chiere  143,  445,  fine  419,  vainne  117,  painne  221,  poise 
145,  monde  83,  paistre  139)  und  20  im  „avec"  {mue  177,  voie  291, 
dire:d'ire  43,  153,  sire  :  s'ire  127,  mire  263,  eiere  273,  face  123, 
sace  271,  dame :  d'ame  111,  fine  179,  gemme  189,  sainne  265,  monde 
191,  samble  117,  membre  165,  n'uevre  9,  mainnent  231,  certes  311, 
proie  103),  und  weiter  ekivok  von  den  leoninischen  und  über 
leoninischen  :  12  im  „Abece"  (que  j'oie:le  joie  93,  s'apuie  :  l'apuie 
209,  en  vie : envie  189,  441,  envoie : en  voie  1,  a  Vuneila  lune  185, 
de  l'ache:se  lace  97,  aprendre :  a  prendre  29,  con  sire  :  consire  413, 
la  sente  3,  le  forme  57,  convient  retraire :  c'on  voit  retraire  19)  und  18 
im  ,,ave"  (amie  :  n'a  mie  277,  envie  :  en  vie  237,  envoie  :  en  voie  93, 
en  tire :  en  t'ire  309,  veüe  303,  m'anoie :  manoie  167,  la  löe :  Yalöe  247, 
cele  Marie: se  marie  3,  69,  147,  mendie : m'en  die  137,  repaire  141, 
degite  :  d'Egite  267,  com  pere  :  compere  215,  malmise :  mal  mise  243, 
celestre :  cele  estre  115,  V amertume :  de  V amer  turne  91,  caseune  eure 
175).  D.  h.  im  ganzen  haben  ekivoke  Reime  im  „abece"  95  von 
223  Reimpaaren,  im  „ave"  112  von  156,  dem  „ave"  käme  also 
die  Bezeichnung  par  ekivoche  weit  eher  zu  als  dem  „abece'  . 

In  der  Einleitung  stellt  Längfors  in  dankenswerter  Weise 
die  ihm  bekannten  lateinischen  und  französischen  Abecedarien 
zusammen  und  deutet  an,  daß  Huon  wohl  inhaltlich  durch  VABC 
Plantefolie  oder  Ferants  VABC  nostre  dame  beeinflußt  sei,  während 
sein  Gedicht  wegen  der  ekivoken  Reime  an  eine  kürzlich  von 
Pierre  Champion  wiederabgedruckte  ballade  de  VABC  erinnere. 

Greifs  w  a  1  d.  E.   Stengel. 


Das  Altfranzösische  Adamsspiel.  61 

Das  Altfranzösisclie  Adamsspiel  (Mysterium  aus  dem 
XII.  Jahrhundert).  In  das  Deutsche  übersetzt  von 
Elisabeth  Grahl-  Schulze,  mit  einem  Ge- 
leitwort von  Dr.  Gustav  Körting,  o.  ö.  Professor  an  der 
Universität  zu  Kiel.  Kiel,  Walter  G.  Mühlau,  1910. 
48  S.  8°. 
Die  Arbeit,  der  meine  Ausgabe  vom  Jahre  1907:  Das  Adams- 
spiel, Anglonor mannisches  Mysterium  des  XII.  lahrhunderts, 
2.  verb.  Aufl.  (Rom.  Bibl.  Nr.  6)  zugrunde  liegt,  ist  nach  dem 
Geleitwort  „eine  treue  und  sprachlich  wohlgelungene  Wiedergabe 
des  Urtextes"  und  zwar,  wie  hinzugefügt  werden  muß,  in  ge- 
bundener Rede,  wodurch  die  Schwierigkeit  der  Übertragung 
wesentlich  vergrößert  wurde.  Daß  es  der  Verfasserin  oft  nicht 
gelungen  ist,  die  Schwierigkeiten,  die  sich  ihr  in  den  Weg  stellten, 
zu  beseitigen,  mag  aus  den  folgenden  Bemerkungen  hervorgehen. 
Was  zunächst  das  Versmaß  betrifft,  so  sind  die  paarweis 
gereimten  Achtsilbner  des  Urtextes,  in  dem  schon  ein  jambischer 
Rhythmus  vorherrscht,  in  fünffüßige  Jamben  übertragen,  und 
zwar  ohne  Reim,  der  nur  so  weit  beibehalten  ist,  als  die  Propheten 
ihre  Reden  (mit  Ausnahme  zweier,  S.  37,  Z.  34  :  35  und  38, 
15  :  16)  mit  einem  Reimpaar  schließen.  Die  Wahl  dieses  Vers- 
maßes, das  durch  seine  Verwendung  im  klassischen  Drama  dem 
deutschen  Ohr  am  geläufigsten  ist,  kann  nur  gebilligt  werden. 
Die  Zehnsilbner  dagegen,  die  der  Dichter  zu  einreimigen  Strophen 
von  je  vier  Versen  verbunden  an  besonders  wichtigen  Stellen 
anwendet,  erscheinen  als  sechsfüßige  Jamben,  fast  stets  mit 
weiblicher  Cäsur  nach  dem  dritten  Fuße  und  zu  Strophen  von 
je  zwei  Reimpaaren  (neuere  Nibelungenstrophe  ?)  vereinigt. 
Zwei  Strophen  (9,  24 — 10,  5)  und  zwei  Reimpaare  (11,  11 — 17) 
jedoch,  die  im  Urtext  ebenfalls  aus  Zehnsilbnern  bestehen,  sind 
wieder  als  Blankverse  übersetzt;  ebenso  die  drei  einreimigen 
Strophen  von  je  vier  Achtsilbnern  (44,  33 — 45,  6;  45,  9 — 12), 
die  bei  dem  Dichter  alle  denselben  Reim  aufweisen.  Schließlich 
sei  noch  erwähnt,  daß  die  vielleicht  aus  einem  lateinischen 
Mysterienspiel  stammende  trochäische  Strophe  mit  der  Reim- 
stellung aa  bb  (38,  5 — 8)  in  demselben  Versmaß  mit  gekreuzten 
Reimen  wiedergegeben  ist. 

Daß  die  Verfasserin  bei  der  Herstellung  des  Versmaßes 
eine  Prokrustesarbeit  verrichten  mußte,  ist  selbstverständlich. 
Nicht  alle  Verse  folgen  freilich  den  obenerwähnten  Versmaßen. 
Wohl  von  dem  richtigen  Gedanken  ge'eitet,  daß  ein  Trochäus 
im  ersten  Fuße  den  Rhythmus  stört,  sind  dem  ersten  Verse, 
wo  Gott  den  Dialog  mit  dem  Rufe:  „Adam"  beginnt,  die  Worte: 
„Ich  ruf  dich"  vorgesetzt;  doch  ist  dieser  Versanfang  in  9,  24 
(Adam)  und  15,  16  (Eva)  stehen  geblieben.  Indessen  hat  V.  1 
durch  den  Zusatz  einen  Versfuß  zu  viel.  Da  Gott  sich  8,  27  mit 
„Escote"  an  Adam  wendet  (vgl.  auch  12,  7;  14,  23),  so  lag  es 
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auch  hier  näher,  durch  „Hör',  Adam"  das  richtige  Versmaß  herzu- 
stellen, zumal  die  hochbetonte  Senkung  im  ersten  Fuß  weniger 
störend  wirkt,  da  sie  aus  einem  einsilbigen  Wort  besteht.  Ferner 
haben  einen  Jambus  zu  viel  V.  12, 19 — 20  und  43,  20 — 21 ;  während 
in  18,  6;  31,  13—14;  34,  6—7  ein  Jambus,  in  9,  24—26;  18,  16—17; 
36,  16  eine  Senkung  fehlt.  Leicht  zu  bessern  sind  7,  4 — 5  (streiche 
„O");  24,  16,  18  (1.  soll'n  st.  sollen);  31,  18  (1.  uns're  st.  unsere); 
32,  27  (1.  opf're  st.  opfere).  Falsch  ist  der  Rhythmus  in  10,  4, 
22,21,  32,16—17,  34,23  (warum);  14,31  (dastehen);  22,26 
(dasteht);  22,  19  (wohin);  22,  22  (Abrechnung);  29,  5  (demutig); 
29,  9  (treulös);  31,  21  (die  Betonung  A'ltar  ist  heute  kaum  noch 
gebräuchlich);  42,  29  (antworte);  sowie  in  11,  29;  14,  33;  15,  16; 
18,11;  19,1,  10—11;  23,8;  32,6,  28—29;  33,  29— 34,  1 ;  35,  8. 
In  27,  23  (tückischen)  und  27,  28  (ehernem)  mag  der  Anapäst  an 
Stelle  des  Jambus,  wenn  beabsichtigt,  gelten.  Ferner  fehlt  nach 
dem  dritten  Fuße  die  überzählige  Silbe  in  9,14;  10,29,  32; 
11,  4;  24,  26,  28,  29,  30,  32,  34,  35;  29,  3,  10,  so  daß  diese  Verse 
den  Bau  der  wohl  beabsichtigten  neueren  Nibelungenstrophe 
recht  fühlbar  stören.  —  Als  unreine  Reim«'  verzeichne  ich:  hat 
9,14;  10,29;  27,22,  30;  30,20  (:  Rat;  Tat;  Verrat;  Missetat; 
Tat);  steht:  verrät  11,  3  :  4;  gesagt:  gebracht  24,  26  :  27;  hart: 
gespart  28,  16  :  17;  an  :  getan  30,  28  :  29;  kein  Reim  ist  natürlich: 
Maientraum:  anzuschaun  27,  7  :  8;  erhebt:  schlägt  31,  3:4.  — 
Schließlich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  sich  der  Dichter 
nur  ganz  vereinzelt  ein  wenig  fühlbares  Enjambement  erlaubt. 
Es  wäre  daher  auch  in  der  Übertragung  das  Enjambement  besser 
vermieden  worden  in  7,  9  :  10;  7,  20  :  21  :  22;  13,  19  :  20;  15, 
21:22;  23,4:5,  30:31;  24,21:22;  31,15:16,  21:22;  35, 
12  :  13;  42,  23  :  24. 

Zu  der  Frage:  Hat  die  Verf.  den  Urtext  immer  richtig  ver- 
standen und  wiedergegeben  ?  ist  zu  bemerken,  daß  der  bekannte 
Grundsatz:  ,,So  treu  wie  möglich,  so  frei  wie  nötig"  zu  wenig 
befolgt  ist,  wie  zaldreiche  Stellen  beweisen,  wo  die  Übertragung 
entweder  dem  Urtext  inhaltlich  nachsteht  oder  einen  anderen 
Sinn  ergibt  oder  gar  die  Überlieferung  ganz  unberücksichtigt  hißt. 

7,3:4:  „Geschaffen  hab'  ich  dich  Aus  Staub  der  Erdel" 
und  7,  7:  „Nach  meinem  Bilde  schuf  ich  dich  —  aus  Staub!" 
Zwar  heißt  es  1.  Mos.  III,  19:  quia  pulvis  es,  et  in  pulverem  re- 
verteris,  doch  ist  uns  aus  der  Schöpfungsgeschichte  die  Erschaffung 
des  Menschen  aus  Erde  oder  einem  Erdenkloß  allein  geläufig, 
wie  auch   der  Text  7,   4  de  limo   tere  und    7,  7  de  tere  bietet. 

7,  11,  12:  „Sieh  her!  Die  Frau  hab'  ich  dir  zugesellt,  Sie  ist 
dein  Weih,  du  sollst  sie  Eva  heißen"  (Je  t'ai  dune  bon  cumpainun: 
Ce  est  ta  femme,  Eva  a  noun).  Der  allgemeine  Begriff  (Weih) 
sollte  im  ersten  Verse  stehen,    der  engere   (Frau)   im   zweiten. 

11,  18:  „Ei,  das  möcht'  ich  schon!"  Diese  Antwort  Adams 
verträgt  sich  nicht  mit  den  beiden  folgenden   (11,  19:    Satan: 
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„Ich  weiß  es  aber!"  11,  20:  Adam:  „Was  soll  das  denn  mir?"), 
man  erwartet  das  Gegenteil,  wie  schon  Ad.  Anm.  113 — 116 
bemerkt  ist.  Die  dort  vorgeschlagenen  Besserungen  verdienten 
Beachtung. 

12,  5:  „in  Kürze"  gibt  nicht  priveiment  =  „unter  vier  Augen" 
wieder. 

12,  16:  „Das  hat  mein  Schöpfer  mir  ja  nicht  verboten." 
Adam  sagt:  Ich  werde  meinen  Schöpfer  niemals  kränken  (Mon 
creator  ne[n]  offenurai).  Verwechselung  von  offendrai  mit  de- 
fendrai  ? 

14,  11:  „Auf  andre  Weise  kann  ich  dir's  auch  sagen";  der 
Teufel  meint:  Ich  wollte  dir's  schon  kürzlich  (neulich)  sagen 
( Jol  te  quidai  dire  Vautr'er),  denn  er  kommt  zum  zweitenmal  zu 
Adam. 

14,  12:  „Gärtner";  1.  Pfründner  (provender).  Gärtner  nennt 
der  Teufel  den  Adam  erst  14,  18. 

16,  9 — 10:  Eva:  „Freimütig  ist  er."  Satan:  „Nenn'  es 
lieber  stolz!"  Das  Wortspiel  des  Textes  (Eva:  II  est  mult  francs. 
Diabolus:  Ainz  est  mult  sers)  kommt  in  der  Übersetzung  nicht 
zur  Geltung.  Wie  kommt  die  Übersetzerin  dazu,  hier  „stolz" 
einzusetzen  ?  Es  scheint  fast,  als  ob  Ad.,  Anm.  223  die  Ver- 
anlassung dazu  gegeben  habe.  Dort  stehen  die  Besserungs- 
vorschläge nus  fers  und  nen  est  fers  zu  II  est  plus  dors  que  n'est 
emfers,  dem  vorhergehenden  Verse,  die  nebenbei  bemerkt,  nicht 
beachtet  sind,  obwohl  „zäher  als  die  Hölle"  (16,  8)  sinnlos  ist. 
Zu  der  Verwechselung  müßte  dann  noch  das  Mißverständnis  fers 
„stolz''  statt  „Eisen"  gekommen  sein. 

16,  21:  „Deswegen  habe  gute  Acht  auf  dich!"  Der  Teufel 
sagt:  Por  go  fait  bort  traire  a  toi=  deshalb  läßt  er  (tun  corrage 
im  vorhergehenden  Verse)  dich  das  Gute  erwerben,  also  etwa: 
So  läßt  er  dich  das  bessre  Teil  erwählen. 

16,  25:  Eva:  „Wer  darf's  wissen  ?"  Satan:  „Der  Adam  nicht!". 
Diese  Frage  Evas  paßt  nicht  in  den  Zusammenhang.  Eva  fragt 
vielmehr,  als  der  Teufel  ihr  sagt:  16,  24:  „Doch  wissen  darf  es 
niemand!":  Wer  sollte  es  erfahren?  (Ki  le  deit  saver?)\  darauf 
der  Teufel:  Auch  Adam  nicht!  (Ne'is  Adam). 

16,  30:  „er  stört  uns  nicht!"  Die  Worte  des  Textes:  der 
uns  nicht  hört  (qui(l)  ne  nus  ot)  halte  ich  wegen  des  folgenden 
Verses:  Parlez  en  halt,  n'en  savrat  mo(l)t  für  besser.  Der  Teufel 
tut  geheimnisvoll,  daher  die  Aufforderung  Evas,  laut  zu  sprechen. 
In  der  Übersetzung  16,  31  „Sprich  nur  recht  laut",  ist  daher 
„recht"  störend. 

19,  2:  „Laß  uns  doch  nehmen,  was  wir  haben  können!" 
Eva  sagt:  Pernum  co  bien,  que  nus  est  prest.  Durch  die  freie 
Übersetzung,  wofür  ich  den  Grund  nicht  sehe,  geht  der  auch 
sonst  in  dem  Stück  erkennbare  naive  Ton  der  Worte:  que  nus 
est  prest  (da  keiner  da  ist)  verloren. 
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21,  7:  „Wie  kann  ich  beten,  da  doch  Gott  mich  haßt." 
Adam  sagt:  Wen  soll  ich  bitten,  daß  er  Hilf  mir  brächte  (Qui 
prei[e~\rai  jo  ja  que  m'a'it).    Verwechselung  von  aiolier  mit  halr? 

21,  30 — 32:  „Nun  bin  ich  elend,  elend  durch  dein  Werk. 
Durch  deinen  Rat  erkor  ich  mir  das  Übel,  Aus  großer  Höhe 
stürzt'  ich  in  die  Tiefe"  geben:  Ore  sui  periz  par  ton  conseil.  Par 
ton  conseil  sui  mis  a  mal,  De  grant  haltesce  sui  mis  a  val  wieder. 
Die  Wiederholung  von  par  ton  conseil  und  sui  mis  kommt  in 
der  Übersetzung  nicht  zum  Ausdruck,  und  doch  sind  derartige 
Wiederholungen  von  Worten  oder  Gedanken  unserem  Texte 
eigentümlich. 

22,  4:  „Wenn  wir  nicht  unserm  Herrn  und  Schöpfer  glauben." 
L.  da  wir  ....  glaubten  (Quant  a  den  ne  portames  foi). 

22,  33:  „Hab'  ich  denn  so  Geringes  dir  geschenkt?"  Gott 
fragt  ironisch:  Hast  du  denn  viel  dabei  gewonnen  ?  (As  tu  gaires 
g\a\ainnie  ?  ). 

23,  29:  Nach  diesem  Verse  fehlt  ein  Vers:  Verflucht  wird 
er  um  deinetwillen  sein  (Mal[e]aite  iert  por  ta  sentence). 

24,  12:  „Nun  gut,  dem  öden  Feld  geb'  ich  euch  preis,  Daß 
ihr  es  baut  für  euren  Unterhalt."  Gott  sagt:  Jo  toi  rendrai 
ta  deserte,  Jo  t'en  donrai  por  ton  servise,  also  etwa:  Ich  werde 
deinen  Lohn  dir  dafür  geben,  Ich  werde  deine  Dienste  dir  ver- 
gelten. Sollte  deserte  „öde"  statt  „Lohn"  diese  freie  Übertragung 
veranlaßt  haben  ? 

27,  12:  „Doch  schlimmen  Rat  ersann  ich."  Eva  gab  ihm 
den  Rat,  also:  dem  bösen  Rate  folgt'  ich  (Crei  conseil). 

28,  9:  „Schlimm  wird  fürwahr  den  Menschen  dereinst  dein 
Erbteil  sein!"  Es  muß  wenigstens  „ihr"  Erbteil  lauten  (Ja 
ne  sav[e\ras  vers  home  bien  atraire). 

34,  8:  „Das  weißt  du  selber."  Kain  sagt:  Tost  le  sav(e)ras, 
Gleich,  bald  wirst  du  es  erfahren.  Tost  sollte  in  der  Übersetzung 
nicht  fehlen,  denn  Kain  wiederholt  noch  einmal  34,  10:  Jol  toi 
f[e]rai  mult  tost  savoir. 

35,  7:  „Im  Sande  sollst  du  tot  zu  Boden  sinken!"  Die 
Worte  des  Textes:  Tot  sollst  du  heute  (hier)  im  Sande  liegen 
(Mort  remaindras  oi  au  sablon)  sind  vorzuziehen. 

35,  24:  „Ich  tot'  dich  doch,  das  sag'  ich  dir  bestimmt!" 
Den  Wortlaut  des  Textes:  Ich  werd'  dich  töten,  denn  ich  miß- 
traue dir  (Jo  toi  oscirai,  jo  toi  defi)  verlangt  der  vorhergehende 
Vers:  Ja  ne  t'avra  mestier  fiance,  „Nicht  Nutzen  wird  dir  bringen 
dein  Vertrauen." 

36,  12:  Nach  diesem  Verse  fehlt  ein  Vers  gleichen  Inhalts 
wie  36,  11:  So  lang  du  lebst,  bist  du  von  mir  verflucht  (Toz 
jorz  avras  malaie[i]con). 

37,  9:  „Als  Opfer  bracht'  ich  ihn  dem  Herren  dar."  Abraham 
hat  es  nicht  getan,  er  sagt  auch  nur:  Jol  voleie  offrir  por  sacrefise, 
Ich  wollte  ihn  (dem  Herrn)  zum  Opfer  bringen. 
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39,  14:  „Doch  was  ihr  tatet,  wird  er  euch  vergelten."  L.  das 
was  ihr  tatet,  wird  einst  ruchbar  werden  (C o  que  faistes  tut  parra). 

39,  22:  „Und  sie,  die  Herren  des  Gesetzes  sind"  1.  Meister 
des  Gesetzes  (maistre  de  la  loi),  d.  h.  die  Schriftgelehrten. 

39,  25:  „Wird  er  an's  Kreuz  geschlagen  wie  ein  Dieb"; 
cume  laron  =  wie  ein  Schacher,  Räuber,  Mörder,  denn  auf  dem 
Diebstahl  stand  in  Israel  nicht  der  Tod  am  Kreuz. 

41,  10:  „Und  jeder  wird  ihn  fürchten  auf  der  Welt"  gibt 
den  Text  wieder.  Die  Lesart  war  aber  nach  Ad.  Anm.  846,  47 
aus  metrischen  und  inhaltlichen  Gründen  nicht  zu  halten. 

41,  11:  „Doch  er,  den  ich  bewundrungsvoll  verehre";  1.  Er, 
der  mich  solches  Wunder  lehrte  (Cil  de  cui  ai  si  grant  merveüle). 

41,  16:  „An  Himmelsstrahlen  wird  man  ihn  erkennen";  1.  die 
Kön'ge  werden  ihn  daran  erkennen  ( Pois  si  f[e]ra  as  rais  certain). 

43,  11:  „Du  scheinst  mir  alt  und  überreif  zu  sein"  gibt  den 
Text  (Tu  me  sembles  viel  meür)  wieder;  doch  wäre  die  treffende 
Besserung  Toblers  (devineor  st.  viel  meür,  vgl.  Ad.  Anm.  898) 
hier  am  Platze. 

44,  14:  „Das  ist  sonnenklar."  In  dem  Zusammenhang: 
Pres  est  li  tens,  n'est  pas  lointeins,  Ne  tarzera,  ja  est  sor  mains 
kann  der  letzte  Satz  nur  bedeuten:  bald  wird  sie  erscheinen, 
nicht  etwa:  das  liegt  auf  der  Hand,  das  ist  klar. 

45,  2,  3:  „Ich  ließ  sie  werfen  in  die  Glut  des  Feuers,  Groß 
war  der  Ofen,  fest  und  stark  gefügt."  Logischer  und  dem  Wort- 
laut des  Textes  (Chi  fis  mettre  en  foc  ardanl.  Le  fouc  estoit  mult 
fier  e  grant)  entsprechender  ist:  —  in  die  Glut  des  Ofens.  Das 
Feuer  war  sehr  stark  und  mächtig. 

45,  11,  12:  „Ihr  Antlitz  strahlt  in  solchem  Glanz,  so  rein! 
Sie  schienen  Gottes  Söhne  selbst  zu  sein."  Die  Worte  beziehen 
sich,  wie  die  Bibel  zeigt,  auf  den  Engel  Gottes,  der  die  drei  Männer 
im  feurigen  Ofen  tröstete.  Auch  aus  metrischen  und  grammati- 
schen Gründen  mußte  die  Stelle  in  Ad.  Anm.  944,  45  gebessert 
werden.  Die  Besserung  ist  jedoch  in  der  Übersetzung  nicht 
berücksichtigt.  Ad.  Vers  945  hat  übrigens  auch  nur:  le  filz  de 
deu  puissant. 

Eine  größere  Freiheit  muß  der  Übersetzung  zugestanden 
werden,  wenn  die  Verse  durch  den  Reim  gebunden  werden  sollen; 
allerdings  muß  der  Sinn  dabei  möglichst  gewahrt  bleiben.  In 
den  gereimten  Strophen  begegnen  gleichfalls  Stellen,  die  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  zu  beanstanden  sind: 

8,  33:  „In  Wonne  wirst  du  wandeln,  ich  schütz*  dich  un- 
verwandt."    Gott  sagt:  Tu  iers  en  foie,  ja  ne  te  lasseras. 

24,  26:  „Zum  Unheil  fiel  das  aus,  was  leichthin  ich  gesagt." 
Eva  sagt:  Que  en  paine  met  [e]  moi  e  mon  lignage. 

27,  7:  „O  Paradieseswonne,  schön  wie  ein  Maientraum" 
(OH  paradis,  tont  hei  maner!)  ergibt  trotz  der  freien  Übertragung 
keinen  Reim  mit  „anzuschaun"  (27,  8). 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XL1/4.  5 
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28,  10:  „Gestürzt  hast  du  sie  alle  in  ew'ge  Angst  und  Pein." 
Adam  sagt:  Mes  a  raison  serras  tot  tens  contraire. 

Zu  der  sprachlichen  Form  der  Übersetzung  bemerke  ich 
folgendes : 

Wenn  auch  die  Rollen  der  Teufel  dazu  bestimmt  sein  mochten, 
in  den  Pausen  die  Zuschauer  zu  belustigen,  so  diente  doch  das 
Adamsspiel  seiner  ganzen  Anlage  nach  zur  Erbauung.  Seine 
Sprache  ist  wie  sein  Gesamteindruck  ernst  und  würdig.  Die 
Übersetzerin  geht  daher  m.  E.  zu  weit,  wenn  sie  den  Dialog  auf 
den  Ton  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  zu  stimmen  sucht 
und  den  Personen  Redensarten  in  den  Mund  legt,  durch  welche 
die  Sprache  des  Stückes  an  wirklichem  Wert  nicht  gewinnt. 
Fui  tei  de  ei!  sagt  Adam  dreimal  zum  Teufel;  es  ist  wieder- 
gegeben mit  „Mach'  daß  du  wegkommst!"  14,  32;  „du  sollst 
dich  packen"  15,  1,  ,,Pack  dich  doch  fort!"  15,  7.  Ich  würde 
die  entsprechenden  Worte  Matth.  4,  10:  ,,Hebe  dich  weg  von 
mir.  Satan"  vorgezogen  haben.  Ähnliche,  dem  Tod  des  Stückes 
unangemessene  Redensarten  sind:  30,  25:  .AYür  meine  ganze 
Habe  bald  keinen  Groschen  wert!"  (En  poi  de  jorz  avra  poi 
que  doner).  30,  28:  „Was  ich  mit  meinem  tue,  das  geht  nur 
mich  was  an"  (E  jo  del  inien  f\e~\rai  ma  volente).  32,  14:  „Ach, 
laß  die  Faselei  doch  endlich  sein"  (Ja  est  co  fable).  32,  23:  „Du 
bist  wohl  ganz  verrückt!"  (Or  oez  furor!).  32,  26:  „Dein  Rat 
ist  soviel  wert  wie'n  faules  Ei"  (Icist  conseil  ne  v(e)alt  un  oef ). 
35,  5:  „Nun  glaubst  du  wohl,  ich  werd'  mir's  bieten  lassen  ?" 
( Pensez  vns  donc  que  nel  te  rende?).  35,  6:  „Den  Lohn,  den  zahl' 
ich  dir  jetzt  gründlich  heim"  (Jo  t'en  rcndrai  le  gueredon).  Frei- 
lich fragt  auch  der  Teufel  einmal  Adam  14.  21:  ..Schul'  er  dich 
nur,  daß  du  den  Rauch  dir  pflegst?"  {Forma  il  toi  por  ventre 
faire?),  wo  ich  indessen  dem  ventre  faire  nur  den  Sinn:  „sich 
satt  essen"  beilegen  möchte;  denn  Ausdrücke  jener  Art  dürften 
sich  mit  der  ernsten  Handlung  des  Adamsspiels  nicht  vereinbaren 
lassen,  vielmehr  den  Eindruck  der  ursprünglichen  Dichtung  auf 
den  Leser  oder  Hörer  verwischen.  Dasselbe  gilt  auch  von  den 
alltäglichen  Wendungen  in  den  kürzeren  Reden  und  Antworten, 
wrofür  nur  wenige  Proben:  16,  6:  „Dickköpfig  ist  er"  (Un  poi 
est  durs),  worauf  der  Teufel  antwortet:  ..Du  kriegst  ihn  schon 
klein"  (II  serra  mols).  11,  14:  „Ei  nun,  was  quälte  mich!" 
(Ne  se(n)  rien  que  m'enoit).  11,  20:  „Was  soll  das  denn  mir?" 
(E  moi  qu'e[n]  ehalt?);  11,  22:  „Ich  hab'  ja  nichts  davon!" 
(Rien  ne  me  voll);  11,  23:  „Doch  hast  du  was!"  (II  te  valdra ): 
14,  9:  „Nun  Adam,  nun,  wie  wär's  ?  Rist  du  bekehrt?"  (Adam, 
que  fais?  Changeras  tun  sens?);  16,  27:  „0  nein,  beileibe  nicht  !" 
(Nenil,  par  veir);  32,  11:  „Fällt  mir  garnicht  ein!"  (Nenil, 
por  voir);  usw.  —  Auch  die  häufige  Verwendung  unpoetischer 
Flickwörter  (11,  28  „ein  bischen";  13,  15;  25,  27  „garnichts"; 
14,  15  „überhaupt";  14,  16;  16,  11;  32,  11  „garnicht";  15,  16; 
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16,  11;  19,  4;  43,  13  „mal";  16,  1;  43,  2;  44,  7  „Nun  schön"; 
32,  29  „Schön  denn"  u.  a.)  gereichen  der  Sprache  der  Über- 
setzung nicht  zum  Vorteil,  da  sie  den  reinen  Ton  der  Dichtung 
stören.  Ebensowenig  Wiederholungen  zur  Herstellung  des  Vers- 
maßes wie  8,  27  „komm  her,  tritt  her  zu  mir";  24,  9  „so  schnell 
und  bald";  27,  17  „Was  ich  auch  tu'  und  schaffe";  42,  6  „Aufs 
Gute  richtet  euer  Sinnen,  Trachten".  Als  unedlen  Ausdruck 
beanstande  ich  auch  18,  26:  „Gauner"   (paltonier). 

Es  ist  ferner  auf  eine  Anzahl  von  Sonderheiten  hinzuweisen, 
die  dem  deutschen  Sprachgebrauch  zuwiderlaufen. 

Das  Zeitwort  „treffen"  begegnet  in  verschiedenen  Ver- 
bindungen: 8,  32:  „Nicht  treffen  wird  dich  Kälte,  noch  je  der 
Hitze  Strahl";  10,  5:  „Nie  wird  euch  Tod,  nie  wird  euch  Krank- 
heit treffen";  10,  19:  „nicht  treffen  kann  er  (der  Tod)  dich"; 
24,  14:  „Und  wo  ihr  seid,  wird  euch  die  Sorge  treffen";  25,  35: 
„Und  wenn  des  Todes  Schatten  euch  getroffen";  28,  6:  „Dort 
trifft  uns  größter  Jammer  und  alles  Herzeleid";  29,  11:  „traf 
uns  des  Fluches  Wucht";  42,  5:  „Daß  euch  kein  Leid  und  Jammer 
treffen  kann".  W7enn  auch  der  Tod  uns  treffen  kann,  auch  des 
Todes  Schatten,  der  Hitze  Strahl  und  des  Fluches  W7ucht,  so 
kann  uns  doch  nicht  Kälte,  nicht  Fieberschauer  oder  Krankheit 
treffen,  und  auch  wohl  kaum  Sorge,  Herzeleid,  Leid  und  Jammer. 

9,  4:  „den  Schätzen,  die  sie  (die  Welt)  hält  st.  enthält. 

15,  5:  „In  Streit  —  bringen  mit"  st.  entzweien  mit. 

18,  20 — 21:  „ich  glaub  ihm  nicht!  Audi  nicht  das  Kleinste" 
st.  Geringste. 

Ähnlich  27,  17:  „ach,  es  ist  ja  so  klein"  st.  gering.  39,  18: 
„Der  Kleinen"  st.  Geringen. 

19,  5:  „Wenn  du  nicht  schmeckst"  st.  kostest. 
19,  9:  „machst  dich  noch  feige"  st.  zeigst. 

21,  33:  „Aus  der  (der  Tiefe)  nicht  Menschenkraft  mich  lösen 
kann."  Man  kann  aus  der  Tiefe  heben,  ziehen,  retten,  aber  nicht 
lösen. 

22,  6:  „weiß  keinen  Rat  als  Sterben  müssen"  klingt  hart. 
22,19:   „Wohin   hast    du  dich  verirrt?"  st.     Wie    hast  du 

gefehlt  ? 

22,  20:  „WTer  hat  dein  reines  Herz  von  dir  genommen?' 
st.  Wer  hat  des  Herzens  Reinheit  dir  genommen  ? 

24,  29:  „Das  schlimme  Tier"  (die  Schlange),  wo  „falsche" 
am  Platze  ist. 

25,  3:  „Auf  dich  fällt  jetzt  die  Schärfe  meines  Zorn 's." 
Die  Schärfe  kann  nicht  fallen,  sondern  treffen. 

25,  9:  „Böse  Nachbarschaft  gewähren"  st.  böse  Nachbar- 
schaft halten  oder  eine  böse  Nachbarin  sein. 

27,  28:  „Mit  ehernem  Finger  schreibt  man  einst  deine  Sund' 
in's  Buch."  Man  schneidet  etwas  in  eherne  Tafeln  ein,  schreibt 
höchstens  mit  ehernem  Griffel,  nicht  mit  ehernem  Finger. 

5* 
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28,  14:  „eh'  jener  Fluch  verblaßt."  Wenn  man  verblassen 
auch  bildlich  gebrauchen  wollte,  so  bedeutet  es  noch  nicht:  aus- 
gelöscht werden,  ganz  verschwinden,  eh  jener  Fluch  von  mir 
genommen  wird. 

29,  11:  „wie  bitter  traf  uns  des  Fluches  Wucht."  Des 
Fluches  Wucht  kann  etwa  tödlich,   aber  nicht  bitter  treffen. 

38,  29:  „den  Krieg  vernichten"  st.  beenden. 

39,  19:  „die  müden  Herzen  lachend  machen."  Man  kann 
müde  Herzen  erquicken,  betrübte  Herzen  nur  lachend  machen. 

40,  5:  „ihren  Stolz  und  Ruhm  im  Staub  vernichten."  Man 
sagt  in  den  Staub  ziehen,  treten,  legen,  nicht  im  St.  vernichten. 

41,  6:  „schwer  verwirret"  st.  ganz  verwirret. 

44,  34:  „ein  Mensch,  der  lebend  ist"  st.  ein  Lebender. 
Mitunter  begegnen  auch  ungewöhnliche  Wortstellungen: 
14,  10:  „Dein  Sinn,  ist  er  so  töricht  wie  vorher?"  14,  14:  „Hast 
irgend  eine  andre  Freude  du?"  26,  15:  „Zu  rühren  an  der  (so) 
Frucht  vom  Baum  des  Lebens."  35,  23:  „Nicht  Nutzen  wird 
dir  bringen  dein  Vertrauen." 

Von  einzelnen  grammatischen  Ungenauigkeiten  und  ge- 
ringeren Versehen  fallen  noch  auf:  8,  16:  „Sei  ihm  ein  Freund, 
ein  guter  Kamerad."  Gott  wendet  sich  mit  diesen  Worten  an 
Eva,  also  sollte  er  sagen:  eine  Freundin;  ebenso  sagt  Eva  24,  24: 
„ich  war  ein  Tor  st.  Törin  und  24,  31:  „Weh'  dem,  dtm  die 
Verruchte  ein  Rat  und  Helfer  ist."  Sie  könnte  doch  nur  eine 
Ratgeberin  und  Helferin  sein. 

10,   3:   „Und  bleiben  dürfen  wir?"    Man  vermißt  „darin". 

10,  19:  „Du  brauchst  den  Tod  nicht  fürchten"  st.  zu 
fürchten. 

12,  22:  „Gut'  und  Uebles";  17,  9;  19,  12:  „Gut'  und  Böses" 
kann  kaum  als  Notbehelf  gelten. 

18,  19:  „Er  wird  dein  Sinn  und  Wissen  ganz  verwandeln" 
st.  deinen  Sinn. 

23,  10:  „Nun  wähnst  <lu  wohl  vielleicht"  ist  ein  Pleonasmus; 
ebenso  44,  9:  „wohl  niemals  schon." 

25,  15,  16:  „sie"  (das  Weib  ist  in  25,1  Subjekt)  st.  es.  Ebenso 
25,  17,  18:  „ihr"  st.  ihm. 

26,  1:  „herab"  st.  hinab;  ebenso  29,  16:  „heraus"  st.  hinaus. 

27,  13:  „Es  quält  die  bittre  Reue."  Das  fehlende  Objekt 
ist  leicht  einzuführen:  Mich   quält  die  bittre   Reue. 

27,   15:  „war  ich  im  Hirne  krank"  wohl  besser  am  Hirne. 

30,  23:  „daß  man's  verstehen  tut." 

35,  20:  „doch  sterben  mußt  du  doch!"    Zweimal  „doch"! 

37,  8:  „verbot  mir,  daß  ich's  tat"  st.  es  zu  tun. 

37,  15:  „der  Feinde  Tor'."  Die  Abkürzung  des  Akk.  Plur. 
ist  unmöglich. 

37,  32:  „noch  einstmal"  st.  noch  einstmals  kann  Druck- 
fehler sein. 
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38,  12 — 15:  In  diesen  Versen  sind  statt  der  männlichen  die 
sächlichen  Fürwörter  zu  setzen,  denn  sie  stehen  für  ,,ein  Reis" 
38,  11. 

42,  22:  „Aus  Jesse  Stamms"  st.  Aus  Jesses  Stamm. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  auch  einen  Punkt  in  der  Wieder- 
gabe der  Bühnenanweisungen  erwähnen,  die  im  Urtext  teils  im 
Konjunktiv  Präsentis,  teils  im  Futurum  stehen.  Sie  sind  viel- 
fach mit  dem  reinen  Konjunktiv,  doch  auch  mit  sollen,  mögen 
und  dem  Futurum,  ohne  immer  mit  dem  Urtext  übereinzustimmen, 
übersetzt.  Da  der  reine  Konjunktiv  im  Hauptsatze  der  Prosa 
uns  nicht  geläufig  ist,  so  würde  ich  überall  den  Indikativ  ge- 
braucht haben.  Zu  der  Übersetzung  selbst  habe  ich  noch  einige 
Berichtigungen  anzuführen:  6,  2:  „es  soll  umgeben  sein  von 
einem  Vorhang  und  seidenen  Decken"  (1.  von  Vorhängen  und 
seidenen  Stoffen)  (cortine  et  panni  serici).  Der  Leser  könnte 
versucht  sein,  an  den  Vorhang  unseres  Theaters,  der  damals  un- 
bekannt war,  zu  denken.  6,  5:  ,,Es  sollen  wohlriechende  Blumen 
und  Sträucher  gepflanzt  sein,"  1.  Es  sollen  w.  Blumen  und  Laub- 
werk geflochten,  also  Kränze  aufgehangen  werden  (serantur 
odoriferi  flores  et  frondes). 

6,  23:  „Gott  setzte  also  den  Menschen  in  den  Garten,"  1. 
Gott  schuf  den  Menschen  (Formavit  igitur  dominus).  7,  1: 
Hinter  Adam  fehlt:  „der  antwortet"  (Qui  respondeat).  14,  7: 
„darnach",  1.  nach  einer  kurzen  Weile  (et  facta  aliquantula 
mora).  22,  7:  Statt:  „der  Chor  singe"  1.  dann  beginnt  der  Chor: 
Während  (Gott  im  Garten)  ging  (Tunc  incipiat  chorus:  Dum 
deambularet).  29,  25 — 26:  „metallene  Krüge  und  Becken",  1. 
Kessel   und   metallene    Becken    (Pfannen)    (caldaria   et   lebetes). 

29,  29:  „grobe  Gewänder",  1.  rote  Gewänder  (rubeis  vestibus). 

30,  21:  hinter  Abel  fehlt:  wie  um  ihn  zu  verhöhnen  und  er  sagt 
ihm  (quasi  subsan[nan~\s,  et  dicet  ei).  36,  28 — 29:  „nachdem 
üy  sich  auf  einen  Schemel  gesetzt  hat"  1.  nachdem  er  eine  kurze 
Weile  auf  einem  Schemel  (oder  besser  Bank)  gesessen  hat  (cum 
sederit  in  scamno  aliquantulum).  42,  27:  „Judengemeinde",  1. 
Judenschule  (sinagoga). 

Die  Verf.  setzt  zu  den  Lektionen,  Ghorgesängen  und  Weis- 
sagungen der  Propheten  die  betreffenden  Bibelstellen,  die  natür- 
lich im  Urtext  nicht  stehen;  doch  fehlen  einige.  Der  Vollständig- 
keit wegen  seien  sie  hier  ergänzt  und  berichtigt:  6,  23:  1.  Mos. 
II,  7;  („Gott  setzte"  usw.  ist  ein  Versehen) ;  26,  23: 1.  1.  Mos.  3,  22 
st.  1.  Mos.  3,  17;  39,  35:  1.  4.  Mos.  st.  3.  Mos.;  40,  15  setze:  vgl. 
Dan.  st.  Dan.;  41,  1:  vgl.  Hab.  3,  1—2;  42,  18:  1.  Jes.  11,  1  st. 
1,  11;  44,  11:  Jes.  7,  14;  44,  28:  vgl.  Dan.  III,  91—92.  Zu 
36,  24  wäre  die  Bemerkung  angebracht,  daß  die  Worte  den  An- 
fang der  pseudo-augustinischen  Predigt  bedeuten,  denn  aus  dem 
Druck  kann  der  Leser  keine  Aufklärung  gewinnen.  Überhaupt 
wären  die  Worte  des  lateinischen  Textes  besser  durch  andern 
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Druck  erkennbar  gemacht  worden.  So  ist  z.  B.  nicht  zu  ersehen, 
ob  die  Strophe  38,  5 — 8  im  Urtext  lateinisch  oder  französisch 
geschrieben  ist. 

Wenn  nun  auch  stellenweise  der  Sinn  des  Urtextes  verfehlt 
ist,  und  die  Verdeutschung  vom  sprachlichen  Standpunkte 
manchmal  zu  wünschen  übrig  läßt,  so  darf  doch  nicht  verschwiegen 
werden,  daß  der  Verfasserin  auch  manche  geschickte  Übertragung 
gelungen  ist.  Freilich  dürften  sich  diejenigen,  „welche  Interesse 
haben  für  die  Entwicklungsgeschichte  des  mittelalterlichen 
Dramas"  (Geleitwort  S.  5),  und  welche  den  Urtext  nicht  lesen 
wollen  oder  können  —  für  die  letzteren  ist  doch  in  erster  Linie 
die  Übersetzung  bestimmt  —  nach  der  vorliegenden  Verdeut- 
schung kein  richtiges  Bild  von  dem  Urtext  machen  können. 

Das  Druckfehlerverzeichnis,  das  nur  aus  einer  bezw.  zwei 
Berichtigungen  besteht,  läßt  sich  durch  eine  größere  Anzahl 
Fehler  verschiedener  Art  bereichern.  Hier  seien  nur  einige,  für 
die  Übersetzung  wichtigere  verzeichnet :  15,  6  1.  rauben  st.  raubend; 
26,  15  1.  die  st.  der;  39,  17  1.  jäh  st.  je;  44,  2  1.  ein  st,  im;  44,  8 
1.  ein  st.  mein;  44,  13  1.  ist  st.  schon;  45,  11  Komma  st.  Aus- 
rufungszeichen. —  18,  23—24  kein  Zwischenraum  zwischen  den 
beiden  Zeilen. 

Düren.  K.   Grass. 


Finaler.    Georg.       Homer    in    der   Neuzeit    von    Dante    bis 
Goethe.      Italien.     Frankreich.      England.     Deutschland. 
B.    G.    Teubner,     Leipzig     und      Berlin.        1912.       8°. 
XIV  +  530  SS. 
Ilir/ol.  Rudolf.     Plutarch.     (Hefl    IV    von    Das    Erbe  der 
Alten.     Schriften  über  Wesen  und  Wirkung  der  Antike 
ges.  und  hgg.  von  O.  Crusius,  O.  Immisch,  Th.  Zielinski.) 
Dieterich'sche  Verlagsbuchhandlung,  Th.  Weicher,  Leip- 
zig.    1912.    8°.    4  BD.  +  211  SS.    (Mit  3  Abbildungen.) 
Zwei  Untersuchungen,  die  sich  stofflich  nah  berühren,  die 
beide  verfolgen  wollen,  wie  wichtiges   Erbe  der  Allen  von  den 
späteren  Jahrhunderten  aufgenommen  und  verwaltel  worden  ist. 
Finsler  gibt  ein  dickes  Buch,   Hirzel  muß  sich  bei  dem  für  die 
Fülle  seines  Materials  beschränkten  Baum  damit  begnügen,  eine 
raschere,    mehr  skizzenhafte    Übersicht   zu   bringen,   in   der   die 
Namen  und  Daten  sich   ein  wenig  drängen,  in  der  aber  nichts 
wesentliches    übergangen    zu   sein  scheint.      In   einer    Reihe   ge- 
schickt   herausgelöster    Kapitel    zeigt    er    nach    einer    knappen 
Biographie    und    Charakteristik    Plutarchs   sein    Nachwirken   im 
Altertum,  im  Mittelalter  und  in  der  Moderne.     Die  bedeutendste 
Auferstehung  erlebt  Plutarch  wohl  in  Frankreich,  wo  er  in  der 
Übersetzung  Amyots  geradezu  dem  nationalen   Schrifttum  ein- 
verleibt und  wo  auf  lange  Zeit  hinaus  das  gesamte  Altertum  nur 
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mehr  in  seinem  Spiegel  geschaut  wird.  Nach  Brunetiere  kon- 
statiert Hirzel  den  Ungeheuern  Einfluß,  den  Plutarch  dort,  be- 
sonders auch  auf  die  klassische  Tragödie  des  XVII.  Jahrhunderts 
ausgeübt  hat.  Ihren  Höhepunkt  erreicht  die  Wirkung  vor, 
während  und  nach  der  großen  Revolution,  wo  sie  sich,  wie  Hirzel 
mit  Recht  betont,  gar  nicht  mehr  abschätzen  läßt,  so  ausgedehnt 
und  intensiv  ist  sie,  wo  sie  die  Grenzen  der  Literatur  vollends 
durchbricht  und  das  tätige,  private  und  öffentliche  Leben  in 
einem  Maße  beeinflußt,  wie  das  nur  selten  einem  Schriftsteller 
und  Historiker  vergönnt  sein  wird.  Betrachtungen  über  die 
Bedeutung,  die  Plutarch  auch  für  uns  Menschen  von  heute  noch 
haben  kann,  beschließen  die  Monographie.  — 

Die  Vorzüge  von  Finslers  Buch  sind  seit  seinem  Er- 
scheinen so  allgemein  von  der  Kritik  anerkannt  worden,  daß  ich 
hier  nicht  mehr  hervorzuheben  brauche,  wie  solid  es  gemacht 
ist,  mit  welchem  Fleiß  die  Dokumente  gesammelt,  wie  treffend 
sie  gedeutet  sind,  wie  klar,  übersichtlich,  frisch  und  anregend 
die  Darstellung  ist,  die  den  ausgedehnten  Stoff  glücklich  be- 
wältigt hat.  Ein  gelehrtes  und  schönes  Buch,  dem  man  weite 
Verbreitung  wünschen  darf. 

Sehr  ausführlich  ist  die  Querelle  des  anciens  et  des  modernes 
behandelt  und  besonders  der  Streit  zwischen  Charles  Perrault 
und  Boileau,  in  dem  sie  sich  auf  eine  Kritik  Homers  und  Pindars 
zuspitzt.  Doch  scheint  mir  in  diesem  Teil,  als  hätte  Finsler  die 
Situation  nicht  ganz  durchschaut,  als  hätte  er  nicht  recht  ge- 
sehen oder  wenigstens  nicht  energisch  genug  herausgearbeitet, 
wie  schwierig  Boileaus  Lage  war,  da  er,  der  natürlich  die  Vor- 
urteile seiner  Zeit  teilte,  aus  seinen  eigenen  Überzeugungen  und 
auch  aus  seiner  Ästhetik  heraus  bei  aller  Verehrung  für  die  Alten 
die  These  Perraults  von  der  Überlegenheit  der  Modernen  eigent- 
lich kaum  ablehnen  konnte.  War  er  doch  nicht  weniger  als 
Perrault  stolz  darauf,  die  ewigen  Wahrheiten  des  Christentums 
zu  besitzen,  die  den  tumben  Heiden  noch  unbekannt  waren, 
stolz  auf  die  Ehre,  der  französischen  Nation  und  dem  glorreichen 
XVII.  Jahrhundert,  diesem  Gipfelpunkt  menschlicher  Kultur 
anzugehören,  und  besonders  stolz  auf  das  Glück,  Untertan  des 
größten,  erhabensten,  genialsten,  siegreichsten  etc.  Monarchen 
aller  Zeiten  zu  sein,  dessen  Lob  seine  Leier  in  den  Superlativen 
höfischer  Unterwürfigkeit  verkündete.  Und  da  ihm  die  Dicht- 
kunst eine  geistige  Tätigkeit  bedeutete,  eine  Funktion  des  In- 
tellektes etwa  wie  die  Geometrie,  so  hätte  er  logischerweise  an- 
erkennen müssen,  daß  sie  sich  wie  die  Wissenschaften  von  Stufe 
zu  Stufe  entwickeln  und  vervollkommnen  kann  und  daß  die 
Dichtkunst  des  XVII.  Jahrhunderts  ganz  im  Sinn  seiner  Theorie 
der  Nachahmung  allerhand  Chancen  hat,  die  antike  zu  über- 
treffen, allein  schon  deshalb,  weil  sie  sich  an  so  ausgezeichneten 
Mustern  wie  Homer  etc.  schulen  konnte. 
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Aus  diesen  Verlegenheiten,  die  der  kränkelnde,  alt  und  gries- 
grämig gewordene  Boileau  selbst  wohl  fühlte,  erklären  sich  die 
Mängel,  Mißgriffe  und  Unebenheiten  der  Reflexions  sur  Longin. 
Finsler  leugnet  sie  zwar  oder  schwächt  sie  doch  sehr  stark  ab, 
aber  ohne  einen  überzeugenden  Beweis  für  seine  besondere  Auf- 
fassung zu  bringen.  Die  Rkflexions  sind  wirklich  zerfahren  und 
gewunden,  sie  drücken  das  Niveau  der  Diskussion  durch  ihren 
verärgerten  unsachlichen  Ton  herab,  der  sich  in  recht  unerquick- 
lichen persönlichen  Angriffen  breit  macht  (man  denke  nur  an  die 
erste  Reflexion,  die  überhaupt  nichts  anderes  enthält  als  Grob- 
heiten für  den  lebenden  und  Bosheiten  für  den  toten  Perrault). 
Die  Abwehr  besteht  im  großen  und  ganzen  darin,  daß  Boileau 
die  von  seinem  Gegner  bewunderten  mittelmäßigen  Autoren  wie 
Chapelain  lächerlich  macht  und  da  hatte  er  leichtes  Spiel.  Vor 
allem  mißverstehen  die  Rkflexions  durchaus,  worum  es  sich  in 
der  Frage  der  Würdigung  Homers  handelt,  genau  so,  wie  Perrault 
das  mißverstanden  hatte.  Die  ästhetische  Verteidigung  steht 
bescheiden  im  Hinlergrund  und  wo  sie  versucht  wird,  ist  sie 
meist  unglücklich;  sie  ließ  sich  ja  auch  mit  den  Rezepten  Boileaus 
gar  nicht  durchführen.  Mit  den  Kern  der  Ausführungen,  wenn 
man  sie  recht  betrachtet,  bildet  der  Nachweis,  daß  Homer 
I.  keine  anatomische  Dummheit  gesagt  hat,  wie  ihm  Perrault 
vorwirft  (die  Beine  des  Menelaus)  —  2.  keine  technische  (Hammer 
und  Ambos  zum  Vergolden)  —  3.  keine  Unanständigkeit  (Nau- 
sikaa-Episode)  —  4.  keine  geographische  Dummheit  (Lage  der 
Insel  Syros)  —  5.  keine  zoologische  (das  Alter  des  Hundes). 
Die  zweite  Reflexion,  in  der  die  «cinq  enormes  bevues»  Perraults 
breit  und  mit  viel  Gelehrsamkeit  erörtert  werden,  ist  bezeich- 
nend für  den  Geist,  in  dem  sie  alle  abgefaßt  sind.  Wenn  wir 
heute  Homer  einschätzen  oder  ihn  verteidigen  wollen,  werden 
wir  uns  gar  nicht  erst  fragen,  ob  Perrault  oder  Boileau  recht  hat, 
ob  ein  Hund  nach  dem  Zeugnis  von  Aristoteles,  Plinius  und 
anderen  Autoritäten  20  Jahre  lang  leben  kann  oder  nicht,  sondern 
wir  werden  Homers  Wert  in  anderen  Eigenschaften  suchen  als 
in  seinen  Kenntnissen  und  seinen  Vorstellungen  von  Schicklich- 
keit. Und  ich  meine,  gerade  für  Finslers  Absicht,  der  doch  dar- 
legen will,  wie  Homer  in  den  verschiedenen  Zeiten  wirkte  und 
gesehen  wurde,  wäre  es  von  großer  Wichtigkeit  gewesen,  auf 
dieses  Mißverständnis  hinzuweisen,  in  dem  damals  so  ziemlich 
alle,  Angreifer  wie  Verteidiger,  befangen  waren. 

Vielleicht  hätte  Finsler  in  diesem  Kapitel  noch  ganz  kurz 
die  Homertravestien  nennen  können,  die  anonyme  Ilias-Travestio 
von  1657,  ferner  Nougiers  Odyssee  ä  la  mode  von  1650  und  Picous 
L'Odyssie  d'Homire  von  1650.  Nicht  ihrer  literarischen  Be- 
deutung wegen!  Sie  stehen  noch  tief  unter  dem  öden  Mach- 
werk Marivaux',  von  dem  Finsler  bekennt,  daß  er  es  nicht  zu 
Ende  hat  lesen  können  (ich  fühle  ihm  das  lebhaft  nach).     Aber 
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weil  sie  immerhin  symptomatisch  sind  für  die  antike -feind- 
liche Stimmung,  die  sich  zu  regen  begann  und  weil  ihre  rohen 
Spaße  das  Publikum  auf  die  Unehrerbietigkeiten  der  Perrault 
und  Genossen  mit  vorbereiten  halfen.  — 

Bonn.  H.  Heiss. 


Annale*  de  la  Societe  Jean-Jacques  Rousseau. 

t.  VI  ieme.    1910.    Geneve.    A.  Jullien.    8°.    384  S. 
Dufour,  Theophile.     Quelques  Lettres  de  J.-J.  Rousseau. 
(1766  bis  1769.)    Geneve.   A.  Kündig.    1910.    8°.    60  S. 

Auch  der  6.  Band  der  Annales  weist  die  gleiche  geschmack- 
volle Ausstattung  auf  wie  die  früheren  Bände  und  ist  wiederum 
mit  einem  Porträt  Rousseau's  geschmückt.  Es  handelt  sich 
auch  diesmal  um  eine  wesentliche  Bereicherung  der  Rousseau- 
forschung und  zwar  in  biographischer  Hinsicht.  Der  Aufenthalt 
in  England,  vom  11.  Januar  1766  bis  21.  (?)  Mai  1766  erfährt 
eingehende  Beleuchtung. 

Louis- J.  Co  urtois  hat  die  Früchte  seines  Fleißes  in 
zwei  Hauptabschnitte  gegliedert:  Premiere  Partie  :  Le  Sfy'our 
de  J.  J.  Rousseau  en  Angleterre,  p.  3—102,  und  Lettres  inidites,1) 
p.  103 — 291.    Dazu  treten  beachtenswerte  Appendices,  p.  293 — 313. 

Für  den  ersten  Hauptabschnitt,  der  in  knapper  Form  nur 
so  weit  ausholt,  als  zum  unbedingten  Verständnis  erforderlich 
schien,  erklärt  der  Verfasser  im  Vorwort,  daß  es  ihm  lediglich 
um  die  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Dokumente  zu  tun 
war,  und  daß  folglich  die  Kapiteleinteilung  in  bezug  auf  Un- 
gleichheit des  Umfangs  mit  Tadel  verschont  bleiben  möge: 
il  s'agit  d'une  ceuvre  documentaire  plutöt  que  d'une  oeuvre  litteraire, 
dont  l'harmonieuse  ordonnance  risquerait  de  faire  seule  le  prix. 

Die  von  Courtois  gelieferten  Bausteine  sind  solid  und  er- 
möglichen dank  der  exakten  Orientierung  einen  Ausbau  der 
Rousseau- Biographie,  die  besonders  nach  der  psychologischen 
Seite  hin  noch  manche  Vertiefung  dringend  wünschenswert  er- 
scheinen läßt.  Rousseau  bekundet  an  diesem  Wendepunkt  seines 
Lebens  eine  berechtigte  Alterswürde  und  zugleich  trotz  der  Ver- 
änderungssucht in  bezug  auf  seinen  Aufenthalt  eine  Beschaulich- 
keit in  Rückblicken  auf  sein  Lebenswerk,  die  selbst  seinen  fanati- 
schen Gegnern  Bewunderung  abnötigen  muß.  Auffallend  wirkt 
sein  vornehmes  Verhalten  in  Geldfragen,  insbesondere  in  der 
abwartenden  Haltung,  die  er  betreffs  der  englischen  Königs- 
pension und  seinen  übereifrigen  Fürsprechern  gegenüber  ein- 
nimmt, die  angesichts  der  unsicheren  Zukunft  des  aus  der  Heimat 
Geflüchteten  noch  mehr  ins  Gewicht  fällt. 


x)  Daß  diese  Angabe  nicht  ganz  zutrifft,  bestätigt  Courtois  selbst 
<Jurch  häufigen  Hinweis  auf  Varianten  in  Hachette's  Ausgabe. 
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Zwei  Briefstellen  müssen  dem  vorurteilsfreien  Leser  einen 
besonders  nachhaltigen  Eindruck  hinterlassen.  Am  13.  Mai  17672) 
(Brief  an  Edmond  Jessop)  verteidigt  sich  Rousseau,  alle  Schrift- 
stellereitelkeit abstreifend,  gegen  die  hartnackige  Verkennungseiner 
edelsten  Absichten:  J'ai  livre  mes  ecrits  ä  la  censure  publique, 
eile  les  traue  aussi  tendrement  que  ma  personne.  A  la  bonne  heure 
.je  ne  pretends  point  avoir  eu  raison.  Je  sais  seulement  que  mes 
intentions  etoient  assez  pures,  assez  droites,  assez  favorablcs  ä 
l'humanite  pour  devoir  m'obtenir  quelqxw  indulgence.  Mes  crrcurs 
peuvent  etre  grandes,  mes  sentimens  auroient  du  les  racheter.  Je 
crois  quü  y  a  beaucoup  de  choses  sur  lesquelles  on  na  point  voulu 
m'entendre;  teile  est  Vorigine  du  droit  naturel  sur  laquelle  vous 
me  pretez  des  sentimens  qui  n'ont  jamais  ete  les  miens.  C'est  ainsi 
qu'on  aggrave  mes  faules  reelles  de  toutes  Celles  qu'on  juge  ä  propos 
de  m'attribuer  injustement.  Je  me  tais  devant  les  hommes  et  je 
remets  ma  cause  entre  les  mains  de  Dieu  qui  voit  mon  coeur.  Fünf 
Tage  später,  kurz  vor  der  Abfahrt  nach  Calais,  schreibt  er  Doch 
entsagungsvoller  an  den  gastfreundlichen  Davenport:3)  J'ai 
Irop  senti  le  neant  des  choses  de  la  vie  pour  donner  aueun  prix 
ä  rien  de  ce  qui  s'y  passe.  Mais  il  est  vrai  que  je  suis  encore  assez 
enfant  ä  mon  age  pour  regretter  quelquefois  mes  belles  annees,  et 
je  vous  reponds  que  si  elles  avoient  ä  renaitre,  je  ne  serais  pas  assez 
sot  pour  les  employer  derechef  ä  oecuper  le  public  de  moi.  Heureux 
du  moins  de  ce  que  mes  fautes  passies  m'ont  rendu  sage  avant  la 
mort.  Was  den  2.  Teil  der  Annales,  die  Lettres  inedites  anbetrifft, 
so  hat  der  llrrausgeber  sich  nach  reiflicher  Überlegung  dafür 
entschieden,  fünf  Gruppen  aufzustellen:  A.  Lettres  de  Jean- 
Jacques  Rousseau.  B.  Lettres  de  Davenport  ä  Rousseau.  G.  Lettres 
de  divers  ä  Rousseau.  D.  Lettres  de  divers  ä  Davenport.  E.  Lettres 
de  divers  ä  Hume.  Denn  er  ist  der  Ansicht,  daß  die  Tables  (p.  303, 
304)  zur  Orientierung  ausreichen  und  daß  die  l'hysionomie  ver- 
schiedener Korrespondenten  bei  einer  Absonderung  ihrer  Briefe 
kräftiger  hervortreten  wurde  als  »par  la  dispersion  de  ces  memes 
pieces«  (p.  105).  Ob  diese  Ansicht  unanfechtbar  ist,  bleibe  dahin- 
gestellt. —  Die  Bibliographie  (p.  315 — 364)  erheisohte 
diesmal  ungewöhnliche  Kraftanspannung.  Die  Fülle  der  zu 
berücksichtigenden  Veröffentlichungen  nötigte  bisweilen  zu  fast 
unverständlich  kurzer  Anzeige.  Auch  die  Polemik  hat  mehrmals 
scharf  einsetzen  müssen.  Wer  in  raschem  Fluge  die  gedrängten 
InhaltsmusterungeD  an  sieh  vorübergleiten  läßt,  wird  sich  dem 
Findnick  nicht  entziehen  können,  daß  das  Charakterbild  Rousseaus 
bei  den  verschiedenen  Nationen  und  Vertretern  verschiedener 
Wissenszweige  immer  noch  argen  Schwankungen  je  nach  hell 
oder    dunkel    ausgesetzt    ist.      Eine    einheitliche    Klärung    wird 


'-)  P.  157—158. 
3)   P.    162. 
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vielleicht  auch  niemals  erzielt  werden  können.  Stark  wider- 
spruchsvolle Naturen,  denen  die  straff  disziplinierte  Jugend- 
erziehung gefehlt  hat,  können  sich  nie  zu  einer  harmonischen 
Weltanschauung  durchringen.  Die  posthume  Forschung  stößt 
somit  immer  auf  schwer  lösbare  Rätsel.  Der  Versuch,  Persönlich- 
keiten innerhalb  ihres  Zeitrahmens  zu  beurteilen,  wird  auch 
immer  nur  annähernd  glücken. 

Die  Rousseau-Publikationen  sind  nach  den  Nationen  ru- 
briciert.  Es  muß  somit  befremden,  daß  Georg  Brandes4) :  Voltaire 
in  seinem  Verhältnis  zu  Friedrich  dem  Großen  und  Jean-Jacques 
Rousseau,  nicht  unter  der  Rubrik  „Dänemark'"  angeführt  ist. 
Die  deutsche  Ausgabe  (Berlin,  Marquardt,  1909)  scheint  hierfür 
bestimmend  gewirkt  zu  haben.  Aber  die  Kritik  der  Broschüre 
[durch  Bernard  Bouvier]  ist  ausgezeichnet;  sie  erfrischt  durch 
unerschrockene  Ehrlichkeit:  Un  grand  nom  peut  couvrir  parfois 
une  medioere  marchandise. 

Charles  Werner5)  wird  man  unbedingt  beipflichten  müssen, 
wenn  er  die  Parallele  ablehnt,  die  Albert  Schinz  in  seiner  1909 
in  Chicago  erschienenen  Schrift:  Jean- Jacques  Rousseau,  a  Fore- 
runner  of  Pragmatism,  mit  William  James  aufstellt.  Das  hieße 
Kants  Einfluß  vollständig  verkennen:  il  serait  temeraire  de  vouloir 
faire  deriver  de  Rousseau  ce  qu'il  y  a  de  profondement  original 

dans  la  pensee  de  Kant Und  welche  Kluft  gähnt  zwischen 

Rousseau's  truth  im  Emile,  und  James'  Schlagwort  „cash-value." 

Scharfe  Zurückweisung  erfährt  der  Amerikaner  W.  A. 
Dunning6)  für  seine  tendenziöse  Verkennung  von  Rousseaus 
„Political  theories."  Der  Kritiker  (Albert  Schinz)  findet  den 
passenden  Schlußakkord  für  seine  berechtigte  Entrüstung: 
Voici  un  bien  petit  Rousseau  devant  un  bien  grand.  professeur. 
Ist  aber  die  Interpretation  von  „nimble  logic"  durch  „logique 
de  salon"  unanfechtbar  ? 

Großes  Verdienst  hat  sich  Alexis  Francois  durch  eine  Reihe 
mehr  oder  weniger  ausführlicher  Anzeigen  erworben.  Wir  heben 
insbesondere  hervor:  Die  Besprechungen  von  J.  Barbey  d'Aure- 
villy,  Critiques  diverses1)  und  Rene  Doumic,  Georges  Sand,  dix 
Conferences  sur  sa  vie  et  son  oeuvre8.)  die  recht  freimütig  aus- 
gefallen sind.  Für  die  fanatische  Richtung  Barbey 's  und  seiner 
Parteigänger  prägt  er  das  beschauliche  Trostwort:  Heureusement 
que  ces  grosses  voix,  qu'on  ecoute  par  divertissement  pour  savoir 
jusqu'oü  ira  leur  violence  injurieuse,  n'ont  Jamals  effraye  personne  ! 
—  An  Doumic  rügt  er  die  Voreingenommenheit,  die  er  mit 
Jules  Lemaitre  teilt:  La  vie  d'Aurore  Dupin  est  etudiee  ici  de 
beaueoup  plus  pres  que  son  ozuvre,  avec  l'intention  assez  evidente 


4)  P.  317. 

5)  P.  323—325. 
ö)  P.  325—326. 
7)  P.  327. 
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de  rendre  manifeste  l'echec  de  V ideal  de  Rousseau  chez  ses  disciples 
les  plus  authentiques. 

An  der  Hand  Gustave  Lanson's9)  illustriert  Francois  den 
von  der  Nouvelle  Heloise  abhängigen  Wert  der  Lettres  d'amour 
von  Roland  et  Marie  Philipon.  Zu  der  Histoire  secrite  de  VAcademie 
de  Dijon  nach  den  Überlieferungen  des  Präsidenten  Richard 
de  Ruffey10)  entwirft  er  eine  charakteristische  Übersicht.  —  Die 
wohlgemeinte  Arbeit  der  Italienerin  Violani  Cambi:  Le  Idee 
de  J.  J.  Rousseau  sulla  donna11)  begrüßt  er  wohlwollend.  Man 
vermißt  aber  den  Hinweis  auf  das  höchst  interessante  Fragment: 
Sur  les  Femmes,  das  im  e  r  s  t  e  n  Bande  der  Annalen  (p.  202 — 205) 
von  Theophile  Dufour  veröffentlicht  worden  ist. 

Drei  weitere  Anzeigen  von  Gaspard  Vallette:  Edme  Champion, 
J.  J.  Rousseau  et  la  Revolution  francaise,12)  von  Lucien  Pinvert: 
Henri  Rodet,  Le  Contrat  social  et  les  Idees  politiques  de  J.  J.  Rous- 
seau,13) sowie  von  Giorgio  del  Vecchio  über  einen  Artikel  der  Rivista 
filosofica,  vol.  XI,  fasc.  V  und  suppl.14)  sind  gleichfalls  lehr- 
reich ausgefallen. 

Aus  der  C  h  r  o  n  i  q  u  e  heben  wir  insbesondere  hervor: 
den  ausführlichen  Hinweis  auf  die  Doppeljahrhundertfeier  der 
Geburt  Rousseau's  (28.  Juni),  den  Abdruck  eines  Briefes  des 
späteren  Ludwig  XVI.15)  vom  23.  Juni  1762  (p.  369)  sowie 
die  kurze  Notiz  über  Rousseau's  angebliche  Versuche  zur 
Flugtechnik.  In  einem  Artikel  der  Frankfurter  Zeitung  (vom 
19.  Nov.  1909)  ist  bezug  genommen  auf  die  Correspondance 
Grimm  des  15.  Juni  1762.  Grimm  ist  der  einzige,  der  solcher 
technischer  Bemühungen  Rousseau's  Erwähnung  tut:  Dans  le 
meme  temps,1G)  il  s'occupait  d'une  machine  avec  laquelle  il  comptait 
apprendre  ä  voler;  il  s'en  tint  ä  des  essais  qui  ne  riussirent  point; 
mais  il  ne  fut  jamais  ddsabusi  de  son  projet  pour  souffrir  de  sangfroid 
qu'on  le  traität  de  chimerique.  Aussi  ses  amis,  avec  de  la  foi,  peuvent 
s'attendre  ä  le  voir  quelque  jour  planer  dans  les  airs.    Der  witzelnde 

8)  P.  333. 

9)  P.  344—346. 

10)  P.  346—347. 
u)   P.   352. 

Vi)  P.  330—332. 

13)  P.  340 — 344.  Diese  Schrift  kennzeichnet  insbesondere 
Rousseau's  Ansichten  über  den  Krieg  und  seine  Vorliebe  für  die 
„Kleinstaaten".  Mit  Recht  wird  der  von  Rodet  neugeprägte  Aus- 
druck:   parvulisme    als    gut    geglückte    Wortschöpfung    bezeichnet. 

14)  P.  353.  Domenico  Rodari  studiert  hier  den  Einfluß  Burla- 
maqui's  auf  Rousseau. 

15)  P.  369 — 370  —  Seite  344  sind  auch  charakteristische  Äuße- 
rungen Napoleons  über  Rousseau  zitiert. 

16)  Corr.  litt.  V.,  p.  99 — 106.  Nach  Rousseau's  Rückkehr  aus 
Venedig.  Daß  Grimm  Rousseau  unfreundlich  beurteilt,  geht  schon 
aus  der  Äußerung  hervor:  77  avait  quitte  tous  ses  anciens  amis,  entre 
lesquels  je  partageais  son  intimite  avec  le  philosophe  Diderot:  il 
nous   avait  remplaces  par  des  gens  du  premier  rang 
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Schlußsatz  hat  Anlaß  zu  einer  Anmerkung  De  Musset-Pathay's 
geboten,  der  an  ein  Grimm'sches  Phantasieprodukt  zu  glauben 
scheint:  C'est  la  seule  trace  de  ce  pretendu  projet,  qui  a  Vair  d'etre 
imaginS  par  Grimm  pour  amener  la  plaisanterie  qui  en  termine 
le  ricit.  —  Wer  die  betreffende  Correspondance  objektiv  prüft, 
wird  De  Musset-P.  kaum  zustimmen. 

Auf  S.  313  der  Annales  (VI)  wird  bekannt  gegeben,  daß 
die  Veröffentlichung  der  Lettres  inedites  durch  Courtois  einige 
Monate  früher  erfolgt  ist,  als  die  Publikation  Dufour's  und  dem 
Bedauern  Ausdruck  verliehen,  daß  diese  doppelte  Veröffentlichung 
der  gleichen  Dokumente,  wenn  auch  völlig  unabhänigg  von  ein- 
ander, erfolgt  ist. 

Dufour's  Ausgabe  enthält  zahlreiche  Anmerkungen  und  biblio- 
graphische Nachweise,  die  für  Leser  der  kleinen,  schön  gedruckten 
Broschüre  manchen  Fingerzeig  enthalten. 

München.  M.-J.  Minckwitz. 


Tedeschi,  A.  Ossian,  "V Homere  du  Nord"  en  France.  Milano, 
Tipografia  Sociale,  1911.  124  S. 
Wir  sind  gewohnt,  das  18.  Jahrhundert  als  das  Zeitalter  der 
nüchternsten  Verstandeskultur  zu  betrachten.  Damit  scheint 
die  jäh  aufschießende  und  lang  anhaltende  Begeisterung  jener 
Zeit  für  die  nebelhaft  romantische  und  phantastische  Dichtungs- 
art Ossians  in  schroffem  Widerspruch  zu  stehen.  Das  Rätsel 
löst  sich  erst,  wenn  wir  uns  darüber  klar  werden,  daß  es  sich  hier 
um  eine  Reaktion  gegen  den  Rationalismus  der  Zeit  handelt, 
um  den  schroffen  Gegensatz  gegen  die  Überspannung  der  mensch- 
lichen Vernunft  als  führender  Geistestätigkeit  auf  Kosten  von 
Gefühl  und  Phantasie,  und  daß  diese  Gegenströmung,  die  mit 
Rousseau  mächtig  einsetzt,  über  die  Revolution,  ihre  politische 
Äußerung,  hinaus  bis  in  die  Romantik  wirksam  ist.  Genau  so 
lange  wie  diese  Gefühlskultur,  wie  ich  sie  nennen  möchte,  von 
1760 — 1830,  hat  auch  der  Einfluß  Ossians  in  der  Literatur  ge- 
herrscht. Bezeichnender  Weise  ist  Rousseaus  „Nouvelle  Helo'ise", 
die  von  demselben  Geiste  getragen  wird,  nur  ein  Jahr  nach  Ossian 
erschienen  (1761);  und  ebenso  charakteristisch  ist  es,  daß  Vol- 
taire, der  letzte  große  Vertreter  der  Aufklärung  und  Gegner 
Rousseaus,  seinen  beißenden  Spott  über  Ossian  ausgoß  und 
eine  Satire  gegen  ihn  schrieb.  Goethe  veröffentlichte  mit  be- 
wußten Anklängen  an  Ossian  nicht  lange  danach  seinen  „Werther", 
dem  ebenfalls  ein  europäischer  Erfolg  beschieden  war.  Alle 
diese  Werke  haben  jene  Zeitstimmung  nicht  hervorgerufen, 
sondern  sie  sind  die  Ausflüsse  der  nach  dem  Gesetz  der  Ent- 
wicklung in  Gegensätzen  notwendigen  Kontrastströmung  gegen 
den  einseitigen  Rationalismus  der  vorangegangenen  Zeit. 
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Eine  solche  Verknüpfung  der  Tatsachen  ist  in  dem  vor- 
liegenden Buche  nicht  klar  ausgesprochen,  geht  aber  notwendig 
aus  ihm  hervor.  Tedeschis  gründliche  Untersuchung  befaßt 
sich  mit  Ossians  Schicksalen  und  Einflüssen  in  Frankreich  wäh- 
rend der  ganzen  Dauer  seiner  Wirksamkeit  (1760 — 1830).  Die 
Einleitung  berichtet  die  bekannte  Geschichte  von  der  Erschaffung 
dieses  falschen  Barden  aus  dem  dritten  Jahrhundert  durch  den 
jungen  Schotten  James  Macpherson,  und  zeigt,  wie  die  Stim- 
mung für  seine  Aufnahme  geradezu  in  der  Luft  lag  und  ihm 
von  vornherein  einen  Welterfolg  sicherte.  Die  hierher  gehörigen 
Tatsachen,  die  Übersetzungen,  Kritiken.  Nachahmungen  und 
Gegenschriften,  der  Erlolg  und  die  Einflüsse  Ossians  sind  bisher 
noch  nicht  mit  solcher  Vollständigkeit  und  Ausführlichkeit 
zusammengestellt  und  behandelt  worden.  Gegenüber  der  eng- 
lischen Biographie  Macphersons  von  Saunders  und  deren  fran- 
zösischer Besprechung  von  Mme  Barine  stellt  Tedeschi  die  Tat- 
sache sicher,  daß  Ossian  in  Frankreich  sofort  nach  seinem  Er- 
scheinen großen  Erfolg  hatte.  Nur  die  Nachahmungen  ließen 
eine  Weile  auf  sieh  warten.  Man  brauchte  in  Frankreich  länger 
als  in  Deutschland,  um  sieh  dem  nordischen  Geiste  anzupassen. 
Aber  die  eiste  Aufnahme  war  begeistert  genug,  und  die  einzige 
Kritik,  die  bereits  1761'  Zweifel  an  der  Echtheil  zu  äußern  wagte. 
die  des  ..Journal  des  Savants",  verhallte  ungehört. 

Tedeschi  unterscheidet  eine  Zeit  der  Vorbereitung  (1  760 — 76), 
eine  Zeil  der  unbedingten  Herrschaft  Ossians  (1776—1800) 
und  die  Zeil  der  eigentlichen  Romantik  im  19.  Jahrhundert. 
Unter  der  großen  Zahl  von  Einflüssen  und  Nachahmungen,  die 
im  zweiten  Teil  besprochen  werden  mußten,  befindet  sich  kein 
einziges  Meisterwerk  und  kaum  ein  berühmter  Name.  Andre 
Chenier  und  Lebrun  erklären  sich  als  Freunde  der  Antike  schroff 
gegen  den  Homer  des  Nordens. 

Im  19.  Jahrhundert  treten  jedoch  fast  alle  berühmten  Namen 
der  Zeit  in  Beziehung  zu  Ossian.  hur  Mme  de  Stael  ist  noch 
1800  (Di-  la  LittSrature)  Ossian  d>'v  Vertreter  der  Literatur  des 
Nordens,  wie  Homer  der  des  Südens.  Auch  Chateaubriand  ge- 
hört in  seiner  .lugend  zu  Ossians  unbedingten  Verehrern,  und  die 
Einflüsse  sind  neben  denen  „Werthers"  unverkennbar.  Später 
freilich  deutete  er  an,  daß  er  sich  in  einem  Jugendirrtum  be- 
funden habe.  Ossian  begleitete  wie  „Werther"  Napoleon  auf 
seinen  Feldzügen.  Die  Kritik,  die  seil  dem  vergessenen  Aufsatz 
des  ...Journal  des  Savants"  fasl  ganz  geschwiegen  hatte,  regte 
sich  erst  wieder  um  1800  in  <\rr  „Dicade",  die  gegenüber  der 
Frau  von  Stael  Shakespeare  als  Vertreter  (\cr  nordischen  Dicht- 
kunst die  Palme  zuerkennt.  Die  eigentlichen  Romantiker  bleiben 
aber  trotzdem  alle  Verehrer  Ossians.  Nodier,  Lamartine  und 
Hugo,  Vigny  und  Musset  fühlten  sich  naturgemäß  zu  ihm  hin- 
gezogen,  und  ihre  Werke  weisen  hier  und  da  Spuren  seines  Stiles 
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auf.  Auch  George  Sand  und  Mme  de  Girardin  unterliegen  noch 
dem  Zauber  der  nordischen  Gesänge.  Dann  aber  flaut  die  Be- 
geisterung rasch  ab.  Die  Kritik  zerstört  mit  Villemain  und 
Taine  endgültig  das  Märchen  von  der  Echtheit  der  Dichtungen, 
und  die  Teilnahme  für  sie  verschwindet  so  plötzlich  wie  sie  ge- 
kommen ist.  Nichtsdestoweniger  bleibt  Macphersons  Werk 
eine  der  bedeutsamsten  und  wirksamsten  Erscheinungen  der 
Literatur  seiner  Zeit. 

Das  Buch  ist  in  einer  Sprache  geschrieben,  die  sich  durch 
Vielseitigkeit  und  einen  teilweise  etwas  fremdartig  klingenden 
Reichtum  des  Wortschatzes  auszeichnet.  Die  über  das  erlaubte 
Maß  hinausgehende  Zahl  von  Druckfehlern  wirkt  etwas  störend. 
Ist  z.  B.  das  Wort  clergemann  durch  einen  zweifachen  Druck- 
fehler entstanden  oder  ist  es  ein  bewußt  verstümmeltes  Fremd- 
wort aus  dem  Englischen? 

Dresden.  Wolf  gang  Martini. 


Barre.  Andre,  Le  Symbolisme.  Essai  historique  sur  le 
mouvement  symboliste  cn  France,  de  1885  ä  1900,  suivi 
d'une  Bibliographie  de  la  Poesie  symboliste.  Paris, 
Jouve  et  Cie,  1912,  8°,  414  p.  pour  la  partie  historique 
et  294  p.  de  bibliographie.     12  fres. 

Quoique  les  etudes  touchant  le  symbolisme  soient  dejä 
tres  nombreuses,  il  n'existait  aueun  travail  d'ensemble  sur  eel 
important  mouvement  litteraire. 

Les  copieuses  recherches  que  vient  de  publier  M.  Barre 
comblent  donc  une  serieuse  lacune.  Elles  sont  coneues  ä  un 
point  de  vue  purement  historique,  car  l'auteur  est  d'avis  que 
Ton  ne  peut  faire  ceuvre  de  critique  sans  partialite.  Ma  con- 
viction  est  tout  autre:  je  ne  crois  nullement  que  l'histoire  litteraire 
doive  simplement  s'efforcer  de  „reunir  une  collection  de  docu- 
ments  habilement  noues".  C'est  pourtant  ce  que  M.  Barre 
a  voulu  realiser,  et  c'est  ce  qui  donne  parfois  ä  son  ceuvre  l'aspect 
d'une  tres  belle  collection  de  fiches.  Heureusement,  il  depasse 
souvent  le  but  qu'il  s'etait  assigne  et  nous  satisfait  alors  entiere- 
ment. 

Les  origines  du  symbolisme,  les  influences  qui  en  determinerent 
l'eelosion,  sont  tres  heureusement  precisees. 

C'est  tout  d'abord  la  renaissance  de  l'idealisme  en  philosophie 
et  toute  une  efflorescence  de  theories  scientifiques  nouvelles 
s'efforcant  de  nier  le  positivisme  ou  de  corriger  ce  qu'il  possedait 
de  trop  etroit  dans  son  dogmatisme.  A  ces  tendances  qui  se  fönt 
jour  vers  1880,  tout  particulierement  en  France  et  en  Angle- 
terre,  correspond,  en  litterature,  une  reaction  contre  les  ecoles 
parnassienne  et  naturaliste.    Le  plus  souvent,  le  Parnasse  n'ayait 
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paru  s'emouvoir  que  devant  la  beaute  exterieure,  devant  Fharmonie 
des  lignes  ou  Feclat  des  couleurs,  sans  chercher,  au  delä  de  la 
matiere  sensible,  la  pensee  mysterieuse  du  monde  ou  Fenigme 
de  son  existence. 

Une  restriction  me  semble  necessaire  au  sujet  de  Leconte 
de  L  i  s  1  e  ,  que  M.  Barre  enveloppe  dans  la  foule  des  parnassiens 
formalistes,  quoiqu'il  lui  reconnaisse  quelque  philosophie.  Le- 
conte de  Lisle  se  rattache  au  groupe  marmoreen  par  son  objecti- 
vit6  et  son  affectation  d'impassibilite.  Mais  pour  celui  qui  l'a 
lu  avec  une  reelle  attention,  il  n'existe  peut-etre  pas  de  poete 
francais  plus  profond,  plus  assoiffe  d'ideal,  pas  de  poete  qui 
ait  tente,  avec  une  plus  douloureuse  energie,  de  penetrer  Fenigme 
insaisissable  de  l'univers.  A  ce  point  de  vue,  Fauteur  de  In 
Excelsis,  le  penseur  inquiet  de  Bhagavat  (Une  plainte  est  au 
fond  de  la  rumeur  des  nuits)  et  de  tant  d'autres  poemes  älteres 
d'infini,  merite  d'etre  considere  comme  un  precurseur  des  sym- 
bolistes.  II  a  doute,  plus  que  ne  Favait  fait  avant  lui,  aucun 
romantique,  de  Fexistence  reelle  des  choses:  il  inclinait  ä  croire 
que  Fillusion  seule  est  vraie  et  que  nous  ne  pouvons  atteindre 
d'autre  monde  que  celui  des  vaines  apparences.  Par  lä,  il  annon- 
cait  dejä  des  penseurs  tels  que  Villiers  de  FIsle-Adam  ou  Stephane 
Mallarme.  Co  qui  le  distinguait  de  ceux-ci,  c'etait  la  faculte 
extraordinairement  aigue  de  penetrer  la  realite  accessible  qu'il 
meprisait  et  dont  il  ne  pouvait  libe>cr  ses  reves  grandioses  — 
d'oü  son  profond  pessimisme  —  tandis  que  les  symbolistes,  sous- 
traits  ä  Finfluence  de  Fepoque  realiste,  pouvaient  s'abandonnor 
sans  reserves  aux  plus  subjectives  songeries. 

J'ajouterai  que  Leconte  de  Lisle,  dont  les  ceuvres  ne  furent 
sans  doute  pas  le  breviaire  des  poetes  nouveaux,  exerca  cepen- 
dant  sur  ceux-ci  une  influence  directe  et  peut  etre  profonde, 
car  Villiers  de  FIsle-Adam,  Verlaine  et  Mallarme  faisaient  partie 
du  groupe  qui  pendant  longtemps  se  reunit  chez  Gatulle  Mendes, 
chez  Banville,  et  plus  souvent,  chez  Leconte  de  Lisle,  qu'ils 
entouraient  de  leur  admiration  devote.  On  trouve  des  röminis- 
cences  des  Pommes  Antiques  dans  les  Fleurs  du  Mal  et  dans  les 
Pommes  Saturniens. 

Selon  moi,  M.  Barre,  qui  a  note  avec  precision  les  causes 
de  la  reaction  contre  le  Parnasse,  n'a  pas  montre  suffisamment 
ce  que  les  novateurs  lui  doivent,  et  comment,  peu  ä  peu,  ils  s'en 
detacherent.  Les  rapports  du  symbolisme  avec  le  naturalisme 
etaient  moins  complexes.  Comme  le  dit  Fauteur,  les  nouveaux 
venus  n'ont  guere  connu  que  le  mepris  pour  cette  6cole  qui  de- 
forme la  nature  et  n'apercoit  l'univers  que  sous  les  apparences 
du  laid.  La  reaction  se  manifeste  d'abord  avec  6clat  dans  la 
peinture,  qui  fuit  la  banalite\  projette  dans  la  nature  Farne  de 
Fartiste  et  affirme  contre  la  servilitö  du  reportage  la  puissance 
et  Faudace  de  Findividualisme. 
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Anterieurement  dejä,  des  oeuvres  importantes  des  litteratures 
anglaise  et  americaine  avaient  puissamment  agi  sur  les  mentalites 
francaises.  Edgard  Poe  admirait  surtout,  dans  le  genie,  l'etrangete 
qu'il  considerait  comme  un  signe  d'originalite.  Mais  il  veut 
qu'on  y  atteigne  par  l'amour  qui  tend  ä  s'unir  ä  la  beaute  supreme. 
Et  pour  realiser  cette  alliance,  renivrement  de  la  musique  est 
indispensable. 

En  meme  temps,  les  philosophes  et  les  penseurs  allemands: 
Fichte,  Schelling,  Novalis,  accreditaient  l'idee  que  le  moi  est  le 
veritable  createur  du  monde.  Ils  ebranlaient  violemment  toute 
croyance  en  l'existence  absolue  des  etres  et  justifiaient  philosophi- 
quement  la  valeur  du  subjectivisme.  Mais  ainsi,  l'homme  qui 
avait  cru  un  instant  connaitre  l'univers  et  penetrer  ses  lois,  se 
retrouve  plus  que  jamais  au  seuil  de  l'inconnu.  Le  mystere, 
immensement  agrandi,  l'attire  et  se  presente  ä  lui  comme  un 
des  elements  les  plus  sublimes  de  la  poesie  qui  s'efforcera,  plus  que 
jamais,   d'etreindre  l'inconscient  et  l'inconnaissable. 

II  faudra  au  poete,  pour  realiser  ce  but,  un  vocabulaire 
et  une  syntaxe  adaptes  aux  tendances  nouvelles:  riiarmonie 
du  vers,  fuyant  toute  cadence  preetablie,  s'efforcera  de  se  mouler 
continuellement  sur  tous  les  mouvements  de  la  pensee  et  de 
l'emotion.  Aussi  le  symbolisme,  ne  d'une  revolution  philosophi- 
que  qui  modifiait  profondement  la  conception  du  monde  et  de 
la  vie,  ne  devait-il  pas  se  distinguer  seulement  par  son  caractere 
intellectuel  et  sensible;  il  allait  tenter  une  profonde  reforme  du 
lexique,  de  la  syntaxe  et  de  la  prosodie. 

Revenant  en  arriere,  M.  Barre  montre  aussi  comment  le  sym- 
bolisme se  retrouve,  sous  une  forme  differente,  ä  d'autres  epoques 
de  la  litterature   francaise,   dans  l'ecole  de  Lyon,  par  exemple. 

II  en  fait  voir  des  traces  chez  Chateaubriand,  Lamartine 
Vigny,  Hugo,  et  va  jusqu'ä  suggerer,  non  sans  apparence  de 
raison,  que  „Vigny  est  sans  doute  Faiieul  de  Mallarme,  comme 
Lamartine  est  celui  de  Verlaine". 

On  ne  s'attendait  guere  ä  trouver  Ste  Beuve  parmi 
les  precurseurs  de  Tecole  nouvelle :  M.  Barre  nous  fait  voir  comment, 
dans  certaines  de  ses  poesies,  et  surtout  dans  la  preface  de  ses 
Consolations,  le  severe  critique  se  montre  reellement  novateur 
et  original.  Le  passage  concernant  Balzac  est  des  plus  inte- 
ressants.  Seraphita  et  Louis  Lambert  sont  des  oeuvres  extreme- 
ment  curieuses.  Les  theories  spiritualistes  de  Louis  Lambert 
sont  trop  complexes  pour  etre  exposees  ici,  mais  ses  projets 
de  reforme  linguistique,  plus  etonnants  et  plus  caracteristiques 
encore,  meritent  une  attention  toute  particuliere.  Pour  arriver 
ä  exprimer  les  idees  et  les  sensations  singulierement  raffinees 
qu'il  observait  en  lui,  le  heros  de  Balzac  propose  la  creation 
d'un  vocabulaire  et  d'un  style  completement  nouveaux,  l'essort 
d'une  poetique  dont  M.  Barre  resume  ainsi  les  principes: 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XL2/4.  6 
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1°.  Les  specialistes,  et  par  consequent  les  poetes,  n'ont  rien 
et  ne  peuvent  avoir  rien  de  commun  avec  le  vulgaire. 

2°.  La  folie  n'est  pas  un  delire  de  Tinte lligence,  mais  la  tra- 
duction,  devant  des  ignorants,  des  secrets  de  Tabsolu. 

3°.  A  une  revolution  philosophique  correspond  une  revo- 
lution linguistique. 

4°.  L'idee  et  le  terme  se  confondent.  Le  verbe  est  une  sour- 
ce  d'inspiration  nouvelle,  une  puissance  creatrice  d'images,  un 
moyen  de  reveler  l'infini. 

II  existe  une  remarquable  analogie  entre  la  mentalite  de 
Louis  Lambert  et  celle  de  Gerard  de  Nerval,  dont  les 
meilleurs  poemes,  ecrits  entre  deux  crises  de  folie,  ont  soustrait 
l'art  au  joug  de  la  raison  en  cherchant  ä  suggerer  des  £tats  d'äme 
plutöt  qu'ä  developper  une  idee  avec  quelque  suite. 

Baudelaire,  qui  profite  de  toute  l'evolution  ante- 
rieure,  est  le  grand  ancetre  du  symbolisme.  Son  goüt  decide 
pour  Tartificiel,  pour  tout  ce  qui  touche  ä  la  decadence,  et  sur- 
tout,  son  angoissant  pessimisme,  ne  representent  qu'une  des 
directions  de  l'ecole  nouvelle;  mais  l'amateur  de  vocables  pre- 
cieux,  d'harmonies  subtiles,  de  sensations  rares  et  mysterieuses, 
a  cxerce  une  puissante  influence  sur  le  symbolisme. 

La  serie  des  grands  precurseurs  est  close  apres  V  i  1 1  i  e  r  s 
de  l'Isle-Adam  dont  Toeuvre  hermetique  apparait  comme 
une  synthese  des  principales  tendances  de  la  jeune  esthetique 
spiritualiste.  Disciple  chretien  de  Hegel,  il  est  persuade  qu'il 
n'cxiste  qu'une  realite  certaine,  la  pensee.  Le  privilege  de  l'artiste 
est  de  concevoir  le  monde  mysterieux  en  opposant  ä  la  realite 
meprisable  et  utilitaire  la  realite  ideale  et  sublime.  Son  style 
dont  la  musicalite  surprenante  est  eminemment  suggestive, 
cherche  ä  evoquer  le  divin  et  Tinconnaissable.  Apres  les  ceuvres 
de  cet  aristocratique  penseur,  on  peut  dire  que  le  symbolisme 
est  ne. 


Le  chapitre  consacre  aux  milieux  symbolistes  me  satisfait 
beaucoup  moins  que  les  precedents.  Peu  interessantes  sont 
les  indications  fournies  sur  les  cercles  litteraires,  les  Hydropathes, 
les  Hirsutes,  Nous  autres,  Le  Chat  noir,  les  Decadents,  les  Jeunes, 
les  Zutistes,  les  Jemenfoutisles.  L'auteur  ne  degage  pas  du  tout 
de  facon  süffisante  les  rapports  qui  existent  entre  ces  cercles 
et  le  mouvement  auquel  ils  se  rattachent.  On  peut  en  dire  autant 
de  l'histoire  ä  la  fois  meticuleuse  et  squelettique  des  premieres 
revues  decadentes  ou  symbolistes.  Beaucoup  de  details,  de 
dates,  de  noms,  c'est  presque  tout  ce  qu'on  peut  y  glaner.  Ge 
qu'il  fallait  etablir  c'etait  l'action  exercee  par  ces  revues  et  la 
naturc  des  ceuvres,  qu'on  y  publiait.  Or  ce  but  apparait  ici  tout 
accessoirement. 
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Les  pages  concernant  les  groupements  d'ecole  sont  plus 
substantielles.  D'apres  M.  Barre  lui-meme,  le  cercle  des  deca- 
dents,  rapidement  dissous,  ne  put  exercer  la  moindre  influence 
sur  le  monde  des  poetes.  Pourtant,  le  terme  de  decadent,  donne 
vers  1885  ä  tous  les  novateurs  indistinctement,  fut  releve  et 
adopte  par  un  groupe  plus  ou  moins  compact.  La  designation 
de  symboliste  est  un  peu  posterieure;  acceptee  d'abord  par  quel- 
ques poetes  seulement,  eile  devait  peu  ä  peu  faire  fortune  et 
designer  la  presque  totalite  des  reformateurs.  Pendant  la  periode 
de  pleine  activite  du  symbolisme,  M.  Barre  distingue  quatre 
groupes  ä  peu  pres  limites:  les  decadents,  auxquels  presidait 
Verlaine;  les  symbolistes  qui  se  groupent  vers  1886  avec  un 
Programme  plus  conforme  aux  theories  de  Mallarme  ou  de 
Moreas;  Vecole  symboliste  et  harmoniste,  qui  se  groupe  la  meme 
annee  autour  de  Rene  Ghil  et  de  Stuart  Merrill;  enfin,  Vecole 
romane  frangaise,  fondee  en  1891  par  J.  Moreas.  Comme  le  dit 
M.  Barre,  cette  Classification  est  plus  historique  que  fundamentale. 
Les  tendances  symbolistes  sont  extremement  variees,  mais  elles 
sont  dominees  par  l'idealisme  et  1'individualisme. 

Dans  son  chapitre  sur  le  Symbolisme  et  la  Presse,  Tauteur 
s'attache  longuement  aux  polemiques  des  premieres  annees. 
II  y  a  la  beaucoup  de  documents  precieux  et  meme  indispensables; 
mais  aussi  des  critiques  sans  valeur  ni  penetration.  Elles  per- 
dent,  en  tout  cas,  de  leur  interet  par  l'accumulation:  tous  ces 
resumes  empiles  les  uns  sur  les  autres  se  repetent  de  la  facon 
la  plus  fastidieuse  ou  se  contredisent  dans  un  penible  desordre. 
Pourquoi  ne  pas  mettre  seulement  aux  prises  les  manifestes  et 
les  ripostes  essentiels,  ce  qui  n'empechait  pas  de  reserver  une 
place  dans  les  appendices  ä  de  moins  importantes  polemiques. 

La  publication  de  deux  ceuvres  reellement  curieuses  devait 
rendre  celebres  les  nouveux  venus  et  provoquer  les  violentes 
satires  qui  les  accusaient  de  manquer  d'originalite  reelle,  de 
remplacer  les  idees  par  les  mots,  de  torturer  la  syntaxe,  d'ecrire 
une  langue  incomprehensible  et  nullement  francaise.  Ces  deux 
ceuvres  providentielles,  que  Ton  peut  considerer  ä  volonte  comme 
une  Charge  violente  ou  comme  une  apologie,  c'etaient  le  roman 
deJ.  K.  Huysmans,  A.  Rebours,  confession  d'un  degenere, 
d'un  perverti  du  corps  et  de  l'esprit:  c'etaient  les  Deliquescences, 
poemes  decadents  d'A  dore  Floupette,  commentaire  ironi- 
que  et  pourtant  bienveillant  de  la  nevrose  litteraire. 

Les  principales  defenses  du  symbolisme  sont  Celles  publiees 
par  Jean  Moreas,  et  particulierement  le  manifeste  du 
18  septembre  1886,  oü  il  repond  ä  diverses  objections  tout  en 
exposant  dans  ses  grandes  lignes  le  programme  de  l'ecole  dont 
il  se  faisait  le  champion. 

L'auteur  etudie  ensuite  les  trois  maitres  du  symbolisme, 
trois  poetes  doues  de  temperaments  essentiellement  differents, 
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et  qui  se  rallient  chacun  ä  des  disciplines  nettement  distinctes, 
si  meme  ils  combattent  pour  une  cause  commune. 

Impulsif  et  reveur,  tendre  et  violent,  plein  de  bon  sens  et 
deraisonnable,  Verlaine  est  avant  tout  amoureux,  sensuel  et 
mystique.  Son  temperament  domine  son  ceuvre;  il  ne  cherche 
pas  ä  la  maitriser;  la  logique  restreint  la  portee  de  l'ceuvre;  la 
rhetorique  l'etouffe.  Le  cceur  doit  parier,  et  non  le  cerveau, 
l'emotion,  et  non  la  pensee.  Verlaine  veut  la  sincerite,  il  veut 
chanter  sa  chanson;  tout  le  reste  pour  lui  n'a  pas  d'importance. 
Aussi  est-il  l'ennemi  de  toute  regle  etroite,  de  tout  pedantisme. 
II  ne  pretend  pas  meme  reconnaitre  l'existence  d'une  ecole  deca- 
dente,  moins  encore  en  etre  le  chef.  Favorable,  des  les  debuts, 
au  symbolisme,  il  le  condamne  vertement  des  qu'il  voit  Moreas 
et  Ghil  developper  de  longues  theories  et  se  disputer  la  preemi- 
nence.  II  est  loin  de  nier  le  genie  de  Moreas,  mais  il  considere 
Ghil  comme  un  „pedant",  un  „cretin".  Quant  aux  doctrines  de  ces 
jeunes  gens,  il  n'y  voit  que  l'obscurite,  le  neant.  Comme  eux, 
cependant,  il  veut  suggerer,  et  non  preciser,  evoquer  la  nuance,  et  non 
peindre;  il  prefere  ä  la  preeision,  le  reve  etl'indecis,  mais  il  s'affirme 
amant  de  lumiere  et  de  clarte*  „je  suis  fou  de  claires  paroles",  dit-il 
dans  ses  Epigrammes  (XXII).  Cette  clarte  est  toute  personnelle; 
eile  sera  süffisant«'  si  le  po^me  obeit  ä  la  loi  supreme  du  rythme 
musical  qui  doit  transcrire   la   musique  de  l'äme. 

La  prosodie  de  Verlaine  est  rclativement  conservatrice, 
quoiqu'elle  ait  servi  de  point  de  depart  ä  des  innovations  nom- 
breuses.  II  ne  croit  pas  ä  Favenir  du  vers  libre,  mais  celui- 
ci  lui  est  sympathique  comme  tout  ce  qui  se  rebelle  contre 
les  regles  et  tend  ä  assouplir  le  rythme: 

Que  1'ambition  du  vers  libre  hante 
De  jeunes  cerveaux  6pris  de  basards, 
C'est  l'ardeur  d'une  illusion  touchante. 
On  ne  peut  sourire  ä  leurs  ecarts. 
Une  certaine  regularif«'  «lu  aombre  lui  semble  indispensable 
pour  qu'il  y  ait  vers  francais.    II  croit  la  rime  necessaire,  accepte 
qu'elle    descende     parfois    jusqu'ä    l'assonance,     donne     toutes 
les  places  possiblts  ;'i   la   cesure,  roni]it    l'ordre   traditionnel  des 
rimes   masculines   et   feminines   et   commet   parfois   des   enjam- 
bements  d'une  extravagance  reelle.     II  se  montre  plus  revolu- 
tionnaire  en  se  permettant  l'usage  frequent  des  rythmes  impairs 
et  notamment  des  vers  de  11  et  de  13  syllabes  tels  que: 
Et  les  maisons  /  dans  leur  ratatinement  terrible 
Epouvantent  /  comme  un  senat  de  petites  vieilles. 
ou: 

Dans  un  palais  /  soie  et  or,  /  dans  Ecbatane, 
De  beaux  demons,  /  des  satans  /  adolescents 
Au  son  /  d'une  musique  /  mahometane 
Font  litiere  /  aux  sept  peches  /  de  leurs  cinq  sens. 
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II  obtient  ainsi  des  effets  deroutants,  produit  une  impression 
d'inquietude  qui  charme  ou  qui  exaspere. 

Je  crois  bon  d'ajouter  que  ce  dernier  genre  de  vers  n'etait 
pas  absolument  neuf,  et  que  de  Banville,  notamment,  en  donne 
des  exemples  dans  son  Petit  Traue  de  V ersification  francaise, 
mais  ce  n'etaient  alors  que  des  essais  auxquels  l'usage  n'avait 
pas  encore  accorde  droit  de  cite. 

Verlaine  cree  peu  de  neologismes:  il  prefere  les  mots  d'un 
usage  courant,  mais  il  leur  fait  produire  des  effets  nouveaux 
en  les  associant  de  facon  inattendue  et  meme  insolite.  Sa  syn- 
taxe  pretend  se  rapprocher  du  langage  de  la  conversation;  eile 
en  possede  l'imprevu  et  l'incorrection,  ce  qui  ne  l'empeche  pas 
d'etre  souvent  singulierement  precieuse.  L'illogisme  du  poete 
et  sa  personnalite  curieuse  accentuent  cette  etrangete. 

Les  longs  developpements  de  M.  Barre  sur  l'amour  et  le 
mysticisme  de  Verlaine  ne  me  satisfont  guere.  Ils  ne  sont  pas 
plus  instructifs  que  la  lecture  rapide  de  quelques  poemes.  Pre- 
sente  comme  il  Test,  Fexpose  est  banal;  les  vers  cites  le  rendent 
presqu'inutile;  Fauteur  ne  tient  ici  nul  compte  de  la  Chronologie 
et  nous  offre  fatalement  une  image  absolument  imparfaite  de 
la  psychologie  du  poete  et  de  son  evolution. 

Peut-etre  eüt-il  ete  interessant  de  comparer  l'emotivite  de 
Verlaine  ä  celle  de  Lamartine  ou  d'Alfred  de  Vigny.  Ce  parallele 
est  etabli  avec  Baudelaire,  mais  je  ne  crois  pas  que  l'auteur 
ait  bien  saisi  les  analogies  essentielles  qui  rapprochent  les  deux 
poetes:  il  parle  des  jouissances  insolites  etalees  avec  vanite  dans 
les  Fleurs  du  Mal.  C'est  lä  se  meprendre  sur  le  sens  intime  de 
ces  palpitants  poemes.  II  est  vrai  que  Baudelaire  ne  sait  detacher 
les  yeux  du  spectacle  de  la  decadence  humaine  et  de  l'image  de 
la  mort,  mais  de  cette  contemplation  se  degage,  par  une  pro- 
testation  indignee  de  l'etre  superieur,  un  idealisme  sublime.  Voilä 
pourquoi  je  ne  crois  pas  exact  l'assertion  de  M.  Barre:  „Baude- 
laire est  un  pervers  realiste;  Verlaine,  un  pervers  idealiste." 
Je  les  crois  idealistes  tous  deux;  mais  tandis  que  la  personnalite 
de  Baudelaire  se  revolte  contre  la  realite  qui  Fetouffe,  Verlaine 
apparait  presque  libere  de  toute  conception  objective  et  se  sert, 
lorsque  sa  sensualite  ne  s'y  oppose  pas,  d'une  forme  etheree  et 
vraiment  nouvelle. 

Stephane  Mallarme  represente  une  direction  toute 
differente  de  l'ecole  nouvelle.  Pour  lui,  l'art  et  la  spontaneite 
sont  inconciliables ;  Temotion  du  cceur  est  primitive,  inferieure, 
indigne  d'un  poete  vraiment  cultive;  l'emotion  intellectuelle 
merite  seule  de  provoquer  ses  efforts. 

Mallarme  se  rapproche  de  Verlaine  par  son  idealisme;  mais 
c'est  un  idealisme  infiniment  plus  subtil,  moins  instinctif,  frere 
de  celui  de  Villiers  de  l'Isle-Adam.  II  est  en  meme  temps  plus 
absolu,  car  il  reconnait  seulement  l'existence  du  monde  spirituel, 
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d'oü  decoule  l'illusion,  unique  verite  que  nous  puissions  atteindre 
et  que  nous  apercevons  en  nous.  C'est  ainsi  que  le  subjectivisme 
raisonne  de  Mallarme  va  rejoindre  le  subjectivisme  spontane  de 
Verlaine. 

Pour  mettre  en  valeur,  dans  un  poeme,  ses  impressions  et 
ses  pensees,  Mallarme  les  annote,  comme  s'il  s'agissait  d'un 
travail  scientifique ;  puis  ä  chaque  idee  ou  ä  chaque  image  dejä 
percue,  il  ajoute  les  images  secondaires  qui  en  sont  le  developpe- 
ment.  II  n'abandonne  pas  cette  täche  aux  hasards  de  l'inspi- 
ration:  II  pretend  parvenir  au  but  par  l'emploi  conscient  de 
mötaphores,  d'allusions  et  d'incroyables  artifices  de  lexicographie, 
de  syntaxe  et  de  grammaire.  L'ecrivain  doit  alors  choisir,  classer, 
discipliner  les  images. 

C'est  ici  que  se  manifeste  tout  particulierement  l'originalite 
de  Mallarme. 

Ce  penseur  impenitent,  cet  observateur  infatigable,  est 
d'avis  que  nos  pensees  et  nos  impressions  possedent,  dans  le 
fouillis  de  leur  conception,  au  moment  meme  de  leur  naissance, 
une  force  merveilleuse,  car  elles  s'entrelacent,  se  penetrent  et 
se  soutiennent  entre-elles.  Nous  avons  pris  l'habitude  de  separer 
nos  idees  et  de  les  presenter  successivement,  analytiquement. 
Pour  rendre  ä  l'impression  toute  son  intensite  primitive,  il  faudra 
donc  exprimer  toutes  les  visions,  toutes  les  idees  simultanement, 
substituer,  en  un  mot,  la  Synthese  ä  l'analyse. 

Mallarmö  trouve  la  justification  de  cette  thenrie  dans  la 
discipline  musicale  oü  des  parties  diverses,  des  instruments  varies 
jouant  simultanement,  augmentent  la  puissance  evocatrice  de 
l'ceuvre  sans  que  son  unite  en  soit  affaiblie. 

Pour  evoquer  dans  des  conditions  vraiment  superieures 
l'illusion  qui  domine  Tecrivain,  celui-ci  doit  s'cfforcer  de  Fexprimer 
autrement  que  par  la  secheresse  du  nom:  „Nommer  un  objet, 
c'est  supprimer  les  trois  quarts  de  la  jouissance  d'un  poeme 
qui  est  faite  du  bonheur  de  deviner  peu  ä  peu;  le  suggerer,  voilä 
le  reve." 

Le  style  artistique  differe  essentiellement  du  style  parle 
ou  conversation.  Ce  dernier  s'emploie  dans  les  journaux  et  dans 
toutes  les   ceuvres  simplement  utiles  ou  divertissantes. 

La  vieille  dispute  entre  le  vers  et  la  prose  trouve  chez  lui 
une  interessante  Solution:  „Le  vers,  dit-il,  est  partout  dans 
la  langue  oü  il  y  a  rylhme...  Dans  le  genre  appele  prose,  il 
y  a  des  vers,  quelquefois  admirables,  de  tous  rythmes.  Mais 
en  verite  il  n'y  a  pas  de  prose:  il  y  a  l'alphabet  et  puis  des  vers 
plus  ou  moins  serres,  plus  ou  moins  diffus.  Toutes  les  fois  qu'il 
y  a  effort  ou  style,  il  y  a  versification." 

Mallarme  n'est  pourtant  pas  favorable  au  vers  libre;  il  accepte 
le  vers  parnassien  perfectionne,  diversifie,  vivifie,  selon  les  pro- 
ced6s  de  Verlaine.     Comme  celui-ci,  il  pense  que  le  vers  est  un 
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chant,  une  phrase  musicale;  mais  ce  chant  s'exprime  au  moyen 
de  mots  qui  doivent  etre  habilement  choisis  pour  faciliter  l'eclosion 
de  „correspondances."  II  les  „purifie"  souvent  en  leur  rendant 
leur  sens  etymologique,  et  sacrifie  frequemment  leur  valeur  ä 
leur  sonorite. 

Quant  ä  son  extraordinaire  syntaxe,  eile  n'a  pas  simplement 
pour  but,  comme  Font  cru  les  non-inities,  la  nouveaute  ou  l'etran- 
get6:  plus  rapprochee  des  constructions  latines  ou  germaniques 
que  de  Celles  du  francais,  eile  est  essentiellement  synthetique 
et  rigoureusement  en  rapport  avec  les  theories  de  l'auteur  sur  la 
condensation  des  images  et  sur  l'expression  simultanee  des  idees. 

Somme  toute,  comme  le  dit  M.  Barre  en  une  formule  concise 
oü  tous  les  mots  portent,  „pour  ce  theoricien  du  symbolisme, 
Fceuvre  litteraire  n'est  en  definitive  qu'une  association  volon- 
taire  de  suggestions  individuelles  synthetiquement  exprimee 
par  une  orchestration  erudite  de  mots  rares."  Je  regretterai 
cependant  que  M.  Barre  ait  cru  devoir  negliger  completement 
les  vers  clairs  de  Mallarme,  sous  pretexte  que  l'originalite  seule 
de  celui-ci  interesse  une  histoire  du  symbolisme.  Les  vers  clairs 
de  Mallarme  ne  seraient-ils  pas  originaux  ?  Et  n'y  a-t-il  pas 
une  sorte  d'injustice  inconsciente  dans  le  choix  par  trop  exclusif 
de  Fhistorien  ?  Les  poemes  limpides  permettent,  mieux  que 
les  autres,  de  penetrer  la  personnalite  sensible  de  l'ecrivain,  et 
celle-ci  est  loin  d'etre  indifferente.  Le  sonnet  Apparition,  pour 
ne  citer  qu'un  exemple,  n'est  pas  seulement  interessant  ä  ce 
point  de  vue,  mais  aussi  parce  qu'on  y  observe  aisement  la  tran- 
sition  de  la  mentalite  parnassienne   ä  la  mentalite  symboliste. 

En  depit  de  cette  restriction,  j'estime  que  le  difficile  chapitre 
de  Mallarme  est  presente  de  facon  vraiment  superieure,  avec 
une  large  comprehension  des  questions  traitees. 

Le  troisieme  grand  poete  du  symbolisme,  Jean  Moreas 
(Papadiamantopoulos)  possede  un  temperament  intermediaire 
entre  l'impulsif  Verlaine  et  le  theorique  Mallarme.  On  distingue, 
dans  son  evolution,  quatre  Stades  assez  nettement  delimites. 
Au  debut,  Moreas  ecrit  les  Syrtes  et  les  Cantilenes  dans  le  style 
nouveau. 

Nous  savons  que  Moreas  se  fait  le  champion  des  novateurs 
dans  les  manifestes  du  Figaro  et  du  Symboliste.  Au  point  de  vue 
philosophique,  le  phenomene  concret,  la  realite  sensible,  n'ont 
pas  d'existence  en  soi :  ce  ne  sont  que  des  apparences,  des  images 
qui  traduisent  une  des  formes  de  l'Idee,  du  principe  superieur 
dont  elles  tirent  leur  essence. 

Cette  doctrine  possede  le  meme  caractere  spiritualiste  que 
les  precedentes,  quoiqu'elle  se  rapproche  davantage  encore 
de  la  theorie  platonicienne  des  Idees. 

Mais  „L'Idee  ne  doit  point  se  laisser  voir,  privee  des  somp- 
tueuses  simarres  des  analogies  exterieures ;  car  le  caractere  essen- 
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tiel  de  l'art  symboliste  consiste  ä  ne  jamais  aller  jusqu'ä  l'Idee 
en  soi."  Moreas  expose  egalement  quelles  reformes  sont  ne- 
cessaires  pour  permettre  ä  la  langue  francaise  de  realiser  cette 
conception  si  differente  de  celle  des  classiques  ou  des  parnassiens: 
syntaxe  complexe,  souple,  et  hardie,  „impollues  vocables",  an- 
cienne  metrique  vivifiee  par  la  liberte  absolue  des  cesures,  les 
rythmes  impairs,  le  melange  des  rimes  feminines  et  masculines, 
la  restauration  de  l'hiatus. 

Peu  de  temps  apres,  Moreas,  incompletement  satisfait  de 
ses  efforts,  publie  son  Pelerin  passionne,  precede  d'une  preface 
oü,  s'attachant  peu  aux  symboles,  il  preconise  vivement  le  retour 
ä  la  langue  et  aux  procedes  proscrits  par  la  Renaissance.  G'est 
ce  qu'on  a  appele  sa  maniere  moyenägeuse.  En  meme  temps, 
il  propose  l'emploi  du  vers  libre,  c'est-ä-dire,  de  metres  inegaux 
dont  le  souffle  se  regle  sur  l'inspiration  poetique;  la  rime,  devenue 
secondaire,  sera  riebe  ou  pauvre,  descendra  jusqu'ä  l'assonance 
et  parfois  memo,  sera  totalement  omise.  Dans  le  poeme  d' Agnes, 
par  exemple,  on  trouve  une  Strophe  dont  les  vers  ont  respec- 
tivement  11,  19,  9,  9,  12,  7,  13  et  7  syllabes. 

On  trouve  egalement  dans  le  Pelerin  passionne,  des  vers  de 
14,  15,  17  pieds,  des  rimes  obtenues  par  la  repetition  du  meme 
mot,  un  melange  symetrique  ou  asymetrique  de  rimes,  d'asso- 
nances  et  de  vers  blancs,  ainsi  que  les  hiatus  et  les  elisions  admises 
par  la  prosodie  du  XVIe  siecle.  La  rythmique  de  Moreas  apparait 
donc  ici  beaueoup  plus  revolutionnaire  que  celle  de  Verlaine 
ou  de  Mallarme.  Desormais  les  dernieres  regles  sont  tombees; 
la  liberte  de  l'ecrivain  est  complete. 

Dans  sa  troisieme  maniere,  renoncant  ä  une  diseipline  qui 
lui  convenait  peu,  Moreas  abandonne  presque  completement 
la  recherche  des  symboles,  allegories  ou  analogies.  II  constate, 
d'ailleurs,  que  le  symbolisme  s'est  plonge  dans  une  obscurite 
de  plus  en  plus  impenetrable;  les  nouveautes  aboutissant  aux 
barbarismes,  la  musique,  au  chaos.  Et  le  Grec,  inconsciemment 
avide  de  lumiere  et  de  clarte,  prend  conscience  de  sa  propre 
personnalite,  revient  ä  des  vers  presque  reguliers,  et  fonde  l'ecole 
romane  qui  pretend  ecrire  dans  une  langue  purement  francaise 
et  ne  dedaigne  pas  les  archaismes  ou  les  tournures  cheres  ä  Ron- 
sard et  ä  du  Bellay. 

Dans  sa  quatrieme  maniere,  Moreas  continuant  l'evolution 
commencee,  revient  au  classicisme  le  plus  pur;  il  abandonne 
les  nouveautes  linguistiques  et  rythmiques,  renonce  aux  vers 
libres,  aux  „impollues  vocables",  donne  ä  ses  poemes  un  caractere 
de  plus  en  plus  objeetif  pour  atteindre  ä  des  sentiments  generaux 
d'une  elevation  philosophique  grandiose. 

Teiles  sont  les  Stances,  dont  la  beaute  sereine  et  sublime 
a  captive  les  poetes  memes  dont  il  reniait  l'ideal,  et  force  l'ad- 
miration  de  tous  les  critiques. 
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Dans  leur  Harmonie  souple  et  chantante,  aussi  bien  que  dans 
le  demi-voile  qui  attenue  leur  clarte,  les  Stances  ont  garde  quel- 
ques-unes  des  qualites  les  plus  precieuses  de  la  poesie  nouvelle. 
M.  Barre  a  parfaitement  expose  l'evolution  quelque  peu  decon- 
certante  de  Jean  Moreas.  Mais  il  l'a  consideree  presqu'  exclu- 
sivement  en  elle-meme,  sans  montrer  suffisamment  ses  points 
de  contact  avec  les  contemporains. 

J'ajouterai  que  la  croyance  de  Moreas  aux  Idees  platonicien- 
nes  en  Opposition  avec  les  doctrines  purement  subjectives  de 
Mallarme  etait  une  base  solide,  un  element  de  realite  qui  devait 
lui  permettre  de  revenir  progressivement  ä  une  conception  ob- 
jective  et  classique  du  monde. 


Apres  avoir  etudie  les  trois  grands  poetes  qui  synthetisent 
les  principales  tendances  du  symbolisme,  M.  Barre  s'occupe  des 
disciples  ou  des  successeurs.  II  fait  d'heureux  efforts  pour  mettre 
de  Fordre  et  de  la  clarte  dans  l'inextricable  fouillis  de  la  litte- 
rature  contemporaine. 

La  täche  etait  des  plus  difficiles,  car  aucun  des  auteurs 
modernes  n'a  subi  l'influence  exclusive  d'un  maitre.  La  Classi- 
fication de  M.  Barre  ne  pretend  donc  pas  etre  absolue;  eile  tient 
compte  des  tendances  essentielles  et  repartit  les  poetes  en  trois 
groupes:   les    verlainiens,   les   mallarmeens  et   les   neo-classiques. 

Les  verlainiens  eux-memes  sont  repartis  en  deux  groupes 
correspondant  ä  deux  tendances  de  Verlaine;  le  premier  est 
celui  des  melancoliques,  parmi  lesquels  l'auteur  place  Louis 
le  Gardonnel,  Ephraim  Mikhael,  Albert  Samain,  Georges  Roden- 
bach  et  Maeterlinck. 

II  est  evident  qu'une  teile  Classification  presente  quelques 
inconvenients,  lorsqu'il  s'agit  d'ecrivains  aussi  eclectiques  que 
Samain,  aussi  personnels  que  Rodenbach  et  surtout 
Maeterlinck  dont  le  genie  est  celui  d'un  maitre.  Mais 
il  est  incontestable  que  la  forme  rythmique  de  ces  auteurs  se 
rapproche  beaucoup  de  celle  de  Verlaine. 

Les  chapitres  sur  le  C  a  r  d  o  n  n  e  1  et  Mikhael  sont 
bien  päles;  celui  sur  Maeterlinck,  excellent;  le  merveilleux 
symbolisme  de  Serres  chaudes  et  des  Douze  chansons,  l'angoisse 
de  Thumanite  errante  devant  le  troublant  mystere  de  l'incon- 
naissable,  s'y  revelent  dans  toute  leur  grandeur.  Je  regrette 
toutefois  que  le  theätre  ait  ete  completement  ecarte  de  cette 
etude;  il  y  avait,  dans  ces  pieces  plus  poetiques  que  sceniques, 
des  elements  symboliques  extremement  originaux  et  du  plus 
haut  interet,  dont  il  etait  desirable  de  tirer  parti.  La  difficulte 
etait  mince,  car  on  sait  que  le  theätre  symbolique  est  peu  abondant. 

Le  deuxieme  groupe  de  verlainiens  se  recrute  parmi  les 
excenlriques,  tels   que  Charles  Gros  ou  Tristan  Gor- 
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b  i  e  r  e.  r  Je  m'etonne  quelque  peu  de  trouver  en  cette  compagnie 
le  reveur  Francis  Jammes,  Tingenu  plein  de  charme  et 
de  naturel,  dont  M.  Barre  ne  me  semble  pas  avoir  compris  la 
reelle  individualite.  Enfin,  Arthur  Rimbaud,  le  fan- 
tasque  inventeur  de  la  couleur  des  voyelles,  Tauteur  troublant 
de  Bäteau  ivre,  trouveur  affole  de  nouveautes  et  de  singularites. 
II  ne  depasse  pas  les  audaces  du  vers  verlainien,  mais  pousse 
jusqu'aux  dernieres  limites  les  procedes  synthetiques  de  Mallarme, 
et  cree,  d'autre  part,  une  prose  poetique,  rythmee  et  alliteree 
qui  sera  bientöt  Tun  des  modeles  des  partisans  du  vers  libre. 
Les  mallarm  eens  se  divisent  en  deux  ecoles:  les  harmonistes 
et  les  verslibristes.  Chef  des  harmonistes,  Rene  G  h  i  1 ,  s'in- 
spirant  du  sonnet  fantaisiste  de   Rimbaud:   „A   noir,   E  blanc, 

I  rouge,   U  vert,  0  bleu,  voyelles" ,  etablit  une  theorie  de 

la  coloration  des  voyelles.  II  associe  ensuite  chacun  des  sons 
du  langage  aux  timbres  des  divers  instruments  d'un  orchestre. 
Selon  Ghil,  les  flütes  longues  donnent  le  o«,  les  soprani  et  les 
contraltos  le  a,  les  cuivres  le  u,  etc.;  les  sons  oü,  oa,  i'oa,  oui, 
combines  avec  les  consonnes  /,  l,  s,  correspondent  aux  longues 
flütes  primitives,  etc.  Pour  appliquer  ces  principes  ä  Tart  de 
la  poösie,  il  suffit  de  rattacher  ä  tel  „groupe  de  sons,  tel  ordre 
de  sentiments  ou  d'idees".  Par  exemple,  a,  a,  ai,  r,  s,  corres- 
pondant  aux  series  hautes  des  sax,  evoquent  les  tumultes, 
gloires,  ovations,  tandis  que  d'autres  vibrations  plus  douces 
evoquent  la  tendresse,  la  contemplation,  etc.,  etc.  II  est  curieux 
de  constater  que  Rene  Ghil  ne  pretend  pas  indiquer  ces  corres- 
pondances  ä  un  point  de  vue  purement  subjectif ;  il  ne  les  donne 
pas  comme  des  impressions  personnelles  et  variables,  mais  il 
accorde  ä  ces  theories,  qu'il  codifie  en  de  vastes  tableaux, 
une  valeur  strictement  scientifique ;  il  pretend  d'ailleurs  ramener 
vers  la  science,  la  poesie  que  les  decadents  menaient  vers  d'autres 
destinees. 

On  comprend  aisement  qu'un  Systeme  semblable  devait 
entrainer  le  droit  de  jouer  ä  la  raquette  avec  le  vocabulaire,  le 
style  et  la  syntaxe,  qui  ne  tendent  plus  ä  exprimer  que 
des  sensations,  des  idees  orcheströes  oü  il  serait  inutile  de 
rechercher  la  clarte  classique.  Les  doctrines  d'E  d  o  u  a  r  d 
D  u  b  u  s  ne  sont  pas  sans  analogies  avec  Celles  de  Ghil,  mais 
elles  presentent  un  caractere  plus  general  et  moins  affirmatif. 

Fervent  disciple  de  Mallarme,  Albert  Mockel  s'est 
interesse  aux  efforts  de  Ghil,  de  Dubus  et  de  Kahn.  Mais,  pen- 
seur  subtil  et  independant,  il  a  publie  sur  le  symbolisme  de  pene- 
trantes etudes  oü  il  se  place  au  dessus  des  questions  d'ecole. 

II  est  d'avis  que  la  poesie  contemporaine  se  propose,  par  le  lien 
du  symbole,  de  relier  le  monde  immateriel  des  lois,  au  monde 
sensible  des  choses.  Le  vers  d'A.  Mockel  est  essentiellement 
musical. 
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Stuart  Merrill,  qui  fut  longtemps  l'eleve  des  instru- 
mentistes,  n'a  garde  de  cette  discipline,  dans  ses  vers  souvent 
delicats  et  parfois  angoissants,  qu'un  sens  affine  de  l'harmonie 
rythmique  et  l'aptitude  au  vers  libre. 

L'etude  que  M.  Barre  consacre  ä  Emile  Verhaeren, 
ce  poete  grandiose  de  la  force  et  de  la  vie,  est  des  plus  heureuses. 
Sa  place  n'etait  pourtant  point  parmi  les  disciples  de  Ghil.  Le 
rythme  ardent  et  dechaine  de  Verhaeren  depend  plus  que  de 
toute  autre  chose,  de  son  temperament  fougueux.  II  eüt  ete 
desirable  d'insister  davantage  sur  les  influences  du  milieu  et 
des  artistes  beiges,  de  faire  ressortir  la  puissante  action  exercee 
par  les  peintres  sur  le  brillant  createur  d'images. 

En  tete  du  groupe  des  verslibristes  se  place  tout  naturellement 
Gustave  Kahn.  M.  Barre  lui  accorde  la  paternite  du  vers 
libre  que  d'autres  lui  refusent  en  alleguant  divers  precedents. 
En  verite\  il  y  a  diverses  especes  de  vers  libres  modernes  et  ceux 
de  Jean  Moreas,  par  exemple,  sont  tres  differents  de  ceux  de 
G.  Kahn.  Ce  qui  est  certain,  c'est  que  ce  dernier  a  cree  un  vers 
libre  base  sur  une  theorie  personnelle  et  qu'il  est  le  Champion 
infatigable  d'une  ecole  rythmique. 

Son  opinion  est  que  le  vers  francais,  meme  classique,  a  pour 
principe  inconscient  une  unite  rythmique  consistant  en  un  frag- 
ment,  le  plus  court  possible,  figurant  un  arret  de  voix  et  un 
arret  de  sens.  Le  vers  qu'il  preconise  reunit  simplement  ces 
cellules  organiques  par  des  alliterations  ou  des  assonances. 
Le  rythme  dependra  de  ce  qu'il  appelle  l'accent  d'impulsion; 
absolument  personnel  il  sera  infiniment  variable,  comme  les 
ömotions  qui  le  feront  naitre.  La  longueur  du  vers,  de  meme 
que  celle  de  la  Strophe,  dependra,  eile  aussi,  essentiellement  du 
mouvement  de  la  pensee  ou  du  sentiment,  et  non  d'une  regle 
immuable  et  preetablie.  Comme  consequence  secondaire  de  cette 
prosodie,  le  e  muet  final  de  chaque  unite  rythmique  est  traite 
comme  ä  la  fin  d'un  vers  regulier  et  ne  compte  pas  dans  la  mesure. 
M.  Barre  ne  dit  pas  si  G.  Kahn  a  employe  les  procedes  susdits 
dans  ses  premieres  ceuvres.  Quelques  mots  sur  Fevolution  de 
sa  technique  etaient  desirables. 

Pour  Jules  Laforgue,  le  but  essentiel  de  Tart  est 
de  degager  le  nouveau  qui  se  cache  au  fond  de  l'inconscient, 
source  unique  de  la  vie.  Une  poesie  basee  sur  ces  deux  principes 
est  necessairement  independante  des  regles  et  des  traditions 
et  traite  la  langue,  le  vers  et  la  Strophe  avec  la  plus  absolue  liberte. 
II  faut  encore,  citer,  parmi  les  meilleurs  verslibristes,  Francis 
Viele-Griffin,  Edouard  Dujardin,  Adolphe 
Rette  et  Henri    de  Regnier. 

N'etait  la  forme  de  son  vers,  H.  de  Regnier,  qui  s'efforca 
d"academiser  le  symbolisme",  devrait  s'apparenter  plutöt  aux 
nio-classiques.     Ceux-ci  se  divisent  en  deux  groupes  de  poetes 
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dune  reelle  valeur:  les  independanls  avec  Ferdinand  He- 
rold, Pierre  Quillard,  Laurent  Tailhade  et 
d'autre  part,  les  disciples  romans  de  Moreas  avec  E  r  n  e  s  t 
Raynaud,  Maurice  du  Plessys  et  Raymond 
de    laTailhede. 

M.  Barre  a  neglige,  dans  son  etude,  la  foule  des  petits  poetes, 
et  si  meme  certains  possedent  un  reel  talent,  il  faut  le  feliciter 
d'avoir  concentre  l'attention  sur  des  chefs  d'ecole  et  sur  des 
auteurs  vraiment  en  vue. 

II  ecarte  cependant  de  son  histoire  du  symbolisme  et  meme 
de  la  partie  bibliographique  quelques  ecrivains  d'une  certaine 
importance,  sous  pretexte  que  ceux-ci  se  sont  tenus  ä  l'ecart 
des  manifestations  symbolistes  ou  se  sont  prononces  en  faveur 
de  theories  divergentes.  Cette  raison  tout  exterieure  ne  me 
paroit  pas  süffisante  pour  exclure  du  mouvement,  des  poetes 
notables,  qui,  consciemment  ou  non,  s'y  rattachent  ä  plus  d'un 
point  de  vue.  Tels  sont  Emmanuel  Signoret,  Fon- 
tainas,  Henri  Barbusse,  Charles  Morice  et 
surtout  Charles  Guerin  dont  les  admirables  recueils  de 
poemes  ne  sont  pas  meme  cites. 

M.  Barre  ne  parle  qu'accidentellement  de  la  prose  rythmee. 
Une  teile  abstention  me  semble  absolument  injustifiee,  car  le 
poeme  en  prose  tel  qu'on  le  connait  aujourd'hui  est  un  genre 
important  qui  doit  beaucoup  au  mouvement  nouveau.  M.  Barre 
rend  compte  en  deux  lignes  de  Tceuvre  entiere  de  Paul  Fort. 
Ce  laconisme  se  justifie  d'autant  moins  que  les  poemes  de  cet 
auteur  sont  ecrits  en  vers,  malgre  la  disposition  typographique 
ä  peu  pres  semblable  ä  celle  de  la  prose.  Paul  Fort  a  cree  une 
forme  personnelle  tres  originale;  il  a  joue  et  joue  encore  un  röle 
important  dans  la  jeune  litterature  et  je  suis  d'avis,  qu'il  de- 
vait  figurer  dans  l'histoire  du  symbolisme  et  non  seulement 
dans  la  bibliographie. 

La  Classification  adoptee  pour  les  auteurs  traites  est  fa- 
vorable  ä  la  clarte  de  Fexpose;  mais  les  groupements  personnels 
autour  des  principaux  novateurs,  de  Mallarmö,  par  txi^mple, 
sont  totalement  negliges. 

La  Chronologie  est  donnee  avec  une  grande  precision  jusqu'au 
chapitre  de  Verlaine  (p.  157).  A  partir  de  ce  moment,  eile  fait 
presque  completement  defaut,  de  sorte  qu'il  serait  necessaire, 
pour  y  suppleer,  de  feuilleter  sans  treve  le  volume,  de  faire  de 
penibles  et  continuelles  recherches  dans  la  partie  bibliographique. 
Independamment  de  cette  erreur,  l'evolution  du  mouvement 
ne  ressort  pas  toujours  clairement;  on  souhaiterait  de  plus  fre- 
quents  paralleles  entre  les  ecrivains;  malgre  Tamplitude  et  la 
profondeur  des  deux  premiers  chapitres  sur  les  origines,  les  di- 
verses theories  apparaissent  trop  souvent,  dans  la  suite,  rattaches 
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ä  la  personne  de  l'auteur  plus  encore  qu'ä  une  evolution  organique 
de  la  poesie. 

Dans  ses  conclusions  dernieres,  M.  Barre,  qui  s'est  defendu 
d'ecrire  un  travail  critique  et  s'est  severement  abstenu,  dans 
toute  son  etude,  de  laisser  soupgonner  ses  opinions  personnelles, 
critique  maintenant,  au  pas  de  course,  les  principales  reformes 
et  decide  peremptoirement  de  leur  valeur.  II  affirme  que  les 
symbolistes  ont  renouvele  le  lyrisme  en  l'elargissant,  mais  il 
parle  de  l'erreur  du  verslibrisme,  de  l'echec  de  la  reforme  lexi- 
cologique,  il  decide  des  defaites  et  des  victoires,  il  procede  ä  la 
distribution  des  prix. 

Et  vraiment,  il  me  semble  que  Ton  peut  admettre  une  bonne 
partie  de  ses  conclusions;  mais  pourquoi  les  presenter  en  termes 
si  brefs,  soutenues  par  un  raisonnement  necessairement  insuffisant 
et  trop  general.  Je  ne  puis  admettre  que  l'on  se  prononce  sur 
des  questions  aussi  complexes  et  aussi  difficiles  autrement  qu'ä 
la  suite  d'une  discussion  approfondie  de  chacun  des  systemes. 
C'est  ce  que  n'a  point  fait  l'auteur,  qui  s'est  contente  d'exposer 
tres  habilement  les  developpements  des  poetes  eux-memes.  Une 
analyse  personnelle  des  theories  de  Kahn  et  de  Ghil  s'indiquait 
tout  particulierement. 

M.  Barre  a  pourtant  precise  tres  heureusement  la  plupart 
des  tendances  du  symbolisme  ainsi  que  les  caracteres  qui  le 
differencient  des  precedentes  ecoles.  Je  signalerai  une  lacune: 
il  eut  fallu,  ä  cöte  de  Yidealisme  et  du  subjectwisme,  montrer  les 
rapports  etroits  du  mouvement  nouveau  avec  V impressionnisme 
pictural  ou  litteraire,  que  l'on  peut  rapprocher  du  phenomenisme 
en  philosophie.  Le  but  des  impressionnistes  est  de  reproduire 
la  vision,  l'emotion  premiere,  dans  toute  sa  force  et  sa  complexite 
primitives,  et  non  dans  l'ordre  etabli  par  la  reflection.  Mallarme 
reconstituait,  par  l'intelligence  et  la  volonte,  la  Synthese  de  cette 
impression,  tandis  que  Verlaine  atteignait  ä  ce  but  par  la  spon- 
taneite.  Avec  des  mentalites  tres  differentes  et  des  procedes 
absolument  opposes,  l'un  et  l'autre  obeissent  ä  une  loi  unique. 
Je  suis  d'accord  avec  M.  Barre  pour  reconnaitre  que  l'individualis- 
me  et  l'idealisme  dominent  toutes  les  divergences  des  poetes 
symbolistes;  mais  ces  termes  tres  generaux,  peuvent  s'appliquer 
ä  peu  pres  au  meme  titre  ä  d'autres  ecoles;  en  y  ajoutant  celui 
ä' impressionniste,  la  determination  devient  plus  precise,  sans 
me  paraitre  pourtant  trop  exclusive.  J'ajouterai  que  les  ten- 
dances impressionnistes  expliquent  l'importance  preponderante 
de  la  musique  dans  les  poemes  modernes. 

La  magnifique  bibliographie  qui  fait  suite  ä  l'expose  histori- 
que  (2612  volumes  ou  articles  cites!)  rendra  de  precieux  Services. 
Elle  est  extremement  bien  concue  et  remarquablement  com- 
plete,  ä  part  quelques  lacunes  dejä  signalees.  Cependant  l'auteur 
a  fait  preceder  de  deux  asterisques  les  ouvrages  ou  articles  de 
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premiere  utilite  et  d'une  asterisque  les  ouvrages  ou  articles  simple- 
ment  interessants.  Pour  ma  part,  il  m'est  absolument  impossible 
de  decouvrir  le  principe  qui  a  guide  Tauteur  dans  ses  appreciations. 
Des  oeuvres  que  je  considere  comme  vraiment  importantes  ne  scmt 
pas  signalees  ä  Tattention  du  lecteur.  Une  teile  Classification 
presente  plus  d'inconvenients  que  d'avantages. 

M.  Barre  s'est  assigne  une  täche  des  plus  difficiles.  II  lui 
etait  impossible  de  ne  point  commettre  quelques  fautes  et  quel- 
ques oublis,  mais  son  ceuvre  est  solide,  consciencieuse  et  des 
plus  utiles;  l'erudition  y  est  forte,  la  documentation,  extremement 
precise.  Dans  les  relations  entre  la  philosophie  et  la  litterature, 
Tauteur  fait  preuve  de  connaissances  etendues  et  d'une  com- 
prehension  penetrante.  Les  savants  trouveront  ample  moisson 
dans  le  livre  de  M.  Barre;  les  poetes  s'y  interesseront;  mais  peut- 
etre  ceux-ci  reprocheront-ils  ä  Tauteur  de  ne  pas  avoir  compris, 
ou  d'avoir  volontairement  delaisse  ce  qui  fait  le  meilleur  de  leur 
personnalite:  leur  inspiration  poetique.  M.  Barre  af firme  que 
le  symbolisme  ne  fut  nullement  un  atelier  de  technique.  A  le 
lire,  on  ne  s'en  douterait  guere.  II  conclut  en  disant  que  le  mou- 
vement  dont  il  vient  de  retracer  Tevolution  possede  sa  place 
marquee  dans  Thistoire  des  lettres  francaises,  parce  que  ses  poetes 
ont  donne  acces  ä  des  terres  que  d'autres  ensemenceront.  Pour 
ma  part,  je  pense,  que  les  plus  heureux  novateurs  ont  cree  une 
poesie  comparable  en  force  et  en  beaute  ä  celle  des  romantiques 
les  plus  favorises.     Mais  c'est  le  temps  qui  d^cidera. 

G  i  e  s  s  e  n.  Lucien-Paul  Thomas. 
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Unter    diesen    Romanen   sind:    einer,    der    ein    allgemeines 

Problem  behandelt,  einer,  der  eine  seelische  Entwicklung  ohne 

Beschränkung  auf  die  Beziehungen   der  Geschlechter  schildert, 

und  vier,  die  aus  dem  Gebiet  dieser  Beziehungen  ihre  Themata 
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wählen.  Das  gibt  allerhand  zu  denken.  Aber  würde  eine  Zu- 
fallsauslese deutscher  Romane  ein  anderes  Verhältnis  aufweisen  ? 

Das  allgemeine  Problem  stehe  voran.  In  Un  obstacle  geht 
Jean  de  la  Brete  der  Frauenbewegung  zu  Leibe.  Er  schildert 
zwei  sehr  begeisterte,  sehr  tätige  Vertreterinnen  der  absoluten 
Gleichstellung  von  Mann  und  Frau,  die  beide  das  Rechtsstudium 
erwählen,  um  in  der  Advokatur  ihren  Lebensberuf  zu  finden. 
Die  Art,  wie  sie  ihre  Sache  verfechten,  ist  bestimmt  durch  die 
hervorragende  Qualität  ihrer  Charaktere.  Beide  aber  werden 
an  ihren  Zielen  irre.  Nicht  nur  durch  die  Sehnsucht  nach  enger 
Gemeinschaft  mit  anderen,  obwohl  auch  Liebe  und  Ehe  mitbe- 
stimmend wirken;  vielmehr  wirkt  die  Erkenntnis,  daß  die  Fähig- 
keiten der  Frau,  die  geistigen  wie  die  körperlichen,  sie  nicht 
in  eine  Linie  mit  dem  Manne  stellen.  Apres  avoir  travaille  jus- 
qu'ä  la  lassitude,  nous  verrons  la  distance  entre  nos  efforts  et 
ceux  de  l'homme,  auquel  simplement  son  Organisation  physique 
permet  d'atteindre  le  but  avant  nous.  Eine  Reform,  die  facilite 
la  vie  materielle  de  la  femme  und  auch  noch  weitere  Rechte  ihr 
einräumt,  wird  übrigens  nicht  verworfen.  Natürlich  ist  nicht 
das  ganze  Problem  behandelt,  aber  doch  ein  wichtiger  Aus- 
schnitt. Und  die  Art,  wie  es  angefaßt  wird,  ist  sehr  geschickt. 
Auch  hat  es  de  la  Brete  verstanden,  mit  der  sachlichen  Erörte- 
rung eine  Handlung  zu  verbinden,  die  zwar  nicht  besonders  reich 
gestaltet  ist,  aber  doch  Leben  und  Farbe  gibt. 

Es  folge  das  Buch,  das  einen  ganzen  Menschen  schildern 
will.  Eine  Art  Jugendgeschichte  oder  doch  ein  Ausschnitt  aus 
einer  solchen  ist's,  den  Rachilde  in  Son  Printemps  gegeben 
hat.  Ein  junges  Mädchen,  in  ländlicher  Einsamkeit  unter  der  Obhut 
einer  verständnislosen  Großmutter  aufwachsend,  verliert  im 
zarten  Entwicklungsalter  unter  der  Einwirkung  von  Begeg- 
nissen,  die  ihr  Frohsinn  und  Lebenslust  nehmen,  schließlich 
allen  Halt,  auch  den  der  Religion,  und  findet  ein  tragisches  Ende. 
Manches  ist  absonderlich;  dennoch  würde  ich  nicht  wagen  von 
Unwahrscheinlichkeiten  zu  sprechen.  Der  Boden,  auf  dem 
dieses  Leben  erwächst,  rechtfertigt  auch  das,  was  auf  den  ersten 
Blick  sehr  eigentümlich  klingt.  Freilich  kommt  keine  Darstellung 
von  allgemeingültiger  Bedeutung  heraus,  sondern  nur  eine  von 
singulärem  Inhalt.  Vieles  in  der  Schilderung  von  Land  und 
Leuten,  von  Anschauungen  und  Gemütsbewegungen  ist  übrigens 
nicht  nur  sehr  interessant  (auch  unter  dem  religiösen  Gesichts- 
punkt), sondern  auch  recht  fein  beobachtet  und  sehr  wirksam 
erzählt. 

Unter  den  Büchern,  die  von  der  „Liebe'*  handeln,  steht 
Mallarmes  Le  Ressac  billig  voran.  Wir  finden  eine  besondere 
Nuance  des  großen  Problems:  ein  ganz  selbständiges  junges 
Mädchen,  das  allein  in  der  Welt  dasteht,  verlobt  sich  einem 
Manne,    dem    derartige    Selbständigkeit    einer    Frau    unmöglich 
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scheint.  Er  bricht  mit  ihr;  sie  verbringt  trostlose  Monate  qual- 
vollen Leids  im  alten  Siena.  Was  sie  dort  in  der  wundersamen 
Stadt  sieht  und  lernt,  was  sie  im  Verkehr  mit  Menschen  erfährt  und 
erkennt:  das  bildet  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Erzählung. 
Der  Untreue  kehrt  schließlich  zurück  und  wird  wieder  angenom- 
men, trotz  der  klaren  Erkenntnis  der  konfliktebergenden  Seelen- 
verschiedenheit. Vermag  man  auch  den  Rahmen  der  Erzählung 
weder  neu  noch  eigenartig  zu  finden ;  wird  man  auch  den  Gang  der 
Handlung  als  in  manchen  Partieen  etwas  schleppend,  die  Dar- 
stellung als  reichlich  breit,  die  Herbeiführung  der  Lösung  als 
etwas  gewaltsam  beurteilen:  die  Schilderung  der  Stadt  und 
ihrer  Schätze,  die  Charakteristik  der  Persönlichkeiten,  nament- 
lich der  im  Mittelpunkt  stehenden,  ist  sehr  hübsch,  oft  sehr  fein 
und  anmutend.  Schauplatz  und  Menschen  interessieren  also; 
und  das  ist  die  Hauptsache.  Jedenfalls  ist  —  fast  möchte  man 
sagen:  trotz  der  wenig  glücklichen  Wahl  des  Problems  —  ein 
Buch  erwachsen,  das  wirklichen  Inhalt  hat. 

Poiteau's  La  meilleure  part  ist  sehr  moralisch  gestimmt. 
Ein  junger  Arzt  von  vorzüglichen  Eigenschaften  ist  vor  die 
Wahl  zwischen  zwei  Mädchen  gestellt,  von  denen  das  eine  reich 
aber  innerlich  ganz  hohl  ist.  das  andere  arm,  aber  tüchtig,  arbeits- 
froh und  menschenfreundlich.  Man  wundert  sich  eigentlich, 
daß  er  so  lange  Zeit  braucht,  um  sich  zu  entscheiden,  zumal  sein 
Vater  wie  seine  Schwester  ihn  mit  deutlichen  Ratschlägen  unter- 
stützen. Endlich  fügen  es  die  Umstände,  daß  er  hinreichend 
aufgeklärt  wird,  um  endgültig  die  Rechte  zu  wählen.  Pars  bona 
mulier  bona.  Man  sieht:  eine  Geschichte  mit  guter  Absicht 
und  durchaus  reinem  Inhalt,  auch  gar  nicht  schlecht  erzählt. 
Aber  die  Moral  tritt  viel  zu  absichtlich  heraus,  als  daß  sie  nicht 
die  Kunst  schädigen  sollte.    Mehr  moralische  Erzählung  als  Roman. 

In  Le  Frein  gibt  P.  Fiat  insofern  dem  Ehebruchsproblem 
eine  eigenartige  Wendung,  als  er  die  theoretische  Erörterung 
dominieren,  die  Handlung  zurücktreten  läßt.  Es  kommt  ihm 
anscheinend  darauf  an,  den  Standpunkt  der  strengen  Moral, 
des  Christentums,  gegenüber  der  Frage  zur  Geltung  zu  bringen. 
Daher  bilden  den  Hauptinhalt  Gespräche  des  äußerst  vortreff- 
lichen Abbe  Maynard  mit  sämtlichen  Beteiligten  in  verschiedenen 
Stadien  der  Entwicklung.  Dabei  finden  sich  gute  psychologische 
Beobachtungen;  ahn'  einerseits  gehen  die  Gespräche  gar  nicht 
auf  den  Grund  der  Sache,  anderseits  ist  über  den  langen  Dialogen 
die  Handlung  dermaßen  zu  kurz  gekommen,  daß  man  von  einem 
Roman  füglich  überhaupt  nicht  mehr  sprechen  kann. 

Eine  ganze  Reihe  von  Situationen  aus  den  Beziehungen 
zwischen  Mann  und  Weih  hat  L.  Paul-Margueritte  skizziert. 
Er  bringt  sie  alle  unter  den  im  Titel  La  deeeption  amoureuse  an- 
gedeuteten gemeinsamen  Gesichtspunkt,  obwohl  nicht  gerade 
jede  einzelne  sich  ihm  leicht  unterstellt.     Natürlich  werden  alle 
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möglichen  Formen  des  Verhältnisses  der  Geschlechter  heran- 
gezogen, die  legitimen  wie  die  illegitimen ;  aber  eigentlich  schlüpf- 
rig ist  keine  der  kleinen  Geschichten.  Die  meisten  sind  gewandt- 
einige sogar  recht  gewandt  pointiert,  manche  zeigen  auch  psycho- 
logischen Scharfblick;  andere  bleiben  an  der  Oberfläche;  viel 
mehr  als  „Skizze"  im  engeren  Sinn  des  Wortes  ist  kaum  eine. 
Gießen.  M.  Schian. 


CJ.  Gagnier.  Survivance  du  Culte  Solaire  dans  les  coiffures 
feminines  en  Bretagne,  Auvergne,  Savoie,  Bourbonnais,  etc. 
Paris,  Champion,  Libraire.     [1910]  1  fr.  50. 

Der  Folklorist  findet  in  dem  kleinen  Essai  auf  vier  Tafeln 
einige  mehr  oder  weniger  gut  ausgeführte  Abbildungen  weiblicher 
Kopfbedeckungen,  für  die  er  dankbar  sein  wird,  namentlich  da 
sie  zum  Teil  aus  schwer  zugänglichen  Quellen  stammen.  Im 
übrigen  ist  der  Wert  der  Schrift  sehr  zweifelhafter  Natur.  Ver- 
fasser will  alle  diese  Kopfbedeckungen  als  symbolisch  —  als 
Sonnensymbole  —  betrachten.  Nun  ist  es  sicher,  daß  Kulte 
gelegentlich  auf  die  Kleidung  eingewirkt  haben  können,  mithin 
auch  mittelalterliche  und  moderne  Tracht  manches  enthalten 
kann,  was  derartigen  Ursprung  hat.  Wir  kommen  in  unserem 
Fall  damit  aber  ins  Gebiet  des  wissenschaftlich  unbeweisbaren. 
Jedenfalls  müßten  wir  die  größten  Umwege  annehmen;  denn 
wir  wissen  heute,  daß  die  Volkstrachten  durchaus  nichts  primi- 
tives und  uraltes  sind,  sondern  auf  überlebte  Trachten  der  höheren 
Stände  zurückgehen.  Und  welche  Einflüsse  können  nicht  hier 
gerade  bei  Teilen  der  Frauentracht  mitgespielt  haben!  G.  hat 
derartiges  nicht  erwogen  und  macht  sich  auch  sonst  seine  Beweis- 
führung sehr  leicht.  So  gleich  auf  der  ersten  Seite,  wo  er  eine 
Kopftracht  aus  der  Normandie  mit  der  Tiara  eines  Isisbildes 
vergleicht,  von  der  er  sagt:  cette  tiare  est  ...  indubitablement 
phallique  et  par  consequent  solaire.  Ich  kann  weder  die  Ähnlich- 
keit der  Kopfbedeckungen  schlagend  finden,  noch  sehe  ich  die 
Tiara  der  Isis  als  zweifellos  phallisch  an  —  und  hinter  die 
Gleichsetzung  phallique  =  solaire  wird  man  erst  recht  ein  großes 
Fragezeichen  setzen  müssen. 

Lassen  wir  uns  also  lieber  an  den  Abbildungen  als  reinem 
Anschauungsmaterial  genügen  und  bleiben  wir  dem  Phantom 
der  symbolischen  Deutung  fern. 

Gießen.  Karl  Helm. 
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Dieser  in  französischer  Sprache  vor  einem  internationalen  —  zum 
größten  Teil  deutschen  —  Studentenpublikum  gehaltene  Vortrag  will 
die  Fragen  beantworten,  ob  es  für  die  Studenten  der  romanischen, 
speziell  der  französischen  Philologie  notwendig  ist,  ins  Ausland  zu 
gehen,  und  welche  Vorteile  sie  aus  ihrem  Aufenthalt  in  Frankreich 
ziehen  können.  Die  Aussprache  wird  durch  die  vielseitigen  Hör-  und 
Sprechmöglichkeiten  günstig  beeinflußt.  Eigene  Anschauung  von 
Land  und  Leuten  ist  neben  dem  Studium  von  Grammatik  und  Lite- 
ratur eine  nützliche  Vorbereitung  für  die  Berufstätigkeit  des  zukünf- 
tigen Lehrers,  ebenso  eine  gute  Hilfe  für  alle,  die  sich  sonst  mit  Fran- 
zösisch befassen.  Ein  Überblick  über  die  in  Frankreich  gehaltenen 
Ferienkurse,  die  die  Kenntnis  Frankreichs  vermitteln  wollen,  zeigt, 
was  man  auf  diesem  Gebiete  besser  als  in  Deutschland  „profitieren" 
kann.  Vorlesungen  über  neuere  Literatur  und  Übersetzungsübungen 
sind  für  alle  Besucher  angenehm  und  nützlich.  Der  Volkscharakter 
enthüllt  sich  bei  der  Beobachtung  einer  Menge  scheinbar  unwesent- 
licher Einzelheiten,  Vorurteile  werden  berichtigt  —  kurz  man  kann 
im  Ausland  vielerlei  lernen. 

Im  ganzen  wird  das  Niveau  der  Zuhörer  ziemlich  niedrig  einge- 
schätzt; wer  an  Ferienkursen  teilnimmt,  muß  die  meisten  vorge- 
brachten Lehren  und  Beispiele  schon  kennen.  Es  kam  dem  Vor- 
tragenden offenbar  nur  darauf  an,  auf  die  verschiedenen,  für  Fremde 
berechneten  Belehrungsmöglichkeiten  in  Frankreich  hinzuweisen, 
den  Veranstaltern  der  Ferienkurse  in  Grenoble  den  Dank  eines  Deut- 
schen Universitätsprofessors  auszusprechen,  und  an  ungewöhnlicher 
Stelle  seiner  Überzeugung  von  der  Notwendigkeit  der  praktischen 
Vorbildung  der  Neuphilologen  Ausdruck  zu  geben.  Nur  der  Anfang 
des  Vortrags  ist  für  die  Studierenden  der  romanischen,  speziell  der 
französischen  Philologie  mehr  als  für  andere  Hörer  bestimmt.  Hier 
ergreift  S.  das  Wort  im  Streit  um  die  Vorbildung  der  Neuphilologen, 
und  diesen  Punkt  möchte  ich  hervorheben,  weil  die  Anregung,  die 
ergibt,  wichtig  ist,  wenn  man  auch  seinen  Schlußfolgerungen  vielleicht 
nicht  immer  beistimmen  wird.  Romanische  Philologie  wird  definiert  als : 
,,la  science  qui  cherche  ä  connaitre  l'esprit  des  peuples  romans,  de  la 
France  avant  tout,  dans  leur  langue  et  dans  leur  litterature."  Das 
Ideal  wäre  nicht  nur  ein  gleich  eindringendes  Studium  von  Literatur 
und  Sprache,  sondern  das  Verständnis  des  besonderen  Geistes,  der 
besonderen  Kultur  des  Volkes  mit  dem  man  sich  beschäftigt;  fran- 
zösische Geschichte,  französische  Kunst,  Eigentümlichkeiten  des 
französischen  Landes  zu  kennen  wäre  auch  an  sich,  nicht  nur  zum 
vollen  Verständnis  der  Literatur  wünschenswert. 

Als  Streben  nach  Erkenntnis  aller  Äußerungen  des  geistigen 
Lebens  eines  Volkes  fassen  die  klassischen  Philologen  ihr  Studium 
auf.  Sollen  wir  Neuphilologen,  so  fragt  man  sich,  diesem  als  ideal 
erkannten  Ziel  nicht  nachgeben?  Warum  nicht?  Weil  es  nicht  zu 
erreichen  ist?  Weil  sprachliche  und  literarhistorische  Schulung  allein 
die  geeignete  Vorbereitung  für  den  Beruf  des  Lehrers  des  Französischen 
ist?  Weil  die  anderen  Gebiete  als  Hilfswissenschaften  der  Philologie 
definiert  werden  müssen? 

Für  die  Altphilologen,  sagt  S.,  sei  das  ideale  Ziel  erreichbar,  weil 
es  sich  um  eine  vergangene  und  daher  abgeschlossene  Welt  handle: 
für  uns  Neuphilologen  nicht,  weil  die  selbständigen  Wissenschaften, 
die  hier  in  Frage  kämen,  so  ausgebildet  und  kompliziert,  die  Gegen- 
stände so  der  Veränderung  unterworfen  seien,  daß  sie  sich  in  den 
Rahmen  der  Philologie  nicht  fügen.  Das  letzte  wird  man  zugeben. 
Aber  was  tut  der  Rahmen  zur  Sache?  Empfiehlt  S.  doch  dann  dem 
zukünftigen  Lehrer  des  Französischen  das  Studium  der  angegebenen 
„Hilfswissenschaften",  die  Beschäftigung  mit  allen  Äußerungen  der 
geschichtlich    gewordenen    Kultur    Frankreichs    auf   das    nachdrück- 


Le  Roy,  Georges.     Grammaire  de  la   Diction  Francaise.     99 

lichste.  Die  Möglichkeit  diese  für  seinen  Beruf  unentbehrlichen  Kennt- 
nisse zu  erwerben,  werde  ihm  auf  deutschen  Universitäten  sehr  selten 
gewährt;  auf  dieser  Möglichkeit  beruhe  der  Hauptvorteil  des  Aus- 
landsaufenthalts für  den  Neuphilologen. 

Gießen.  Arthur   Ffanz. 

Ije  Roy,  Georges.  Grammaire  de  la  Diction  Francaise.  Paris 
1912.     Librairie  classique  Paul  Delaplane. 

Wenn  man  ein  von  einem  erfahrenen  Schauspieler  und  Rede- 
lehrer geschriebenes  Lehrbuch  der  „Diction  francaise"  zur  Hand 
nimmt,  so  sucht  man  darin  ganz  bestimmte  Dinge;  nämlich  eine  Be- 
lehrung darüber,  worin  sich  im  Französischen  die  Vortragsrede  von  der 
Alltagsrede  unterscheidet,  und  praktische  Anweisungen  darüber,  was 
man  zu  tun  hat,  um  sich  dem  Ideal  eines  kunstmäßigen  Vortrags 
französischer  Rede  zu  nähern.  Verfasser  unseres  Büchleins  ist  Mit- 
glied der  ComMie  francaise,  deren  Sprechtraditionen,  weil  sie  für 
Frankreich  vorbildlich  sind,  besonderes  Interesse  bieten,  und  er  ver- 
spricht in  der  Vorrede,  nicht  über  den  Gegenstand  nur  im  allgemeinen 
zu  plaudern,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  sondern :  ä  exposer  sans 
phrases,  avec  ordre  et  progression,  ce  qui  de  Vart  de  dire  peut  s'apprendre 
dans  un  tü're.  Man  erwartet  ein  auch  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift 
nützliches  Buch. 

Die  Erwartung  wird  nicht  erfüllt.  Die  zum  Teil  wertvollen  An- 
gaben, die  beim  Studium  der  französischen  Vortragskunst  nützlich 
sein  können,  könnte  man  auf  30  Seiten  zusammendrucken.  Dahin 
gehören  einige  Vorschriften  über  die  Klangfarbe  der  Vokale  (108, 
116,  128,  135,  138  R.,  144,  154,  155,  171),  über  die  Phrasierungsmittel 
(Einschnitte  im  Vers  —  die  „Ponctuation",  kommt  im  Alexandriner 
nach  jeder  Silbe,  mit  Ausnahme  der  7.  vor,  —  Hervorhebung  einzelner 
Begriffe,  Stimmbewegung  —  z.  B.  auch  90  —  wirkungsvolle  Pausen) 
und  anderes.  Aus  diesen  Belehrungen  lernt  man  gern,  wenn  man 
auch  über  die  Richtigkeit  der  beobachteten  Tatsachen  öfters  im  Zweifel 
sein  kann.  (Bleibt  z.  B.  das  e  in  les,  des,  ces.  mes  etc.  immer  offen?) 
Aber  die  Beobachtungen  und  die  praktischen  Vorschriften  verschwinden 
in  der  Fülle  des  Unnötigen.  Die  Kürze  ist  nur  scheinbar,  die  „ordre" 
und  „progression"  ist  weiter  nichts  als  Pedanterie. 

Unnötig  scheinen  mir  zuerst  die  vielen  pompös  klingenden  mo- 
ralischen und  künstlerischen  Forderungen,  mit  denen  auch  ein  fran- 
zösischer Schüler  nicht  viel  wird  anfangen  können.  Morallehre  ist 
«ben  etwas  anderes  als  Vortragslehre;  auch  wenn  man,  wie  der  Verf., 
die  Forderung  aufstellt,  daß  nur  die  Wiedergabe  der  vom  Vortragenden 
ehrlich  nacherlebten  Dichtung  als  Kunst  zu  bezeichnen  ist.  Es  wird 
nichts  gewonnen,  wenn  der  Teil,  der  von  der  Phrasierung  handelt, 
dem  Begriff  der  „sincerite"  untergeordnet  wird.  Der  Gegenstand 
wird  dadurch  nicht  erhabener,  nur  die  Darstellung  wird  unklar.  Es 
ist  auch  wirklich  schwierig,  die  Gedächtnisübungen  oder  die  Allitera- 
tionen oder  die  stummen  e  unter  „Ehrlichkeit"  unterzubringen;  denn 
was  haben  sie  damit  zu  tun  ? 

Zum  Widerspruch  aber  fordert  das  Buch  vor  allem  deshalb  heraus, 
weil  der  Schein  der  Wissenschaftlichkeit  erweckt  wird,  und  weil  die 
Lehren  in  die  Form  grammatischer  Regeln  gezwängt  sind,  mit  Aus- 
nahmen und  Anmerkungen.  Ebensohäufig  wie  diese  anspruchsvollen 
Regeln  für  den  Zweck  des  Buches  unnötig  sind,  ebensohäufig  sind  sie 
falsch.  Ein  Beispiel  für  viele:  Punkt  21—23  ist  überschrieben:  In- 
spiration nasale  et  buccale.  Darin  steht  —  eingeteilt  in  drei  Regeln 
und  drei  Anmerkungen  —  folgendes:  Im  Prinzip  soll  man  durch  die 
Nase  einatmen.  Die  Nasen-Schleimhäute  haben  Desinfektionskraft. 
Die   Mundatmung  ist  nicht  ungefährlich.     Organische   Wucherungen 
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muß  man  durch  den  Arzt  beseitigen  lassen,  sonst  werden  Stimme, 
Gedächtnis,  Zahngesundheit  und  Körperwachstum  ungünstig  beein- 
flußt. Trotzdem  verlangt  die  „Diction"  manchmal  die  Mundatmung, 
in  Fällen,  wo  es  nicht  möglich  ist,  den  Mund  rechtzeitig  zu  schließen. 
Besonders  beim  Verlassen  des  Saales  nach  anstrengendem  Vortrag 
muß  man  sich  der  Regel  fügen  und  durch  die  Nase  einatmen.  —  Das 
meiste  ist  für  den  Zweck  des  Buches  unnötig,  und  was  man  wissen 
will,  ist  falsch.  Solange  man  spricht,  wird  nur  durch  den  Mund  ein- 
geatmet.1) 

So  geht  es  meist.  Am  schlimmsten  ist  der  Abschnitt,  der  die 
„Phonetik"  der  Vortragssprache  behandelt.  Auf  die  Regeln  im  ein- 
zelnen einzugehen,  lohnt  sich  nicht.  Der  ganze  gelehrte  Apparat  von 
Kunstausdrücken,  die  der  Phonetik  entnommen  sind,  macht  nur  die 
vereinzelten  für  den  Diseur  verwendbaren  Angaben,  z.  B.  über  die 
Liaison,  unübersichtlich  und  wäre  besser  weggeblieben. 

,,La  diction  etudie  la  langue  parlee  d1 apres  la  langue  ecrite."  Dieser 
Grundgedanke  ist  richtig.  Die  künstlerische  Überlieferung  und  das 
Streben  nach  Deutlichkeit  bringen  es  mit  sich,  daß  die  Abweichungen 
der  Vortragssprache  von  der  Umgangssprache  zum  großen  Teil  auf  das 
Schriftbild  zurückgehen.  Man  geht  von  den  langsam  gesprochenen, 
deutlich  artikulierten  Einzelworten  aus.  Die  Abweichungen  von 
diesem  Idealtypus,  die  in  der  zusammenhängenden  Rede  vorkommen, 
sind  „erreurs",  auch  ,,erreurs  graves".  Sie  sind  in  der  Alltagssprache 
häufiger  als  im  gehobenen  Vortrag.  Nun  wären  wir  sehr  dankbar, 
wenn  recht  ausführlich  davon  gehandelt  würde,  welche  „groben  Fehler" 
zu  vermeiden  seien.  Das  geschieht  aber  nur  ganz  selten  (z.  B.  108). 
Aber  ein  ganzes  phonetisches  System,  auf  die  französische  Orthographie 
aufgebaut  —  da  muß  ja  etwas  Unmögliches  herauskommen.  Oder 
etwas  Banales.  Was  nützt  es  mir,  wenn  ich  erfahre,  daß  e  mit  accent 
aigu  ein  geschlossenes  e  bedeutet,  daß  die  Cedille  dem  vor  a,  o,  u 
stehenden  c  den  Lautwert  s  gibt  ?  Ist  das  Buch  für  Leute  bestimmt, 
die  noch  nicht  französische  Schrift  lesen  können? 

Im  zweiten  Teil,  der  ,,sincerite  et  Harmonie"  über- 
schrieben ist,  befindet  sich  der  Verfasser  schon  mehr  auf  seinem  Ge- 
biet. Wenn  wir  von  der  leidigen  Unterordnung  unter  moralische 
Begriffe  absehen,  ist  das,  was  über  die  Phrasierungsmittel  gesagt  wird, 
wohl  beherzigenswert.  Aus  dem  im  Anfang  versprochenen  dritten 
Teil,  der  das  Äußere,  Haltung,  Gesten  behandeln  sollte,  ist  nur  ein 
Anhang  geworden.  Darin  sind  die  Zitate  aus  Legouves  geistreicher 
Plauderei :  Vart  de  la  lecture  und  FentMons  klassischen :  Dialogues  sur 
Veloquence  wertvoll.  Auch  sonst  steht  das,  was  trifft,  häufig  in  den 
Anmerkungen. 

Ausführliche  und  zuverlässige  Belehrung  gibt  das  Buch  nur  über 
die  verschiedenen  Kunstausdrücke,  deren  Worterklärung  die 
Sacherklärung  oft  ersetzt.  Wer  das  Werkchen  gelesen  hat,  kann 
jedenfalls  über  französischen  Vortrag  mitreden. 

Ich  bin  überzeugt,  daß  der  mündliche  Unterricht  des  Herrn  Le  Roy 
in  Pariser  Gymnasien  wesentlich  anders  aussieht;  da  kann  er  an  Bei- 
spielen vorsprechen,  was  er  erläutern  will:  les  meilleurs  lecons  restent  les 
lecons  orales.2)     Im  Interesse  der  jungen  Pariser  ist  das  zu  wünschen. 

Gießen.  Arthur  Franz. 


1)  H.  Gutzmann,  Verhandlungen  des  Kongresses  f.  innere  Med. 
1902.    508  ff. 

2)  Er  verweist  auf  sein  Beispielbuch:  La  Diction  francaise  par 
les  Textes:  ,,dont  les  differentes  parties  serviront  ä  Vapplication  des 
rcgles  reunies  dans  le  present  volume."     Paris,  Delaplane. 
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£4gnr.  Un  drame  historique:  1812.  Herausgegeben  und  mit  Ein- 
leitungen und  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  M  a  x  P  fl  ä  n- 
z  e  1.     Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1911. 

Eine  ältere  Ausgabe  von  S6gurs  Werk:  Histoire  de  Napoleon  et 
de  la  Grande  Armee  pendant  Vannee  1812  brachte  Auszüge  aus  allen 
zwölf  Büchern  in  vier  Bändchen.  Diese  Ausgabe  hat  sich  für  den 
Schulgebrauch  nicht  als  praktisch  erwiesen;  man  las  höchstens  das 
erste,  darum  auch  allein  in  zweiter  Auflage  erschienene  Bändchen. 
Diese  neue  Ausgabe  enthält  nur  Teile  aus  dem  4.,  8.  und  11.  Buch 
und  ermöglicht  so  einen  Überblick  über  den  gesamten  Feldzug.  Durch 
diese  energische  und  zweckbewußte  Auswahl  ist  außerordentlich  viel 
gewonnen.  Der  Schüler  kann  nunmehr  den  Zug  nach  Moskau,  den 
Brand  der  Stadt,  den  Rückzug  mit  der  furchtbaren  Katastrophe  an 
der  Beresina,  er  kann  den  ganzen,  so  überaus  anschaulich  gehaltenen, 
dramatisch  komponierten  Aufbau  des  Werkes  vollständig  erleben  und 
so  einen  nachhaltigen  Eindruck  von  der  Lektüre  dieses  mit  künst- 
lerischer Kraft  verfaßten  Buches  gewinnen.  Der  Lehrer,  der  mit 
seinen  Schülern  die  Ausgabe  liest,  sollte  bestrebt  sein,  bis  an  das  Ende 
zu  kommen  und  zugleich  die  Gemüter  der  Knaben  empfänglich  zu 
machen  für  die  Größe  und  Wildheit  der  welthistorischen  Tragödie. 
Die  Darstellung  Segurs  gibt  Gelegenheit  genug  zu  verständigen 
und  eindrucksvollen  Bemerkungen  über  Krieg  und  Kultur,  Persönlich- 
keitsmacht und  Menschenschicksal.  Auch  über  Sprache,  Stil  und 
Erzählungskunst  läßt  sich  an  der  Hand  des  Segurschen  Textes 
mancherlei  sagen. 

Der  verständnisvolle  Herausgeber  hat  die  Ausgabe  mit  zwei 
kurzen,  sachlich  und  formell  vortrefflichen  Einleitungen,  einer  bio- 
graphischen und  einer  geschichtlichen  Einleitung,  sowie  mit  sehr 
zweckdienlichen,  nirgends  überflüssigen  Anmerkungen  versehen.  Das 
Büchlein  darf  mit  Fug  und  Recht  als  bemerkenswertes  Muster  einer 
Schulausgabe,  wie  sie  sein  soll,  gerühmt  werden. 

Würzburg.  Walther  Küchler. 


Miszellen. 


Zn  alt  franz.  disner. 

Das  i  von  afranz.  disner  konnte  Meyer-Lübke  im  etym.  WB.  2670 
als  .nicht  erklärt'  bezeichnen  und  die  von  ihm  dort  gegebene  Erklärung 
scheint  er  selbst,  nach  seiner  Ausdrucksweise  zu  schließen,  nicht  für 
besonders  sicher  zu  halten.     Vielleicht  ist  folgende  Erklärung  richtig. 

Da  desjeuner  bei  Wace,  umgekehrt  digne  bei  Guill.  de  Berneville 
vorkommt,  wie  Godef.  belegt,  und  der  Mangel  noch  älterer  Belege 
Zufall  sein  kann,  da  ferner  das  prov.  nur  disnar  hat,  so  darf  man  die 
Verallgemeinerung  der  endungsbetonten  (und  der  stammbetonten) 
Stammform  und  die  Ausbildung  zweier  selbständiger  Paradigmen 
desjeune-desjeuner  und  *desne-*desner  schon  für  sehr  frühe  Zeit  an- 
nehmen. 

Nun  nahm  man  in  Frankreich  wie  anderswo  höchstwahrscheinlich 
ursprünglich  nur  zwei  eigentliche  Mahlzeiten  am  Tage  ein,  disner, 
auch  mangier  genannt,  und  souper  (Schultz,  Höfisches  Leben8. 
I.  360;  ders.,  Das  häusliche  Leben  der  europäischen  Welturvölker, 
297  f.;  Z  e  1 1  e  r  ,  Die  täglichen  Lebensgewohnheiten  im  afranz.  Karls- 
epos, 32;  Müller,  O.,  Die  täglichen  Lebensgewohnheiten  in  den 
altfranz.  Artusromanen,  10).  Die  erste  Mahlzeit  nahm  man  gewöhn- 
lich nach  dem  Anhören  der  Frühmesse,  jedenfalls  im  Laufe  des  Vor- 
mittags, die  zweite  am  späteren  Nachmittag,  frühestens  wohl  um 
3  Uhr,  gewöhnlicher  aber  erst  am  Abend  ein,  da  man  darnach  zur 
Ruhe  ging  (Zeller  32  f.;  Müller  11).  Die  zweite  Mahlzeit  bildete  also 
den  Abschluß  des  Tagewerkes,  während  sich  die  erste  innerhalb  des- 
selben befand  da  die  ihr  vorangehende  Frühmesse  doch  zum  Tage- 
werk gerechnet  werden  muß.  So  konnte  die  erste  als  Tages  mahl- 
zeit  aufgefaßt  werden,  im  Gegensatze  zur  zweiten  der  Abend- 
mahlzeit. Wenn  dies  der  Fall  war,  so  konnte  man  bei  *desner,  womit 
man  das  Einnehmen  des  ersten  Mahls  bezeichnete,  an  di  ,Tag'  denken 
und  es  darnach  zu  disner  umgestalten.1)  In  desjeuner  mußte  dies,  auch 
wenn  es  noch  ungefähr  dieselbe  Bedeutung  wie  *desner  hatte,  nicht 
eintreten,  weil  hier  des-  als  Präfix  erkannt  wurde;  in  *desner  konnte 
es  nicht  mehr  als  Präfix  gefühlt  werden,  weil  man  -n-  nicht  wohl  als 
Stamm  betrachten  konnte. 

Die  angenommene  Angleichung  konnte  natürlich  nur  eintreten, 
wo  di  noch  geläufig  war.  Nun  scheint  es  im  12.  Jahrh.  auf  franz. 
Boden  nur  mehr  im  Westen  bekannt  gewesen  zu  sein,2)  da  die  von 

1)  Von  dies  wollte  schon  Bovillus  das  ganze  Verb  ableiten,  worauf 
mich  der  Herausgeher  dieser  Zs.  freundlich  aufmerksam  macht.  Auch 
dachte,  wie  P.  Paris,  R.  8,  95  mitteilt,  ein  ihm  bekannter  'savant 
crai  n'est  pas  romaniste',  an  di  coenare. 

2)  Darauf  machte  schon  einmal  Prof.  Meyer-Lübke  münd- 
lich aufmerksam. 
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Godef.  aus  dem  12.,  13.  Jahrh.  gegebenen  Belege  fast  ausnahmslos 
dem  Westen  (einschließlich  des  pic.  Gebietes)  angehören,  aber  im 
10.,  11.  Jahrh.,  in  dem  die  Kreuzung  mit  *desner  stattgefunden  haben 
kann,  ja  wird,  wenn  sie  nicht  schon  früher  eintrat,  in  dieser  Zeit  war 
di  auch  noch  im  Osten  bekannt,  wie  das  Auftreten  in  den  Eiden,  in 
der  Eulalia  und  im  Leodegar  zeigt. 

Josef  Bruch. 


Rom.  *afaanare  .sich  abmühen'. 

In  rom.  *afannare  steckt  gewiß  an.  anna  ,arbeiten:,  das  zu  onn 
, Arbeit',  , Jahreszeit  für  Feldarbeit'  gehört,  welches  wieder  zu  got. 
asans,  ahd.  aran  , Ernte',  nhd.  Ernte  zu  stellen  ist.  Ein  *afanna  wird 
zwar  von  Cleasby-Vigfusson  nicht  angeführt  und  ebensowenig  von 
Fritzner,  darf  aber  angenommen  werden,  da  af-  ein  lebendiges  Präfix 
ist  und  sich  seine  Verbindung  mit  anna  auch  begrifflich  leicht  erklärt 
(vgl.  nhd.  sich  abarbeiten,  abmühen),  f  in  *afanna  war,  wie  Konss.  im 
Auslaute  des  ersten  Zusammensetzungsgliedes  regelmäßig  (Noreen, 
Altnord.  Gram.  I,  §  36,  1)  stimmlos  und  *afanna  mußte  das  von 
Meyer-Lübke  postulierte  *afannare  ergeben.  —  Die  auch  im  Rom. 
noch  klar  zu  erkennende  ursprünglich  engere  Bedeutung  ,auf  dem 
Felde  arbeiten'  (s.  Diez,  7)  tritt  auch  im  an.  noch  deutlich  neben  der 
allgemeinen  hervor  (vgl.  auch  die  Bed.  des  Subst.  bis  ins  nhd.).  Nord. 
Herkunft  wird  durch  nn  gesichert,  da  das  zugrunde  liegende  germ. 
zn  im  got.  als  zn,  im  westgerm.  als  rn  und  nur  im  an.  als  nn  erscheint. 
Infolgedessen  muß  Nordfrankreich  der  Ausgangspunkt  sein  und  die 
dahin  gehende  Vermutung  (Meyer-Lübke,  WB.)  bestätigt  sich. 


biatum  .Getreide*. 

Das  gegen  Diezens  ablatum  von  Meyer-Lübke  Wb.  1160  erhobene 
Bedenken  des  Bedeutungsabstandes  wird  m.  E.  durch  den  Hinweis 
auf  nhd.  Getreide  >  ahd.  gitregidi  (zu  tragan)  entkräftet.  Der  Ansatz 
ablatum,  PI.  ablata  erklärt  1.  die  Doppelheit  des  Ausgangs,  wie  schon 
Diez  hervorhob,  2.  die  Doppelheit  der  Bed.  , Getreide'  und  , Schutt'; 
zu  letzterer  vgl.  fz.  combres  ,  Schutt'  >  gall.  *comboros,  eig.  ,das  Zu- 
sammengetragene' (Meyer-Lübke,  Zs.  f.  rom.  Phil.  19,  276).  Das  -v- 
des  friaul.  blave  hat  schon  Meyer-Lübke  erklärt;  afz.  emblaer  , besäen' 
aber  wurde  wohl  nach  essaver  , entwässern'  zu  emblaver  umgestaltet. 
Beide  Verba  bezeichnen  Tätigkeiten  bei  der  Bestellung,  von  denen 
die  eine  bei  nassen  Äckern  der  anderen  vorausgehen  muß;  sie  werden 
daher  öfters  von  Bauern  in  einem  Satze  gebraucht  worden  sein  und 
so  war  die  Angleichung  möglich.  Das  von  God.  weiterhin  belegte 
embloier  , besäen'  beruht  wohl  auf  Anlehnung  an  soier  , couper  le  bI6', 
das  Gegenteil  von  emblaer,  desblaer  ,recolter  le  ble',  ,moissonner'  konnte 
hierbei  die  Vermittlung  hinsichtlich  der  Bedd.  gewähren.  Die  von 
God.  vereinzelt  belegten  emblaver,  embloier  , hindern'  entstammen 
wohl  einfach  der  Angleichung  an  die  Nebenformen  des  anderen  emblaer; 
deblayer  endlich  hat  sein  i  von  balayer.  —  Aus  Frankreich,  wo  unser 
Wort  eine  so  reiche  Formenentfaltung  erlebte,  wanderte  es  nach  Italien. 
Meyer-Lübke  findet  die  Wanderung  eines  W'ortes  für  Getreide  aus 
Frankreich  nach  Norditalien  .sachlich  auffällig';  allein  man  darf  auf 
guaime  und  das  oben  besprochene  *afannare  hinweisen. 

Josef  Bruch. 
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Zur  Stellung  des  französischen  alt ribntiren  Adjektivs. 

Wiederholt  ist  darauf  hingewiesen,  daß  sich  moderne  französische 
Schriftsteller  nicht  immer  an  die  übliche  Wortstellung  der  Prosa 
binden.  Gute,  sorgfältige  Stilisten  weichen  bewußt  davon  ab,  um 
durch  die  Stellung  von  Adjektiven,  die  Farbe,  Nationalität,  Herkunft 
oder  Religion  bezeichnen,  vor  dem  dazu  gehörigen  Substantiv  eine 
besondere  Wirkung,  eine  bessere  Schattierung  des  Gedankens  zu 
erzielen.  Darin  liegt  scheinbar  eine  große  Willkürlichkeit,  aber  eine 
Betrachtung  folgender,  bei  gelegentlicher  Lektüre  gefundener  Beispiele 
wird  zeigen,  daß  die  Inversion  dieser  Adjektive  auf  tieferen  Gründen 
beruht,  daß  die  Adjektive  vorangestellt  werden,  weil  der  Schriftsteller 
empfindet,  daß  sie  in  seinen  Sätzen  nicht  mehr  die  ihnen  zukommende 
individuelle,  sondern  eine  allgemeinere  Bedeutung  haben. 

Wenn  Morian  (Vepreuve  du  feu:  Revue  des  deux  mondes  15.  7.  11) 
schreibt:  „Dans  les  bras  desajaponaise  petite  maman",  so  wählte 
er  die  Inversion,  um  zu  bezeichnen,  daß  er  nicht  von  einer  wirklichen 
Japanerin  spricht,  sondern  nur  von  einer  nach  japanischer  Art  ge- 
kleideten Frau.  Ganz  so  erklärt  sich  die  Voranstellung  der  Adjektive 
in  den  folgenden  Sätzen  von  Lavedan:  „Fuyant  donc  ce  Luna-Park 
aux  americaines  delices,  fai  ete  fini  ma  soiree  ä  la  foire  de  Neuilly" 
(Illustration  3.  7.  09).  ,,Au  fond  [de  la  roseraie  de  Bagatelle  ä  Paris] 
se  deroule,  avec  une  italienne  gräce,  Vhemicycle  de  la  pergola" 
(das.  10.  7.  09).  „V  Are  de  triomphe  qui  prend  de  bin  une  r  omaine 
allure  de  grand  Hubert- Robert"'  (das.  22.  5.  09).  Gleichmäßig  handelt 
es  sich  hier  um  etwas  in  amerikanischer,  italienischer  oder  römischer 
Art  Gehaltenes;  die  Vergnügungen  des  Pariser  Lunaparks  sind  nicht 
echt  amerikanisch,  Hubert-Robert  war  ein  Franzose,  der  antike  Denk- 
mäler in  eigentümlicher  Manier  malte,  und  die  Pergola  in  Bagatelle  ist 
gleichsam  von  italienischer  Anmut.  Ganz  ähnlich  sagt  Marcel  Pr^vost 
von  einem  Platz  in  Paris,  der  einen  provinzialen  Eindruck  macht: 
La  p  r  o  v  inciale  place  Possoz  est  bouleversee  (La  nouvelle  couvee; 
Revue  des  deux  mondes  1.  5.  12  p.  105).  Auch  das  Wort  parisien  hat 
in  den  folgenden  Beispielen  den  abgeschwächten  Sinn  Pariser  Art 
durch  die  Inversion  bekommen:  "L'exquise  Vieille  Allemagne  nous 
revela  en  ce  frivole  et  parisien  dessinateur  un  lettre  delicat"  (Le 
Figaro  28.  10.  09).  ,,A  defaut  de  Velegante  etparisienne  journee 
des  Drags,  Tours  a  sa  journee  de  verdict"  ( Georges  Claretie  im  Figaro 
30.  6.  12).  Die  Journee  des  Drags,  die  in  Neuilly,  nicht  in  Paris  ge- 
feiert wird,  verläuft  also  elegant  und  nach  Pariser  Art.  Eigentümlicher 
ist  Leroy-Beaulieus  Wendung:  ,,Leur  asiatique  idiome  touranien" 
(Revue  des  deux  mondes  Bd.  150,  S.  857).  Asiatique  ist  hier  ganz  über- 
flüssig, da  touranien  diesen  Begriff  mit  einschließt;  aber  der  rheto- 
rischen Figur  des  Chiasmus  zuliebe  wurde  asiatique  hinzugefügt,  und  ihm 
als  dem  am  wenigsten  bezeichnenden  Wort  mußte  die  abschwächende 
Stellung  vor  dem  Substantiv  gegeben  werden.  Um  eine  Schwächung 
anderer  und  unter  sich  wiederum  verschiedener  Art  handelt  es  sich 
bei  der  Inversion  von  chretien  in  den  folgenden  Sätzen.  „Ces  legendes 
immemoriales  des  trepasses  sont  restees  peu  chretiennes  dans  la  ehr  6  - 
tienne  Bretagne"  (Anatole  France,  Pierre  Noziere  S.  299).  „Cest 
un  sentiment  profondement  religieux  leur  zele  qui  rassemble  les  soldats 
de  V Armee  du  Salut .  .  .  on  profite  de  cette  occasion  pour  adresser  ä  ces 
hötes  de  passage  quelques  chretiennes  paroles.  (Comte  de  Hausson- 
ville,  Revue  des  deux  mondes.  1.  2.  10.)  Anatole  France  hat  dem  Aus- 
druck durch  die  Veranstellung  eine  ironische  Färbung  gegeben,  während 
Haussonville  es  als  selbstverständlich  hinstellt,  daß  man  christliche 
oder  doch  in  christlichem  Sinne  gehaltene  Worte  an  die  Gäste  der 
Heilsarmee  richtete.  Es  ergibt  sich  also,  daß  auch  diese  Art  Adjektive 
der    allgemeinen    Regel    folgen;    weil    sie    meistens    verstandesmäßig 
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distinguieren,  wie  Gröber  sagt,  folgen  sie  dem  Substantiv  so  gut  wie 
immer;  weil  sie  gelegentlich  rhetorisch  oder  affektisch  gebraucht 
werden,  stehen  sie  mitunter  vor  dem  Substantiv. 

Hannover.  R.  Philippsthal. 
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Zur  Frage  der  philosophischen  Lektüre 
in  den  neueren  Sprachen. 

Thesen  des  Oberrealschuldirektors  Dr.  W.   Ricken  zu   Hagen  i.  W. 
für  die  westfälische  Direktorenkonferenz  1911. 

1.  In  dem  Kleinen  und  Kleinsten  das  Große  zu  sehen,  vielgestaltige 
Einzeläußerungen  auf  das  zugrunde  liegende  Prinzip  zurückzuführen, 
ist  die  wahre  Kunst  des  Philosophierens  und  die  würdigste,  nicht 
genug  zu  empfehlende  Aufgabe  des  wissenschaftlichen  Pädagogen, 
für  die  dieser  viel  wirksamer  ausgebildet  werden  sollte. 

2.  Auf  den  Stoff  kommt  es  dabei  weit  weniger  an  als  auf  den 
Menschen,  der  vor  den  Schülern  steht.  Fehlt  ihm  das  nötige  Organ 
oder  die  notwendigste  Ausrüstung,  so  richtet  der  sonst  vielleicht  brauch- 
bare Lehrer  mit  der  besten  philosophischen  Lektüre  nichts  aus.  Der 
philosophisch  interessierte  Lehrer  dagegen  findet  Philosophie  in  jedem 
Korn,  das  er  , packt"  und  zieht  philosophische  Anregung  für  seine 
Schüler  aus  jedem  Unterrichtsstoff  und  jedem  Zweige  seines  Unter- 
richtsfaches (der  neusprachliche  Lehrer  z.  B.  auch  aus  Grammatik, 
Wortschatz  usw.). 

3.  Mehrere  der  Fächer,  für  die  als  Unterrichtssprache  die 
Mutter  spräche  vorgeschrieben  ist,  eignen  sich  mehr  zu  rechtem 
Philosophieren  als  die  neueren  Fremdsprachen,  wenn  auch  einige  den 
letzteren  günstige  Seiten  der  Frage  nicht  verkannt  werden  sollen. 
Vermag  man  als  Vertreter  der  Religionslehre,  des  Deutschen,  der 
Geschichte,  der  Mathematik,  der  Physik,  Chemie,  Biologie,  Erdkunde 
Lehrer  mit  dem  in  Leitsatz  I  gekennzeichneten  Philosophiervermögen 
vor  die  Klasse  zu  stellen,  so  braucht  man  um  eine  gute  philosophische 
Vorbildung  unserer  Schüler  nirgendwo  besorgt  zu  sein. 

4.  Wenn  man  die  Oberrealschule  und  das  Realgymnasium  beklagt 
hat,  weil  sie  der  Plato-Lektüre  entbehren,  und  gerade  darum  forderte, 
daß  sie  (in  Zukunft!)  durch  neufremdsprachliche  philosophische  Lektüre 
unbedingt  ein  Gegengewicht  schaffen  müßten,  so  ist  dagegen  zunächst 
zu  sagen,  daß  die  Organisation  dieser  Schulen  einer  Beschäftigung 
mit  Plato  nicht  hinderlich  ist,  und  daß  unzweifelhaft  der  Oberreal- 
schüler von  philosophisch  klaren,  didaktisch  gewandten  Lehrern  im 
deutschen  und  geschichtlichen  oder  im  Religionsunterricht  (oder  in 
allen  dreien),  nötigenfalls  im  Anschluß  an  eine  gute  Übersetzung,  in 
die  Gedankenwelt  des  griechischen  Idealisten  wirksam  eingeführt 
werden  könnte. 

5.  Trotzdem  soll  auch  die  neufremdsprachliche  Lektüre  zu  der  in 
Leitsatz  1  gekennzeichneten  echt  philosophischen  Anregung  möglichst 
zu  benutzen  weiter  versucht  werden. 

Doch  ist  zu  beachten: 

a)  Jedes  klassische  Dichtwerk,  ob  klein  oder  groß,  ob  in  Poesie 
oder  Prosa,  hat  echt  philosophischen  Gehalt.  („Nennen  wir 
Shakespeare  einen  der  größten  Dichter,  so  gestehen  wir  zugleich, 
daß  nicht  leicht  jemand  die  Welt  so  gewahrte  wie  er,  daß 
'nicht  leicht  jemand,  der  sein  inneres  Anschauen  aussprach, 
den  Leser  in  höherem  Grade  mit  in  das  Bewußtsein  der  Welt 
versetzt."  —  Goethe.)  Wahre  Dichtwerke  sind  in  der  rechten 
j  Hand  immer  Anknüpfungspunkte  für  tiefe  und  gedankenreiche 
Interpretation  gewesen. 
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h)  Was  außer  diesen  Werken  der  größten  Meister  aus  jeder  Lite- 
ratur dem  Unterricht  zugrunde  gelegt  werden  soll,  muß  —  wie 
übrigens  auch  jenes  Größte  —  möglichst  so  beschaffen  seinr 
daß  es  Lehrer  wie  Schüler  zum  Gebrauch  der  fremden  Sprache 
reizt  und  befähigt. 

c)  Daher  sei  der  Lektürestoff  nicht  bloß  wertvoll,  würdig  und 
bildend,  sondern  auch  ausgezeichnet  durch  einen  möglichst 
hohen  Grad  innerer  Anschaulichkeit  und  dramatischer  Lebendig- 
keit, oder  wenigstens  —  auf  der  Oberstufe  —  durch  kräftige 
Weckung  der  inneren  Anteilnahme  des  Schülers. 

d)  Von  philosophisch  verwertbarer  Prosalektüre  werden  sich  des- 
halb am  meisten  geistvolle  Essays  des  19.  und  20.  Jahrhunderts 
empfehlen,  in  denen  die  Gegenwart  beschäftigende  psycho- 
logische und  ethische  Fragen,  Probleme  des  persönlichen  und 
sozialen  Lebens  lebendig,  warm  und  klar  erörtert  werden. 

e)  Unter  dem  Namen  „Philosophie"  segelt  übrigens  viel  Blend- 
werk, das  für  die  Schule  durchaus  unfruchtbar  ist.  Abstrakte 
und  theoretische  Philosophie  zumal  dürfte  nur  für  den  Fall 
zugelassen  werden,  daß  sich  ausnahmsweise  ein  ganz  besonders 
geeigneter  Lehrer  hierfür  fände. 

f)  Der  Lehrer  muß  seinen  Kräften  und  Interessen  gemäß  w  ä  h  - 
I  e  n  dürfen.  Es  würde  dem  fremdsprachlichen  Unterricht 
nur  schweren  Schaden  bringen,  wenn  der  Neusprachler  sich 
irgendwie  einen  Zwang  zum  Vorschlag  „philosophischer  Lek- 
türe" unterworfen  fühlte.  Es  gibt  doch  genug  würdige  Stoffe 
die  einer  tiefen  philosophischen  Interpretation  nicht  unbedingt 
bedürfen. 


Zu  Brugger's  Besprechung  der  Ausgabe 
des  festländischen  Bueve  de  Kantone,  Fassung  I. 

In  Heft  6  und  8  von  Band  39  (S.  155—84)  dieser  Zeitschrift  hat 
E.  Brugger  meine  Ausgabe  der  Fassung  I  des  festländischen  Bueve 
de  Hantone  einer  Besprechung  unterzogen,  die  mir  zu  einigen  Be- 
merkungen Anlaß  gibt.  Er  behandelt  zuerst  die  Einleitung  und  faßt 
sein  Urteil  folgendermaßen  zusammen  (S.  164):  „Sie  ist  wahrhaftig 
kein  Meisterstück  und  keine  vorbildliche  Leistung,  sondern  eine  unor- 
dentlich und  flüchtig  hingeworfene  Arbeit".  Untersuchen  wir,  wie 
B.  zu  diesem  harten,  meine  wissenschaftliche  Persönlichkeit  aufs 
äußerste  bloßstellenden  Urteil  gekommen  ist. 

Zunächst  hat  er  festgestellt  (S.  156),  daß  als  Nummer  der  Hand- 
schrift 25  519  statt  25  51(1  angegeben  ist.  Er  nennt  das  einen  „unan- 
genehmen Fehler",  während  ein  Blick  auf  meinen  von  ihm  angeführten 
Aufsatz  im  Toblerbande,  wo  die  Zahl  richtig  steht,  ihm  gezeigt  hätte, 
daß  ein  Versehen  vorliegt.  Ich  hatte  dies  mir  sehr  bedauerliche  Ver- 
sehen bereits  längst  bemerkt  und  für  die  Liste  der  „Verbesserungen" 
im  letzten  Bande  vorgemerkt.  —  Die  Beschreibung  der  Handschrift 
ist  sodann  Herrn  B.  zu  unvollständig.  Aber  die  wenigen  von  ihm 
vermißten  Einzelheiten  finden  sich  in  früheren  Beschreibungen  der 
Handschrift,  die  von  Herausgebern  anderer  Teile  derselben  herrühren 
und  die  von  mir  auch  aufgeführt  sind.  Hinzufügen  kann  man  noch 
den  Catalogue  genöral  des  manuscrits  francais  von  Omont. 

In  der  Einleitung  habe  ich  nachgewiesen,  daß  in  der  uns  erhaltenen 
Fassung  von  I  ein  Teil  (B,  mehr  als  3000  Verse)  aus  einer  anderen 
Fassung  (III)  herübergenommen  ist.  Nach  B.s  Behauptung  soll  ich 
mich  darüber  ganz  widerspruchsvoll  ausgedrückt  haben.  Als  Beweis 
führt  er  (S.  157)  folgende  Sätze  an:  ..Nach  p.  XII  hat  der  Abschnitt  B 
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ursprünglich  nicht  zu  unserer  Fassung  (I)  gehört;  aber  auf  derselben 
Seite  heißt  es,  daß  jenes  Drittel  unserer  Fassung  noch  in  TCV  vorliege; 
nach  p.  V  stimmt  ein  Abschnitt  von  III  mit  dem  entsprechenden 
von  I  überein;  und  nach  dem  oben  zitierten  Satz  der  Vorrede  ist  Fas- 
sung I  zwar  hauptsächlich  in  P1,  aber  doch  zum  Teil  auch  in  4  andern 
Hss.  überliefert.  Nach  p.  XI  ist  P1  die  einzige  Handschrift,  welche 
unsere  Fassung  vollständig  überliefert;  nach  p.  LH  liegt  der  größte 
Teil  unseres  Gedichtes  nur  in  einer  Handschrift  Pl  vor;  p.  LH I 
aber  heißt  es,  daß  wir  von  der  Fassung  I  nur  einen  Teil  besitzen,  während 
fast  ein  Drittel  derselben  nicht  auf  uns  gekommen  ist."  Obwohl  diese 
Sätze  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  sind,  so  sprechen  sie  doch 
klar  und  deutlich  das  oben  angegebene  Verhältnis  aus.  Nämlich: 
vor  der  uns  erhaltenen  Fassung  I  hat  es  eine  ältere  gegeben,  die  ein 
späterer  Redaktor  dadurch  verändert  hat,  daß  er  einen  Teil  derselben 
(sei  es,  daß  er  ein  unvollständiges  Manuskript  vor  sich  hatte,  oder 
weil  ihm  die  andere  Darstellung  besser  gefiel)  durch  ein  fremdes  Stück 
(B)  ersetzte,  welches  er  aus  einer  anderen,  damals  zirkulierenden  Fassung 
(III)  entnahm.  Leo  Jordan,  welcher  meine  Ausgabe  ebenfalls  be- 
sprochen hat  (Deutsche  Lit.  Ztg.  1912,  673 — 5)  hat  meine 
Worte  ganz  richtig  verstanden.  Er  sagt  (Sp.  674):  ,,St.  hält  die 
von  ihm  mit  I  benannte  Fassung  für  die  älteste  der  kontinentalen, 
die  ursprünglich  auch  vollständig  gewesen  wäre,  worauf  dann  aus 
unbestimmbaren  Gründen  ein  Teil  der  Fassung  III  einen  verlorenen 
Teil  von  I  ersetzt  hätte.  Auch  ich  halte  dies  für  den  wahrscheinlichen 
Hergang."  Und  gleich  darauf:  „...  so  daß  sich  hier  das  nicht  ein- 
mal ganz  seltene  Verhältnis  wiederholt,  daß  die  ältere  Fassung  an 
irgend  einer  Stelle  eine  jüngere  kopiert."  B.  dagegen  hat,  wie  seine 
in  die  obigen  Sätze  in  Klammern  eingefügten  Bemerkungen  beweisen, 
das  Ganze  mißverstanden;  daher  hält  er  sich  für  berechtigt  an  seine 
oben  angeführten  Worte  ,,. . .  auf  uns  gekommen  ist"  die  Behauptung 
zu  schließen:  ,,Das  ist  eine  Konfusion,  wie  man  sie  schöner  nicht 
ausmalen  kann." 

B.  hat  weiter  auszusetzen,  daß  ich  trotz  des  oben  dargelegten 
Verhältnisses  die  in  der  Handschrift  P1  überlieferte  Fassung  von  I 
ganz  herausgegeben  habe.  ,,Was  hätte",  fragt  er,  ,,die  Auslassung 
von  B  gemacht?  Eine  Inhaltsangabe  hätte  doch  genügt,  um  die  in- 
haltliche Lücke  auszufüllen."  Ich  habe  getan,  was  an  meiner  Stelle 
jeder  verständige  Mensch  getan  hätte,  nämlich  die  Fassung  I  so  heraus- 
gegeben, wie  sie  uns  überliefert  ist. 

Hierauf  wendet  sich  B.  zu  dem  Abschnitt  „Die  Sprache  und 
Metrik  des  Gedichtes."  Er  bemängelt  zunächst  die  Überschrift  und 
verlangt  die  Fassung:  ,, Metrik  und  Sprache"  (!).  In  diesem  Abschnitt 
erkläre  ich  gleich  zu  Anfang  (S.  XII):  ,,In  betreff  dieser  Frage  kann 
ich  mich  kurz  fassen,  da  einer  meiner  Schüler,  Herr  Leopold  Behrens, 
mit  einer  Dissertation  über  diesen  Gegenstand  beschäftigt  ist.  Ich 
beschränke  mich  daher  hier  auf  die  Hauptpunkte."  Als  solche  behandle 
ich  folgendes.  Zunächst  untersuche  ich,  was  sich  aus  der  Silbenzählung 
für  die  Sprache  des  Dichters  ergibt,  gebe  dann  eine  Reimtabelle  und 
stelle  endlich  fest,  welchen  Aufschluß  uns  die  Reime  über  die  laut- 
lichen und  flexi  vischen  Merkmale  der  Sprache  des  Dichters  geben. 
Ich  tat  dies,  da  sich  nach  den  Ergebnissen  die  Behandlung  des  Textes 
in  meiner  Ausgabe  richten  mußte. 

Über  diesen  Abschnitt  bemerkt  B.  nun  (S.  159)  folgendes:  „Es 
ist  klar,  daß  über  die  Metrik  und  Sprache  der  Teile  A  und  B,  die  nach 
St.s  eigener  Aussage  von  zwei  verschiedenen  Dichtern  stammen,  ge- 
trennt gehandelt  werden  sollte."  Dies  ist  aber  eine  petitio  principii. 
B.  vergißt,  daß  der  verschiedene  Ursprung  der  beiden  Teile  ja  erst 
nachgewiesen  werden  mußte,  daß  ich  also,  so  weit  dies  dazu  nötig 
war,  B.  heranzuziehen  gezwungen  war.  B.s  Vorwurf  ist  also  unberechtigt. 
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Abgesehen  von  dieser  grundsätzlichen  Ausstellung  macht  B. 
aber  noch  zahlreiche  einzelne.  So  (S.  159):  „S.  XV  werden  Belege 
aufgezählt  für  die  Einsilbigkeit  des  ie  in  den  Verbalendungen  -ies 
und  -iemes.  Ich  hätte  lieber  Belege  für  die  Zweisilbigkeit  gewünscht." 
Diesen  Wunsch  begreife  ich  nicht.  B.  teilt  nicht  mit  „daß  es  sich 
um  Imperfektendungen  handelt;  bei  diesen  ist  doch  Zweisilbigkeit 
Regel,  Einsilbigkeit  Ausnahme.  Weiter  (S.  160):  „Wenn  St.  sich 
kurz  fassen  wollte,  so  hätte  er  die  Erwähnung  von  ganz  gewöhnlichen 
Formen  wie  donra  etc.  bleiben  lassen  können.  Viel  eher  wäre  die 
Erwähnung  von  gardront  hier  am  Platze  gewesen."  Auch  diese  Be- 
merkung ist  mir  völlig  unverständlich,  da  es  sich  doch  in  beiden 
Fällen  um  den  Ausfall  des  organischen  e  handelt.  B.  zählt  dann  noch 
einige  Erscheinungen  auf,  die  ich  hätte  erwähnen  können.  Diese 
werden  sämtlich  nebst  vielen  weiteren  in  der  genannten  Dissertation 
zur  Sprache  kommen. 

Die  aus  dem  Reime  sich  ergebenden  lautlichen  und  flexivischen 
Eigentümlichkeiten  (s.  o.)  führe  ich  in  19  Absätzen  auf.  Beim  Druck 
habe  ich  16  und  17  in  einen  zusammengezogen  und  dabei  leider 
vergessen,  wie  dadurch  nötig  wurde,  18,  19  in  17,  18  zu  ändern.  B. 
tritt  dies  Versehen  natürlich  mit  Behagen  breit  (S.  160).  —  Von  diesen 
Absätzen  oder  „Paragraphen"  sagt  er  sodann  (S.  160):  „Sie  sind 
von  sehr  ungleicher  Länge,  was  aber  nur  von  Unordnung  und  System- 
losigkeit  herkommt."  B.  scheint  demnach  zu  verlangen,  daß  ordent- 
liche und  systematische  Paragraphen  stets  von  gleicher  Länge  sein 
müssen.  Er  fügt  hinzu:  „überhaupt  ist  hier  alles  wie  Kraut  und  Rüben 
durcheinander."  Er  scheint  damit  zu  meinen,  daß  die  flexivischen 
Erscheinungen  nicht  ausschließlich  hinter  den  lautlichen  behandelt 
worden  sind,  sondern  gelegentlich  aus  praktischen  Gründen  zusammen 
mit  den  lautlichen,  z.  B.  die  Endung  -ois  in  der  2.  Pers.  Plur.  des  Futurs 
unter  oi  aus  .  u.  a.  So  sage  ich  unter  Nr.  4,  daß  die  Endung  -arem 
in  lautgesetzlicher  Entsprechung  als  -er  erscheine  (z.  B.  bacheler). 
B.  behauptet  nun  (S.  161),  diese  Bemerkung  betreffe  nicht  die  Laut- 
lehre, sondern  die  Wortbildung  (!). 

In  dem  Absatz  16  habe  ich  eine  Reihe  von  höchst  auffallenden 
Reimen  zusammengestellt,  die  alle  in  festländischen  Texten  selten 
oder  kaum  vorkommen,  dagegen  sich  sämtlich  in  agn.  Dichtungen 
finden.  Wenn  man  nun  bedenkt,  daß  unsere  Sage  in  England  ent- 
standen und  dort  auch  zuerst  dichterisch  behandelt  ist,  daß  also  die 
festländischen  Bearbeiter  ihren  Stoff  schriftlich  oder  mündlich  aus 
England  bezogen  haben  müssen  (ein  anderer  meiner  Zuhörer,  Herr 
Pätz,  wird  demnächst  in  einer  Dissertation  darüber  handeln),  so  liegt 
die  von  mir  ausgesprochene  Vermutung,  daß  der  Verf.  von  I  eine 
agn.  Vorlage  gehabt  und  diese  auch  z.  Teil  formell  benutzt  hat,  sehr 
nahe.  Ich  erwähne  dabei,  daß  G.  Paris  in  dem  Festband  ,,FurnivalVs 
Miscellany"  1901  für  das  von  Andresen  in  der  Zs.  f.  rom.  Phil.  (13, 
85 — 98)  veröffentlichte  Bruchstück  des  „Amadas  et  Idoine"  auf  Grund 
der  gleichen  Kriterien  ebenfalls  eine  agn.  Vorlage  nachgewiesen  hat. 
B.  bestreitet  die  Berechtigung  meiner  Vermutung  und  führt  (S.  160 
bis  61)  als  Gegenbeweis  an:  „In  dem  uns  erhaltenen  agn.  Bueve, 
mit  dem  doch  auch  die  nordische,  die  kymrische  und  die  englische  Be- 
arbeitung meistens  wörtlich  übereinstimmen,  sind  die  Verse,  welche 
nach  St.  aus  der  agn.  Vorlage  beibehalten  wurden,  nicht  vorhanden." 
Letzteres  erklärt  sich  dadurch,  daß  unsere  Fassung  älter  ist  als  jene. 
Die  über  die  fremden  Bearbeitungen  aufgestellte  Behauptung  B.'s 
ist  völlig  unrichtig,  und  über  die  Form  von  deren  agn.  Vorlagen  wissen 
wir  ganz  und  gar  nichts.  Wenn  nun  B.  trotzdem  bei  seiner  abwei- 
chenden Meinung  beharrt,  so  bleibt  ihm  das  natürlich  unbenommen; 
verwahren  aber  muß  ich  mich  gegen  den  Tadel,  der  also  zugleich  auch 
G.  Paris  trifft,  daß  „dies  nicht  eine  gute  Methode"  sei.     Er  fügt  apo- 
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diktisch  hinzu:  „Das  methodisch  Korrekte  ist  vielmehr,  Textver- 
derbnis anzunehmen  und   Besserungsvorschläge  zu  machen." 

Endlich  bekämpft  B.  auch  meine  Datierung  der  Fassung  I  und 
nennt  meine  Gründe  „elementar"  (S.  163).  Ich  nehme  an,  daß  die 
Fassung  I  (selbstverständlich  die  alte)  „um  1200"  entstanden  sei, 
was  also  auch  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  bedeuten  kann.  Als  Be- 
weise für  seine  spätere  Datierung  führt  er  an:  1)  dreimaliges  Vor- 
kommen von  weiblichem  mon,  ton,  son  vor  einem  Vokal.  Dies  findet 
sich  aber,  und  zwar  gerade  im  Osten,  einzeln  schon  im  12.  Jahrhundert, 
daher  erst  recht  zu  Anfang  des  dreizehnten  (s.  Högberg,  Zs.  f.  rom.  Phil. 
36,  491  sq.).  —  2)  „Der  Dichter  zeigt  diejenigen  religiösen  Anschau- 
ungen, die  am  deutlichsten  in  den  jüngeren  Gralromanen  zum  Ausdruck 
kommen  und  die  man  vor  der  Entstehungszeit  der  letzteren  in  welt- 
lichen Dichtungen  niemals  findet.  Alle  Geschehnisse  werden  auf 
Gottes  Willen  zurückgeführt,  namentlich  vollbringt  der  Held  seine 
Taten  nicht  aus  eigner  Kraft,  sondern  durch  Gottes  Gnade".  Die 
letztere  Behauptung  ist  unzutreffend;  unsere  Fassung  hat  durchaus 
kein  ausgeprcchen  theologisch-kirchliches  Gepräge,  wie  wir  dies  z.  B. 
in  II  kennen  lernen  werden.  Sodann  ist  es  falsch,  daß  ein  derartiger 
Geist  sich  vor  dem  13.  Jahrhundert  in  weltlichen  Dichtungen  nicht 
finde;  zahlreiche  alte  Epen  zeigen  ihn,  so  das  Rolandslied,  Girart  von 
Rossillon  und   viele  andere.     Also  beide  Beweise  sind  hinfällig. 

Das  ist  alles,  was  B.  über  die  Einleitung  zu  sagen  hat,  und  auf 
diese  Gründe  hin  nennt  er  sie  ,,eine  unordentlich  und  flüchtig  hin- 
geworfene Arbeit." 

Er  wendet  sich  sodann  zum  Text  und  erklärt  (S.  164):  ,,Auf  ihn 
ist  glücklicherweise  viel  größere  Sorgfalt  verwendet  worden".  Trotz- 
dem hat  er  auch  hier  sehr  vieles  auszusetzen.  Zunächst,  daß  ich  auch 
hier,  wie  in  dem  Aufsatze  des  Tobler-Bandes  und  in  der  Ausgabe  des 
agn.  Boeve  den  ganzen  Stoff  in  22  Kapitel  geteilt  habe,  was  links 
neben  dem  Text  angegeben  ist.  B.  drückt  seinen  Tadel  (S.  164)  folgen- 
dermaßen aus:  „Links  vom  Rande  liest  man,  bei  konzentrierter  Auf- 
merksamkeit, in  winziger  Schrift  und  sehr  großen  Zwischenräumen: 
Kap.  I,  Kap.  II  etc.  Zwischen  v.  7925  und  7926  liest  man  sogar: 
Kap.  XVIII  fehlt  [dieser  Abschnitt  ist  eben  in  Fassung  I  ausgelassen]. 
Man  schlägt  sich  die  Hand  an  die  Stirn:  Was  kann  er  nur  meinen?" 
Diese  Einteilung  in  Kapitel  wird  sich  später  bei  der  Untersuchung 
der  Sage  als  sehr  nützlich  erweisen.  B.  hätte  sie  aber,  falls  sie  ihm 
unangenehm  war,  ignorieren  können,  statt  sich  die  Hand  an  die  Stirn 
zuschlagen.  Er  schilt  aber  noch  weiter  über  denselben  Gegenstand: 
„Wenn  man  ein  bestimmtes  „Kapitel"  aufschlagen  will,  so  muß  man 
es  mit  der  Laterne  suchen"  (!). 

Daran  schließt  sich  folgende  Ausstellung  (S.  164):  „Rechts  vom 
Text  sieht  man  auch  von  Zeit  zu  Zeit  Hieroglyphen.  Es  sind  die 
Foliozahlen".  In  allen  guten  Ausgaben,  die  auf  einer  einzigen  Hand- 
schrift beruhen,  werden  doch  Blatt  und  Spalte  der  Handschrift  am 
Rande  mit  la,  lb  usw.  oder  ähnlich  angegeben.  B.  fügt  hinzu:  „Hätte 
man  vor  die  erste,  la,  das  Wörtchen  fol.  gesetzt,  so  wäre  auch  dem 
Anfänger  geholfen  gewesen."  Was  soll  man  zu  derartigen  Beanstan- 
dungen sagen?    Ist  das  ernsthafte  Kritik  oder  Nörgelei? 

B.  wiederholt  dann  die  Klage,  daß  in  der  Einleitung  kein  Kapitel 
von  der  Orthographie  handle.  Ich  habe  ausdrücklich  erklärt,  daß 
mein  Schüler  auch  diese  berücksichtigen  werde. 

Weiter  (S.  165):  „Von  einer  musterhaften  Ausgabe  verlangt  man, 
daß  die  von  den  Kopisten  gewählten  Abbreviaturen  aufgezählt  und 
beschrieben,  namentlich  aber  die  Auflösungen,  wo  mehr  als  eine  Möglich- 
keit besteht,  begründet  werden".  Nach  dieser  Forderung  gibt  es  bis 
jetzt  überhaupt  noch  keine  „musterhafte"  (gemeint  ist  wohl  „muster- 
gültige") Ausgabe,  denn  jene  Forderung  ist  in  keiner  bisherigen  er- 


110  Miszellen. 

füllt;  mit  Recht,  denn  was  hier  gefordert  wird,  gehört  in  ein  Lehrbuch 
der  Palaeographie. 

Auch  an  der  Interpunktion  hat  B.  auszusetzen,  nämlich  daß  ich 
vor  si  „und"  nicht  immer  ein  Komma  setze.  Er  erklärt  (S.  165): 
„Ich  halte  diese  Neuerung  für  verwerflich.  Sie  ist  nicht  logisch  und 
erschwert  dem  Anfänger  das  Verständnis  (!).  Lieber  verzichte  man 
doch  ganz  auf  Interpunktion!"  Trotz  dieses  Zornausbruches  möchte 
ich  doch  ganz  bescheiden  bemerken,  daß  ich  si  „und"  genau  so  wie 
das  gleich  bedeutende  et  behandelt  habe.  Übrigens  ist  die  Inter- 
punktion in  altfranzösischen  Texten  ja  überhaupt  ganz  konven- 
tionell. 

Auf  S.  166  teilt  B.  seine  Ansicht  über  die  Regeln  mit,  nach  welchen 
die  Ausgabe  eines  Textes,  der  in  nur  einer  Handschrift  erhalten  ist, 
gestaltet  werden  muß,  und  er,  der,  wie  wir  gesehen,  so  pedantisch  auf 
korrekte  Anordnung  und  Gruppierung  hält,  kommt  mitten  unter  den 
Textverbesserungen  in  der  Bemerkung  zu  v.  3688  unvermutet  noch 
einmal  auf  diese  Frage  zurück.  Seine  Ansicht  weicht  z.  T.  von  der 
meinigen  ab,  und  er  tut  natürlich  so,  als  ob  die  seinige  die  allein  mögliche 
und  allein  richtige  sei,  d.  h.  er  wirft  mir  alle  Einzelheiten,  in  denen 
mein  Text  durch  die  Befolgung  meiner  Methode  von  der  durch  die 
seinige  geforderten  Form  abweicht,  als  ebenso  viele  Fehler  vor.  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  mich  mit  ihm  über  diese  prinzipielle  Frage  aus- 
einanderzusetzen. Ich  will  nur  einen  der  hierher  gehörigen  Punkte 
hervorheben.  B.  erklärt  (S.  171)  meine  Schreibung  gäignier,  bäillier 
(nfr.  bäiller)  für  „zweifellos  falsch",  obwohl  auch  er  zugibt,  daß  ai 
zwei  Silben  darstellt.  Er  verlangt  die  Schreibung  [a]ai.  Er  scheint 
danach  nicht  zu  wissen,  daß  im  Picardischen  jeder  vortonige  Diphthong 
mit  i  als  zweitem  Bestandteile  (hier  sekundär  vor  mouilliertem  /,  n) 
zu  i  wird,  daß  also  gäignier  für  unsern  Text  die  richtige  Form  ist. 
Unbegreiflich  ist  es  mir  nun,  wir  B.  trotz  seiner  soeben  angeführten 
Forderung  gleich  darauf  (S.  171  unten)  erklären  kann:  „Gräillier 
v.  472  ist  richtig",  da  doch  hier  genau  der  gleiche  Fall  vorliegt,  indem 
dies  die  picardische  Form  von  graeillier  ist. 

Es  folgt  nun  eine  Reihe  von  einzelnen  Änderungsvorschlägen  in- 
betreff  des  Textes.  Eine  editio  princeps  wird  nie  einen  endgültigen 
Text  bringen  können,  und  ich  bin  weit  davon  entfernt,  zu  wähnen, 
daß  mir  dies  gelungen  sein  sollte,  bin  daher  für  jede  Verbesserung  sehr 
dankbar.  Ich  halte  es  nun  für  meine  Pflicht,  und  es  macht  mir  eine  beson- 
dere Freude,  zu  erklären,  daß  von  den  Vorschlägen  meines  gestrengen 
Rezensenten  einige  recht  beachtenswert  und  durchaus  diskutabel  sind. 
Gegen  andere  lassen  sich  allerdings  erhebliche  Einwendungen  machen, 
und  wieder  andere  sind  als  falsch  zurückzuweisen.  Ich  kann  sie  an 
dieser  Stelle  natürlich  nicht  alle  erörtern,  beschränke  mich  daher  auf 
einige  Beispiele  der  letzteren  Art. 

Zu  v.  301  fragt  B.:  ., llcii.it  es  in  >\f\-  Hs.  wirklich  luine  lusant?" 
Er  kennt  doch  sicher  das  parasitische  i,  das  sich  in  unserem  Text 
oft  hinter  n,  o,  u  findet  {boine,,  fuisse  u.  a.).  Damit  erledigt  sich  auch 
B.s  Bemerkung  zu  v.  2801:  „Das  handschriftliche  guit  (jacuit)  hat  in 
der  gesprochenen  Sprache  nie  existiert  und  ist  in  giut  zu  korrigieren, 
wobei  entweder  i  palatale  Aussprache  des  g  andeuten  soll  oder  aber 
der  wallonische  Diphthong  iu  vorliegt."  Beides  ist  falsch;  der  Laut 
dj  wird  in  unserem  Text  auch  vor  a,  o,  u  oft  durch  g  wiedergegeben, 
z.  B.  menga  v.  393  u.  ö.;  borgois  v.  501  u.  ö.;  gut  {jacuit)  v.  461  u.  a. 
Sodann  vergißt  B.  daß  die  i'u-Formen  nur  bei  der  debui-Gruppe  vor- 
kommen. Guit  mit  parasitischem  i  muß  also  bleiben;  die  Form  kommt 
sogar  noch  einmal,  v.  10013,  vor. 

In  v.  347  heißt  es  in  meinem  Text:  Doon  sevirent  .  .  .  Molt  bien 
arme  sor  les  cevaus  de  pris.  B.  fordert  servirent.  Er  hat  also  nicht  er- 
kannt, daß  *sequebant  vorliegt,  das  vortrefflichen  Sinn  gibt,  auch  im 
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Glossar  richtig  angegeben  ist,  und  setzt  gegen  die  Handschrift  servirent 
ein,  was  zu  dem  folgenden  paßt  wie  die  Faust  aufs  Auge. 

In  v.  1290  sq.  erfahren  wir,  daß  Bueve  den  Danemont  getötet 
und  dessen  Pferd  seinem  Diener  Hermenfroi  zur  Aufbewahrung  über- 
geben hat.  Dieser  erklärte  sich  dazu  bereit  und  (v.  1300)  Si  le  repuis 
entre  deus  espinois,  d.  h.  er  verbarg  es  an  jener  Stelle.  B.  verlangt 
gegen  die  Handschrift  se  statt  le. 

Die  Stelle  v.  2758  Puis  que  tes  est  ....  Jou  le  te  doins  übersetzt 
B. :  „ich  gebe  ihn  dir  zum  Gatten,  da  er  doch  einmal  der  deinige 
ist",  und  fügt  hinzu:  „tes,  die  satzunbetonte  Form,  steht  offenbar 
für  tuens;  unser  Kopist  hat  übrigens  ue  öfters  durch  e  ersetzt,  z.  B. 
ireve  von  trover."  Beide  Erklärungen  sind  falsch;  in  prädikativer 
Verwendung  kann  nie  die  satzunbetonte  Form  des  Pron.  poss.  gebraucht 
werden;  sollte  sodann  auch  e  für  ue  stehen  können,  so  bliebe  immer 
noch  das  Fehlen   des  n   unerklärt.      Tes  ist    selbstverständlich    talis. 

V.  2987  lautet:  U  voit  Buevon,  molt  durement  Vapele.  U  ist  natürlich 
=  ubi  und  hat  hier,  wie  sehr  häufig  in  derartigen  Sätzen,  die  Be- 
deutung „als".  B.  schlägt  statt  dessen  gegen  die  Überlieferung  //  vor, 
mit  der  Begründung:  „Schreibung  ähnlich". 

Der  von  Bueve  schwer  verwundet  zu  Boden  geworfene  Braidimont 
fordert  seine  Leute  edelmütig  auf,  seinen  Gegner  in  Ruhe  zu  lassen 
(v.  3024  sq.):  laissies  Buevon  aler  ..  Si  vaillans  hom  devroit  lous  jors 
durer;  N'ara  mais  mal  dont  le  puisse  garder."  Also  der  König  erklärt, 
jenem  seinem  Gegner  kein  Leid  antun  zu  wollen.  Diesen  schönen 
Gedanken  zerstört  B.,  indem  er,  wieder  im  Gegensatz  zur  Überlieferung, 
le  in  se  verändert. 

Zu  v.  3388:  il  arivent  gent  de  lonlain  päis  verlangt  B.:  „Man  lese 
arive  statt  arivent;  denn  das  grammatikalische  (so!)  Subjekt  ist  un- 
persönlich". B.  läßt  sich  hier  durch  den  nfr.  Sprachgebrauch  zu 
einem  Fehler  verleiten;  der  Plural  arivent  steht  wegen  des  Kollektiv- 
begriffs gent  und  il  ist  nicht  Neutrum  sondern  Nom.  Plur.,  welcher 
pleonastisch  neben  dem  pluralischen  Subjekt  steht.  Also  wiederum 
ein  unberechtigtes  Abweichen  von  der  Handschrift» 

Zu  v.  3472:  Ja  n'i  giroit,  se  li  voil  avoier  erklärt  B.:  „St.'s  Über- 
setzung: „Er  werde  nie  bei  mir  liegen,  bis  ich  ihn  zu  mir  zulassen 
wolle"  ist  unmöglich.  Daß  eine  sympathische  Königin  einem  treuen 
Diener,  der  gar  noch  den  Namen  Bonefoi  hat,  das  Versprechen  abnehme, 
nie  wider  ihren  Willen  ihr  beizuliegen,  und  daß  sie  überhaupt  die 
.Möglichkeit  des  „Zulassens"  in  Betracht  zieht,  ist  für  jeden,  der  die 
Anschauungen  der  mittelalterlichen  Dichter  kennt,  ganz  undenkbar. 
Aber  auch  grammatikalisch  (!  s.  o.)  ist  die  Übersetzung  unmöglich: 
i  kann  doch  nicht  auf  die  erste  Person  bezogen  werden."  Der  erste 
Satz  beweist,  daß  B.  die  ganze  Stelle  nicht  verstanden  hat.  Von 
Bonefoi  ist  dort  gar  nicht  die  Rede,  und  damit  fallen  alle  auf  dieser 
falschen  Annahme  fußenden  Folgerungen  weg.  In  der  Szene  sind  nur 
Bueve  und  Josiane  zugegen.  Letztere  erklärt,  sie  wolle  in  Bueve's 
Heimat  diesen  zum  Gatten  nehmen  (v.  3468).  Sie  fährt  dann  fort: 
Jou  en  ai  un  (sc.  Gatten)  .  .  .  Sarrasins  est  ...  Et  jou  li  dis  molt  biev 
al  commenchier  (sc.  der  Ehe),  Ja  n'i  giroit,  se  li  voil  avoier.  Meine 
Übersetzung  ist  also  durchaus  richtig,  und  der  in  zweiter  Linie  ange- 
führte Gegengrund  beweist  nur,  daß  B.  auch  hier  den  afr.  Sprach- 
gebrauch nicht  genügend  kennt,  denn  i  kann  sehr  wohl  ein  Pron.  pers. 
der  1.  oder  2.  Person  in  Verbindung  mit  der  Präp.  a,  od,  en  u.  dgl. 
vertreten  (s.  Jürgensmann,  Die  französischen  Ortsadverbia  in  prono- 
minaler Verwendung,  Göttinger  Diss.  1907,  S.  36 — 37.  Die  dort  ge- 
gebenen Beispiele  können  leicht  vermehrt  werden. 

In  der  Beschreibung  von  Acopart  heißt  es  v.  3920:  Cors  si  velu 
(sc.  ot)  et  tant  de  poil  i  a,  Si  bien  s  e  cevre,  ja  tanl  ne  plovera  Que  il  le 
sente;  also  wenn  er  sich  in  sein  langes  Haar  hüllte,  so  wurde  er  im 
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Regen  nicht  naß.     B.  will  wieder  von  der  Überlieferung  abweichen 
und  le  statt  se  lesen. 

Ich  möchte  die  Geduld  der  Leser  nicht  länger  in  Anspruch  nehmen. 
Diese  Proben  werden  auch  genügen,  um  meine  oben  ausgesprochene 
Behauptung,  die  Vorschläge  B.'s  zur  „Verbesserung"  des  Textes 
seien  von  sehr  ungleichem  Wert,  zu  beweisen.  Ich  will  nun  nicht  in 
B.'s  Fehler  verfallen  und  auf  Grund  meiner  Darlegungen  seiner  Leistung 
ein  Prädikat  erteilen;  das  überlasse  ich  dem  Leser. 

Albert  Stimming. 


Antwort. 

Stimmings  weitläufige  Entgegnung  kann  leider  meinerseits  nicht, 
wie  ich  es  gern  möchte,  bloß  in  ein  paar  Sätzen  erledigt  werden.  Immer- 
hin kann  ich,  um  Raum  zu  sparen,  nicht  auf  alles  eingehen;  ich  lasse 
insbesondere  das  weg,  wo  ich  mich  wiederholen  müßte,  und  wo  ich 
glaube,  daß  ein  bloßer  Vergleich  mit  meinem  Referat  (nicht  bloß  mit 
St.'s  unvollständigen  Zitaten  aus  demselben!)  den  Leser  veranlassen 
wird,  mir  Recht  zu  geben.  Daß  St.  mein  ungünstiges  Urteil  über  seine 
„Einleitung"  mißfallen  hat,  kann  ich  wohl  begreifen;  aber  ich  kann 
auch  jetzt,  nachdem  ich  seine  Einwände  gelesen  habe,  gar  nichts  davon 
zurücknehmen,  da  ich  meine  Behauptung  klipp  und  klar  bewiesen  habe. 

Daß  St.  die  Nummer  der  Hs.  P1  unrichtig  angab,  hielt  selbst- 
verständlich auch  ich  nur  für  ein  Versehen;  aber  unangenehm  ist  das 
Versehen  doch  für  diejenigen,  welche  die  Hs.  nachschlagen  wollen  etc. 
Ich  habe  St.  keinen  Vorwurf  aus  seinem  Versehen  gemacht.  Dürfen 
Rezensenten  Versehen  nicht  einmal  mehr  erwähnen?  St.  ist 
wahrlich  ein  empfindlicher  Herr!  Was  die  Beschreibung  der  Hs. 
betrifft,  so  habe  ich  nur  gerügt,  daß  nicht  einmal  das  Datum  der  für 
den  größten  Teil  des  Textes  einzigen  Hs.  erwähnt  wird.  Ist  das  Ver- 
langen, daß  der  Herausgeber  dasselbe  erwähne,  und  uns  nicht  zwinge, 
es  in  andern  Büchern  (die  ich  übrigens  selbst  genannt  habe)  nachzu- 
sehen, wirklich  unstatthaft. 

Daß  es  nach  St.'s  Ansicht  von  Fassung  I  zwei  „Fassungen"  oder 
„Redaktionen"  gab,  erfährt  man  erst  aus  der  Ent- 
gegnung, nicht  schon  aus  der  „Einleitung".  Wo  ist  aber  der 
Beweis  ?  Was  für  Gründe  gibt  es  für  die  Annahme  von  zwei  „Redak- 
tionen" der  Fassung  I  ?  Worin  unterschied  sich  nachweisbar  die  ältere 
von  der  jüngeren,  abgesehen  davon,  daß  in  dieser  ein  längerer  Abschnitt 
der  altern  durch  ein  aus  Fassung  III  herübergenommenes  Stück  ersetzt 
ist?  Die  jüngere  „Redaktion"  wird  nur  durch  Hs.  P1  repräsentiert. 
Was  steht  der  Ansicht  entgegen,  daß  der  Kopist  von  P1  selbst 
jenes  Stück  in  seine  Vorlage  eingeführt  hat?  Hört  ein  Kopist,  der 
eine  Hs.  genau  abschreibt  (so  genau  wie  es  im  Mittelalter  Sitte  war), 
auf,  ein  Kopist  zu  sein,  wenn  er  eine  Zeitlang,  statt  seiner  Hauptquelle 
zu  folgen,  einer  andern  Hs.  folgt?  Ist  er  dann  „Redaktor"?  Ich 
mache  einen  Unterschied  zwischen  Kopist  und  Redaktor,  St.  nicht. 
Nicht  genug,  daß  St.  die  von  mir  nachgewiesene  Konfusion  und  eviden- 
ten Widersprüche  in  seinen  hierauf  bezüglichen  Aussagen  (ohne  Argu- 
mente! es  war  eben  nicht  möglich,  welche  zu  finden!)  leugnet:  er  fährt 
in  seiner  Entgegnung  mit  widerspruchsvollen  Redensarten  weiter  und 
verschlimmert  die  Konfusion.  Während  er  in  seiner  „Einleitung" 
(p.  LIII)  wörtlich  sagt,  „daß  wir  von  der  Fassung  I  nur  einen 
Teil  [A]  besitzen,  während  fast  ein  Drittel  derselben  [das 
Aequivalent  von  B]  nicht  auf  uns  gekommen  ist"  [dieser 
Satz  ist  in  der  Einleitung  gesperrt  gedruckt!],  behauptet  er  jetzt  (Alinea 
4),  er  habe  „die  Fassung  I  so  herausgegeben,  wie  sie  uns  überliefert 
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ist".  Dort  behauptet  er  also,  wir  besitzen  von  Fassung  I  nur  Teil  A, 
d.  h.  von  Fassung  I  sei  uns  nur  Teil  A  „überliefert";  nun  gibt  er  aber 
außer  A  auch  B  [das  aus  Fassung  III  „herübergenommene"  Stück] 
heraus,  und  behauptet  ruhig,  er  habe  Fassung  I  so  herausgegeben, 
wie  sie  uns  überliefert  ist!!!  Wenn  das  nicht  der 
direkteste  Widerspruch  ist,  so  weiß  ich  nicht  mehr,  was  überhaupt 
Widerspruch  ist. 

Indem  St.  den  Abschnitt  B,  der  nach  seinen  eigenen  Worten 
nicht  zu  Fassung  I  gehört,  sondern  „aus  einer  anderen  Fassung  (III) 
herübergenommen"  ist  und  nach  seinen  eigenen  Worten  „nicht  von 
demselben  Verfasser  stammt  wie  A",  sondern  von  dem  Redaktor  III 
gedichtet  wurde,  zugleich  mit  A  als  Fassung  I  herausgab,  anstatt  ihn 
für  den  der  Fassung  III  zu  widmenden  Band  zu  reservieren,  hat  er 
keineswegs  „getan,  was  an  meiner  [Stimmings]  Stelle  jeder  verständige 
Mensch  getan  hätte",  sondern  das  gerade  Gegenteil  hiervon.  Ich  appel- 
liere an  den  gesunden  Menschenverstand  und  das  Gerechtigkeits- 
gefühl der  Leser!  St.  antwortet  nicht  auf  meine  Frage,  ob  wir  nun 
das  Stück  B,  wenn  Fassung  III  herausgegeben  wird,  noch  ein- 
m  a  1  bekommen  sollen. 

Nach   „ am  Platze  gewesen"  (Alinea  7)  hätte  noch  zitiert 

werden  sollen :  „wenn  denn  schon  solche  zweifelhafte  Formen 
in  den  Text  aufgenommen  wurden";  daß  donra  und  gardront  nicht 
auf  dieselbe  Linie  zu  stellen  sind,  halte  ich  wirklich  nicht  für  nötig  zu 
begründen.  In  Reim  No.  4  zitierte  St.  bacheler,  solers  doch  wohl  kaum, 
um  das  banale  Lautgesetz,  daß  a  in  offener  Stelle  zu  e  wurde,  zu  illu- 
strieren, sondern  um  zu  zeigen,  daß  das  Suffix  -er  noch  nicht  durch 
das  Suffix  -ier  ersetzt  ist.  Rechnet  St.  Suff ixvertauschung  zur  Phonetik  ? 
Er  hätte  sich  das  Ausrufungszeichen  ersparen  können. 

Mit  meiner  Kritik  betr.  sog.  Anglonormannismen  [St.  hat  bei  der 
Zitierung  meiner  Argumentation  das  wichtigste  weggelassen]  soll  ich 
[völlig  unbewußt!]  auch  G.  Paris  „getadelt"  haben,  da  dieser  „auf 
Grund  der  gleichen  Kriterien"  für  ein  Fragment  von  Amadas  et  Idoine 
anglonormannischen  Ursprung  nachgewiesen  habe.  Damit  werde  ich 
geschlagen!  Mir  ist  leider  „FurnivalVs  Miscellany"  nicht  zugänglich; 
aber  das  Fragment  von  Amadas  et  Idoine  habe  ich  gelesen,  und 
nachdem  ich  aus  St.'s  Entgegnung  gesehen  habe,  in  welcher  Weise 
er  mit  den  Tatsachen  umgeht,  erlaube  ich  mir  einstweilen  daran 
zu  zweifeln,  ob  ich  mit  meinem  „Tadel"  auch  G.  Paris  ge- 
troffen habe. 

Was  die  Zeitbestimmung  betrifft,  so  kam  es  mir  vor  allem  darauf 
an,  zu  konstatieren,  daß  St.  nichts  bewiesen  hat.  Nur  beiläufig  er- 
wähnte ich  meine  Ansicht,  die,  da  sie  sich  vor  allem  auf  den  allge- 
meinen Eindruck  stützte,  allerdings  auch  ungenügend  begründet  ist. 
Es  ist  aber  nicht  die  Pflicht  des  Referenten,  die  Arbeit,  die  dem  Heraus- 
geber zukommt,  zu  leisten.  Mein  erstes  Argument  nehme  ich  nach 
St.'s  Bemerkung  zurück,  nicht  aber  das  zweite.  Der  Vergleich  mit 
Rolandslied  und  Girart  hinkt  außerordentlich.  Von  „theologisch- 
kirchlichem Gepräge"  sagte  ich  nichts. 

Was  St.  anführt,  ist  bei  weitem  nicht  „alles,  was  Bfrugger]  über 
die  Einleitung  zu  sagen  hat". 

Amüsiert  hat  es  mich,  daß  St.  mir  sagt,  ich  hätte,  anstatt  mein 
Erstaunen  darüber  zu  äußern,  daß  am  Rande  des  Textes  eine  Kapitel- 
einteilung angebracht  ist,  die  sich  nur  auf  eine  in  der  Ausgabe  gar  nicht 
erwähnte  Schrift  bezieht,  diese  Einteilung  einfach  „ignorieren  können". 
Es  würde  wohl  manchem  Autor  passen,  wenn  die  Rezensenten  gleich 
sämtliche  Mängel  seiner  Werke  „ignorieren"  möchten,  statt  sie 
zu  nennen.     Viele  Rezensenten  tun  es  ja.     Leider! 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XL2/4.  8 
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Ich  habe  nicht  darüber  geklagt,  daß  kein  Kapitel  von  der  Ortho- 
graphie [sc.  der  Hs.]  handle;  ich  finde  vielmehr  sogar  St.'s  Abhandlung 
über  „Sprache  und  Metrik"  der  Dichtung  überflüssig,  da  doch  sein 
Schüler  dasselbe  in  ausführlicherer  Darstellung  bringen  wird;  bis 
dahin  hätten  wir  uns  schon  gedulden  können.  Ich  vermißte  nur  ein 
Kapitel  „über  das  bei  der  Herstellung  des  Textes  von  St.  beobachtete 
orthographische  System"  (p.  164  f.)  (dies  ist  doch  unzweideutig  aus- 
gedrückt und  kann  jeder  verstehen,  wer  es  verstehen  will).  Selbst- 
verständlich gehört  dies  in  eine  Ausgabe,  und  geht  eine  Dissertation 
über  die  Sprache  des  Dichters  und  des  Kopisten  nichts  an. 

Wenn  ich  sage:  „Lieber  verzichte  man  doch  ganz  auf  Inter- 
punktion!", so  ist  das  ein  „Zornausbruch"!    Welche  Phantasie! 

Wenn  allenfalls  noch  gäignier,  bäillier  gelesen  werden  könnte 
(mit  Rücksicht  auf  den  ostfranzösischen  Übergang  von  vortonigem 
ai,  ei  in  i),  so  ist  doch  gäig  und  feute  ausgeschlossen,  da  hochtoniges  ai 
und  vortoniges  eu  nirgends  zu  i  resp.  u  wird.  Folglich  liegt  auch  in 
jenen  Wörtern  jedenfalls  (in  der  Sprache  des  Kopisten)  dieselbe  Kon- 
traktion vor  wie  in  diesen.  Graillier  durfte  ich  mit  Recht  von  den  andern 
trennen,  da  hier  äi  schon  alt  ist  (vgl.  auch  nfz.  griller,  gril  neben  gagner, 
gain;  allerdings  existierte  auch  die  Nebenform  graaillier). 

Ich  muß  sämtliche  Einwendungen  St.'s,  die  auf  die  Einleitung 
und  die  orthographische  Behandlung  des  Textes  Bezug  haben,  als 
m.  E.  nichtig  zurückweisen,  auch  diejenigen,  auf  die  ich  hier  nicht 
eingetreten  bin  (einzige  Ausnahme  ist  die  Bemerkung  über  mort,  ton, 
son,  die  aber  nicht  direkt  auf  St.'s  Ausgabe  Bezug  hat). 

Von  meinen  Bemerkungen  zum  Text  und  zu  St.'s  Anmerkungen 
bespricht  St.  in  seiner  Entgegnung  nur  wenige,  darunter  auch  ganz 
unwichtige.  Ich  folgere  nichts  daraus  und  tadle  nichts;  ich  darf  aber 
wohl  den  Grad  der  Unvollständigkeit  konstatieren:  von  139  Absätzen 
wurden  10  besprochen.  Von  St.'s  Bemerkungen  akzeptiere  ich  die- 
jenigen zu  V.  347,  2987,  3024,  3472,  und  danke  ihm  für  die  Aufklärung. 
Ablehnen  muß  ich  diejenigen  zu  2801  (in  Hs.  P1  scheint  das  parasitische 
i  nicht,  oder  dann  sehr  selten  vorzukommen;  luine  lusant,  welches 
für  lune  luisant  verschrieben  sein  kann,  wäre  ein  schlechter  Beleg), 
1290  sq.,  2758  (an  tes  =  talis  habe  ich  auch  gedacht;  aber  ich  finde, 
daß  es  sich  auf  das  vorhergehende  nicht  beziehen  kann;  daher  schlug 
ich  vor,  t[u]e[n]s  zu  lesen,  welches  paßt);  auch  in  3920  ziehe  ich  meine 
Auffassung  vor,  und  in  3388  kann  ich  St.  nicht  beistimmen,  bevor 
mir  weitere  Belege  gezeigt  werden. 

E.  Brugger. 
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Bulletin  du  Dictionnaire  generale  de  la  langue  wallonne  [Sommaire: 
Notre  Orthographe.  On  demande  un  mecene,  par  Jules  Feller.  Ar- 
chives  dialectales.  —  20.  La  Saboterie  au  pays  wallon,  notice  et 
.  vocabulaire,  par  Jules  Feller;  chanson  des  sabotiers,  par  Joseph 
Calozet  (dialecte  d'Awenne).  —  21.  Deüs  viseriyes:  Le  vi  tchaudron, 
Le  viye  baye  (dialecte  de  Neuville-sous-Huy),  par  Henri  Gaillard; 
traduetion  et  notes,  par  Jean  Haust.  Notes  d Etymologie  et  de 
Semantique:  47.  fr.  frouer,  w.  frawe,  froüteler,  frawtigner,  48.  w. 
swime,  swimer,  waymer,  wimat.  par  Jules  Feller;  —  49.  w.  rawete, 
50.  w.  tchal'me,  par  Jean  Haust.  Livres  et  Revues,  par  Jules  Feller. 
Le  Phonographe  et  les  Patois,  par  Jean  Haust.  Communications 
regues  (9e  liste).] 
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Revue  des  Etudes  Rabelaisiennes  X,  2/3:  [Sommaire:  Rabelais  et  Theo- 
phile Gautier,  par  Beatrix  Ravä.  P.  185.  —  Les  lettres  de  Rabelais 
ecrites  par  Vrain-Lucas,  par  Henri  Clouzot.  P.  212.  —  Notes  pour 
le  commentaire,  par  Emmanuel  Philipot,  G.  Cohen,  J.  B.,  J.  Plattard. 
P.  225.  —  Rabelaesiana,  par  L.  Sainean.  P.  258.  —  Rabelais  dans 
la  littörature  enfantine,  par  J.  B.  P.  283.  —  Flaubert  lecteur  de  Rabe- 
lais, par  Jean  Plattard.  P.  288.  —  Rabelais  repute  poete  par  quelques 
ecrivains  de  son  temps,  par  Jean  Plattard.  P.  291.  —  Compte-Rendu. 
P.  305:  Gilbert  Chinard.  L'exotisme  americain  dans  la  litterature 
francaiseau  XVlesiecle  (Paul  Laumonier). —  Chronique.  P.  316 — 320) 


Fosseyeux,  M.  La  vie  au  XVI  le  siecle:  Deux  academiciens  collec- 
tionneurs  [In:  Mercure  de  France  1er  aoüt  1912].  (Handelt  über 
Callieres  und  Ballesdens.) 

Oberlin.  La  Vie  de  J.-F.  Oberlin,  1740—1826,  de  D.-E.  Stoeber.  Re- 
fondue  sur  un  plan  nouveau,  completee  et  augment^e  de  nombreux 
documents  inedits;  par  Camille  Leenhardt,  Nancy  Berger-Levrault. 
Paris,  libr.  de  la  meme  maison,  1911.  In-8,  VII-572  p.  avec  9 
planches  hors  texte.     10  fr. 

3.  Sprachgeschichte,  Grammatik,  liexikographie. 

Bergmann,  K.  Die  gegenseitigen  Beziehungen  der  deutschen,  englischen 
und  französischen  Sprache  auf  ltxikologischem  Gebiet.  Dresden 
und  Leipzig  1912.  C.  A.  Kochs  Verlagsbuchhandlung  (H.  Ehlers). 
[Neusprachliche  Abhandlungen  aus  den  Gebieten  der  Phraseologie. 
Realien,  Stilistik  und  Synonymik  unter  Berücksichtigung  der 
Etymologie.     XVIII.  Heft.] 

Roure,  R.  du.  La  langue  francaise  au  Canada  [In:  La  Revue  hebdoma- 
daire  22  juin  1912]. 

Mace,  A.     La  prononciation  du  latin.     Paris,  Klincksieck.     147  p. 


Brunot,  F.    L'autorite  en  matiere  de  langage  [In:  Die  neueren  Sprachen 
XX,  5]. 

Ante,  Elis.    Sprachl.  Untersuchung  der  Mysterien  La  Passion  d'Arnoul 
Greban,  Siege  d'Orleans,  Destruction  de  Troie  la  Grant.     (Ortho- 
graphie, Lautlehre,  P'ormenlehre.)    Heidelberger  Diss.  1912.    134  S. 
8°. 
Blohm,  H.     Grammatische  und  metrische  Studien  über  die  Chanson 

de  geste:  „Charles  !>•  Chauve".     Greifswalder  Dissert.  1912. 
Jburg,  C.    Über  Metrum  und  Sprache  der  Dichtungen  Nicole  de  Margi- 
vals  [In:  Rom.  Forsch.  XXXI,  2.    S.  395—485].    (Auch  Rostocker 
Dissert.) 
v  Kahle,  K.    Die  Sprache  der  Chronique  Rim6e  des  Troubles  de  Flandre. 
v;,    Münster.     Diss.  1912. 

M'jiller,    H.      Sprachliche    Untersuchung    der   Apokalypse   der    Kerr- 
\  Handschrift.     Münster.  Dissert.   1912. 


Bergamini.  Cost.  Sur  la  consonne  franpaise  h:  note  philologique. 
Naples,  L.  Pierro  et  fils.     1912.     12  S.    8°. 

Ebeling,  G.     peut-ctre  [In:  Archiv  für  n.  Spr.     12972-     S.  206 — 214]. 

Herzog,  E.  Historische  Sprachlehre  des  Neufranzösischen.  Heidelberg, 
Carl  Winter,  1913.  Mk.  4  [Sprachwissenschaftliche  Gymnasial- 
bibliothek.    IV]. 

Höring,  A.  Franklin.  Zur  Geschichte  des  Possessivpronomens  im 
Französischen.     Heidelberger  Dissertation  1912. 
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Lang,  H.  R.,  Seignor  as  Vocative  Singular  [In:  Romanic  Review  III  2/3]. 
Scherk,  O.     Über  den  französischen  Akzent.     Berliner  Dissert.   1912. 

VIII,  143  S.     8°. 
Voretzsch,  K.     Zu  mon,  ton,  son  vor  Feminin  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil. 

XXXVI,  600]. 

Portier,  E.      Essai   de  semantique:   confondre,   confus,   confusion,   con- 
fusement  [In:  Rev.  de  Phil,  franc.  XXVI,  3]. 


Bruch,  J.     Zu  Meyer-Lübkes  Etymologischem  Wörterbuch  [In:  Z.  f. 

rom.  Phil.  XXXVI,  577—585]. 
Cledat,  L.    Note  sur  les  images  dans  les  noms  de  plantes  [In:  Rev.  de 

phil.  franc.  et  de  litter.  XXVI,  3]. 

—  Dictionnaire  Etymologique  de  la  langue  francaise.  Paris,  Hachette 
et  Cie.     4  fr. 

Gauchat,  L.  Etymologies.  1.  bozrnä,  2.  desuvi,  3.  tyouper  [In:  Bulletin 
du  Gloss.  de  la  Suisse  Romande  XI,  3]. 

Gillieron,  J.  L'Aire  Clavellus  d'apres  l'atlas  linguistique  de  la  France. 
Resume  de  Conferences  faites  ä  l'Ecole  pratique  des  hautes  £tudes 
en  1912.  Neuveville,  canton  de  Berne  (Suisse).  En  vente  ä  la 
librairie  Beerstecher.  1912.  In-8,  33  p.  avec  tableau  et  cartes. 
[Etüde  de  geographie  linguistique.] 

Göhri,  K.  Die  Ausdrücke  für  Blitz  und  Donner  im  Galloromanischen 
(Fortsetzung)  [In:  Rev.  de  dialectol.  rom.  IV,  2]. 

Jeanroy,  A.     Prov.  escolh  [In:  Romania  XLI,  415 — 418]. 

Kluge,  F.,  mlat.  warantia  —  frz.  garance  [In  Ztschr.  f.  deutsche 
Wortforschung  XIV,  1/2]. 

Kreiter,  H.  Die  von  Tiernamen  abgeleiteten  Pflanzennamen  im  Fran- 
zösischen.    Gießener  Dissertation  1912. 

Marre,  A.  Petit  vocabulaire  des  mots  de  la  langue  francaise  d'im- 
portation  hispano-portugaise.     Chalons-sur-Saöne.     68  S.     8°. 

Meyer-Lübke,  W.  und  J.  Jud.  Zum  Romanischen  Etymologischen 
Wörterbuch  [In:  Arch.  f.  n.  Spr.  129V2  S.  228—235]. 

Meyer-Lübke,  W.  Lat.  brunda  und  franz.  bronde  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil. 
XXXVI,  598]. 

—  Lat.  arillus  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXVI,  599]. 

—  Romanisches  etymologisches  Wörterbuch.  Lief.  5.  Heidelberg 
1912,   Karl  Winters  Universitätsbuchhandlung. 

Rühlemann,   M.     Etymologie   des  Wortes  harlequin  und   verwandter 

Wörter.     Hallenser  Dissert.  1912. 
Thom,  A.  Chr.     Quelques  d^nominations  du  ,cordonnier'  en  francais 

[In:  Arch.  f.  n.  Spr.  1291/2.     S.  81—133]. 


Groß,  P.  Die  Konstruktion  des  doppelten  Akkusativobjekts  im  Fran- 
zösischen.    Göttinger  Dissertation   1912. 

Kalepky,  Th.  Zu  etre  mit  folgendem  reinen  Infinitiv  [In:  Die  neueren 
Sprachen  XX,  4]. 

Winkler,  E.  Zum  appositionalen  Genitiv  [In:  German. -Roman. 
Monatsschrift  IV,  7]. 

Beretta,  A.  Toponymie  de  la  Dröme.  La  toponymie  historique  et 
etymologique,  son  caractere  documentaire,  ses  origines  (fin)  [In: 
Bulletin  de  la  Soc.  dep.  d'archeol.  et  de  statist.  de  la  Dröme  XLV]. 

Gaurichon,  J.  Contribution  ä  l'etude  des  Etymologies  celtiques  de 
certains  vocabulaires  topographiques.  [Congres  (septieme)  pr6- 
historique  de  France.     Session  de  Nimes.     1911.] 
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Haie,  Wm.  Gardner.  The  harmonizing  of  grammatical  nomenclature, 
with  especial  reference  to  Mood-Syntax.  Concluding  article  [In: 
Publ.  of  the  Mod.  Lang.  Assoc.  of  America  XXVII]. 

Lerch,  Eugen.  Prädikative  Participien  für  Verbalsubstantiva  im 
Französischen.  C'etait  son  reve  accompli,  das  war  die  Erfüllung 
ihres  Traumes.  Halle  a.  S.  M.  Niemeyer  1912  [Beiheft  42  der 
Zs.  f.  rom.  Phil.]. 

Muret,  E.  Effets  de  la  liaison  de  consonnes  initiales  avec  s  finale, 
observes  dans  quelques  noms  de  Heu  valaisans  [In:  Bulletin  du 
Glossaire  des  patois  de  la  Suisse  Romande  XI,  3]. 


Bascan,  L.  Manuel  pratique  de  prononciation  et  de  lecture  francaises. 
Phonetique,  Transcriptions  phonetiques.  Rambouillet  (Seine- 
et-Oise),  Institut  de  phonetique  francaise.  Dresden  und  Leipzig, 
C.  A.  Kochs  Verlagsbuchhandlung  (H.  Ehlers).  1912.  In-16, 
228  p.  3  fr.  25.  2  s,  6  d,  2  fr.  50  M. 

Gregoire,  A.  Influence  des  consonnes  occlusives  sur  la  duree  des  syllabes 
prec<§dentes  [In:  Revue  de  phonetique  I]. 

Martinon,  Ph.  La  prononciation  de  l'E  muet  [In:  Revue  de  phil. 
franc.  et  de  litter.  XXVI,  2]. 

Quiehl,  Karl.  Französische  Aussprache  und  Sprachfertigkeit.  Ein 
Hilfsbuch  zur  Einführung  in  die  Phonetik  und  Methodik  des  Fran- 
zösischen. 5.  Aufl.  VI,  304  S.  8°.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1912. 
5  Mk. 

Sckinz,  A.  Les  Accents  dans  l'ecriture  francaise.  Etüde  critique 
de  leurs  diverses  fonetions  dans  le  passe  et  dans  le  present.  Paris, 
H.  Champion.     1912.     In-8.     87  p. 

Uklemayr,  B.  Zur  Frage  der  Vereinheitlichung  der  Aussprachebezeich- 
nung [In:  Die  neueren  Sprachen  XX,  3]. 

Vietor,  Wilh.  Kleine  Phonetik  des  Deutschen,  Englischen  und  Fran- 
zösischen. 8.  Aufl.  XVI,  132  S.  mit  21  Fig.  8°.  Leipzig,  O.  R. 
Reisland.     1912.    2.50  Mk. 


Baldensperger,  F.  Notes  lexicologiques,  2me  serie  [In:  Rev.  de  phil. 
franc.  et  de  litter.  XXVI,  2]. 

Gillot,  //.  und  Gust.  Krüger.  Dictionnaire  systematique  francais- 
allemand.  Französisch-deutsches  Wörterbuch  nach  Stoffen  ge- 
ordnet. Ausgabe  für  Deutsche.  I.  Band,  2.  Abteilung.  Dresden 
und  Leipzig  1912.     C.  A.   Kochs  Verlagsbuchhandlung.     9,20  Mk. 

Levy,  E.  Provenzal.  Suppl.-Wörterb.  29.  u.  30.  Heft.  Leipzig, 
Reisland. 

Van  Cuyck.  Nouveau  Vocabulaire  contenant  les  mots  usuels  avec 
leur  prononciation  figuree.  Francais-N^erlandais.  Paris,  Garnier 
freres.    Petit  in-16,  ä  2  col.,  360  p.  [Vocabulaires  Garnier.] 

4.  Metrik,  Stilistik,  Poetik,  Rhetorik. 

Bernhardt,  A.  Die  altfranzösische  Helinandstrophe.  Dissert.  Münster 
1912. 

ßlohm,  H.  —  S.  oben  p.  116. 

Borinski,  K.  Antike  Versharmonik  im  Mittelalter  und  in  der  Renais- 
sance [In:  Philologus  LXXI,   1]. 

/bürg,  C.     S.  oben  p.  116. 

Lote,  G.  Le  Silence  et  la  ponetuation  dans  l'alexandrin  francais  [In: 
Rev.  de  Phonetique  I]. 

—  Le  Numörisme  et  Pegalite  numerique  des  vers  [In:  la  Phalange, 
20  janv.  1812]. 

Spire,  A.  La  technique  du  Vers  francais  [In:  Mercure  de  France 
ler  aoüt  1912]. 
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Verrier,  P.  La  mesure  des  durees  rythmiques  dans  les  vers  [In:  Revue 
de  Phonetique  p.  p.  l'Abbe  Rousselot  et  H.  Pernot.    II,  p.  69 — 75]. 

—  L'isochronisme  en  musique  et  en  poesie  [In:  Journal  de  Psychol. 
normale  et  pathol.  IX,  3]. 

Gay,  Lucy  M.,  Sources  of  the  Academie  de  V Art.  Poetique  of  Pierre 
de  Deimier:  Peletier  du  Mans  [In:  Publ.  of  the  Mod.  Lang. 
Assoc.  of  America  XXVII,  3]. 

5.  Moderne  Dialekte  und  Volkskunde. 

Brod,  R.  Die  Mundart  der  Kantone  Chäteau-Salins  und  Vic  in  Loth- 
ringen (Schluß)  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXVI,  513—545]. 

Dauzat,  A.  Notes  sur  la  syntaxe  du  patois  de  Vinzelles  [In:  Annales 
du  Midi.     Juillet  1912]. 

Denizot,  J.  Vocabulaire  patois,  Sainte- Sabine  et  ses  environs  [Societe 
d'archeologie  de  Beaune  1910]. 

Franz,  A.  Studien  zur  wallonischen  Dialektsyntax.  Teildruck. 
Habilitationsschrift  der  Universität  Gießen.  Cöthen-Anhalt  1912 
[Die  vollständige  Arbeit  erscheint  in  der  Zs.  f.  franz.  Spr.  und 
Lit.l 

Gauchat  et  Jeanjaquet  Bibliographie.     S.  oben  p.  115. 

Gillieron,  J.  et  E.  Edmont.  Table  de  l'Atlas  Linguistique  de  la  France. 
Paris,  H.  Champion  1912.     35  fr. 

Koblichke,  J.  Über  volkstüml.  Französisch  aus  dem  Pariser  Land- 
kreis.   Progr.  Warnsdorf,  1912.     13  S.    8°. 

Liegeois,  £.  Nouveau  complement  du  Lexique  Gaumais.  Liege 
1912  [Extrait  du  Bull,  de  la  Soc.  de  Litt.  Wallonne  t.  54]. 

Michalias,  R.  Mots  particuliers  du  dialecte  d'oc  de  la  commune  d'Am- 
bert,  Puy-de-Döme  (ä  suivre)  [In:  Rev.  de  phil.  frang.  et  de  litter. 
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Desormaux,   J.     Melanges  savoisiens,   VIII.     L'argot  des  ramoneurs 
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siecle). 

Charles-Roux,  J.  Le  Jubile  de  Frederic  Mistral.  Cinquantenaire  de 
Mireille.  Arles,  29 — 30 — 31  mai  1909.  Avec  une  heliogravure, 
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äge  au  XVe  siecle.  Villemain,  Sainte-Beuve,  Saint-Marc,  Gi- 
rardin,  Prevost-Paradol,  Nisard,  G.  Boissier,  S.  de  Sacy,  Cousin, 
G.  Paris,  Brunetiere,  Faguet,  Lanson,  etc.  Nouvelle  Edition,  com- 
pletement  refondue,  adoptee  pour  les  bibliotheques  populaires 
et  scolaires.     Paris,  Belin  freres.     1912.     In-16,  XII-558  p. 

Destejanis,  M.  La  femme  ecrivain  en  France :  moyen  äge  et  renaissance. 
Alessandria  1912.    43  S.     8°. 

Flake,  Otto.  Der  französische  Roman  und  die  Novelle.  Ihre  Geschichte 
von  den  Anfängen  bis  zur  Gegenwart.  IV,  130  S.  1912  [Aus: 
Natur  und  Geisteswelt.     Leipzig,  B.  G.  Teubner]. 

Grenier,  A.  Historia  de  la  literatura  francesa.  Version  castellana  de 
Manuel  Machado.    Paris,  Garnier  freres.    1912.    In-18  jösus,  839  p. 

Steiger,  H.  Euripides,  seine  Dichtungen  und  seine  Persönlichkeit. 
Dietrich'sche  Verlagsbuchhandlung  (Th.  Weicher),  Leipzig,  1912. 
2.50  Mk.  [Das  Erbe  der  Alten.  Schriften  über  Wesen  und  Wirkung 
der  Antike.  Gesammelt  und  herausgeg.  von  O.  Crusius,  O.  Immisch, 
Ph.  Zielinski]. 

Wurzbach,  Wolfgang  von,  Geschichte  des  französischen  Romans.  1.  Band 
von  den  Anfängen  bis  zum  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts.  Heidel- 
berg 1913.  Carl  Winter.  [Sammlung  romanischer  Elementar- 
und  Handbücher.]     7  Mk. 


Anglade,   J,     Nostradamica.    I.   Encore   le   Moine   des   lies  d'Or   [In: 

Romania  XLI,  321—330]. 
Brown,  Arthur   C.  L.,     On    the  independent  Character  of  the  Welsh 

Owain  [In:  The  Romanic  Review  III  2/3]. 
Bruce,  J.  D.     Arthuriana  [In:  Romanic  Review  III  2/3]. 
Cohen,  G.    La  scene  de  l'aveugle  et  de  son  valet  dans  le  theätre  francais 

du  moyen  äge  [In:  Romania  XLI,  346 — 372]. 
Delehaye,  II.     Les  legendes  de  S.  Eustache  et  de  S.  Christophe  [In: 

Le  Museon  N.  S.  XIII,  1]. 
Fahre,  C.    Guida  de  Rodez,  inspiratrice  de  la  poesie  provencale  (1212 — 

1266),  suite  et  fin  [In:  Annales  du  Midi.     Juillet  1912]. 
Foerster,   W.     Keltismus  in  der  Monser   Pen  evalhandschrift  [In:   Zs. 

f.  rom.  Phil.  XXXVI,  611]. 
Grudzinski,  St.     Vergleichende  Untersuchung  und  Charakteristik  der 

Sage  vom  Findelkind,  das  später  Kaiser  wird  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil. 

XXXVI,  546—576]. 
llvonen,   Eero.     Les  demandes  d'amour  dans  la   litterature   francaise 

du  moyen  äge  [In:  Neuphilol.   Mitteilungen  1912  Nr.  5/6]. 
Jones,  W.  L.     King  Arthur  in  History  and  Legend.    Cambridge,  The 

University  Press.     1912.     Sh.  1. — . 
Lloyd,  E.-J.     The   Mabinogion   as   Literature   [In:  Celtic  Review   III 

Nr.  26,  S.  164—174,  ä  suivre]. 
Loth,  J.    Contributions  ä  Pötude  des  Romans  de  la  Table  Ronde  (Suite) : 

V.  Morgan  Tut.  VI.  Le  Cornwall  et  le  roman  de  Tristan,  (ä  suivre) 

[In:  Revue  Celtique  XXXIII  2/3]. 
Macaigne,  R.    La  vie  de  sainte  Genevieve  et  la  Passion  de  saint  Denys 

[In:  Rev.  des  questions  histor.     Juillet  1912]. 


Xovitälenverzeichnis.  121 

Male,  E.  Les  rois  mages  et  le  drame  liturgique  [In:  Gazette  des  Beaux- 
Arts  52e  annee  II]. 

Meyer,  H.  Die  Predigten  in  den  Miracles  de  Nostre  Dame  par  per- 
sonnages  [In:  Rom.  Forsch.  XXXI,  2.  S.  706—714  (Fortsetzung 
folgt)]. 

Merk,  C.  J.  Anschauungen  über  die  Lehre  der  Kirche  im  altfranzö- 
sischen Heldenepos.     Tübinger  Dissert.   1912. 

Post,  C.  B.    The  sourcesof  Juan  de  Mera  [In:  Romanic  Review  III  2/3]. 

Rajna,  P.  Strade,  pellegrinaggi  ed  ospizi  nelPItalia  del  Medicevo 
[Atti  della    Societä  italiana  per  il   progresso  delle  scienze   1911]. 

Reckzeh,  E.  Beiträge  zur  Entwickelungsgeschichte  des  Frauenideals 
in  der  französischen  Literatur  am  Ausgang  des  Mittelalters.  Diss. 
Greifswald  1912. 

Sehneider,  H.  Die  Geschichte  und  Sage  von  Wolfdietrich.  Unter- 
suchungen über  ihre  Entstehungsgeschichte.  München,  C.  H.  Beck- 
sche  Verlagsbuchhandlung  1913.     VIII,  420  S.     8°. 

Tacke,  O.  Die  Fabeln  des  Erzpriesters  von  Hita  im  Rahmen  der 
mittelalterlichen  Fabelliteratur.  Nebst  einer  Analyse  des  „Libro 
de  buen  amor"  [In:  Rom.  Forsch.  XXXI,  2]. 

Veitz,  J.  Fabliaux.  III.  Priester  und  Weib  darin  [In:  Casopis  pro 
Modern!  Filologii  II,  5]. 

Weber,  C.  Die  Prosafassungen  des  „Couronnement  de  Louis",  des 
„Charroi  de  Nimes"  and  der  „Prise  d'Orange".  Hallenser  Dissert. 
1912. 

Weyh,  W.  Neuere  Forschungen  über  Ursprung  und  Entwickelung 
der  Grallegende  [In:  Blätter  für  das  Gymnasial-Schulwesen  48,1/2]. 

Wilhelm,  Fr.  Zu  den  deutsch-französischen  Kulturbeziehungen  im 
12.  Jahrhundert  [In:  Münchener  Museum  für  Philologie  des  Mittel- 
alters und  der  Renaissance  I,  2.     S.  247  f.]. 


Andre,   P.     Le   modernisme  dans  la  poesie  lyrique.      Bruxelles,   Ed. 

de  la  Belgique  artistique  et  litteraire.     1912. 
Babinger,  G.     Die  Wanderungen  und  Wandelungen  der  Novelle  von 

Cervantes  El   curioso    impertinente,    mit    spezieller  Untersuchung 

von  Brosses  Le  curieux  impertinent  [In:  Rom.  Forsch.  XXXI,  2]. 
Barthou,  L.    Chateaubriand  et  Victor  Hugo  [In:  Annales  Romantiques 

IX,  1.    Auch:  Revue  Bleue  du  2  dec.  1911]. 
Caillet,  L.    Le  Guignol  lyonnais  et  Louise  Labe,  d'apres  deux  ouvrages 

recents  de  M.  Tancrede  de  Visan.    Limoges.    Ducourtieux  et  Gout. 

1912.     In-8,  10  p.  avec   1  gravure   [Extrait  du  «Limoges  illustre* 

de  1911.] 
Chaponniere,  P.     L'influence  de  l'esprit  mondain  sur  la  tragedie  du 

dix-huitieme  siecle  [In:  Rev.  d'Hist.  litter.  de  la  France  XIX,  3]. 
Codebo,   Mlle   P.  O.     Esquisses  litte>aires.     Dijon,   L.   Venot.      1911. 

In-8,  61  p. 
Counson,  A.    La  Belgique  romano-germanique  [In:  La  Belgique  artist. 

et  litter.     ler  octobre  1912]. 
Debre,   Anselm.     Die   Darstellung   der  Weltgeistlichen   bei   den   fran- 
zösischen Romantikern.     XI,  104  S.     gr.  8°.     Barr,  1912.     Berlin, 

Mayer  &  Müller. 
Drweska,  H.     Quelques  interpretations  de  la  legende  de  Salome  dans 

les  litte>atures  contemporaines.     Etüde  de  litte>ature  comparee. 

These.    Montpellier  1912.     162  p.  in-8°. 
Fagniez,  G.     La  femme  et  la  societe  fran§aise  dans  la  premiere  moitie 

du  XVIle  siecle.     La  femme  dans  la  famille  [In:  Rev.  des  deux 

mondes  15  juillet  et  1<*  aoüt  1912]. 
Faguet,  E.     Le  realisme  des  romantiques  [In:  Rev.  des  deux  mondes 

ler  avril  1912]. 


122  .X  ovitätenverzeichnis. 

Feichtinger,  W.  M.  Die  Rolle  des  „Vertrauten"  in  der  klassischen 
Tragödie  der  Franzosen.     Progr.  Wien  1912.     33  S.     8°. 

Gazier,  A.  Les  moralistes  francais  du  XVIe  au  XVIIIe  siecle:  La 
doctrine  de  La  Rochefoucauld;  Mme  de  Sable;  Jacques  Esprit 
[In:  Revue  des  cours  et  Conferences  XX,  29]. 

—  Les  moralistes  francais  du  XVIe  au  XVIIIe  siecle:  Le  Chevalier 
de  Mere  et  Pascal  [ib.  XX,  31]. 

—  Les  moralistes  francais  du  XVIe  au  XVIIIe  siecle:  Les  „Pensees" 
de  Pascal  [In:  Rev.  des  cours  et  Conferences  XX,  31]. 

—  Intensite  de  la  vie  morale  de  1670  ä  1680  [In:  Revue  des  cours 
et  Conferences  XX,  35]. 

Guillon,  E.  et  G.  Bettex.     Le  Leman  dans  la  litte>ature  et  dans  l'art. 

Paris,  Plon-Nourrit.     8°.     Fr.  5. 
Jacquot,  A.    Documents  sur  le  theätre  sous  le  gouvernement  du  prince 

Charles  Alexandre  de  Lorraine.    Lettre-preface  de  M.  Jules  Claretie. 

Paris,  Plon-Nourrit  et  Cie.     1911.     In-8,  40  p.  un  portrait  et  une 

gravure. 
Lefranc,  A.     La  civilisation  intellectuelle  en  France  a  l'epoque  de  la 

Renaissance:  Le  roi  et  la  cour  [In:  Rev.  des  cours  et  Conferences 

XX,  29]. 
Marquiset,  A.    Ballanche  et  Mme  d'Hautefeuille.    Paris,  H.  Champion. 

1912.     269  p.     8°. 
Mvrf,  H.    Friedrich  der  Große  als  Aufklärer  [Sonderdruck  aus  „Wissen 

und  Leben".    Verlag  Rascher  &  Cie.,  Zürich]. 
Schomann,  E.     Französische  Utopisten  und  ihr  Frauenideal.     XXIV, 

256  S.    8°.    Berlin,  Felber  1911  [Normannia,  7.  Bd.]. 
Strowski,  F.     Musset,  Lamartine  et  Hugo  apres  1830  [In:  Revue  des 

cours  et  Conferences  XX,  30]. 
Tougard,   A.      Documents  concernant   l'histoire   litteraire   du   XVIIIe 

siecle   conserves  aux  archives  de   l'Acad£mie   de   Rouen,   publies 

avec  introduction,  notes  et  table.     T.   1.  Rouen,  A.  Lestringant. 

Paris,  A.  Picard,  1!>12.     In-8,  XVI,  294  p. 
Tronehon,  II.    «Preromantisme»  allemand  et  francais:  Herder  et  Creuze 

de  Lesser  adaptateurs  du  «romancero  del  Cid»  [In:  Rev.  d'Hist. 

littc-r.  de  la  Fr.   XIX,  3]. 
Vaudon.    Etudes  litteraires  sur  le  XIX«  siecle.    Avec  une  introduction 

de  M.  Leon  Gautier.     Nouvelle  Edition.     Lyon,   E.   Vitte.     Paris, 

libr.  de  la  meme  maison.     1912.     In-8,  379  p. 

b)  Einzelne  Autoren. 

Ballanche.     S.  oben  Marquiset. 

Bartholmieu,  Marc,  collaborateur  de  Guilhem  Molinier  p.  A.  Thomas. 
[In:  Romania  XLI,  418—419]. 

Baudelaire,  le  critique  et  le  poete,  p.  F.  Strowski  [In:  Revue  des  cours 
et  Conferences  XX,  35]. 

Boisrobert.  —  Fr.  Tenner.  Francis  le  Metel  de  Boisrobert  als  Lust- 
spieldichter und  Vorläufer  Molieres  I.  Progr.  Gera.   1912.    31  S.  8°. 

Bossuet.  Les  Fetes  de  Bossuet  ä  Meaux.  Conference  faite  aux  facultas 
catholiques  de  Lyon,  le  8  mars  1912;  par  monseigneur  Theodore 
Delmont.  Lyon,  E.  Vitte.  Paris,  libr.  de  la  meme  maison.  1912. 
In-8°,  43  p.  [Extrait  de  la  revue  «l'Universite"  catholique»]. 

Chateaubriand  et  ses  röcens  historiens  p.  M.  Victor  Giraud  [In:  Rev. 
des  deux  mondes  15  juillet  1912]. 

-  Nouvelles  Etudes  sur  Chateaubriand.  Essais  d'histoire  morale 
et  litte>ature;  par  Victor  Giraud.  (La  Genese  du  «G£nie  du  christia- 
nisme».  Les  Annees  de  jeunesse  et  la  Crise  religieuse.  Deux  öpisodes 
de  la  biographie  de  Rene\  Chateaubriand  commis  voyageur  en 
bas.  La  traversee  en  Ame>ique,  d'apr&s  un  document  in^dit.  Les 
Keliques  du  manuscrit  des  «Martyrs>>.    Lettres  inedites  ä  Frayssinous 


Novitätenverzeichnis.  123 

et  aux  freres  Bertin.    Le  Sillage  de  Chateaubriand.)    Paris,  Hachette 
et  Cie.     1912,     In-16,  IX-335  p.  3  fr.  50. 
Chateaubriand.    —    A.    Helly.      Notes    sur    Muse    de    Vichet    et    sa 
correspondance  avec  Chateaubriand   [In:   Bulletin  de  l'Ac  delphi- 
nale   5e  serie,   t.    IV]. 

—  Les  «Menteries»  de  Chateaubriand  par  le  Docteur  Potiquet.  Paris 
L.  Laisney. 

—  L.  Hogu,  Documents  sur  le  sejour  ä  Athenes  de  Chateaubriand 
[In:  Rev.  d'Hist.  litter.  de  la  France  XIX,  3]. 

Corneille.    —    Augusta   Marchi.      Corneille    e    Alfieri:    note,    appunti, 

raffronti.    Alba,  tip.  Vertamy.     1912.    28  S.     8°. 
Desmarets.  —  R.  Gebhardt.     Jean  Desmarets  sieur  de  Saint- Sorlin  als 

dramatischer  Dichter.    Diss.  Erlangen  1912.     160  S.    8°. 
Du  Bartas.     Influence  de   Du  Bartas  sur  la  litterature  neerlandaise 

(these);  par  A.  Beekman.    Poitiers,  impr.  A.  Masson.     1912.     In-8, 

212  p. 
Dupin,  J.  —  L.  Karl.     Un  moraliste  bourbonnais  du  XIVe  siecle  et 

son  ceuvre.     Le  roman  de  Mandevie  et  les  melancolies  de   Jean 

Dupin.        Avec    deux    planches.       Paris,     H.    Champion,    1912. 

60  S.    8°. 
Esprit,  Jacques.     S.  oben  p.  122  Gazier. 
Ferrarino.   —   Bertoni,  Giulio.     Ferrarino   da   Ferrara   [In:   Romania 

XLI,  405—412]. 
Flaubert  und  seine  „Versuchung  des  hl.  Antonius".     Ein  Beitrag  zur 

Künstlerpsychologie    von    Thdr.    Reik.      Mit    einer    Vorrede    von 

Alfr.  Kerr.    VI,  187  S.     8°.     Minden,  J.  C.  C.  Bruns,  1912.     3  Mk. 

—  Flaubert  et  le  theätre  p.  R.  Dumesnil  [In :  Mercure  de  France  16  juillet 
1912]. 

Florian  als  Novellist.  Studien  zur  französ.  Literaturgeschichte  des 
18.  Jahrhunderts  von  O.  Hackel.  I.  Teil.  Progr.  Brüx.  Leipzig, 
Fock.     18  S.     8°. 

Gautier,  Theophile:  le  theoricien  de  l'Art  pour  l'Art  p.  F.  Strowski 
[In:  Rev.  des  cours  et  Conferences  XX,  31]. 

—  Gautier,  Theophile,  poete  p.  E.  Henriot  [In:  Les  Annales  roman- 
tiques  IX,  3]. 

Girardin,  Mme  de.  —  E.  Faguet.     Le  vicomte  de  Launay  [In :  Rev.  des 

deux  mondes  15  sept.  1912.     S.  369—392]. 
Hautefeuille,  Mme  d\     S.  oben  p.  122  Marquiset. 
Hugo,  L.  Seche.     Madame  Victor  Hugo  pendant  l'Exil  [In:  Revue  de 

Paris  ler  oct.  1912]. 

—  Eug.  Rigal  Encore  «Le  Satvre»  et  la  philosophie  de  Victor  Hugo 
[In:  Rev.  d'Hist.  litter.  de  la  France  XIX,  3]. 

—  F.  Avalle.  Victor  Hugo,  studio  letterario.  Catania,  N.  Giannotta. 
1912.     134  S.     8°. 

—  L.  Seche.  Les  Albums  de  Mme  Victor  Hugo  [In:  Les  Annales 
Romantiques  IX,  3]. 

—  S.  oben  p.  122  Strowski. 

Labe,  Louise.     S.  oben  p.  121  Caillet. 

Lamartine.  —  G.  Allais.  Lamartine  et  les  Harmonies  [In:  Revue  des 
cours  et  Conferences  XX,  29.  32]. 

—  S.  oben  p.  121  Strowski. 

—  Remsen  Whitehouse.  Le  mariage  Protestant  de  Lamartine  [In: 
Annales  Romantiques  IX,  1]. 

La  Rochefoucauld.     S.  oben  p.  122  Gazier. 

Leconte  de  Lisle.  —  E.  Stemplinger.  Die  Etudes  latines  von  Leconte 
de  Lisle  [In:  Philologus  LXXI,  2]. 

Magnon,  Joannes,  ein  Zeitgenosse  P.  Corneilles.  Greifswalder  Disser- 
tation.    1912. 

Mere,  Chevalier  de.     S.  oben  p.  122  Gazier. 


124  Novitätenverzeichnis. 

Millevoye.  Un  precurseur  du  romantisme  Millevoye  (1782 — 1816). 
Essai  d'histoire  litteraire;  par  Pierre  Ladoue.  Paris,  Perrin  et  Cie. 
1912.    Petit  in-8,  XVI-413  p.  5  fr. 

Montaigne.  —  A.  Hämel,  Michel  de  Montaignes  Ansichten  über  Er- 
ziehung und  ihre  Bedeutung  für  die  Gegenwart.  Beilage  zum 
Jahresbericht  der  Handels-Realschule  von  W.  Adam  in  Würzbure. 
1912.     16  S.     8°. 

Musset.     S.  oben  p.  122  Strowski. 

Moliere.  —  E.  Bemeburg.  Charakterkomik  bei  Moliere.  Marburg  a.  L. 
1912.    A.  Ebel  [Marburger  Beiträge  zur  romanischen  Philologie  X]. 

Montaigne.  —  Ch.  Beck.  Le  Voyage  de  Montaigne  et  l'evolution  du 
sentiment  du  paysage.  Essai  de  psychologie  sociale  [In:  Mercure 
de  France.     16  juillet  1912]. 

Montesquieu.  —  C.  Oudin.  Le  Spinozisme  de  Montesquieu.  Etüde 
critique.     Paris,  Pichon  et  Durand-Auzias.     167  S.     8°. 

Morellet.  L'Affaire  de  l'abbe  Morellet  en  1760;  par  Daniel  Delafargc. 
Paris,  Hachette  et  Cie.     1912.     In-8,  VI  11-81  p. 

Ninon  de  Lenclos  p.  Emile  Magne.     Paris,  Xilsson.   1   vol.   18°.     3  fr. 

Pascal.     S.  oben  p.  122  Gazier. 

Prudhomme,  Sully.  —  W.  Brangsch.  Philosophie  und  Dichtung  bei 
Sully  Prudhomme.  XVI,  205  S.  8°.  Berlin,  E.  Felber,  1911 
[Xormannia  7.  Bd.]. 

Bacine.  —  Gowzague  Truc,  Le  cas  Racine  (suite)  [In:  Rev.  d'Hisl 
litter.  de  la  France  XIX,  3]. 

Bonsard.  —  H.  Vaganay.  Du  nouveau  sur  Ronsard  [In:  Les  Annales 
Flechoises  et  La  Vallee  du  Loir.     XIII.     Mai-juin  1912]. 

Bousseau,  Jean-Jacques. —  Strophes  de  Fahre  des  Essarts  dites  ä  Er- 
menonville  le  23  juin  1912;  par  Mme  Eugönie  Nau,  de  l'Odeon. 
Laval,  impr.  E.  M.  Lelievre.  Paris,  libr.  de  la  meme  maison. 
1912.    Petit  in-8  carre  6  p.  [  Bicentenaire  de  Jean- Jacques  Rousseau]. 

Bousseau,  J.-J.  Revue  de  Metaphysique  et  de  Morale  20,  3.  mai  1912: 
E.  Boutroux,  Remarques  sur  la  philosophie  de  Rousseau.  —  //.  Höff- 
ding,  Rousseau  et  la  religion.  —  D.  Parodi,  Les  idees  politiques 
de  Rousseau.  —  C.  Bougle,  Rousseau  et  le  socialisme.  —  M.  Bour- 
guin,  Les  deux  tendances  de  Rousseau.  —  J.  Jaures,  Les  ide>s 
politiques  et  sociales  de  J.-J.  Rousseau.  —  It.  Stammler,  Notion 
et  portee  de  la  „Volonte  generale"  chez  J.-.T.  Rousseau.  —  E. 
Claparede,  Rousseau  et  la  conception  fonctionnelle  de  l'enfance.  — 
—  L.  Levy-Brühl,  Quelques  mots  sur  la  quereile  de  Hume  et  de 
Rousseau.  —  V.  Delbos,  Rousseau  et  Kant.  —  J.  Benrubi,  Goethe 
et  Schiller  continuateurs  de  Rousseau.  —  G.  Dwelshauvers,  Rousseau 
et  Tolstoi. 

—  Bousseau,  J.-J.  p.  E.  Bovet  [Aus:  Wissen  und  Leben,  15  juillet  1912]. 

—  Bousseau  und  die  deutsche  Literatur.  Von  B.  Groeper  [In:  Zs.  f. 
d.  deutschen  Unterricht    \.\YI.  7]. 

—  B.  Groeper.  Rousseau  und  die  deutsche  Pädagogik  [In:  Neue 
Jahrbücher  XV.  Jahrg.  29.  und  30.  Bandes  6.  Heft]. 

—  L.  Schmid.  J.-J.  Rousseau  und  die  Religion  [In:  Schweizeris< :he 
theol.  Zs.  XXIX  3/4] 

—  Rousseausche  Ideen  in  E.  M.  Arndts  Fragmenten  über  Menschen- 
luldung.  34  S.  12°.  0,40  Mk.  [Pädagogisches  Magazin.  Langen- 
salza, H.  Beyer  &  Söhne.     477.  Heft]. 

—  Bousseau  devant  l'erudition  moderne  p.  A.  Schinz  [In:  Modern 
Philology  X,  2]. 

—  E.  v.  Sallwürk.  Zum  Gedächtnis  Jean- Jacques  Rousseaus,  geb. 
am  28.  6.  1712.  20  S.  12°.  0,30  Mk.  [In:  Pädagogisches  Magazin. 
Langensalza,  H.  Beyer  &  Söhne,  473.  Heft]. 

—  La  Conversion  de  Jean- Jacques  Rousseau;  par  John  Vienot.  Mont- 
böliard.    Soci^te  anonyme  d'impr.  montb^liardaise.    Paris,  bureaux 


Novitätenverzeichnis.  125 

de  la  «Revue  chretienne»,  83,  boulevard  Arago.     1912.    In-8,  11  p. 
et  gravures. 
Rousseau.  —  H.  Ellis  (Francis  Latouche   trad.)  L'influence  actuelle  de 
Rousseau  [In  Mercure  de  France.     1er  aoüt  1912]. 

—  G.  Fonsegrive.  J.-J.  Rousseau  [In:  La  Revue  hebdomadaire.  22  juin 
1912]. 

■ —  Contre  la  glorification  de  Rousseau  [In:  La  Revue  critique  des 
Idees  et  des  Livres  25  juin  1912]. 

—  Mme  Fr.  Macdonald.  La  Legende  des  Enfants  de  Rousseau  [In: 
Revue  bleue.    29  juin  1912]. 

—  L.  Proal.  La  Psychologie  de  J.-J.  Rousseau:  les  armes  et  la  bile 
[In:  Le  Correspondant.     25  juin  1912]. 

—  Rousseau  romantique  et  Rousseau  calviniste  p.  A.  Schinz  [In: 
La  Revue  du  mois.     10  juin  1912]. 

—  L.  Colin.  J.-J.  Rousseau:  du  Pantheon  ä  la  grotte  de  Lourdes 
[In:  Revue  Catholique  et  Royaliste.     20  juin  1912]. 

-V.L.  J.-J.  Rousseau  infirme  n'a  jamais  eu  d'enfants.  Imp.  Ro- 
baudi, Nice. 

—  Rousseau  createur,  les  sources  interieures  de  son  genie  p.  A.  Bazaillas 
[In:  Mercure  de  France,  16  juin  1912]. 

Mme  de  Warens  legataire  de  Jean- Jacques  [In:  Les  Annales  Ro- 
mantiques  IX,  3.     S.  227—231]. 

—  K.  Storck.     Rousseau  und  die  Musik  [In:  Der  Türmer  14,  10]. 

—  P.  Sakmann,  J.-J.  Rousseau.  Berlin,  Reuther  &  Reichard.  8° 
[Die  großen  Erzieher  von  R.  Lehmann.     Bd.  V]. 

—  Rousseau  von  H.  Schoop  [In:  Süddeutsche  Monatshefte  9,  11]. 

—  Rousseau,  J.-J.  von  A.  v.  Gleichen- Russwurm  [Sonntagsbeilage 
zur  Vossischen  Zeitung  25]. 

—  Rousseau,  J.-J.,  ä  Londres  et  ä  Wootton  p.  L.  Guimbaud  [In: 
Mercure  de  France.     16  juillet  1912]. 

—  H.  Tournier.  J.-J.  Rousseau  ä  Mötiers-Travers.  Paris,  E.  Cornely. 
50  S.     8°.     Fr.  1,50. 

—  E.  Rod.     L'af faire  J.-J.  Rousseau.     Paris,  Perrin.     5  fr. 

—  Rousseau,  J.J.,  et  Houdon  [In:  Mercure  de  France.  1er  juillet 
1912]. 

Sable,  Mme  de.     S.  oben  p.  122  Gazier. 

Saint-Pierre,  Vabbe  de,  p.   Emile  Faguet  [In:  Rev.  des  deux  mondes. 

ler  aoüt  1912.     S.  559—572]. 
Sand,  G.  —  R.  Doumic.     Dix  annees  de  la  vie  de  George  Sand  [In: 

Rev.  des  deux  mondes.     15  avril  1912]. 
Sevigne,    Madame   de.   —    Clara   Friedmann.      La   coltura   italiana   di 

Madame  de  Sevignö  [In:  Giornale  storico  della  letteratura  italiana 

LX,  1—72]. 
Stael,  Madame  de.  —  J.  M.  Carre.     Madame  de  Stael  et  Henry  Crabb 

Robinson,  d'apres  des  documents  inedits  [In:  Rev.  d'Hist.  litter. 

de  la  France  XIX,  3]. 
Stendhal.    Victor  de  Musset  et  Henri  Beyle  Stendhal  ä  l'armee  de  reserve 

(1800);    par    le    capitaine    Cavard.      Limoges,    Charles-Lavauzelle 

Paris,  libr.  de  la  meme  maison.    1912.    Petit  in-8,  23  p. 
Verlaine.     S.  oben  p.  115  Tournoux. 

7.  Ausgaben,    Erlänterungsschriften,   Übersetzungen. 

Album  de  paleographie  et  de  diplomatique.  Fac-similes  de  documents 
relatifs  ä  l'histoire  du  Midi  de  la  France  et  en  particulier  de  la 
ville  de  Toulouse  p.  p.  Fr.  Galabert,  reprod.  p.  Cl.  Lassalle.  1  fasc. 
Paris,  H.  Champion  1912. 

Bau  en  langue  d'oc  de  travaux  pour  l'eglise  de  Calvisson  (1482)  p.  p. 
E.  Bondurand  [Memoires  de  l'Acadämie  de  Nimes.  7e  sene, 
t.  XXXIII], 
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Chansons  religieuses  en  latin  et  en  francais  p.  p.  P.  Meyer  [In:  Bulletin 
de  la  soc.  des  anc.  textes  XXXVII,  2]. 

Une  chanson  francaise  du  XII Je  siecle  (Cf.  Romania  XLI,  265  ss.) 
p.  Edmond  Faral  [In:  Romania  XLI,  412 — 414]. 

Charles  de  Saint-Maurice  de  Vienne,  de  l'abbaye  de  Leoncel  et  de 
l'eglise  de  Valence.  Supplement  aux  recueils  imprimes  publies 
par  le  chanoine  Ulysse  Chevalier.  Valence,  impr.  J.  Ceas  et  fils. 
Paris,  A.  Picard.  1912.  In-8,  36  v.  [Collection  de  Cartulaires 
dauphinois,  t.  10,  1"  hvraison.] 

Comptes  consulaires  de  Grenoble  en  langue  vulgaire  (1338 — 1340),  publies 
avec  un  lexique  et  un  index  des  noms  propres,  par  Mgr  A.  Devaux. 
(Euvre  posthume  completee  et  augment£e  d'une  introduction 
par  Jules  Ronjat.  Avec  deux  fac-similes  du  manuscrit  d'apres  les 
photographies  de  M.  l'abbe  P.  Senequier-Crozet.  Montpellier, 
Impr.  generale  du  Midi.    1912.    In-8,  243  p. 

The  Oldest  Monuments  of  the  French  Language  (The  Strasburg  Oaths, 
The  Prose  of  St.  Eulalie,  The  Passion  of  Christ,  The  Life  of  St. 
Leger).  —  The  Life  of  Saint  Alexis.  Translated  with  Notes.  Oxford, 
Jos.  Thornton  &  Son.  London,  Simpkin,  Marshall  &  Co.  56  S. 
8°.     Sh.  -A.  6. 

Die  Metzer  Bonrollen  des  XIII.  Jahrhunderts.  III.  Teil.  Herausge- 
geben von  K.  Wiehmann.  Verlag  der  Gesellschaft  für  Lothringische 
Geschichte  und  Altertumskunde  in  Metz  1912  [Quellen  zur  loth- 
ringischen Geschichte  VII]. 

Restori,  Am.  \oterelle  Provenzali.  I:  Peire  de  la  Cavarana.  D'un 
serventes  faire;  II:  Raimbautz  de  Vaqueiras.  Domna,  tant  vos 
ai  preiada  [Dalla  Rassegna  Bibliografica  della  Letteratura  Italiana. 
Anno  XX.     1912.    Fase.  6.—]. 


Aigar  et  Maurin.  —  Giulio  Bertoni.  Note  al  testo  di  Aigar  e  Main  in 
[In:  Romania  XLI,  401—405]. 

Apokalypse.     S.  oben  p.  116  Müller. 

L' Appendix  Probi  e  il  glossarietto  latino-greco  del  papiro  Sault.  Se- 
conda  edizione.  Roma,  Loescher  &  Co.  1912.  9  S.  8°.  Cent.  30 
[Testi  romanzi  per  uso  delle  scuole  a  cura  di  E.  Monaci  No.  11]. 

Aucassin  et  Nicolette.  Chant-fable  du  XII*  siecle  mise  en  francais 
moderne  p.  G.  Michaut.  Preface  de  /.  Bedier.  Nouvelle  Edition. 
Paris,  Fontemoing  &  Cie.     2  fr.  50. 

Barlam  und  Josaphat.  —  Die  provenzalische  Prosa.  Redaktion  des 
geistlichen  Romans  von  Barlaam  und  Josaphat,  nebst  einem  An- 
hang über  einige  deutsche  Drucke  des  XVII.  Jahrhunderts.  Halle 
a.  S.     Max  Niemeyer  1912.     VIII,  154  S.  8°. 

Benoit  de  Sainte-Maure.  Le  Roman  de  Troie.  Publie  d'apres  tous 
les  manuscrits  connus  p.  L.  Constans.  T.  VI.  Paris,  Firmin-Didot 
1912  [Soci<H6  des  anciens  textes]. 

Chanson  ä  la  vierge  en  vers  altem&ä  fran$ais  et  latin  p.  p.  P.  Meyer 
[In:  Bull,  de  la  soc.  des  anc.  textes  XXXVII,  1  | 

Chanson  ä  Jesus-Christ  en  sixains  latins  et  frangais  [In:  Bull,  de  la 
soc.  des  anc.  textes  XXXVII,  1]. 

Charles  le  Chauve.     S.  oben  p.  116  Blohm. 

Charroi  de  Nimes.     S.  oben  p.  116  Weber. 

Chronique  Bimee  des  Troubles  de  Flandrc.     S.  oben  p.  116  Kahle. 

Couronnement  de  Louis.     S.  oben  p.  121   Weber. 

—  P.  Linnenkohl.  Branche  I  und  II  des  Couronnement  Louis.  Gegen- 
wärtiger Stand  der  Forschung.     Rostocker  Dissertation  1912. 

Destruction  de  Troie  la  Grant.     S.  oben  p.  116  Ante. 

Kbruljusleben.  —  F.  Danne.  Das  altfranzösische  Ebrulfusleben  (eine 
Dichtung  aus  dem  12.  Jahrhundert).  (Textausgabe  nach  dem 
Manuskript  19  867  der  Nationalbibliothek  zu  Paris,  mit  Einleitung 
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und  Anmerkungen.  Dissert.  Münster  1912  [Die  ganze  Arbeit 
wird  in  Bd.  XXXII,  3  der  Romanischen  Forschungen  erscheinen]. 

Le  Grand  Olympe,  eine  alchimistische  Deutung  von  Ovids  Metamor- 
phosen.    Von  P.  Kuntze.     Diss.  Halle  1912. 

Greban,  Arnoul.    La  Passion.     S.  oben  p.  116  Ante. 

Guillaume  de  Machaut  et  YOvide  moralise  p.  A.  Thomas  [In:  Romania 
XLI,  382—400]. 

Huon  le  Roi.  Le  vair  palefroi.  Avec  deux  versions  de  la  Male  Honte, 
par  Huon  de  Cambrai  et  par  Guillaume.  Fahliaux  du  Xllle  siecle, 
edite  par  A.  Längfors.  XV,  68  p.  Paris,  H.  Champion.  1912 
[Les  Classiques  francais  du  Moyen  Age]. 

Lancelot.  Der  altfranzösische  Prosaroman,  v.  Lancelot  del  Lac.  II. 
Branche:  Les  enfances  Lancelot  (2.  Tl.).  III.  Branche:  La  doloreuse 
garde  (1.  Tl.).  Versuch  e.  krit.  Ausgabe  nach  allen  bekannten 
Handschriften  v.  Heinr.  Bubinger.  Dazu  e.  Anhang:  Bräuner, 
Gerh.;  Über  das  Verhältnis  der  Handschriften  des  altfranzösischen 
Prosaromans  v.  Lancelot  del  Lac  in  der  1.  Branche  (La  reine  as 
granz  dolors).  Nachtrag  zu  Heft  2  der  Marburger  Beiträge.  127  S. 
m.  1  Taf.   1912.   5,50  Mk.  [Marburger  Beiträge  zur  rom.  Phil.  Heft  8]. 

Marie  de  France,  Six  lais  d'Amour.  Modernises  en  regard  de  l'original 
p.  Ph.  Lebesgue.    Paris,  E.  Sansot  et  Cie.     3  fr.  50. 

Mulomedicina  Chironis.  ■ —  A.  Werk.  Bemerkungen  eines  Tierarztes 
zur  Mulomedicina  Chironis  [In:  Rheinisches  Museum  N.  F.  LXVII,  1. 
S.  147—149], 

Nicole  de  Margwal.     S.  oben  p.  116  Iburg. 

Peire  de  la  Cavarana.     S.  oben  p.  126  Restori. 

Prise  d'Orange.     S.  oben  p.  121  Weber. 

Raimbautz  de  Vaqueiras.     S.  oben  p.  126  Restori. 

Roland.  —  A.  Monteverdi.  Un  episodio  della  battaglia  di  Roncisvalle 
nella  poesia  castigliana  e  portoghese  [In:  Studi  di  Filologia  Moderna 
V,  1/2]. 

- —  J.  Bedier.  De  l'autorite  du  manuscrit  d'Oxford  pour  l'etablissement 
du  texte  de  la  Chanson  de  Roland  [In:  Romania  XLI,  331 — 345]. 

Saint  Osith.  —  A.  T.  Baker.  An  Anglo-French  life  of  Saint  Osith. 
Cambridge,  University  Press  [From:  The  Mod.  Language  Review, 
Vols.  VI  and  VII]. 

Siege  d'Orleans.     S.  oben  p.  116  Ante. 

Tristan.     S.  p.  120  Loth. 

—  G.  T.  Northup.  The  italian  origin  of  the  Spanish  Prose  Tristram 
Versions  [In:  Romanic  Review  III,  2/3]. 

—  E.  Brugger.  Zum  Tristan-Roman  [In:  Arch.  f.n.  Spr.  129  1/2.  S.  134 
bis  150].  (I.  Der  Name  Kanelangres.  II.  Zur  Harfner-Episode. 
III.  Zu  einer  Stelle  der  Berner  Folie.    IV.  Zu  Tristans  Tod.) 


Villey,  P.     Les  Sources  d'Idees.     XVle  siecle:  Textes  choisis  et  com- 
mentes.     Paris,  Plon-Nourrit  et  Cie.    Fr.  1,50. 


Balzac,  H.  de.  CEuvres  completes.  III.  La  Comedie  humaine.  Texte 
revise  et  annote;  par  Marcel  Bouteron  et  Henri  Longnon.  Illustra- 
tions  de  Charles  Huard,  gravees  sur  bois  par  Pierre  Gusman.  Etudes 
de  mceurs:  Scenes  de  la  vie  privee.  III:  Albert  Savarius.  La 
Vendetta.  Une  double  famille.  La  Paix  du  menage.  Madame 
Firmian.  Etüde  de  femme.  Paris,  Louis  Conard.  1912.  Petit 
in-8,  423  p.  9  fr. 

-  Balzac,  Honore  de.  Physiologie  des  Alltagslebens.  Unveröffent- 
lichte Aufsätze.  Eingeleitet  u.  hrsg.  v.  W.  Fred.  Mit  Lichtdr.  u. 
Strichätzgn.  nach  den  Originalen  v.  Daumier,  Monnier  u.  a.  V, 
312  S.    8°.    München,  G.  Müller,  1912,    4  Mk. 


128  No  v  itäte  nverzeichn  is . 

Balzac  —  A.  Bettelheim.  Ein  Brief  Balzacs  [In:  Sonntagsbeilage  zur 
Vossischen  Zeitung  30]. 

Boileau.  CEuvres  completes.  T.  1er.  Paris,  Hachette  et  Cie.  1912. 
In-16,  318  p.     1  fr.  25  [Les  principaux  Ecrivains  francais]. 

Bossuet.  CEuvres  choisies.  T.  1er:  Notice  sur  Bossuet.  De  Instruc- 
tion de  Mgr  le  Dauphin.  De  la  connaissance  de  Dieu  et  de  soi- 
meme.  Discours  sur  l'histoire  universelle.  Paris,  Hachette  et  Cie. 
1912.  In-16,  XXIV-435  p.  1  fr.  25  [Les  Principaux  Ecrivains 
francais]. 

Bourget,  P.  —  F.  J.  Lardeur.  La  verite  psychologique  et  morale 
dans  les  romans  de  Paul  Bourget.     1  vol.  in-12,  Paris,  Fontemoing. 

Brosse.     S.  oben  p.  121  Babinger. 

Chateaubriand.  Amours.  Avec  une  introduction  et  les  parentheses; 
par  Pierredon.  Paris,  E.  Sansot  et  Cie.  1912.  In-18,  195  p.  1  fr.  50 
[Nouvelle  Bibliotheque  de  varietes  litteraires]. 

—  Correspondance  g£ne>al  publice  avec  introduction.  indication 
des  sources,  notes  et  tables  doubles  p.  Louis  Thomas.  T.  IL  Paris. 
H.  Champion  1912. 

—  Textes  choisis  et  commentes  p.  A.  Beaunier.  2  vol.  Paris,  Librairie 
Plön  [Bibliotheque  francaise.     XI  Xe  siecle]. 

Corneille.  —  G.  Collas.  Les  sentiments  de  PAcadömie  francaise  sur 
la  tragi-comeMie  du  Cid,  d'apres  le  ms.  de  la  main  de  Chapelain 
conserve  ä  la  Bibliotheque  nationale  avec  les  corrections,  une 
introduction  et  des  notes.    Paris,  1912.     XII,  91  S.    8°. 

Cyrano.  —  H.  Dübi.  ZuCyanosVautremonde  [In :  Anh.  f.  n.  Spr.  129ll2]. 

Diderot.  Zweite  Satire  (Rameaus  Neffe),  nach  dem  im  J.  1891  gefun- 
denen Originale  übers,  v.  Gust.  Rohn.  IV,  195  S.  8°.  Wien, 
•I.  Lisenstein  &  Co.,  1913.    2,50  Mk. 

Du  Bellay,  J.  Divers  Jeux  rustiques  et  autres  oeuvres  poetiques  de 
Joachim  Du  Bellay,  publik  sur  l'edition  originale  de  1558  et  aug- 
ment^s  des  lettres  de  l'auteur,  avec  une  notice  de  Guillaume  Colletet, 
une  bibliographie  et  des  notes  par  Ad.  Van  Bever.  Paris,  E.  Sansot 
et  Cie.     1912.     In-18,  288  p.  [La  Pleiade  francaise.] 

Dumas.  —  J.  Janin.  La  premiere  d',.Antony"  [In:  Les  Annales 
Romantiques  IX,  3]. 

Duval,  A.,  lettres  et  documents  inödits  p.  p.  P.  Bonnejon  [In:  Rev. 
d'IIist.  litte>.  de  la  France  \!  X.  3]. 

Elomire  hypocondre  von  Ph.  Aug.  Becker  [In:  Anh.  !'.  n.  Spr.  Lig1^-  >s- 
175—187]. 

Estienne,  Charles.  Les  Abusez  und  ihre  Quelle  (Gl'Ingannati)  nebsl 
Beiträgen  zur  Stellung  der  letzteren  in  der  Weltliteratur,  von 
A.  Kuhnke.     Breslauer  Dissert.  1912.     40  S.     8°. 

Flaubert.  —  //.  Lucas.  Salamml  8.  Pages  retrouv^es  [In:  Les  Annales 
Romantiques  IX,  3]. 

Fontenelle.  Textes  choisis  et  commentes,  par  Emile  Faguet.  Paris, 
Plon-Nourrit  et  Cie.  1912.  Petit  in-8,  11-339  p.  avec  portrait. 
1  fr.  50  [Bibliotheque  francaise  XVI Ile  siecle]. 

Friedrich  des  Grossen  Dichtungen  aus  den  ersten  schlesischen  Kriegen 
[In:  Arch.  f.  n.  Spr.  L291/?  S.  188—205]. 

Hugo,  Abel  und  seine  französische  Übersetzung  spanischer  Romanzen. 
Ein  Neudruck  zur  Geschichte  der  franz.   Romantik,  m.   Einleitg. 
hrsgb.  von  L.  Pfandl.     XXXVI.  103  S.    8°.    3,50  Mk.  [Norman.,,. 
Berlin,  E.  Felber]. 

Hugo,  V.  CEuvres  poetiques,  ödes.  Avec  2  dessins  de  Georges  Rot  he 
grosse,  gravis  ä  l'eau-forte  par  F.  Jasinsk.  Paris,  E.  Fasquelle. 
1912.     In-32,  VI-403  p. 

—  Han  d'Islande.     E.  Flammarion.     1912.     In-16,  403  p.   3  fr.  60. 
-  Mme  Victor  Hugo.    Lettres  ä  sa  sceur  Julie  I  [In:  Revue  de  Pan- 
ier oct,  1912]. 
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Hugo.  —  Les  Feuilles  d'automne.  Les  Chants  du  crepuscule.  Les  Voix 
interieures.  Les  Rayons  et  les  Ombres.  Paris,  E.  Flammarion. 
1912.     In-16,  436  p.  3  fr.  50. 

—  Victor  Hugo  et  le  «Roi  s'amuse»  p.  Peladan  [In:  Annales  roman- 
tiques  IX,  2]. 

—  R.  Garlinzoni.  L'epopee  napoleonienne  dans  l'ceuvre  de  Victor 
Hugo.     Ivrea,  E.  Mazzone.    27  S.     8°. 

—  M.  Benedetti.  L'estetica  romantica  nel  Ruy  Blas  di  V.  Hugo. 
Perugia,  Tip.  G.  Guerra.    38  S.    8°.    L.  1. 

La  Fontaine,  textes  choisis  et  commentös  p.  Edmond  Pilon.  Paris, 
Plon-Nourrit  et  Cie.  VI,  334  S.  1  fr.  50  [Bibliotheque  francaise 
XVI  ie  siecle]. 

—  P.  Toldo.  Fonti  e  propaggini  italiane  delle  favole  del  La  Fontaine 
[In:  Giorn.  stör,  della  letterat.  ital.,  vol.  LIX,   1912,  p.   1—109]. 

—  P.  Toldo.  Come  il  La  Fontaine  s'ispirasse  al  Boccaccio.  Napoli 
1912  [Estratto  dal  volume  degli  Studii  pubblicati  in  onore  di  Fran- 
cesco Torraca  nel   XXXVI  anniversario  della  sua  laurea]. 

Lamartine,  A.  de.  Historia  de  los  girondinos,  escrita  en  frances.  Tomo 
primero.  Tomo  tercero.  Tomo  quinto.  Tomo  sexto.  Paris, 
Garnier  Hermanos.  4  vol.  in-18  j6sus.  Tomo  primero,  XX-403 
p.  et  portrait;  tomo  tercero,  443  p.;  tomo  quinto,  431  p.;  tomo 
sexto,  379  p. 

—  Barthou  Sur  un  manuscrit  de  Lamartine  (Milly  ou  la  Terre  Natale) 
(Doeuments  inädits)  [In:  Annales  Romantiques  IX,  2]. 

—  Une  poesie  in&iite  de  Lamartine  p.  p.  L.  Seche  [In:  Annales  Roman- 
tiques IX,  2.     S.  128]. 

La  Mennais.     L'Homme  et  l'Ecrivain.     Pages  choisies;  par  F.  Duine. 

Lyon,  E.  Vitte.    Paris,  libr.  de  la  meme  maison.     1912.    In-8,  351 

p.  avec  gravures,  portraits  et  fac-simile. 
Moliere  in  deutscher  Sprache.     Übers,  v.  Otto  Hauser,   Udo  Gaede  u. 

Erich  Meyer.     2.  Bd.     (388  S.)     8°.     Weimar,  A.  Duncker  Verl. 

1912.     4.—  Mk. 

—  Amavon,  J.  La  Mise  en  scene  des  femmes  savantes.  Preface  de  Mau- 
rice Donnay.  Paris,  Societö  anonyme  des  publications  periodiques, 
13,  quai  Voltaire.     1912.     In-16,  XIII-201  p.  3  fr.  50. 

—  A.  Brun.  Moliere  et  les  dialectes  du  Midi  ä  propos  de  M.  de  Pour- 
ceaugnac  [In:  Memoires  de  l'Ac.  de  Vaucluse  2«  ser.,  t-XL] 

Montesquieu.  Textes  choisis  et  comment&s;  par  Fortunat  Strowski. 
Paris,  Plon-Nourrit  et  Cie.  1912.  Petit  in-8,  11-312  p.  avec  un 
Portrait.     1  fr.  50.     [Bibliotheque  francaise.     XVIII«  siecle.] 

Musset,  A.  de.  Les  Nuits  completes.  Paris,  A.  Girard.  In-12, 45p.  50cent. 

Napoleon  I.  Correspondance  inedite  conservee  aux  archives  de  la 
guerre,  publiee  par  Ernest  Picard.  T.  2:  1808-1809.  Limoges, 
Charles-Lavauzelle.  Paris,  libr.  de  la  meme  maison.  1912.  In-8, 
860  p.  15  fr.  [Publie  sous  la  direction  de  la  section  historique 
de  l'etat-major  de  l'armee.] 

Noel  du  Faill.  —  R.  Förster.  Die  sogenannten  facetiösen  Werke  Noßls 
du  Faill.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  französischen  Essay-  und 
Schwankliteratur  des  16.  Jahrhunderts.   Leipziger  Dissertation  1912. 

Racine,  J.  Athalia.  Treta  de  la  Escriptura  sagrada  y  traduida  en 
versos  catalans;  per  Dom  Miquel  Ribes,  prebere,  religiös,  prior 
de  Riquer,  prior  claustral  y  vicari  general  del  couvent  y  abadia 
de  Sant-Miquel  de  Cuxa,  1774.  Perpignan.  impr.  J.  Comet. 
1912.    In-16,  128  p.  et  1  grav. 

Ronsard.  —  Jusserand  La  Marie  de  Ronsard  [In:  Rev.  d'Hist.  litte>. 
de  la  France  XIX,  3]. 

Rousseau,   J.-J.     QEuvres   completes.     T.   12:  Correspondance  (suite 
et  fin).     Melanges.     Paris,  Hachette  et  Cie.  1912.     In-16,  371  p. 
1  fr.  25.     [Les  Princiaux  Eerivains  francais.] 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XL1/*.  9 
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Rousseau.  —  P.-M.  Masson.  Sur  les  sources  de  Rousseau  [In:  Rev. 
d'Hist.   litter.  de  la  Fr.  XIX,  3]. 

Saint-Gelais.  —  J.  Mohr  Äneisübersetzung  von  Octavien  de  Saint- 
Gelais.     Diss.  Leipzig  1911.     117  S.     8°. 

Scribe.  —  J.  Rolland  Les  comedies  politiques  de  Scribe.  Paris,  E. 
Sansot.     3  fr.  50. 

Sevigne,  Mme  de.  —  R.  M.  Woodbridge.  A  propos  d'un  Prisonnier  ä 
Pierre-Scize,  visite  par  Mme  de  Sevigne  [In:  Publications  of  the 
Mod.  Lang.  Assoc.  of  America  XXVII,  3]. 

Stendhal.  CEuvres  completes.  Edition  definitive  publiee  d'apres  les 
manuscrits  sans  la  direction  de  Edouard  Champion.  Avec  une 
bibliographie  stendhalienne,  par  Henri  Cordier.  Paris,  H.  Cham- 
pion.    35  vol.     ä  5  fr. 

Taine,  Hippolyte.  Napoleon.  (5.  Aufl.  Deutsch  v.  L.  Wolf.  hrsg. 
und  eingeleitet  v.  Hans  Landsberg.)  VIII,  100  S.  kl.  8°.  Berlin, 
Pan-Verlag  1912.     1,50. 

Voltaire.  Kandide.  Berlin,  1782.  Hey  Christian  Friedrich  Himburg. 
Mit  5  Heliograv.  nach  Kupfern  v.  Chodowiecki.  XXXV,  218  und 
155  S.     München,  G.  Müller,     kl.  8°.     1912.     8—   Mk. 

—  Romans.  Edition  complete.  T.  1  et  2.  Paris,  E.  Flammarion. 
1912.  2  vol.  in-8  Jesus.  T.  1,  344  p.;  t.  2,  372  p.  Chaque  vol. 
95  cent.     [Les  Meilleurs  Auteurs  classiques  francais  et  tHrangers.] 

—  Ch.  Charrot,  Quelques  notes  sur  la  «Correspondance»  de  Voltaire 
(snite)  [In:  Rev.  d'Hist.  litter.  de  la  Fr.   XIX.  3]. 

—  CEuvres  completes.  T.  17:  Dictionnaire  philosophique.  Paris, 
Hachette  et  Cie.  1912.  In-16,  482  p.  1  fr.  25.  [Les  Principaux 
Ecrivains  francais.] 

—  Merope.  Tragödie.  Für  die  deutsche  Bühne  übertr.  v.  Frdr.  Castelle. 
(64  S.)     kl.  8°.     Münster,  Aschendorff  1912.    —.60  Mk. 

—  L.  Jordan.  «L'Orphelin  de  la  Chine»  en  trois  actes  [In:  Rev.  d'Hist. 
litter.  de  la  France  XIX,  3.  S.  035—639].  (S.  auch  Jordan  Arch. 
f.  n.  Spr.  129lj2.  S.  224—228). 

Zola,  Emile.  Doktor  Pascal.  Roman.  Übersetzung.  Neue  Ausg. 
in  1  Bde.  590  S.  8°.  Stuttgart,  Deutsche  Verlags-Anstalt  1912. 
3.—  Mk. 

—  J.  G.  Patter son  A  Zola  Dictionary.  The  Characters  of  the  Rou- 
gon-Macquart  Novels  of  Emile  Zola.  With  a  Biographical  and 
Critical  Introduction.  Synopsis  of  the  Plots,  Bibliographical 
Note,  Map,  Genealogy,  etc.     London,  Routledge.    XL,  232  S.     8°. 

8.  Geschichte  ond  Theorie  des  Unterrichts. 

Raumann,  P.  Über  die  Vereinfachung  und  Vereinheitlichung  der 
grammatischen  Terminologie  [In:  Die  neueren  Sprachen   XX,  3]. 

Oreans,  Karl.  Der  französische  Unterricht  an  höheren  Schulen.  (96 
S.)     8°.     Berlin,  Weidmann  1912.     2.—  Mk. 

Pflüger,  M.  Englisch  und  Französisch  auf  dem  Gymnasium  [In: 
Zs.  f.  d.  Gymnasialwesen  LXVI,  71—77]. 

Schneegans,  H.  Studium  und  Unterricht  der  romanischen  Philologie. 
Heidelberg,  Carl  Winter,  1913.     Mk.  3,60. 

Stiller,  O.  Sprachenpflege,  System  August  Scherl  [In:  Zs.  f.  d.  Gym- 
nasialw.  LXVI,  78—80]. 

Tappert,  W.  Französische  Lektüre.  Kanon  I  [In:  Die  neueren  Spra- 
chen XX,  5]. 

Tesson,  L.  Quelques  apercus  du  mouvement  de  reforme  de  I'enseig- 
nement  des  langues  Vivantes  aux  Etats-Unis  [In:  Die  neueren  Spra- 
chen XX,  5]. 

Wähmer.  Neusprachliche  Methode  im  Hinblick  auf  Hochschulreife 
der   Abiturienten   und    ihre    Bedeutung   für   die   Organisation   der 
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realistischen  höheren  Schulen  [In:  Zs.  f.  franz.  und  engl.  Unterricht 
XI,  3]. 

9.  Lehrmittel  für  den  französischen  Unterricht. 

a)  Grammatiken,  Übungsbücher  etc. 

Bauer,  Ernst.  Französische  Reimgrammatik.  Regelreime  zum  spiel. 
Erlernen  und  sicheren  Festhalten  der  Schwierigkeiten  im  Fran- 
zösischen. Nach  mnemotechn.  Grundsätzen  verf.  36  S.  8°.  Lud- 
wigsburg (J.  Aigner)   1912.     — .80   Mk. 

Bock,  Mor.  u.  Wilh.  Neumann.  Lehrgang  der  französischen  Sprache 
f.  Realschulen,  Realgymnasien  u.  verwandte  Lehranstalten.  2.  Tl. 
VI,  189  S.  gr.  8°.  Wien,  A.  Holder  1912.    geb.  1.90  Mk. 

Boerner,  O.  u.  H.  Gaßner.  Elementarbuch  der  französischen  Sprache 
für  Gymnasien.  (Boerners  französ.  Unterrichtswerk.  Boerner- 
Gaßner,  Elementarbuch.)  Mit  5  Vollbildern  u.  1  (färb.)  Münztaf. 
VI,  176  S.  8°.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1912.     1.60  Mk. 

Boerner,  O.  u.  M.  Mitteil.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  f. 
höhere  Mädchenschulen.  3.  Tl.,  Klasse  V.  Livre  du  maitre,  hrsg. 
v.  M.  Mitteil.  39  S.  kl.  8°.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1912.  1.50  Mk. 
[Nur  direkt  an  Lehrer.  —  Tl.  4  ist  schon  früher  erschienen.] 

—  Gl.  Pilz  u.  M.  Bosenthal.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  f. 
preußische  Präparandenanstalten  und  Seminare.  IL  Tl.  Livre 
du  maitre.  28  S.  kl.  8°.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1912.  1.50  Mk. 
[Nur  direkt  an  Lehrer.] 

Breymann,  H.  Französisches  Lehr-  und  Übungsbuch  f.  Gymnasien. 
8.  Aufl.  Überarb.  v.  Dr.  Karl  Manger.  2  Tle.  8°.  München, 
R.  Oldenbourg  1912.  Geb.  5.15  Mk.  1.  Tl.:  Übungsbuch.  X, 
217  S.  geb.  in  Leinw.  2.85.  —  2.  Tl.:  Grammatik.  VIII,  166  S. 
geb.  in  Leinw.  2.30  Mk. 

Buchners  Lehrmittel  für  den  französischen  Unterricht.  Französisches 
Übungsbuch  für  die  Oberstufe  (Ausgabe  A)  für  die  Oberklassen 
höherer  Lehranstalten.  Dritte  neu  bearbeitete  Auflage  von 
A.  Beum.     Bamberg,  C.  C.  Buchners  Verlag  1912.     geb.  3. —  Mk. 

Carion,  O.  Hauptsächlichste  Paronyme  der  französischen  Sprache 
mit  übersetzten  Beispielen  zum  Gebrauch  für  deutsche.  Zweite 
Ausgabe.     Leipzig,  Fr.  Jansa  1912.     geb.  2.50  Mk. 

Decker's,  Achille,  französische  Handelskorrespondenz  für  zweiklassige 
Handelsschulen  bearbeitet  von  Alfred  Braun.  Wien,  Alfred  Holder 
1912.     Preis:  geb.  2   K. 

Enderlein,  Emil  und  Camille  Cury.  ,,En  France".  Grammatik  der 
französ.  Sprache.  XII,  220  S.  8°.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer 
1912.     1.80  Mk. 

,,En   France".      Methodisches   Lehrbuch   der   französ.    Sprache 

f.  Lyzeen  (Oberlyzeen  und  Studienanstalten).  Auf  Grund  der 
Bestimmgn.  zur  Neuordng.  des  höheren  Mädchenschulwesens  vom 
J.  1908  bearb.  8°.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer.  III.  Tl.  3.  u.  2.  Klasse. 
Mit  1  (färb.)  Karte  v.  Frankreich  u.  1  (färb.)  Plan  v.  Paris.  X, 
225  S.  1912.  2.40  Mk.  IV.  Tl.  1.  Klasse.  Mit  Bildern  (auf  Taf. 
v.  Dichtern,  Herrschern  u.  Staatsmännern.  VII,  124  S.  1912. 
1.60  Mk. 

Fetter,  Joh.  u.  Karl  Ullrich.  La  France  et  les  Francais.  Lehrgang 
der  französ.  Sprache  f.  Mädchenlyzeen  und  verwandte  Lehran- 
stalten. I.  Tl.  Mit  9  Abbildungen  u.  1  färb.  Karte  v.  Frankreich 
5.  Aufl.  Unveränd.  Abdr.  der  4.  Aufl.  V,  119  S.  gr.  8°.  Wien, 
A.  Pichlers  Wwe    &  Sohn   1912.     1.15  Mk. 

—  Französische  Sprachschule  f.  Bürgerschulen  u.  verwandte  Lehr- 
anstalten. IL  Tl.  5.  Aufl.  IV,  63  S.  m.  8  Abbildgn.  gr.  8°.  Wien. 
A.  Pichlers  Wwe    &  Sohn  1912.    —.70  Mk. 

9* 
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Francillon,  Cyprien.  Französisch-deutsches  Gesprächsbuch.  120  S. 
12°.    [Sammlung  Göschen  Nr.  596.] 

Gassner,  H.  Abrege"  de  la  syntaxe  francaise.  3.  Aufl.  25  S.  8°. 
München,  J.  Lindauer  1912.    — .50  Mk. 

Hammer,  Wilh.  Art.  Praktischer  Lehrgang  der  französischen  Sprache 
f.  Realschulen,  Realgymnasien  u.  verwandte  Lehranstalten.  2.  Jhrg. 
(Auch  m.  französ.  Titel.)  VII,  145  S.  m.  67  Abbildgn.  gr.  8°. 
Wien,  A.  Holder  1912.     1.70  Mk. 

Konjugationsheft,  Französisches,  II.  40  S.  16,5x21,5  cm.  Leipzig, 
Dr.  Seele   &  Co.    1912.    —.20  Mk. 

Konversationsunterricht  im  Französischen,  gr.  8°.  Gießen,  E.  Roth. 
9.  u.  10.  Heft.  Herbert,  Prof.  Fernand:  L'habitation.  Lecon  de 
conversation  francaise  d'apres  le  tableau  de  Hölzel.  2.  M.  72  S. 
m.  Titelbild.     1912.    —.80  Mk. 

Kühn,  K.,  R.  Diehlu.  A.  Preime.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache. 
Ausg.  D.  Für  Gymnasien.  1.  Tl.  XXIII,  252  S.  m.  14  Abbildgn. 
8°.     Bielefeld,  Velhagen    &  Klasing  1912.    geb.  2.80  Mk. 

Kurz,  A.  Pröcis  de  grammaire  francaise.  31  S.  8°.  Nürnberg, 
F.  Korn  1912.    —.40  Mk. 

Le  Bourgeois,  F.  und  /.  Wahl.  Durch  das  Rheintal.  J.  Bielefelds 
Verlag,  Freiburg  (Baden).  (Zum  Übersetzen  in  das  Französische 
für  Schüler  der  oberen  Klassen). 

Letz,  K.  u.  L.  Limacher.  Erstes  französisches  Übungsbuch.  Zeich- 
nungen (im  Text  und  auf  2  färb.  Taf.)  v.  H.  Moser.  2.  durchgeseh. 
Aufl.     XII,   236  S.  8°.     Straßburg,   F.  Bull  1912.     geb.  2.  -  Mk. 

Liliput-W  örterbuch.  Dictionnaire  orthographique.  Par  F.  J.  Wers- 
hoven.  1— 20e  mille.  611  S.  4,9x3,4  cm.  Leipzig,  H.  Schmidt 
&  C.  Günther  1912.     —.90  Mk. 

Maquet,  C.  et  L.  Flot.  Complöment  du  cours  de  langue  francaise. 
Pr6paration  au  brevet  el^mentaire,  aux  ecoles  normales,  etc.  Ana- 
lyse. Vocabulaire.  Grammaire  et  exercices.  Composition 
caise.  R6dig6  conform^ment  aux  programmes  du  26  juillct  1909 
et  ä  l'arret6  ministeriel  du  25  juillet  1910,  relatif  a  la  nomenclature 
grammaticale.  Troisieme  ann6e.  Paris,  Hachette  et  Cie.  1912. 
(13  aoüt.)  In-16,  192  p.  avec  grav.  Cartonne\  1  fr.  80.  [Enseig- 
nement  primaire  supe>ieur.] 

Motti,  Pietro.  Conversazioni  francesi.  (Metodo  Gaspey-Otto-Sauer.) 
VI,  138  S.     8°.     Heidelberg,  J.  Groos  1912.    geb.  1.80  Mk. 

Neyroud,  C.  et  N.  Delacroix.  Grammaire  francaise  en  230  regles. 
(Etymologie  et  Syntaxe.)  Avec  un  questionnaire,  im  programme 
d'examen  et  l'arrete  ministeriel  de  1901  sur  les  tolerances  en  ortho- 
graphe,  ä  l'usage  des  Etablissements  d'instruction  secondaire.  Var- 
sovie,  Karbasnikov;  69,  rue  du  Nouveau-Monde.  E.  Wende  et  Cw. 
9,  faubourg  de  Cracovie.     In-8,  77  p.     Cartonne\  50  kopeks. 

Ploetz  u.  Kares.  Kurzer  Lehrgang  der  französischen  Sprache.  Übungs- 
buch. Verf.  v.  Dr.  Gust.  Ploetz.  Ausg.  J.  Neue  Ausgabe  f.  höhere 
Mädchenschulen  (Lyzeen  u.  Oberlyzeen).  Bearb.  v.  Max  Schröer. 
I.  Tl.:  4.  Lehrj.  (4.  Klasse.)  VIII,  108  S.  m.  1  Taf.  8°.  Berlin, 
F.  A.  Herbig  1912.     geb.  1.40  Mk. 

Plattner,  Ph.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Schlüssel.  Über- 
setzung der  im  2.  u.  3.  Tl.  enth.  deutschen  Stücke.  67  S.  8°. 
Freiburg  i.  B.,  J.  Bielefeld  1912.     3.—  Mk.     [Nur  f.  Lehrer.] 

Sprachführer,  Praktische,  der  Neuzeit  in  Miniatur-Ausgaben.  11,5 
X7,6  cm.  Stuttgart,  P.  Mähler:  Eisfeld,  Otto  Ferd.  Parlez-vous 
francais?  od.  Der  beredte  Franzose.  Ein  prakt.  Führer  durch  die 
französ.  Umgangssprache  nebst  Wörterverzeichnis,  Grammatik  des 
Wichtigsten  und  Konversation.  VIII,  123  S.  1912.  —.75  Mk. 
Übungsbibliothek,  Französische.  kl.  8°.  Dresden,  L.  Ehlermann. 
Nr.  25.     Ohorn,  Ant.:   Komm  den  Frauen  zart  entgegen!     Lust- 
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spiel.    Zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Französ.  bearb. 
v.  A.  Müller.     60  S.     1912.    geb.  1.—  Mk. 

b)  Literaturgeschichte,  Schulausgaben,  Lesebücher. 

Cours  abrege  de  litterature;  par  Une  reunion  de  professeurs.  Tours. 
Marne  et  fils.  Paris,  J.  de  Gigord;  et  chez  les  principaux  libr.  1912 
In-12,  220  p.  [Collection  d'ouvrages  classiques  r6dig£s  en  cours 
gradues  conformöment  aux  programmes  officiels.] 

Pre'cis  (Thistoire  litteraire.  Litterature  francaise,  suivie  d'un  apercu 
des  litteratures  etrangeres,  anciennes  et  modernes;  par  Une  reunion 
de  professeurs.  Tours.  Marne  et  fils.  Paris,  J.  de  Gigord  et  chez 
les  principaux  libr.  1912.  In-16,  VIII-431  p.  [Collection  d'ouvrages 
classiques  rödiges  en  cours  gradues  conformement  aux  programmes 
officiels.] 

Collection  des  auteurs  celebres.  A  Pusage  des  classes  superieures.  kl.  8°. 
Karlsruhe,  F.  Gutsch.  geb.  je  — .80  Mk.  Villi.  Pages  choisies 
des  grands  conteurs  modernes.  (A.  Dumas,  P.  Me>im6e,  A.  Daudet, 
Pierre  Loti,  Guy  de  Maupassant,  A.  Theuriet,  Anatole  France.) 
Avec  une  introduction  et  des  notes  par.     Fr.  Lotsch.    84  S.    1912. 

Biesterwegs  neusprachliche  Reformausgaben,  hrsg.  v.  Max  Frdr.  Mann. 
8°.  Frankfurt  a.  M.,  M.  Diesterweg.  33.  Contes  et  legendes  de 
France.  Annotes  par  Jos.  Lacourde  et  Max  Fr.  Mann.  III, 
47  u.  40  S.     1912.  geb.  annotations  geh.  1.—  Mk. 

Fablier,  Le,  de  la  jeunesse  ou  Choix  de  fables  de  La  Fontaine,  Florian 
et  autres  poetes.  Avec  notes;  par  L.  Humbert,  Garnier  freres. 
In-18  Jesus,  11-140  p.  avec  plus  de  70  vignettes  d'apres  les  meilleurs 
artistes. 

Herbert,  Fernand.  Anecdotes,  contes,  fables,  recits  &  historiettes. 
Recueil  de  morceaux  choisis  anecdotiques.  3.  M.  revue  et  corrigöe. 
(Französisch-deutsche  Ausg.)  XV,  244  S.  8°.  Gießen,  E.  Roth 
1912.     2.—  Mk. 

Herrig,  L.  et  G.  F.  Burgny.  La  France  litteraire  remani^e  par  H.  Bor- 
necque.  Avec  notes  explicatives.  Cinquantieme  edion.  Brunswick, 
G.  Westermann  1912.     Geb.  Mk.  5. 

Kühn,  K.  u.  S.  Charlety.  La  France  litteraire.  Extraits  et  histoire. 
Zum  Schulgebrauch  hrsg.  Mit  2  Illustr.,  1  (färb.)  Plan  v.  Paris, 
1  (färb.)  Karte  der  Umgebg.  v.  Paris  u.  1  (färb.)  Karte  v.  Frank- 
reich. 2.  Aufl.  VIII,  383  S.  8°.  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing 
1912.    geb.  3.50  Mk. 

La  Fontaine.  Fabeln  (Auswahl.)  Für  den  Schulgebrauch  hrsg.  v. 
Ant.  Paris.  98  S.  m.  eingedr.  Bildnis.  8°.  Wien,  F.  Tempsky' 
—  Leipzig,  G.  Freytag  1913.     1.—  Mk. 

Fables.    Tours.    Marne  et  fils.    Petit  in-16,  256  p.    [Livres  classiques 
ä  l'usage  des  Colleges.] 

Morceaux  choisis  des  auteurs  francais  du  moyen  äge  ä  nos  jours,  pr6- 
parös  en  vue  de  la  lecture  expliquöe ;  par  Ch.  M.  Des  Granges.  Pre- 
mier cycle.  Classe  de  grammaire.  Paris.  A.  Hatier.  1912.  In-16, 
XIV-624  p.  3  fr.  50. 

Pellissier,  G.  Le  XI  Xe  Siecle  par  les  textes.  Morceaux  choisis.  Paris, 
C.   Delagrave.     1912.     Petit  in-8,   484  p.     [Lectures  classiques.] 
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Am  1.  Februar  dieses  Jahres  ist 

Gustav  Körting 

im  Alter  von  67  Jahren  nach  kurzer  Krank- 
heit sanft  entschlafen. 

Mit  dem  Verstorbenen  ist  ein  Gelehrter 
von  außergewöhnlich  umfassendem  Wissen, 
großer  Arbeitskraft  und  vorbildlicher  Arbeits- 
freudigkeit dahingegangen . 

Die  Zeitschrift  verliert  in  ihm  ihren 
Mitbegründer,  der  im  Verein  mit  Eduard 
Ko schwitz  vor  nunmehr  34  Jahren  das 
Programm  derselben  entworfen  und  der- 
selben lange  Jahre  hindurch  seine  uner- 
müdliche Fürsorge  hat  angedeihen  lassen. 
Requiescat  in   pace! 


M 


Referate  und  Rezensionen. 


Gil  Her  011.  J.  L'aire  clavellus  d'apres  l'Atlas  linguistique 
de  la  France  (Resume  de  Conferences  faites  ä  l'ecole 
pratique  des  Hautes  Etudes  en  1912),  en  vente  ä  la 
Librairie  Beerstecher,  Neuveville  (Canton  de  Berne)  1912. 

I.  Lt.  c  1  a  v  i  s  wird  nordfrz.  clef,  lt.  clavus  gibt  nordfrz. 
ciou. 

Lt.  clavis  wird  südfrz.  clau,  lt.  clavus  gibt  südfrz. 
claa. 

Zur  Vermeidung  dieser  unerträglichen  Homonymie  der 
Wörter  für  , Schlüssel'  und  , Nagel'  verwendet  das  Südfrz.  für 
, Nagel'  clavellus  <  clavel,  das  im  ganzen  Süden  mit  Aus- 
nahme der  Gascogne  auftritt.  In  dieser  letzteren  Area  können 
wir  jedoch  das  Vorhandensein  eines  clavellus  aus  dem  des 
Verbs  clavellare  erschließen,  während  clavellus, 
das  phonetisch  zu  clawett  werden  mußte,  als  -ittum-  Ableitung 
gefaßt  wurde:  so  konnte  —  gewissermaßen  eine  „Dediminutivi- 
sation"  (S.  3)  —  zu  clawett  ein  neues,  sekundäres  clau  (masc.) , Nagel' 
gebildet  werden,  das  nun  neben  clau  (fem.)  , Schlüssel'  trat.  Die 
Grenze  der  lautlichen  Entwicklung  -11  <  -t  und  die  der 
morphologischen  Erscheinung  der  Dediminutivisation 
decken  sich  im  Verb.  Dies  lehrt  die  Vergleichung  der  Karten 
des  Atlas  lingu.  clou,  clouer,  clef. 

II.  clavare  ,nageln'  ist  lateinisch,  ein  clavare,  „mit 
dem  Schlüssel  zusperren",  war  im  Lat.  durch  claudere  ent- 
behrlich. Ein  clavare  , zusperren'  wäre  außerdem  zwei- 
deutig gewesen  neben  dem  clavare  , nageln'.  Im  Roma- 
nischen konnte  die  Homonymie  umgangen  werden  vom  Augen- 
blick an,  wo  clavellus  für  clavus  , Nagel'  eintrat:  man 
bildete  ein  clavellare,  , nageln'  und  ein  clavare  zu- 
sperren', von  denen  das  erstere  eben  zur  Vermeidung  der  Homo- 
nymie neben  dediminutivisiertem  clau  , Nagel'  als  eine  zweck- 
volle „survie"  sich  erhält,  trotzdem  sonst  an  das  Substantivum 
sich  momentan  das  entsprechende  Verb  anschließt  (clout  —  clouter, 
cloutr  —  cloutrer,  clouk  —  clouker  im  Osten  etc.).  Dies  lehrt 
eine  eigens  zu  diesem  Zwecke  angestellte  Enquete  über  die  Aus- 
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drücke  für  clouer  und  fermer  ä  clef  bei  den  Geistlichen  der  Orte, 
wo  Edmont  seine  Materialien  aufgenommen  hatte. 

III.  Während  durch  das  Bisherige  der  ganze  Süden,  als 
einstiges  Verbreitungsgebiet  von  clavellus  nachgewiesen  ist, 
tritt  nun,  zwischen  den  beiden  Flußläufen  der  Dordogne  und  Loire 
ungefähr  liegend,  ein  drittes  Gebiet  auf,  in  dem  der  ,Angelhaken' 
—  nicht  mehr  wie  altfrz.  durch  den  ,,mutile  phonetique"  haim  — 
sondern  durch  clavel,  clavel  de  signe  und  nur  in  deren  Nachbar- 
schaft vorkommende  clou,  clou  de  ligne  (die  also  bloße  Über- 
setzungen sind)  bezeichnet  wird.     Dies  lehrt  die  Karte  hamecon. 

IV.  In  einem  östlichen  Stück,  wo  für  clouer  Neubildungen 
wie  clouter,  cloutrer,  clouler  vorkommen,  muß  wohl,  wegen  der 
geographischen  Nachbarschaft  mit  c  1  a  v  e  1 1  a  r  e  ,  ebenfalls 
ein  ,,sous-sol"  c  1  a  v  e  1 1  a  r  e  angenommen  werden.  Dies  lehrt 
•'in  Analogieschluß. 

V.  Und  eine  bloße  logische  Deduktion,  die  sicli  auf  die  in- 
duktiv gewonnenen  Resultate  stützt,  ist  es,  anzunehmen,  daß 
überall  dort,  wo  das  durch  die  vorausgehenden  4  Punkte  in 
seiner  Ausdehnung  bestimmte  clavel  Ins,  erscheint,  die 
Homonymie  von  , Schlüssel'  und  , Nagel'  vermieden  werden 
mußte,  'I.  h.  <lai.'.  die  Entwicklung  -  a  v u  <  au  weiter  nach 
Norden  reicht.'  als  Karten  wie  oeuf,  neuf,  boeuf  vermuten  lassen, 
nämlich  bis  zu  einer  Linie  von  der  Loire-Mündung  zum  Dep. 
Vosges,  und  daß  das  zwischen  der  Dordogne  und  drr  Loire  liegende 
Territorium  keine  autochthonen   Entwicklungen   zeigt. 

Jeder,  der  dieser  streng  methodischen  Beweisführung  folgt, 
die,  durch  allerlei  dädalische  Seitengänge  sich  hindurcharbeitend, 
zuletzt  zu  einer  prachtvollen  Rundsicht  geleitet,  wird  den  Ein- 
druck haben :  diese  Gillieron- Arbeit  ist  wahrhaftig  gebaut  ; 
alle  Teile  des  Gedankengebäudes  stützen  dieses  und  einander 
und  die  der  Darstellung  der  Wissenschaft  nieist  versagte 
ästhetische  Wirkung  stellt  sich  ein.  Wenn  ich  hier  die  Schön- 
heit swirkung  einer  wissenschaftlichen  Konstruktion  (icli  sollte 
sagen:  Komposition)  anmerke,  so  geschiehl  es  nicht,  um  Schön- 
heit und  Wahrheit  in  Gegensatz  zu  setzen  und  etwa  den 
Realitätswerl  <\rv  Arbeil  zu  bezweifeln,  sondern  weil  Gillieron 
in  sokratischer  Genügsamkeil  Ideen  unter  seine  Schüler  auszu- 
streuen liebt,  jedoch  der  stilistischen  Kultur  seines  Wahlvater- 
landes Frankreich  nicht  ebenbürtig  zu  sein  meint:  nach  langen 
Jahren  ist  diese  Arbeit  wieder  die  erste  von  ihm  allein  gezeich- 
nete! Und  nun  denke  man,  daß  die  ganze  oben  analysierte 
Argumentation  (samt  einem  lehrreichen  Exkurs  über  die  nur 
der  Gascogne  eigene  und  an  die  Entwicklung  -ll>-t  gebundene 
Erscheinung  der  Dediminutivisation1)  in  22  Seiten  in  einer  ge- 

J)  Afz.  mus,  juil,  neuf  sind  nur  im  -//  >  -/-Geltet  erhalten, 
wahrend  ein  mutet  in  diesem  Gebiet  sich  ähnlich  wie  poul  stall  jau 
in  diesem  Gebiet  erklärt :  das  junge  Tier  kam  in  Betracht.  Man  könnte 
hier  daran  erinnern,  daß  nach  Ettmayer,  Vorträge  zurCharakt.  d.  Altfrz., 
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dankendichten  Sprache  vorgebracht  wird!  Und  man  beachte 
die  ausgezeichnet  gewählten  termini  wie  dediminutivisation, 
survie,  die  gewiß  der  Wissenschaft  verbleiben  werden!  Ferner, 
wie  sorgsam  ist  das  Belegmaterial  gearbeitet!  Auf  die  «enquete 
aupres  du  clerge»  (mit  der  Gill.  zeigt,  wie  sehr  er  sich  der  ja 
selbstverständlichen  Lückenhaftigkeit  des  nach  Ettmayers  Aus- 
druck eine  Momentphotographie  darstellenden  Atlas  linguist. 
bewußt  ist),  ein  „«tableau  synoptique  de  clou,  clouer»,  eine  alle 
zur  Sprache  kommenden  Erscheinungen  zusammenfassende 
«carte  generale»  sowie  5  Detailkarten! 

Gülieron  vernachlässigt  mit  Absicht  (intentionnellement, 
S.  22)  alle  außer-sprachgeographischen  Dokumente,  die  sein 
zyklopisches  Gebäude  nur  hätten  entstellen  können:  denn  im 
Augenblick,  wo  wir  die  historischen  Materialien  und  die  sach- 
geschichtlichen Erwägungen  zu  Rate  ziehen,  verkompliziert 
sich  alles  und  die  „schönen  Linien"  verschwinden.    Ein  Beispiel: 


neben  dem  kollektiven  crignete,  dem  gefühlsbetonten  Adjektiv  suavet, 
im  Rolandslied  mutet  das  einzige  -e«-Diminutiv  ist,  wodurch  der  nicht- 
affektive Charakter  von  mutet  für  die  älteste  Zeit  gesichert  ist.  Ähnlich 
wie  frz.  mule-mulet  verhalten  sich  ptg.  mula  —  muacho  >  macho,  vgl. 
noch  neugriech.  ßovSt  ,Rind'  (die  neutrale  also  das  Junge  bezeich- 
nende Form  zugleich  als  allgemeine  Tierbezeichnung),  lat.  caprea- 
capreolus,  slav.  kosa,  kozilii  bei  W.  Schulze,  Jagic-Festschr. 
S.  347.  Man  beachte,  wie  bei  Brinkmann,  Metaphern  S.  384, 
die  meisten  Sprichwörter  (fz.  span.  it.)  mula  als  generelle  Be- 
zeichnung des  Maulesels  enthalten.  Wenn  auf  der  Karte  mutet 
mit  la  mute  geantwortet  wird,  so  erklärt  dies  Gill.  mit  der  „vogue 
dont  jouissaient  et  jouissent  encore  les  mules,  comme  monture  et 
attelage  de  luxe":  tatsächlich  erwähnt  ebensowohl  Homer  %  Znnoc, 
wie  der  moderne  Portugiese  Diniz  die  egoa  seines  snr.reitor  und  so 
erklärt  sich  neugriech.  cpopaSa  , Stute',  fz.  jument,  it.  giumenta., 
ptg.  jumenta,  Eselsstute',  sowie  poutre  , Stute'  , Balken',  wenn 
man  Juds  Auffassung  folgt.  Nicht  ganz  klar  ist  mir,  wieso  Gill.  meint 
,,la  cavale  pour  la  jument  präsente  un  fait  analogue"  (zu  mute  für 
mutet):  cavale  verdankt  wohl  literarischen  Einflüssen  seinen  Eingang 
in  die  Reichssprache  (bezüglich  cerve  wissen  wir  ja,  daß  es  H.  Etienne 
besser  gefiel  als  biche:  cavalle  wie  cerve  schließen  sich  ja  besser  dem  Lat. 
an  und  ergeben  nur  eine  leichte  Veränderung  des  Mask.)  und  wohl  lite- 
rarischen Patois  seine  Einführung  in  die  östlichen  Dialekte.  —  Zum 
Begriff  einer  südwestfranz.  Dediminutivisation  wäre  vielleicht  zu 
bemerken,  daß,  wenn  Gill.  in  den  Linien  //  >  t  und  *m  u  s  e  1  1  u  s 
^>mus  Isoglossen  sieht,  deren  erste  die  zweite  bestimmt,  andere  sagen 
könnten  (wie  Tappolet  in  dem  Morf-Festband  tatsächlich  gesagt  hat), 
daß  diese  Isoglossen  nicht  voneinander  abhängig  sind,  sondern 
sich  aus  der  dialektischen  Sonderstellung  Südwest- 
frankreichs überhaupt  erklären,  und  sich  nicht  wundern,  wenn 
speziell  galloromanische  Neuerungen  in  jenem  mehr  pyrenäo-  als 
galloromanischen  Winkel  nicht  durchgedrungen  sind:  von  den  Bei- 
spielen, die  Gill.  durch  Dediminutivisation  erklärt,  steht  n  o  v  u  s 
(statt  n  o  v  e  1 1  u  s)  spanischem  nuevo  ebenso  nahe  wie  im  Süd- 
osten vin  neuf  einem  ital.  vino  nuovo,  ein  vin  neuf  kommt  auch  (in 
der  der  Arbeit  beigegebenen  Karte  nicht  eingezeichnet!)  nach  dem 
Atlas  im  Dep.  Pyrenees-Orientales  vor,  wo  das  katal.  juillol  wie 
so  vieles  andere  Katalanische  (auch  clavellina  ,NelkeM)  zuhause   ist  : 
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Bei  clavellus  ist  sowohl  das  Sachgeschichtliche  wie  das 
Historische  vernachlässigt:  clavellus  ist  für  Gillieron  nur 
eine  zweckvolle  Bildung,  die  die  Homonymie  der  beiden  claus 
verhindern  soll  (S.  2):  «C'est  pour  l'eviter  que  clavus  a 
cree  clavellus.  Ce  clavellus  ne  saurait  etre  un  dimi- 
nutif.  Sa  Substitution  ä  clavus  est  tres  ancienne  et  bien 
anterieure  ä  l'emploi  usuel  de  l'article,  qui  aurait  peut-etre  pu 
rendre  tolerable  l'existence  de  Thomonyme»,  und  später  wird  die 
Koexistenz  des  dediminutivisierten,  sekundären  le  klau  , Nagel' 
und  des  primären  la  klau  , Schlüsser  bezeichnet  als  ein  «pro- 
cede  que,  en  pleine  possession  de  l'article,  eile  [die  Sprache] 
peut  appliquer  ä  ce  mot  sans  qu'il  en  rösulte  un  grave  inconvenient : 
clavel<le  klau,  clavis<la  klau».  Damit  wird  nun  aber  die  Ge- 
schichte des  Artikels  auf  den  Kopf  gestellt:  der  Wandel  -av<-au, 
der  einer  singulären  romanischen  Einzelsprache  eigen  ist,  wird 
so  vor  die  Ausbildung  des  gemeinromanischen  Artikels  verlegt. 
Tatsächlich  ist  ja  auch  c  1  a  v  i •  1  1  u  s  in  der  Bedeutung  , Nagel1 
bei  Marcellus  Empiricus,  einem  Zeitgenossen  Theodosius',  belegt, 
also  Ende  des  4.  Jahrb.,  während  nach  Meyer-Lübke,  Einf. 
S.  192,  Anfangdes  4.  Jahrb..  noch  kein  (ständiger)  Artikel  vorhanden 
war.  Und  selbst  wenn  die  zu  letzterem  Raisonnement  führenden 
Schlüsse  der  Romanisten  falsch  sein  sollten,  so  bleibt  innerhalb 
der  Darstellung  der  Entwicklung  des  Artikels,  wie  sie  Meyer- 
Lübke,  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XIX,  S.  505  gibt,  die  Möglichkeit, 
daß  bei  Sachbezeichnungen  (wie  bei  Abstrakten!  der  Artikel 
zurrst  nur  in  Verbindung  mit  determinierenden  adnominalen 
Bestimmungen  auftrat,  daß  also  als  präromanischer  Zustand 
pater  ille,  clavis  illa  sicura,  clavus  ille  solidus,  aber  clavis,  clavus 

dieses  juillol  ,Juli'  kann  sich  auf  den  Beleg  der  Vida  de  S.  Alexis 
berufen;  wenn  anders  dieses  aber  altes  Gul  ist,  warum  sollte  das 
südwestfrz.  fuil  nicht  ein  altes  (nichl  dediminutivisiertes)  fulh  sein? 
Wenn  pot  grade  nur  in  Südwestfr.  ,levre'  und  ,baiser'  bedeutet,  so 
muß  pot  nicht  aus  poutoun  rückgebildet  sein,  da  auf  der  Karte  baiser 
in  Nord IV.  auch  bauche  neben  bec  sich  findet.  Es  bleibt  also  mus, 
aber  wenn  wir  etwa  auf  der  Karle  joyer  ein  lar  linden  (das  übrigens 
auch  außerhalb  des  Dediminutivisationsgebiets,  in  dem  D6p.  Pyr6n.- 
Orient.  auftritt  und  daher  nach  Spanien  weist),  so  werden  wir  eben 
hier  sehr  archaische  Sprachverhältnisse  erkennen.  Machen  wir  nun 
die  Probe  mil  anderen  Karten  :  auf  der  Karle  oeillet  findet  sah  im 
Dediminutivisationsgebiet  nur  oeillet  (hier  könnte  man  von  oeilletier 
ausgehen  oder  an  bewußtes  Scheiden  von  oeuil  ,Auge'  -oeuillet  , Nelke1 
denken),  dagegen  im  Punkl  602,  weil  entfernl  von  üw  II  >  «-Linie,  ein 
un  uV.  Auch  die  Karte  oiseau  zeigt  im  Südwesten  auzet,  die  Karle 
navel  im  11  >  t  -  Gebiet  ein  nahet,  gerade  außerhalb  desselben  nap  (auch 
im  Dep.  Pyr.-Orientl),  die  Karte  ormeau  zeigt  orm  im  Südwesten. 
aber  auch  in  allen  möglichen  anderen  Gegenden,  ebenso  steht  es  auf 
der  Karte  taureau  (neben  südwestfrz.  taur  steht  das  wie  muht  zu  er- 
klärende brau  .junger  Stier'  =  lt.  juveneus)  und  der  Karte  noeud  (hier  ist 
noeud  natürlich  auch  südwestfrz.,  hart  an  die  Dediminutivisationszone 
schließl  ein  nodet,  nodel- Gebiet).  Das  Problem  der  geographisi  hen 
Verteilung  des  -  e  1 1  u  s  -  Suffixes  in  Frankreich  ist  also  noch  zu 
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(noch  ohne  Artikel)  anzunehmen  ist,  so  daß  c  1  a  v  i  s  und  c  1  a  - 
v  u  s  ,  wenn  sie  auf  der  Stufe  klau  zusammentrafen,  noch  un- 
artikuliert, daher  der  Verwechslung  ausgesetzt  waren.  Abge- 
sehen davon,  daß  wenn  die  Sprache  eine  zweckvolle  Unter- 
scheidung durchführen  wollte,  der  gerade  sich  ausbildende  Artikel 
ein  bequemer  Behelf  gewesen  wäre.  Und  schließlich  haben  ja  la  clau 
und  lo  clau  im  Altprov.  (vgl.  die  Belege  bei  Raynouard  und  Levy) 
tatsächlich  bestanden  und  bestehen  noch  heute  im  Kata- 
lanischen: die  Verhältnisse  im  Altprov.  sind  sogar  dieselben 
wie  die  vorhin  bloß  supponierten  präromanischen:  in  einigen 
Fällen  stand  der  Artikel,  in  anderen  nicht,  so  daß  ein  Satz  wie 
una  peyra  que  iesqua  defora  en  maniera  de  clau  wirklich  zwei- 
deutig war,  so  zweideutig  („clus"\),  daß,  wie  ich  glaube,  sogar  Ray- 
nouard mit  seiner  Übersetzung  ,clef  einen  Bock  geschossen  hat. 
Ein  sichereres  Kriterium  als  die  immerhin  strittige  Frage  des  prä- 
romanischen Artikels  ist  der  zum  Zustandekommen  der  Homo- 
nymie notwendig  vorauszusetzende  Schwund  der  Auslautvokale: 
ziehen  wir  das  Nodelus  des  Polypt.  Irminonis  zu  Rat,  so  geraten 
wir  in  das  1.  Viertel  des  9.  Jahrhunderts.  Aber  clavellus 
ist  schon  im  4.   Jh.  wenigstens  geschaffen  worden. 

Ferner,  ist  es  nicht  ein  Zirkelschluß,  wenn  Gillieron  S.  2 
zuerst  den  Satz  aufstellt:  clavis  und  clavus  seien  mit- 
einander lautlich  zusammengefallen,  dann  aber,  bei  der  Er- 
wägung Halt  machend,  daß  schon  vulgärlat  clavus<claus 
geworden  war,  so  daß  eigentlich  clavis,  nicht  «le  premier 
occupant»  clavus  hätte  Platz  machen  müssen,  ein  clavus 
(nicht  c  1  a  u  s)  gewissermaßen  gewaltsam  (durch  Annahme 
der  Einwirkung  „literarischerer"  Patois  oder  des  Plurals)  her- 
stellt,' das  nun  mit  clavis  zusammenfallen  kann  ?  Und  ist 
die  Technik,  mit  der  er  clavi  auf  clavus  einwirken  läßt, 
so  weit  verschieden  von  der  der  ebenda  befehdeten  «linguistes», 
die  ja  auch  bei  o  v  u  m  <  roman.  *  o  v  u  m  das  v  vom  Plural 
aus  importiert  sein  lassen  ?  Überdies  hat  ja  der  logudor.  Reflex 
ein  clavus  (Meyer-Lübke,  Etym.  Wb.) !  Und  ist  es  nicht 
natürlicher,  das  Eintreten  von  clavellus  statt  clavus 
(und  das  Unterbleiben  des  eher  zu  erwartenden  c  1  a  v  e  1 1  a 
oder  clavicula,  cla  v  itt  a2)  für  clavis  dadurch  zu 
erklären,     daß    clavellus3)    zur    Zeit    der  drohenden   Miß- 

2)  Nach  God.  gibt  es  auch  ein  clavele  ,petite"  cle'  und  bis  auf  den 
heutigen  Tag  hat  sieh  claveüe  gehalten,  allerdings  in  verkleinernder 
Bedeutung.  Daß  cheville  noch  in  semantischem  Zusammenhang  mit 
clavis  ist,  sieht  man  aus  n'i  ont  cheville  ne  closture  bei  Marie  de  France. 
Heißt  nun  zwar  der  Nagelschmied  bei  Schopperus  clavicularius,  so 
verfertigt  er  doch  claviculas  , Riegel'  {ostia  claviculis  claudere  sive  voles 
bei  Beck).  Die  Bedeutung  ,hölzerner  Nagel'  hat  auch  eng.  claviglia 
(Pallioppi;  noch  besser  zu  sehen  aus  Satz  26  in  Gartner's  Handbuch), 
während  im  friaul.  dagegen  txaviglis  hölzerne  wie  eiserne  Nägel  umfaßt. 

3)  Damit  soll  die  Möglichkeit  des  Gefährlichwerdens  der  Homo- 
nymie nicht  im  allgemeinen  geleugnet  —  wird  sie  doch  von  allen  Sprach- 
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Verständlichkeit  des  klau  schon  vorhanden  und  für  den  Begriff 
, Nagel'  nur  „adaptiert"  wurde  ?  Ebenso  hatte  clavus  im 
Lat.  auch  das  clavare  neben  sich,  das  clavis  versagt 
war  (c  1  a  u  d  e  r  e  konnte  ja  nicht  als  etymologisch  zu  clavis 
gehörig  empfunden  werden).  Es  ist  vom  sachlichen  Stand- 
punkt von  vornherein  begreiflich,  daß  eher  bei  clavus  als 
bei  clavis  ein  Diminutivum  eintreten  konnte :  beim  Schlüssel 
ist  von  jeher  trotz  Veränderung  des  Verfertigungsmaterials 
(die  meisten  römischen  Schlösser  und  Schlüssel  waren  noch 
aus  Holz,  erst  im  10.  Jahrh.  sind  die  Schlüssel  ausschließlich 
aus  Eisen  gewesen,  während  von  jeher  eiserne  Nägel  ge- 
bräuchlich waren,  vgl.  Beck,  Geschichte  des  Eisens)  das 
Wort  der  Ursprache  konservativ  beibehalten  worden,  sowohl 
in  den  indogermanischen  wie  noch  einmal  in  den  romanischen 
Sprachen:  griech.  xX>]fe,  lt.  clavis,  deutsch  Schlüssel, 
ablg.  kl'uÖi  —  fr.  c/e/,  it.  chiave,  sp.  llave,  ptg.  chave,  rum.  chieie, 
während  heim  Nagel  mit  seinen  vielgestaltigen  Formen  die  ver- 
schiedensten Anschauungen  maßgebend  waren:  griech.  you-^og, 
lt.  clavus,  dtsch.  Nagel,  slav.  gvozdl,  —  rtr.  aguotta,  fz.  clou 
[daraus  entlehnt  sp.  clavo,  ptg.  cravo  und  wahrscheinlich  auch  it. 
ehiovo  chiodo*)],  ptg.  prego,  rum.  cuiu  'wohl  Bedeutimgslehnworl 


historikern  in  der  Morphologie  berücksichtigt  — sondern  in  neuere  Zeit 
verlegt  werden.  Tatsächlich  sind  ja  die  großen  lexikalischen  l  m- 
wandlungen  des  Frz.  erst  im  16./17.  Jahrhundert  abgeschlossen.  Die 
Erklärung  wird  eben  darin  zu  suchen  sein,  daß  die  Nasalierung,  das 
Verstummen  der  Endkonsonanten,  der  Verfall  der  Deklination  vorher 
zum  Abschluß  gelang!  sein  mußten,  ferner  auch  in  den  mit  Renaissani  e, 
Humanismus,  dem  internationalen  und  interdialektalen  Verkehr  in 
Zusammenhang  stehenden  Erscheinungen.  So  ist  ja  nicht  recht  einzu- 
sehen, wieso  ein  afrz.  haim  mil  gesprochenem  h  und  m  ein  niutile  phone- 
tique  sein  konnte.  Erst  1464  (Lagadeuc,  Cattolicon,  bei  God.)  mußte 
ein  haim  durch  amegon,  amechon  erklärt  werden  und  bei  Brunot  Hist. 
d.  1.  langue  frc.  figuriert  es  unter  den  im  16.  Jahrh.  als  mots  vieux  zu 
bezeichnenden  Wörtern.  Ebenso  Schwindel  ja  raim  =  ramus  im 
IG.  Jahrh.,  während  es  die  PIejade  erhalten  will  (Brunot  bei 
Petit  de  Jullev.  III,  796).  Und  ebenso  isl  ehre  (Brunot,  Hist.  III. 
108)  im  Ki.  Jahrh.  im  Untergang  begriffen.  Daraus  erhellt,  daß  bei 
<lrr  autoritativen  Stellung  der  Grammatiker  und  der  Sprache  von 
Paris  in  Frankreich  die  Beseitigung  vieler  Homonymien  weil  mehr  au! 
willkürliche  Aktion  der  Orthoepiker  zurückzuführen  ist 
als  etwa  m  einem  Lande  wie  Portugal,  wo  die  «cohabitation  de  deux 
mots  en  une  Forme.,  wie  Gill.  so  ausgezeichnet  sagt,  durch  die  zahl- 
reichen Konsonantenausfälle  an  der  Tagesordnung  ist  {soalho  1.  Fuß- 
boden, 2.  sonniger  Platz;  vingar  1.  rächen,  '2.  erreichen,  3.  intrans. 
reifen;  pregar  1.  nageln,  2.  predigen  etc.  t  Es  isl  ja  bekannt,  daß  die 
fr.  Grammatiker,  wenn  ihnen  ein  Ausdruck  doppeldeutig  erschien 
oder  Doppelformen  sich  ergaben,  in  die  Doppelformen  Bedeutungs- 
differenzen hineintrugen  Homonyme  zu  eindeutigen  Wörtern  zu 
machen  strebten. 

4)  So  wäre  die  Doppellautung  ehiovo,  chiodo  (die  Hypothese  der 
Einwirkung  von  claudere,  die  sich  auf  die  bei  Ducange  belegte  Rück- 
latinisierung    claudus    nur    wenig    stützen    könnte,    müßte    wieder    zu 
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nach  slav.  gvozcfö  ,Keil',  , Nagel'),  log.  frisu.  Beim  Schlüsserist 
das  dominierende  Merkmal  der  Verschluß,  beim  Nagel  spielt 
Größe  und  Gestalt  die  Hauptrolle.  So  sagt  denn  Hans  Sachs 
(zitiert  bei  Beck  II  S.  496):  „Ein  Nagelschmied  bin  ich  genannt  / 
Mach  eisern  Nägel  mit  der  Hand,  /  Allerlei  Art  auf  meinem  Am- 
boß, /  Kurz  und  lang,  klein  und  auch  groß,  /  Bühnnägel,  Schloß- 
nägel, dazu  /  Faßnägel,  Schuhzweck,  auch  machen  tu,  /  Halt- 
nägel, Pfennignädel  stark  /  Find  man  bei  mir  am  offnen  Mark", 
während  sein  Schlosser  (S.  477)  nur  ,,Bigel,  Bender,  Schlüssel 
und  Schloß"  anpreisen  kann.  Ebenso  sagt  der  clavicularius 
des  Schopperus  (S.  496)  „sive  placet  magnis  [sc.  clavis]  tibi,  sive 
minoribus  uti".  Indem  also  clavellus  sowohl  als  a  priori 
gerechtfertigt  erscheint  als  auch  tatsächlich  verhanden  ist,  steht 
nichts  der  Annahme  im  Wege,  die  Sprache  hätte  das  neben 
c  1  a  v  u  s  vorhandene  clavellus  sich  zunutze  gemacht. 
Damit  ist  der  volitive  Absichten  der  Sprache  zuschreibende 
Satz  ,,Ce  clavellus  ne  saurait  etre  un  diminutif",  wie  ich 
glaube,  widerlegt.  Gillieron  zeigt  ja  oft  Anklänge  an  die  von 
Wundt  so  genannte  „Erfindungstheorie"  von  der  Gabelentzens, 
nur  daß  dieser  neben  das  Deutlichkeitsbestreben  und  als 
Gegengewicht  gegen  dieses  noch  die  Bequemlichkeit  setzt, 
und  Wundts  Worte  gelten  somit  auch  in  unserem  Falle:  „die 
Laut  Unterscheidung  ist  hier  nicht  aus  der  Begriffsunterscheidung 
hervorgegangen,  sondern  umgekehrt  diese  aus  jener,  und  wo  sich 
überhaupt  Motive  derselben  vermuten  lassen,  da  führen  sie  auf 
Assoziationen  zurück,  die  hier  wie  überall  einem  unwill- 
kürlichen psychischen  Mechanismus  angehören"  (Wundt, 
Völkerpsych.   II,   482). 

Ich  habe  schon  erwähnt,  daß  sachgeschichtliche  Erwägungen 
uns  bei  der  Beurteilung  onomasiologischer  Vorgänge  wie  der 
Umbenennung  des  Nagels  (clavus  <  c  1  a  v  e  1 1  u  s)  leiten 
müssen.  So  bedeutet  clavellus  im  Mittelalter  nicht  nur 
, Nagel',  sondern  1.  auch  ,anneau  du  haubert'  (God.)  in  Texten  der 
verschiedensten  Provenienz  und  daß  claveau  als  von  clou  seman- 
tisch verschieden  empfunden  worden  ist,  sieht  man  aus  dem 
Nebeneinander  der  beiden  in  dem  Satz  as  cloux  d'argent  estoit 
chascuns  claviax  rives;  prov.  clavel  ,pelerine  de  mailies',  vgl.  Levy; 
in  diesem  Sinn  vielleicht  nach  anellus  gebildet,  2.  , Riegel', 
das  der  Dict.  gen.  von  clavis  ableitet:  quand  de  la  porte  ont 
le  clavel  ferme  in  dem  von  einem  champagnischen  Autor  stammen- 
den Aimery  de  Narbonne,  vgl.  das  bei  God.  aus  dem  Roman 
de  Renard  zitierte  Beispiel  und  bei  Ducange  item  voluit  et  con- 
cessit,  quod  non  claudantur  ostia  vel  clavellentur  hominum  dicti 

einer  „literarischen"  Entlehnung  greifen;  warum  ist  der  Vokal  o  nicht 
von  chiudere  beeinflußt?)  erklärt  und  hätte  ihr  genaues  Analogon 
in  der  doppelten  frz.  Ableitung  clouviere,  cloutiere.  Das  echtital.  chiavo 
belegt  Rig. -Bulle  dreimal,  einmal  im  Reim  bei  Dante.     Auch  im  Jt. 
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castri,  tnisi  pro  homicidio  vel  contumacia,  was  Duc.  mit  ,clava 
claudere,  gall.  clouer'  (sie!)  übersetzt,  clavellare  nach 
cancellare?,  3.  , Geschwulst'  sowie  claviculus  und 
c  1  a  v  u  1  u  s  (Duc),  in  dieser  Bedeutung  in  den  meisten  roman. 
Sprachen,  4.  mit  dem  claveau  de  ligne  ist  vielleicht  zusammen- 
zuhalten das  claveaus  de  sa  lance  des  Thebenromans,  5.  Gewürz- 
nelke, vgl.  katal.  clavell,  clavellina,  kurz  zur  Bildung  eines 
c  1  a  v  e  1 1  u  s  mögen  verschiedene  Umstände  beigetragen  haben. 
Dabei  bin  ich  überzeugt,  daß  Gill.'s  Konstruktionen  die 
historische   Grundierung  nicht  zu  scheuen  brauchen5):  so  kann 


ist  chiavare  doppeldeutig:  man  mußte  deshalb  jedesmal  präzisieren, 
was  gemeint  sei:  fecero  chiavar  la  porta  della  torre  e  la  chiave 
gittare  in  Arno;  ti  fia  chiavata  in  mezzo  della  testa  con  maggior 
chiovi,  che  d'altrui  sermone.  Und  wo  chiavare  nicht  näher  erklärt 
wurde  wie  in  der  Ugolino-Episode  Ed  io  sentV  chiavar  Vuscio  di  sotio 
AWorribile  torre,  da  mußten  die  Kommentatoren  den  , Schlüssel'  zur 
Stelle  zu  finden  suchen!  So  wird  es  sich  auch  erklären,  «laß  Gill.'s 
Regel,  daß  auf  das  Substantivum  momentan  die  Verbalableitung 
folgen  muß,  bei  it.  con  grossi  chiavi  chiavellare  (Tav.  Ritonda) 
durchbrochen  wird:  chiavellare  ist  unzweideutig,  nicht  aber  chiavare; 
chiave  kann  neben  chiavellare  bestehen  wie  gase,  clau  (dediminuti vi- 
siert i  neben  clavellare  (survie).  Fürs  Port,  bemerkt  Nobiling  Arch.  f. 
d.  Stud.  d.  neu.  Spr.  C.W  S.  392  anläßlich  des  Ansatzes  clavclho 
=  claviculus;  cavilha  =  clavicula,  daß  „sich  im  Port,  anscheinend 
Allleitungen  von  clavus  und  solche  von  clavis  vermengt  haben". 
Vielleicht  kann  man  hierherziehen,  daß  der  Donat  proengal  claus 
mit  clavis,  clausit,  clusit,  übersetzt,  nicht  aber  mit  clavus  (vielleicht 
war  schon  clavel  der  Vertreter  von  clavus l)  daß  aber  bei  desclavar 
die  Manuskripte  zwischen  clavos  und  claves  extrahere  schwanken.  — 
Das  acamp.  clabasse  ,zu  einem  Besitz  gehören',  das  Meyer- Lübke 
Et.  Wb.  s.  v.  clavus  als  Ableitung  bringt,  könnte  übrigens 
ebenfalls  ein  clavare  .schließen'  sein  (vgl.  1998a  *clusiare 
log.  inkujar  .ein  Besitztum  jur  Weide  einzäunen'  und  2392  euneare 
>  log.  kundzadu  , Umzäunung  ).  —  Während  Raynouard  ein  c  1  a  v  a  r 
,fermer  ä  clef  hat.  findet  sich  überhaupt  kein  claver  bei  God.  Es  sei 
daher  ein  claver  , nageln*  hinzugefügt:  Rabelais  sagt  von  Diogenes,  il 
clavoit  son  tonneau  (II,  8),  das  natürlich  Latinismus  sein  kann. 

5)  Ist  Marcellus  Empiricus  wirklich  aus  Burdigala,  so  bekräftigt  das 
bei  ihm  belegte  clavellus  Gill.'s  Vermutung  über  dessen  urspr.  Area. 
—  So  sind  auch  für  Gill.s  Äußerungen  über  das  Eintreten  von  claveau 
statt  haim  zwei  Rabelais-Stellen  bemerkenswert,  (1  :2(.t7  Ausg.  Marty- 
Laveaux)  von  force  provision  de  haims  &  claveaulx  dont  il  [der  Teufel] 
acouploit  souvent  les  hommes  <§*  les  femmes  en  compaignie  ou  Hz  estoient 
serrez,  dagegen  (III  11)  Ce  sont  hamessons  par  lesquels  le  calumniatcur 
tire  les  simples  ames  ä  perdition  eternelle,  WO  sehr  schön  die  Notwendigkeit, 
den  inulile  plmiieiique  durch  das  Synonymum  zu  „stützen",  zu  be- 
obachten ist.  Gill.'s  Anschauung  begegnet  sich  nun  auch  mit 
der  Thomas'  (Rom.  1912),  der  hamecon  nicht  auf  ein  schon  latein. 
*hamex  zurückgehen  läßt,  sondern  Neubildung  nach  pot  —  pocon  etc. 
annimmt  (vgl.  sp.  -zuelo  -cinho).  Allerdings  ist  es  nicht  nötig,  ein 
samet,  das  erst  spät  belegt  ist,  als  notwendige  Vorstufe  von  hamecon 
anzusehen,  da  ja  von  haim  ,11  a  k  e  n'  duckt  nach  som  —  [somet  — ] 
homecon  ,S  p  i  t  z  e'  ein  hamecon  gebildet  werden  konnte,  um  so  mehr  als, 
mit  Ausnahme  von  feuecon  =  igniculus,  alle  von  Thomas  angeführten 
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man  mit  der  linguistisch  ermittelten  Tatsache,  daß  clou  im  Dor- 
dogne-Loire- Gebiet  nicht  bodenständig  ist,  die  historische  zu- 
sammenhalten, daß  die  Nagelschmiede  bis  ins  16.  Jahrh.  zuerst 
in  der  Nähe  der  Hauptsitze  der  Eisenerzeugung,  also  im  Norden 
(Champagne,  Lüttich,  vgl.  Beck  II  S.  854),  sich  niedergelassen 
hatten,  später  aber  in  die  großen  Städte  zogen,  so  daß  ihre  Ter- 
minologie notwendigerweise  eine  nordfranzösische  und  „litera- 
rischere" sein  mußte.  Wenn  wir  nun  noch  daran  denken,  daß 
im  16.  Jahrh.  die  Nagelschmiede  wenigstens  in  Deutschland 
(Beck  II  S.  1017)  in  „große"  und  „kleine"  eingeteilt  wurden, 
so  werden  wir  cloutier  ,  Nagelschmied'  =  clouet  —  ier  erklären 
(vgl.  Meyer-Lübke,  Rom.  Gramm.  II  398,  Nyrop,  Gramm,  hist.  III 
§  89,  379,  428,  die  sich  auf  die  mittelalterlichen  Formen  cloueter, 
claveter,  clavetour  [bloß  nördlich],  clouatier  stützen,  deren  letzte 
wohl  nach  savetier,  savatier;  courretier,  couratier  gebildet  ist) 
und  dementsprechend  das  Verbum  clouter  im  Westen  =  afz. 
cloeter  (vgl.  God.  cloetees)  fassen:  mindestens  konnte  cloutier 
das  Verb  clouer  in  clouter  umwandeln,  wie  ja  überhaupt  die  -ter- 
ßildungen  oft  eine  technische  Bedeutung  haben  (tuyauter, 
biseauter  etc.  neben  den  mehr  scherzhaften  wie  pianoter,  siroter) 
und  daher  der  Neologismus  clouter  als  durchaus  technischer 
Ausdruck  ,garnir  de  clous',  clouer  , fixer  par  des  clous'  bedeutet. 
Vgl.  neben  catal.  clavar  ein  clavatejar  , nageln'  nach  clavatayre. 
Daß  cloutier  ein  nordfranzösisches  Wort  ist,  sieht  man  aus  der 
Halb  karte  cloutier:  für  den  Nagelschmied  gibt  es  kein  eigentlich 
südfranzösisches  Wort:  entweder  erscheint  cloutier  an  Orten, 
wo  der  Nagel  autochthone  Reflexe  zeigt  (elavellus  etc.) 
mehr  oder  minder  nationalisiert,  oder  ein  sklavisch  dem  lokalen 
Reflex  für  , Nagel'  nachgebildetes  clavellaire,  clabatou,  cloulatier, 
sogar  cloutrier  im  Dep.  Creuse  neben  einem  cloutre  , Nagel'  in  703 
oder  es  wurde  offensichtlich  das  gefragte  cloutier  von  den  „Sujets" 
nicht  verstanden  und  bald  mit  marchand  de  clous,  fabricant  de 
clous,  qui  fait  des  clous,  ferrant,  oft  mit  dem  Achselzucken  der  Un- 
wissenheit geantwortet.  Wieso  haben  war  nun  in  der  Schrift- 
sprache clouer  —  clouter,  aber  nur  cloutier?  Ebenso  cloutiere 
^ageleisen',  wenn  es  mit  Meyer-Lübke  Etym.  Wb.  19846)  hierher 


-?öft-bildungen  entweder  Werkzeugs-  oder  Dimensionsbezeichnungen 
sind.  Diese  letztere  Erwägung  wird  uns  auch  abhalten,  cornichon, 
folichon,  Berrichon  mit  pik.  clowechon  =  afz.  clouvegon  zusammen- 
zubringen, sondern  umgekehrt  Sufl'ixübertragung  (nicht  von  Appella- 
tiven auf  Eigennamen)  von  Eigennamen  auf  -  i  c  c  a  auf  Appellativa 
annehmen  lassen.  —  Zu  viotier  und  violetter  (S.  9)  kann  man  das  violier 
des  Eust.  Deschamps  und  das  violetier  Olivier's  de  Serres  (God.)  zitieren. 
Vgl.  fataler,  fasoler  im  Trentino,  violer  , Levkoje',  patatera  , Kartoffel- 
strauch', fasoler  , Bohnenstrauch',  roseller  , Mohnpflanze'  neben  rosella 
,Mohn')  im  Katal. 

6)  Sollte  das  daselbst   zitierte   dol.   clavüre  .Schloß'  nicht  unter 
c  1  a  v  i  s  gehören  ? 
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gehört  ?      Ich   meine,   eben   wegen   der   technischen    Bedeutung 
der  Wörter  clouter,  cloutier,  cloutiire. 

Ganz  anders  ist  der  Gedankengang  Gill.'s,  der  nicht  sach- 
geschichtlichen, sondern  sprachgeographischen  Problemen  nach- 
forscht: er  trennt  das  westfrz.  clouter  von  dem  ostfrz. 
clouter,  jenem  gilt  sein  genialer  Gedanke,  das  Verschwinden 
von  afz.  clore  im  Nfrz.  aus  dem  Zusammenfall  der  Formen 
dieses  Verbs  mit  denen  von  clouer  zu  erklären  —  in  einer 
Anmerkung  ist  dieser  schöne  Einfall  so  nebenhin  hin- 
gestreut. Nur  befremdet  wieder  die  teleologische  Ausdrucksweise, 
das  westliche  clouter  statt  clouer  „nous  parait  du  ä  la  securite 
qn'il  presentait  contre  la  confusion  menacante  de  clouer  et 
clore",  weil  1. dieses  clouter  „est  le  seul [unter den -ter- Verbal- 
ableitungen] qui  exprime  une  action  aussi  directe  par  rapport 
au  substantif  aber  das  ist  ja  die  Folge  des  Einrückens  an 
Stelle  von  clouer,  welches  selbsl  eine  weitere  Bedeutung  als  etwa 
das  deutsche  ,nageln'  hat  (clouer  une  caisse  etc.),  2.  ,,il  est  le  seul 
qui  succede  ä  im  mo1  dejä  existant  comme  une  forme  fausse  ä 
une  forme  correcte.  Comprendriez-vous  pouter  pour  „pouiller", 
trouter  pour  „trouer"  ?  —  aber  eben  die  Einreihung  unter  die  tech- 
aischeu  Bezeichnungen  auf  ter  ist  es.  die  clouer  durch 
clouter  ersetzen  ließ,  pouiller  ist  kein  Handwerk  und  es  gibl 
keinen  troutier.  Sollte  es  also  nicht  eher  ähnlich  wie  im  Falle 
c  I  .i  vus  <  clavellus  —  heißen:  das  schon  v  o  r  h  a  n  - 
d  e  n  e  clouter,  das  einerseits  ein  afz.  cloueter  darstellen,  anderseits 
unter  dem  Einfluß  von  cloutier  stets  neu  gebildel  werden 
konnte,  speziell  im  Osten,  was  ja  (Uli.  annimmt,  durch  eine 
nach  dein  Plural  analogische  Substantivform  cloui  begünstigt 
wurde,  bol  ein  gutes  Auskunftsmittel,  um  die  gefährliche  Homo- 
nymie zu  vermeiden  ~?  Bemerkenswert  ist  nun,  daß  Gill.  den  Kon- 
kurrenzkampf zwischen  clore  und  clouer,  der  durch  den  Sieg 
des  tertius  gaudens  clouter  entschieden  wurde,  nur  für  den  Westen 
annimmt,  wo  die  Karte  fermer  keine  cZore-Reste  mehr  aufweist, 
während  er  für  das  östliche  clouter  auf  cloui  (nicht  die  Konkurrenz 
mit  clore)  zurückgeht:  der  Osten  zeigl  clore  noch  recht  häufig, 
allerdings  mit  beginnenden  Dekadenzsymptomen  (Formen  mit 
s-Stammauslau1  wie  in  schrift-sprachl.  nous  eclosons,  clouter- 
Formen  etc.  vgl.  noch  Jaberg,  Assoziat.  Erscheinungen  S.  43, 
70,  78);  clore  blieb  also  im  Osten  länger,  ich  erkläre  mir  dies 
daraus,  daß  dar,  von  clout  denominal  gebildete  östliche  clouter1) 
offenbar  eher  die   Scheidung  von  clore  aufrechterhalten  konnte 

viih  das  dem  eh, Hier  benachbarte  clouler  könnte  auf  eine 
analogische  substantivische  -/-Form  zurückgehen:  vgl.  hei  Wißler, 
Schweiz.  Volksfranz.:  Formen  wie  toil,  parapel  (S.  38),  ferner  die  Ab- 
leitung pruneaulier.  Zu  den  von  Gill.  zitierten  -o/o-Verbalformen, 
die  natürlich  auch  m  Betrachl  kommen,  vgl.  bei  Wißler  S.  46:  carole 
(von  carreau). 
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als  das  durchaus  „technische"  und  fakultative  westfrz.  clouter 
(vgl.  die  Punkte  247,  262,  wo  clouter  in  spe ziellererer  Be- 
deutung neben  clouer  vorkommt).  Wenn  nun  aber  auch  hier 
clore  zu  schwinden  beginnt,  so  wird  ihm  die  lautliche  Ähnlich- 
keit selbst  mit  einem  clouter,  clouler  gefährlich:  sehen  wir  doch, 
daß  auch  coudre  und  clouer  einander  bekämpfen  (Punkt  443, 
445,  483,  484,  493  der  Karte  clouer  zeigen  kutr,  kut  =  coudre) ! 
Ich  glaube,  diese  Argumentation  ist  im  Sinn  Gillierons. 

Gill.  trennt  also  jedenfalls  das  clouter  des  Ostens  von  dem  des 
Westens:  wenn  aber  so  verschiedene  Motive  in  verschiedenen  Ge- 
bieten dieselbe  Form  hervorbringen,  sollte  ein  in  den  ver- 
schiedensten Gebieten  auftretendes  clavellus  dem  einzigen 
Wandel  av  <  au8)  und  der  dadurch  notwendig  gewordenen 
Homonymieausweichung  seine  Existenz  verdanken  ?  Sollten 
nicht  auch  sachgeschichtliche  Probleme  maßgebend  sein  ?  Ich 
bin  mir  bewußt,  eine  komplizierte  Unklarheit  an  Stelle  von 
Gillerons  theoretischer  Klarheit  zu  setzen,  aber  ist  nicht  jede 
Theorie  eine  Simplifikation  der  Realität  ? 

Gillieron  als  der  Begründer  der  sprachgeographischen  Methode 
tut  recht  daran,  in  grandioser  Gradlinigkeit  seine  gigantesken 
Gedanken  weiterzubauen:  die  Paläste,  die  er  türmt,  übertreffen 
an  Großartigkeit  all  das  Barackenwerk  eklektischer  Kleinkrämer. 
Wir,  seine  Schüler,  werden  dankbar  sein,  daß  Gillieron  uns 
neue  Probleme  sehen  gelehrt,  wir  werden  aber  Sprachgeographie, 
Wort-  und  Sachgeschichte  zu  vereinigen  trachten  und,  sollte  die 
Synthese  nicht  gelingen,  mit  Renan  sprechen:  Nous  croyons 
plusieurs   choses   ä  la  fois 

Wien.  L.  Spitzer. 


Caix    de  Saint -Aymour,  Comte    de,    „Belgicismes". 
Anvers,  Imprimerie  J.  van  Hille-de  Backer,  1911  (Ex- 
trait  des   „Annales  de  VAcademie  royale  d' Archeologie 
de  Belgique"),  42  S. 
Für  Belgien  müßte  die  Arbeit,  die  Wißler  für  die  Schweiz 
geleistet  hat,   noch   geschrieben  werden:    Das   belgische   Volks- 
französisch, d.  h.  die  französische  Vulgärsprache,  sofern  sie  nicht 
Schriftsprache  und  anderseits  sofern  sie  nicht  Patois  ist,  verdiente 
wohl  eine  monographische   Darstellung.     Eine  kleine  Vorarbeit 
für  diese  Aufgabe,   die  einem   Kenner  des  Wallonischen  sowie 
des  Vlämischen  zufallen  müßte,  ist  das  mir  vorliegende  Heftchen, 
das.  von  einem  gebildeten  Franzosen,  der  auf  einen  25jährigen 


8)  Wenn  tatsächlich  südlich  von  der  Loire  schon  das  au- Gebiet 
begann,  so  müßten  Anjou-Angers,  Poitou  und  Poitiers,  die  sich  ver- 
halten wie  clou-clef,  ebenfalls  nördliche,  also  fremde  Bezeichnungen 
für  diese  Gebiete  und  Städte  sein. 
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Aufenthalt  in  Antwerpen  zurückblickt,  gearbeitet,  in  der  bel- 
gischen Tagespresse  erregte  Debatten  hervorrief,  indem  patrio- 
tische Kritiker  die  vom  Autor  gebrachten  Belgicismen  dadurch 
zu  eliminieren  suchten,  daß  sie  sie  entweder  als  nicht  speziell 
belgische  Eigentümlichkeiten  oder  als  überhaupt  unbelgisch 
erklärten.  Die  Frage  der  „Belgicismes"  begann  auch  Paris  zu 
interessieren  —  das  1910  mit  einem  rauschenden  Lacherfolg 
aufgeführte  Stück  le  Mariage  de  Mlle.  Beulemans  von  Fonson  und 
Wicheier  hatte  das  Publikum  auf  das  belgische  Französisch  auf- 
merksam gemacht  —  und  am  12.  August  1911  erschien  in  der 
Revue  hebdomadaire  ein  Auszug  aus  der  Arbeit  des  Verfassers. 
Einem  französischen  Publikum  muß  die  Tendenz  des  Grafen  Saint  - 
Aymour  behagen,  der,  etwas  pazifistisch  in  linguistischen  Dingen 
gesinnt,  am  Schluß  (S.  49)  unserer  Abhandlung  meint,  das  Forschen 
nach  Belgicismen  werde  „enrichir  notre  langue  commune,  des 
deux  cötes  de  la  frontidre  faetice  [sie!]  qui  separe  les  Francais  de 
France  et  les  Francais  de  Belgique" .  Mögen  wir  auch  über  solche 
linguistische  Suttneriaden  lächeln,  Interesse  rerdienl  «las  Ver- 
zeichnis von  etwa  40  altfranz.  oder  mittelfranz.  Wörtern,  die  im 
belgischen  Französisch  heimisch  geblieben  sind  und  etwa  50 
„Belgicismen"  im  engeren  Sinn,  Provinzialismen,  die  sich  in 
Frankreich  nicht  nachweisen  lassen.  Leider  hat  der  Autor  „toutes 
les  locutions  appartenant  au  Wallon  ou  constituant  de  simples 
traduetions  du  Flamand"  eliminiert  —  wahrscheinlich  um  eben 
die  Sprachgrenze  zwischen  Frankreich  und  Belgien  als  ..faetice" 
erscheinen  zu  lassen.  Grade  für  die  Probleme  der  Sprachmischung 
hätte  er  ja  Interessantes  bieten  können.  Ferner  stützt  er  sii 
nicht  auf  volkstümliche  Erzählungsliteratur,  sondern  in  ganz 
geringem  Maß  auf  Selbstgehörtes  —  hauptsächlich  aber  auf 
die  Zeitungen!  (Le  Malin  d'Anvers,  L'independance  beige,  Etoile 
beige,  Journal  de  Bruxelles ).  So  findel  sieh  allzuviel  nach  Kanzlei- 
dunst  riechendes  Sprachmaterial  in  seinem  Verzeichnis  (acter 
,rediger  im  acte',  agreation,  instaurer,  intenlionne,  legitime,  retroacte 
scrutiner,  sublever,  indaguer,  ovationner  etc.jneben  wirklich  Volks- 
tümlichem wie  clinche  ,loquet',  evaltone,  ev&pore,poulier,  marchand 
de  volailles",  verdurier  .marchand  de  legumes',  parapluiterie. 
dracher  ,pleuvoir'  (=  niederdtsch.  draschen,  Meyer-Lübke 
Born.  Etym.  Wb.  2766)  etc.  So  sind  wohl  auch  Zeitungs- 
franzüsiseh  Ableitungen  wie  illusionnaire,  infonde,  inchange 
(z.  B.  Situation  inchangee),  interventionnismr,  auch  «las  jus- 
qu'cres  des  Escaul  ist  qut  ein  Talmi-Archaismus,  und  so  werden 
wir  selbständige  moderne  Entlehnung  aus  dem  Latein  selbst 
bei  indaguer  ,enqu§ter'  annehmen,  wo,  was  der  Autor  nichl 
weiß,  bei  Rabelais  indaguer  belegl  i>t.  Manchmal  ist  der  angeb- 
liche Belgicismus  nur  ein  Journalisten-Pariserisch,  so  die  Bildung 
urger  =  ,etre  urgent-,  die  ja  Rostand  im  „Chantecler"  humorvoll 
gebrandmarkl    hat.     Aus   dem    Bisherigen    wird    klar,   daß   der 
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Autor  ein  interessantes  Thema  angeschnitten,  nicht  aber  um- 
oder  auch  nur  erfaßt  hat.  Dabei  belustigt  es  den  Philologen, 
zu  beobachten,  wie  der  gebildete  Laie,  der  glaubte,  alle  „tra- 
duction  du  Flamand"  beiseitegelassen  zu  haben,  selbst  offen- 
kundige Germanismen  in  Hülle  und  Fülle,  als  „Bedeutungslehn- 
wörter" verkappt,  angeführt  hat  (von  dem  Lehnwort  dracher 
,regnen'  gar  nicht  zu  reden!):  livrancier  statt  fournisseur  nach 
dtsch.  Lieferant,  proceder  ,aimer  les  proces'  nach  dtsch.  prozessie- 
ren ( ?),  fabricats  ,objects  fabriques',  on  ne  goüte  pas  le  poivrc 
dans  ce  mets,  ein  bekannter  Fehler  aller  französisch  lernenden 
Deutschen,  justifie  ,autorise  ä  faire  quelque  chose'  nach  berechtigt, 
lot  ,billet  de  lotterie'  nach  Loos.  Bei  coffre  ,malle',  taille  vor- 
sage d'une  robe  de  femme'  friseur  ,coiffeur'  kann  man  schwan- 
ken, ob  die  deutsche  Bedeutung  des  Wortes  aus  dem  belgischen 
Französisch  stammt  (für  Friseur  nimmt  z.  B.  Seiler,  Entwicht, 
d.  deutsch.  Kultur  im  Spiegel  d.  Lehnworts  III  142,  niederlän- 
dische Vermittlung  an)  oder  ob  der  belgofranzösische  Sprach- 
gebrauch ein  Germanismus  ist.1) 


l)  Die  Hauptquelle  der  Belustigung  in  dem  erwähnten  Stück 
«Le  mariage  de  Mite  Beulemans»  beruht  eben  in  der  Menge  von  Ger- 
manismen: man  denke  an  unfranzösische  Betonungen  wie  (II)  Lui, 
c'est  encore  rien.  Mais  eile,  va  jouer  sur  sa  patle  (an  sich  auch 
rein  franz.,  wurde  durch  die  Betonung  bei  der  Aufführung  unfranzösisch), 
(II  13)  Moi,  je  lui  donne  Seraphin.  —  Oui,  tnais  qu'est-ce  que  lui  donne,  un- 
französische Wortstellung  wie  (II  16)  Au  cafe,  vous  venez  avec?,  (III,  1) 
Mais,  si.  on prend pas  celui-lä  ?  Quionprendra{\\\,  18  in  der  Rede,  die  der 
Pariser  Albert  vor  den  Brüsslern  hält  und  in  der  er  durch  Belgicismen 
seine  Hörer  zu  kaptivieren  sucht)  Oui,  de  Paris,  je  suis  venu,  mais, 
ä  Bruxelles,  je  reste,  (I,  12)  ga,  moi  je  le  sais.  Mais  je  suis  votre  fiancee 
et  ca  je  veux  qiCon  respecte,  (I  11)  je  ne  voudrais  pas  que  ce  petit  qui 
na  rien  fait  pour  ga  tombe  dans  la  misere  (, deswegen  ins  Unglück  gerät'), 
(II  13)  une  propre  nappe  et  des  jattes  dorees,  Ersetzung  von  Verbal- 
formen durch  Verb  +  Präpositionen  (wie  im  Rätoroman.)  le  comite 
est  venu  ensemble  hier  soir  (I  1),  on  a  dit  tout  dehors  ce  qu'on  pense  (I  11), 
ca  ne  sah  pas  dehors  ,das  kann  nicht  heraus'  (II  1)  je  veux  dire  mon 
cceur  droit  dehors  (III  18),  unfranzösischer  Präpositionen-Gebrauch: 
(114)  vous  luimettez  des  couvertures  pour  Vetouffer  ,zum  Ersticken'  (II  11) 
vous  devez  pas  vous  meler  avec  ga,  (II  16)  qu'est-ce  que  vous  allez  jaire 
avec  le  petit,  (III  6)  le  president  sonne  avec  sa  sonnette;  besonders 
der  Präposition  sur  (12):  prenez  exemple  sur  ma  fille,  (I  3)  je  suis  habi- 
tue  sur  eile,  (I  12)  je  dois  aller  sur  mon  bureau,  (II  2)  si  vous  etiez  un 
peu  plus  soigneuse  sur  le  linge,  (II  2)  je  suis  assure  sur  la  vie,  (II  6) 
j'ai  une  fois  regarde  ce  qu'il  avait  sur  Hortense,  (II  11)  M.  Seraphin 
frequentait  sur  une  fille,  (II  17)  c'est  mon  fils  qui  aura  trouve  quelque 
chose  sur  votre  fille,  (III  3)  ga  vaut  mieux  de  profiter  de  suite  sur  les 
felicüations,  (III  9)  c'est  sur  nous  que  vous  en  avez,  mademoiselle  ? ,  ferner 
des  von  mir  selbst  oft  in  Belgien  gehörten  apres  in  Sätzen  wie  (I  1)  un 
petit  commis  qui  attend  apres  ses  maigres  appointements,  Nachahmung  von 
zusammengesetzten  Adverbien  (II)  eile  ne  saitpasle  laisser  cinq  minutes 
tranquille  avec  cela  .damit',  (III  18)  on  ne  sait  pas  la  contre  ,man  kann 
nichts  dagegen  tun',  (II  11)  comme-ga  vous  etes  prevenue  et  saurez 
la  contre  avant  de  vous  marier,  Nachahmung  deutscher  Partikeln 
(I  13)  je  vais    une    fois  voir  .einmal',   (116)  j'ai  une  fois  regarde  ce 
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Der  Verf.  hat  nicht  bemerkt,  wie  interessante  Bemerkungen 
über  das  Leben  der  Wörter  seine  so  spärlichen  Materialien  ge- 
währten: unter  den  interessanten  (weil  alten)  Wörtern  zählt 
er  (faire  sa)  commission  , aller  aux  cabinets  d'aisance'  auf,  unter 

qu'il  avait  sur  Hortense,  (I  13  Suzanne  belehrt  den  „Pariser",  wie  er 
sich  „belgisch"  hätte  ausdrücken  sollen)  och!  laissez  seulement,  ce 
n'est  rien  de  porter  un  seau  (, lassen  Sie  nur'),  endlich  Übersetzungen 
deutscher  Wendungen  wie  (II)  il  fette  un  oeuil  sur  les  camionneurs, 
(111)  M.  Albert  a  un  oeuil  sur  Mlle.  Beulemans,  (I  12)  ga  ne  viendra 
lout  de  meine  pas  sur  un  parapluie  (,es  wird  nicht  auf  einen  Hut  an- 
kommen'), (II  6)  Toutes  ces  chamailleries  sont  betes  !  II  n'y  a  rien 
dedans  (,es  ist  nichts  dahinter'),  (passim)  mettez-vous  , setzen  sie  .sich". 
II  (16)  et  vous  soignerez  pour  lui  , sorgen  für',  (III  1)  on  n'a  pas  dijfiale 
ä  choisir  ,man  hat  es  nicht  schwer  zu  wählen',  (III  5)  et  nous  autres 
on  Vavait  aussi  tenu  cache  (.verborgen  hallen'  im  übertragenen  Sinn), 
Vernachlässigung  von  Nuancen,  die  das  Franz.  auseinanderhält  (III  9) 
je  ne  regrette  pas  quon  a  casse  (statt  rompu  .brechen'  im  Sinn  von  ,die 
Beziehungen  abbrechen'),  (III  9)  je  pars  pour  cinq  minutes  (statt  je 
sors),  (I  1)  ,marier  quelqu'un  passim  statt  epouser,  causer  quelqu'un 
.jemand  sprechen*  (causer  tritt  überhaupt  für  parier  ein),  est-ce  que 
vous  avez  du  neuf  ?  (statt  ,du  nouveau*  im  Sinn  von  .Neues".  .Neuig- 
keiten'), (III  1)  c'est  un  si  gros  commergant  que  Beulemans  (,ein  so 
großer  Kaufmann'),  (III  3)  c'est  tant  plus  gentil  de  lui,  que  justement 
son  pere  est  arrive  (,es  ist  umso  netter  von  ihm'),  (II  2)  vous  pincez 
la  viande  avec  (statt  la  chair),  Ausbildung  von  Nuancen,  die  das  Franz. 
nicht  kennt  (II)  mire  est  toui  le  temps  en  train  de  lui  dire  qu'il  ne  sait 
rien  faire,  (II  1 « •  >  Suzanne,  vous  etes  en  train  de  vous  moquer  de  moi  (An- 
lehnung an  engl.  1  am  going  to  wie  nach  dem  Verf.  das  so  häufige  vous 
savez  nach  you  know?).  Natürlich  ist  bei  einem  Vaudeville,  das  am 
eiben  Freude  hat,  in  der  Verwertung  seines  Sprachmaterials 
lit  geboten,  besonders  dort  wo  der  Belgicismus  nicht  nur  die 
„Lokalfarbe"  malen  will,  sondern  auf  komischen  Nebensinn  ausgehl 
(vgl.  das  obszöne  gemeinte  frequenter  sur  une  femme)  und  so  wird  auch 
die  relativ  geringe  Zahl  der  Vlämismen  zu  erklären  sein:  es  durfte  das 
Verständnis  dem  feinen  französischen  Publikum  von  Brüssel  (vielleicht 
wurde  schon  von  Anfang  an  auf  einen  Pariser  Erfolg  gerechnet!) 
nicht  erschwert  werden  und  so  finden  sich  denn  nur  die  allzeit  am 
leichtesten  aus  einer  Sprache  in  eine  andere  übergehenden  Diminutiva 
Suzanneke,  fileke,  Interjektionen  wie  oye,  och,  und  mit  umständlicher 
humoristischer  Erklärung  bcentfe  (.avoir  un  penchant  pour  quelqu'un'). 
Aus  dem  geschriebenen  Text  lallt  sich  anderseits  (außer  dem  cuir:  ga  £y 
est  II  2  und  seau  ,seau~  I  13)  auch  kcmc  phonetische  Abweichung  kon- 
statieren, während  allerdings  bei  der  Aufführung  Tonfall  und  Aus- 
sprache gar  sehr  „belgisch"  waren  (das  e  in  Albert  geschlossen,  das 
o  in  causer  =  n  etc.,  seance  mit  hiatustilgendem  j,  etc.).  Immerhin 
kann  man  in  einigen  Fällen  mit  linguistischen  Behelfen  die  Richtig- 
keit der  Karrikatur  nachkontrollieren:  II  16  des  cheveux  crolles,  des 
crolles  .Locken"  das  zu  Kräuseln  gehört  (vgl.  Grandgagnage), 
das  erwähnte  viande  , chair',  wo  die  Karte  viande  des  Atl.  lingu.  die 
Verwechslung  der  beiden  in  der  Reichssprache  geschiedenen  Wörter 
zeigt,  la  baise  ,le  baiser',  das  auf  der  Karte  baiser  sich  findet, 
bonne-maman,  bon-papa  für  die  Großeltern,  aus  Tappole t  bekannt, 
je  ne  sais  pas  =  ,je  ne  peux  pas'  (z.  B.  I  1  on  ne  sait  pas  meine 
manger  tranquille  ici),  ebenfalls  im  Atlas  zu  finden,  lauter  Beispiele, 
die  lebhafte  Beeinflussung  der  Vulgärsprache  durch  die  Patois 
bezeugen.  Von  Wörtern,  die  wir  bei  St.  Aymour  fanden,  und  auch  in 
dem  Vaudeville  auftauchen,  seien  dracher  und  verdurier  genannt. 
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den  Wörtern  beaucoup  moins  interessants . . .  dont  l'adopliort 
n'enrichirait  guere  notre  vocabulaire  dagegen  message  ,course, 
( ommission'.  Ganz  offenbar  ist  das  schöne  altfrz.  Wort  message 
geblieben  (man  muß  also  keineswegs  an  den  messager  qui  va 
faire  en  ville  les  commissions  denken!),  während  das  neue  com- 
mission  pejorative  Bedeutung  bekommen  hat. 

Wien.  L.   Spitzer. 


Külileniaiiii,  Martin.  Etymologie  des  Wortes  harlequin  und 
verwandter  Wörter.     Dissertation  Halle  1912. 

Rühlemann  hat  sich  die  Mühe  genommen,  alle  bisher  ernst- 
lich verfochtenen  Harlekinetymologien  kritisch  zu  untersuchen. 
Und  so  läßt  er  denn  in  buntem  Wechsel  an  uns  vorüberziehen: 
Herodias  und  ihr  tanzendes  Gefolge,  den  mytischen  Britenkönig 
Herla  und  sein  Herletking,  den  im  Jahre  958  gestorbenen  Grafen 
Hernequin  von  Boulogne  in  seiner  angeblichen  Hoillequin- Ver- 
kleidung, den  Teufel  Herlechinus  des  Ordericus  Vitalis,  den 
Charles-Quint,  der  noch  heute  in  Hessen  spukt,  des  Pariser  Ge- 
richtspräsidenten Harlay  Intimus  „Harlequino"  und  den  Toten- 
tanz des  Kirchhofes  Ariecamps  bei  Arles.  Dann  geht  es  nach 
Italien:  Der  „Fresser  und  Bettler''  Arlotto  e  cocchino,  oder  auch 
der  lumpige  Pfarrer  Arlotto  tauchen  für  einen  Augenblick  auf, 
und  hinter  dem  Schlecker  „Ar-Lecchino"  zeigt  uns  der  Dante'sche 
Teufel  Alichino  über  den  Pechmassen  des  Inferno  seine  greuliche 
Grimasse.  Doch  schon  sind  wir  wieder  in  Frankreich,  ganz  im 
Norden,  in  der  Normandie,  und  die  ,,Hetz-Hunde"'  bellen  durch 
die  Lüfte,  die  hele-chien,  bis  auch  sie  weichen  müssen  dem  ger- 
manischen Totengott  Henno,  dem  „Vernichter",  hinter  dem, 
weniger  schrecklich,  aber  noch  unheimlich  genug,  der  Erlkönig 
seine  Zauberweisen  erschallen  läßt.  Und  dann  erscheint  der 
..König  der  Hölle"  Hell's  hing,  und  zum  Schluß,  nachdem  die 
„Schar  der  Hölle"  (Helle-kin)  vorübergezogen  und  das  Höllen- 
kind (Helle-kint),  enden  wir  in  der  kleinen  Hölle  [Helle-kin) 
die  persönlich  und  männlich  aufzufassen  ist. 

So  unwahrscheinlich  dem  Fernstehenden  die  zuletzt 
erwähnte  Etymologie  scheinen  mag,  es  ist  der  Erklärungsversuch 
Grimms  (1844,  Band  II,  S.  894),  dem  sich  Rühlemann  ange- 
schlossen hat. 

Während  aber  Grimm,  nur  mehr  nebenbei,  im  Rahmen  seiner 
großzügigen  mythologischen  Darlegung,  die  Etymologie  Helle-kin 
=  „kleine  Hölle"  als  Vermutung  ausspricht,  sucht  Rühlemann 
eine  Reihe  neuer  Belege  aus  dem  niederdeutschen  (vlämischen) 
Sprachgebiet  für  die  Richtigkeit  der  Grimmschen  Annahme  bei- 
zubringen: Er  bemüht  sich,  den  Stamm,  wie  die  Endung  des 
Wortes  als  germanisch  nachzuweisen  und  nimmt  für  den  Über- 
Ztschr.  1.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XL6/S.  11 
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gang  von  hellequin  zu  herlequin  Analogiewirkung  des  altfranz. 
Wortes  helle,  herle  (Lärm)  an. 

Methodisch  ist  gegen  Grimm,  wie  gegen  Rühlemann  einzu- 
wenden: Es  ist  nicht  einwandfrei  nachgewiesen,  daß  die  älteste 
Belegstelle  „Herlechinus"  (Ordericus  Vitalis)  auch  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  Wortes  enthält.  Und  damit  fällt  aui 
Sicherheit  bezüglich  der  ältesten  Form,  ('her  die  Unsicherheit 
der  Überlieferung  darf  uns  nichts  hinwegtäuschen,  auch  nicht 
die  Möglichkeit,  auf  rein  grammatischem  oder  rein  logischem 
Wege  zu  einer  anscheinend  befriedigenden  Etymologie  zu  ge- 
langen. Der  geschichtliche  Weg  braucht  uichl  der  logische  ge- 
wesen zu  sein.  Und  e  i  n  sicherer  geschichtlicher  Beleg  ist  mein' 
werl  als  zwei  logische.  Das  gilt  auch  von  den  Vermutungen 
Rühlemanns  bezüglich  meiner  eigenen  Harlekinhypothese.  Meinen 
Nachweis,  der  Harlekin  des  Theaters  sei  der  altfranzösische  Teufel 
Herlekin  (..der  Ursprung  des  Harlekin,  ein  kulturgeschichtliches 
Problem",  190K  sieht  Itühlemann  als  endgültig  an  und  erklärt 
siel,  mil  ihm  einverstanden.  Nun  halte  ich  im  Vorwort  (S.  VI, 
Anm.  1  der  Buchausgabe)  eine  besondere  Arbeit  über  den  Ursprung 
des  altfranzösischen  Teufels  Herlequin  angekündigt,  im  übrigen 
aber  über  dessen  Herkunft  wohlweislich  bis  heute  geschwiegen 
(>\rr  zweite  Teil  meiner  Arbeit  wird  erseheinen,  sobald  mein  zu 
unerwarteten,  Umfang  angewachsenes  Material  die  von  mir  ge- 
wünschte   Form   erhallen    hal   . 

Und  doch  sagt  Rühlemann,  ich  sei  „offenbar"  von  dem 
romanischen  Ursprung  des  altfranzösischen  Teufels  Herlequin 
„zu  lest"  überzeugt.  Wo  bleibl  der  geschichtliche  Machweis? 
Könnte  man  /.  I!.  auf  Grund  meiner  Etymologie  zu  „blesquin" 
(Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  123,  200  204) 
nicht   auch   anders  vermuten  ? 

C  h  a  rlotte  n  b  u  ig.  Otto  Drtesen. 


Schellen*.    J.        Taschenwörterbuch    der    französischen     und 
deutschen  Sprache.     Mit    Angabe  dn  Aussprache   nach 
dem     phonetischen     System    dvv    Methode    Toussaint- 
Langenscheidt.     Berlin- Schöneberg,    Langenscheidtsche 
Verlagsbuchhandlung,  1912.     XLVIII,  512  p. 
Der  stattlichen   Reihe  bequemer  Taschenwörterbücher  lugt 
die  Verlagsbuchhandlung  zwei  neue  (französisch-deutsch.,  deutsch- 
französisch) hinzu.     Die  Auswahl  der  Wörter  ist  nach  der  Hand- 
und     Schulausgabe     des     Enzyklopädischen     Wörterbuchs    von 
Sachs- Yillatte  zweckmäßigst  getroffen.    Die  Verlagsbuchhandlung 
hat  den  Werl  einer  phonetischen  Umschrift  der  modernen  Fremd- 
wörter auch  für  ein  weiteres  Publikum  erkannt  und  l'ügl  deshalb 
weitherzigst    jedem    geschriebenen    Wort    seinen    Lautwerl    bei. 
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Viel  Platz  für  die  Erklärung  der  phonetischen  Zeichen  gibt  sie 
allerdings  im  vorliegenden  Bändchen  nicht  her:  auf  zwei  Oktav- 
seiten wird  der  gesamte  Lautstand  des  Französischen  zur  Dar- 
stellung gebracht.  In  den  „Original-Unterrichtsbriefen"  desselben 
Verlages  sich  eingehenderen  Rat  zu  holen,  wird  man  nicht  jedem 
Benutzer  des  Wörterbuchs  zumuten  können. 

Bei  dein  Versuche,  die  fremden  Laute  dem  großen  Publikum 
in  möglichst  laienhafter  Form  verständlich  zu  machen,  begeht 
die  Verlagsbuchhandlung  Fehler  und  schreibt  Ungenauigkeiten, 
gegen  die  Sprachwissenschaftler  seit  langein  ankämpfen  und 
die  scharfsichtige  Laien  verwirren  müssen.  Exaktheit  darf  auch 
der  allerelementarsten  Beschreibung  nicht  fehlen.  Man  liesl 
daß  in  loi,  demeurer,  fouet,  ruine  sieb  „flüchtig  gesprochene,  nur 
wenig  hervortretende  Vokale'"  finden.  Niemand  wird  hören,  daß  die 
in  Betracht  kommenden  Konsonanten  (um  solche,  nicht  Vokale 
handelt  es  sich  zum  größten  Teil)  in  loi,  fouet  oder  ruine  weniger  her- 
vortreten als  z.  B.  das  anlautende  /oder  /  oder  r.  —  Was  ist  ein 
„tiefes,  reines  a"  ?  —  Was  ist  der  „son  mouille"  ?  —  Die  Laut- 
schrift  nj  leitet  den  phonetisch  Ungebildeten  dazu  an,  den  typisch 
germanischen  Fehler  zu  machen,  der  dem  Franzosen  so  sehr 
auffällt.  Grad  in  solchen  Fällen  ist  eine  Bemerkung  über  den 
Unterschied  zwischen  französischer  und  deutscher  Artikulation 
erwünscht.  —  ,,Die  in  der  Aussprachebezeichnung  sonst  vor- 
kommenden deutschen  Buchstaben  werden  wie  im  Hochdeutschen 
gesprochen".  Zitiertes  Beispiel:  (ßewerite);  der  Süddeutsche 
wird  den  ihm  vertrauten  bilabialen  Reibelaut  statt  des  labio- 
dentalen, der  Norddeutsche  dafür  stark  aspiriertes  [t]  statt  des 
bekannten  romanischen  sprechen.  —  Kurz  und  gut,  eine  Erweite- 
rung des  phonetischen  Teiles  in  dem  Sinne,  daß  gerade  die  Unter- 
schiede zwischen  französischer  und  deutscher  Artikulations- 
gewohnheit hervorgehoben  werden,  wird  jeder  Laie  bestens 
begrüßen.  Denn  in  den  üblichen  Schulgrammatiken,  in  denen 
er  wohl  sonst  Rat  holen  dürfte,  findet  er  ja  auch  nur  Lautbeschrei- 
bungen, die  er  wegen  ihrer  Fehlerhaftigkeit  nur  selten  begreifen 
kann. 

H  a  m  b  u  r  g.  Fritz   Krüger. 


Winkler,    Emile.        La     doctrine    grammaticale    francaise 

d'apres  Maupas  et  Oiidin.     Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer 

1912.     8  .     X  u.  297  S.     Pr.  Mk.  12.—.     (Beihefte  zur 

Zeitschrift  für  romanische   Philologie,   Heft  38.) 

Band    III,    S.    28  seiner  trefflichen   „Histoire  de  la  langue 

francaise  des  origines  ä  1900.  Paris  1909",  bemerkte  F.  Brunot: 

„Un  des  premiers grammairiens  quiessaie  de recueillir  et  d'enseigner 

la  langue  [franc.]  ainsi  reformee  est  Anthoine  Oudin L'ceuvre 

entiere  de  ces  Oudin,  celle  de  Cesar  et  celle  d' Anthoine,  son  fils, 
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meriterait  d'etre  etudiee  en  detail'  und  ebenda  S.  30  „Sa  grammaire 
n'est  pas  un  chef  d'oeuvre,  taut  s'en  faiit.  Elle  est  un  document 
utile,  eile  precise  des  dates  pour  une  periode  ou  nous  nen  connaissons 
guere  et  montre,  comment  le  travail  de  reforme  de  la  langue  s'y  pour- 

suivait J'ai    l'intention    d'en    donner    prochainement,   une 

edition  critique,  apres  Vedition  de  Maupas  qui  est  en  preparation ." 
Keine  dieser  beiden  Ausgaben  ist  bisher,  soviel  ich  weiß,  er- 
schienen, und  E.  Winkler  will  sie  nun  wohl  durch  seine  Arbeit 
ersetzen;  denn  nach  seiner  Preface  hat  er  darin  ,,essaye  d'etablir. 
suivant  Vordre  et  les  ternies  modernes,  la  doctrine  der  beiden  Gram- 
matiker aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrb..  „dont  les  travaux 
doivent  etre  etudies  ensemble" .  Ich  muß  nun  freilich  gestehen, 
daß,  so  weit  es  sich  dabei  lediglich  um  die  Zugänglich-  und  Nutzbar- 
machung von  documents  utiles,  sei  es  für  die  Geschichte  der  fran- 
zösischen Sprache,  sei  es  für  die  der  französischen  Grammatik, 
handelte,  mir  eine  vollständige  Wiedergabe  der  Originalaus- 
gaben zweckdienlicher  erschienen  wäre,  zumal,  wenn  durch 
Erläuterungen  und  Indices  die  Verwertung  dabei  tunlichst  er- 
leichtert würde.  Es  komml  hinzu,  daß  in  sprachhistorischer 
Hinsicht  wenigstens  Oudin  bereits  von  Brunot  im  dritten  Hände 
seines  vorerwähnten  Werkes  ausgiebig  ausgebeutet  winden  ist, 
wir  das  auch  Winkler  selbsl  in  einer  Anmerkung  seiner  Preface 
zugibt.  In  der  Geschii  1 1 1 « ■  der  französischen  Grammatik  freilich 
war  .Maupas'  wie  Oudins  Platz  noch  nicht  hinreichend  präzisiert. 
Diese  Aufgabe  zu  lösen  hat  sich  \Y.  aber  gar  nicht  gestellt.  Er 
hat  zwar  mit  Sorgfalt  die  Veränderungen,  welche  Maupas  s,.|h>i 
und  später  Oudin  auch  vom  grammatisch-technischen  Standpunkt 
aus  an  ihren  Sprachlehren  vorgenommen  haben,  verzeichnet,  aber 
über  ihre  Stellung  zu  ihren  Vorläufern  fast  aar  nichts  und  zu 
ihren  Nachfolgern  nur  weniges  angemerkt.  S.  1  bemerkt  er.  wie 
schon  vor  ihm  Brunut,  hinsichtlich  Oudin  und  Vaugelas,  daß  „Z'ow 
trouve  chez  les  deux  auteurs  des  ressemblances  si  surprenantes,  qu'ü 
semble  qu'on  doive  admettre  (ja*'  Vaugelas  </  minnt  In  grammaire 
d'Oudin",  begnügt  sich  aber  dafür  ..////  exemple  pour  beaueoup 
d'autres"  beizubringen.  Nur  an  einzelnen  Stellen  (..partout  ou  cela 
m'a  paru  etre  de  quelque  utilile" )  hat  er  auf  Maupas1  Zeitgenossen 

Malherb ler  auf  die  gegenüber  Oudin  wenig  jüngeren  Remarques 

von  Vaugelas  verwiesen,  aber  /..  13.  zu  S.  138  nicht  einmal  auf  Zu- 
sammenstellungen,  wie  die.  welche  ich  hier  Bd.  XIII  S.  281  gegeben 
hatte,  geschweige  denn,  dal.',  irgendwo  versucht  wäre,  die  unmittel- 
baren Vorgänger  von  .Maupas  oder  dessen  Verhältnis  zu  den  Gram- 
matikern des  16.  Jh.s  zu  ermitteln. 

So  bietet  uns  \Y.  also  nur  eine  übersichtliche  Zusammen- 
stellung des  von  den  beiden  Grammatikern  zusammengetragenen 
Sprach-  und  Regelmaterials  und  diese  macht  allerdings  den 
Eindruck  peinlicher  Sorgfalt,  wie  das  schon  die  in  der  Einleitung 
gegebene  genaue   Beschreibung  der  verschiedenen  Ausgaben  er- 
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kennen  läßt.  Gewünscht  hätte  ich  nur,  daß  eine  fortlaufende 
Zählung  der  gemachten  Absätze  durchgeführt  und  darauf  hin- 
weisende ausführliche  Indices  beigefügt  worden  wären. 

Cx  r  e  i  f  s  w  a  1  d .  E.   Stengel. 


Cahen,  Raymond.  Le  rythme  poetique  (laus  les  Meta- 
morphoses  d'Ovide.  Paris.  P.  Geuthner,  1910.  8°. 
XII  u.  626  S. 
Das  umfangreiche  Buch  Gahens  beschäftigt  sich  speziell 
nur  mit  dem  poetischen  Rhythmus  der  Ovidschen  Metamorphosen, 
aber  die  vom  Verfasser  in  der  Einleitung  aufgestellten  und  er- 
läuterten Prinzipien  haben  nicht  nur  für  die  lateinische  Verslehre, 
sondern  allgemeine  Geltung,  sind  also  auch  für  die  romanische 
und  insbesondere  auch  für  die  französische  maßgebend.  Cahen 
hat  sie  denn  auch  wie  an  den  lateinischen  Hexametern  Ovids 
ebenso  an  Alexandrinern  Victor  Hugos  erläutert.  Le  but  que 
nous  nous  proposons,  heißt  es  S.  3,  est  de  decouvrir  la  loi  qui  regle 
la  repartition  des  repos  entre  propositions  parmi  les  coupes  du 
vers.  S.  7  führt  dann  der  Verfasser  aus:  L' impression  rythmique 
d'ensemble  se  resout  en  deux  impressions  associees:  le  repos  entre 
propositions  (die  Satzpause)  et  la  coupe  (oder  repos)  du  vers  (die 
Cäsur,  Verspause).  Beide  sind  vollständig  unabhängig  von  ein- 
ander, die  Grammatik  betrachtet  die  Satzpausen  ohne  Rücksicht 
auf  die  Verspausen,  die  Metrik  die  letzteren  ohne  Rücksicht 
auf  die  ersteren.  Aufgabe  einer  beiden  gegenüber  selbständigen 
Wissenschaft  que  nous  appelons  "versification",  faute  d'un  nom 
meilleur  (S.  13)  ist  es,  sich  mit  den  aus  der  Vereinigung  beider 
Pausenarten  hervorgegangenen  Pausen,  welche  Cahen  als  „faits 
de  versification"  bezeichnet,  zu  beschäftigen.  Gewisse  faits 
de  versification  rufen  beim  Leser  oder  Hörer  eine  surprise  hervor, 
so  z.  B.  in  dem  zweiten  der  nachstehenden  Alexandriner 
Victor  Hugos: 

Le  reste  de  Parmee  hesitant  sur  leur  corps 
Et  regardant  mourir  la  garde.  —  C'est  alors 
Qu'elevant    ....   La  Deroute    ....   apparut. 
Verse    dieser  Art  sind   beachtenswert,   nicht  par  leur  structure 
metrique,  par  leur  Constitution  taut  que  vers,  auch  nicht  par  l'agence- 
ment  des  propositions  prises  en  elles-memes,  sondern  par  la  com- 
binaison  de  ces  deux  elements.     Unsere   Aufmerksamkeit   erregt 
dabei  la  disposition  du  discours  par  rapport  au  vers,  la  rencontre 
d'un  certain  repos  du  discours  avec  un  certain  repos  du  vers.    Wir 
haben  es  hier  mit  „effets  de  versification"  zu  tun.     Solche  effets 
de    versification    werden     hervorgerufen    durch     den    Kontrast 
zwischen  einer  Verspause  von  sehr  kurzer  Dauer  und  einer  sehr 
langen   Satzpause  oder  vice  versa.     En  mesurant  et  en  classant 
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pur  ordre  de  duree  les  differents  repos  du  discours  et  du  vers  vermag 
man  aber  non  seulement  les  .effets'  rares  et  anormaux,  rnais  tous 
les  .faits:  de  la  versification  zu  definieren  und  zu  ordnen,  ja  man 
kann  sie  auch  messen,  ihre  Dauer  bestimmen.  Hierzu  muß  man 
allerdings  zunächst  bei  der  Satzpause  das  logische  Element  aus- 
scheiden und  nur  das  rhythmische,  mit  den  impressions  auditives 
in  Zusammenhang  stehende  Element  in  Betracht  ziehen.  Für 
das  Ohr  sind  die  Sätze  Le  reste  de  Varmee  kesitait  sur  leur  corps 
und  Et  regardait  mourir  la  garde  keine  groupes  d'ide"es,  mais  des 
groupes  de  sons.  Die  Aufnahme  dieser  Laute  verursacht  dem 
Ohre  eine  Anstrengung.  Sie  wird  durch  eine  Ruhepause  aus- 
geglichen, die  der  gehabten  Anstrengung  entspricht.  InterprSti 
par  Voreille.  bemerkl  daher  der  Verfasser,  ce  repos  peut-etre  difini 
la  duree  qui  nous  est  nicessaire  pour  nous  reposer  d'avoir  recueilli 
les  impressions  auditives  des  ersten  Satzes  et  pour  nous  priparer 
a  recueillir  die  des  zweiten.  .  .  .  Le  repos  est  d'autant  plus  long 
que  les  impressions  auditives  des  deux  groupes  soni  plus  nombr 
ainsi  la  duree  du  repos  est  en  proportion  de  la  longueurdes  membres 
oü  plus  briivement,  la  mesure  des  membres  nous  foumit  la  mesure 
des  repos,  et  se  confond  avec  eile.  Die  Pausen  nach  Le  reste  /,  Le 
reste  de  Varmee  //,  Le  reste  de  Varmee  Msitait  sur  leurs  corps  ///  sind 
immer  stärker,]  ebenso  oimml  ihre  Länge  zu  entsprechend  der 
größeren  Länge  des  zweiten  Satzgliedes  oder  Satzes.  Man  ver- 
gleiche :  Le  reste  de  Varmee  /  kisitait  mit  Le  reste  de  Varmee  //  Msitait 
sur  leurs  corps.  Das  hierin  zum  Ausdruck  kommende  Prinzip 
ist  übrigens,  wie  eine  Anm.  auf  S.  40  besagt,  bereits  in  G.  Minors 
Neuhochdeutscher  Metrik  2.  Ans-.  1901  S.  197  ff.  formuliert, 
und  der  Verfasser  gibl  S.  6  zu,  daß  seine  allgemeinen  Prinzipien 
pour  la  plupart  und  seit  langem  wohl  bekannt  und  anerkannt  seien. 
Als  sein  geistiges  Eigentum  betrachtel  er  nur  ihre  Anwendung 
auf  das  ins  Auge  gefaßte  Problem,  d.  h.  auf  den  Hexameter 
Ovids.  Auf  seine  darauf  bezüglichen  detaillierten  Darlegungen 
einzugehen,  ist  natürlich  hier  nichl  der  Ort,  wie  auch  ich  selbst 
mich  nicht  für  kompetenl  halte  darüber  ein  Urteil  abzugeben. 
('.  re  i  I  s  w  a  1  d.  E.  Stengel. 


Martinon.  Ph.  Les  strophes,  etude  historique  ei  critique  sur 
les  jormes  de  la  poesie  lyrique  en  France  depuis  la  re- 
naissance    avec    une    bibliographie    chronologique   et    un 

repcrtoire  general.     Paris.   Honore"  Champion,   1911.     8°. 

XX  und  615  S.  Preis:  15  fr. 
Unsere  Kenntnis  über  den  Entwicklungsgang  des  neu- 
französischen  Strophenbaus  war  bisher  eine  sehr  lückenhafte  und 
unsichere,  weil  sich  noch  niemand  der  allerdings  nicht  geringen 
Mühe  unterzogen  hatte,  das  überreiche  Material  an  Strophen- 
formen, welches  die  französische  Poesie  seit  >\<'\-  Renaissancezeil 
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aufgespeichert  hat,  systematisch  zu  sammeln  und  zu  sichten. 
Der  Verfasser  vorliegenden  Buches  hat  sich  diese  Doppel- 
aufgabe gestellt,  und  wer  immer  das  umfangreiche  Werk  durch- 
arbeitet, wird  reiche  Belehrung  daraus  ziehen. 

Nach  einem  die  Anlage  der  Untersuchung  darlegenden  und 
rechtfertigenden  Vorwort  folgt  in  der  gehaltvollen  Einleitung 
ein  historischer  Überblick  über  den  Strophenbau  vor,  bei  und 
nach  Marot  bis  zum  Schluß  des  19.  Jahrh.  An  diesen  schließt 
sich  eine  sehr  ausführliche  Erörterung  der  3-  bis  10-  und  mehr- 
zelligen Strophenformen,  welche  in  der  neufranzösischen  Poesie 
zur  Anwendung  gekommen  sind.  Bei  <\rv  1-Zeile  z.  B.  werden  der 
Reihe  nach  die  gleich  zeiligen  (isometriques)  Strophen,  die  ver- 
schiedenzeiligen  mit  nur  kürzerer  Schlußzeile  (ä  clausule),  mit 
regelmäßig  oder  unregelmäßig  abwechselnden  Versarten  (symetri- 
ques,  dissymetriques)  aufgeführt  und  besprochen,  und  innerhalb 
der  gleichzeitigen  wieder  die  aus  lauter  12-,  10-,  8-  und  weniger- 
silbigen  Versarten  bestehenden,  unter  denen  mit  kürzerer  Abschluß- 
zeile ebenfalls  solche  mit  voraufgehenden  12-,  11-,  10-  oder  kürzeren 
Zeilen  usw.  Aus  diesen  Erörterungen  werden  S.  427  ff.  die 
Prinzipien  des  Strophenbaus  der  neufranzösischen  Lyrik  abgeleitet: 
Ungefähr  600  sorfgältig  ausgewählte  Musterbeispiele  verschiedener 
Strophenformen  sind  der  Darstellung  einverleibt  und  verdeut- 
lichen die  rhythmischen  Wirkungen  der  einzelnen  Gebilde. 
S.  453—468  werden  von  5  kürzeren  Anhängen  eingenommen, 
unter  welchen  ich  nur  den  letzten  ein  tableau  comparatif  des 
strophes  employees  par  Marot,  Ronsard,  Desportes  et  V.  Hugo  hervor- 
hebe. S.  469  folgt  eine  wertvolle  bibliographie  chronologique  des 
prineipaux  recueils  de  vers  contenant  des  strophes  von  1543 — 1663, 
und  S.  501  besonders  das  dankenswerte  repertoire  gener al  de  la 
Strophe  frangaise  depuis  la  Renaissance  (le  Tercet,  Quatrain,  Quintil 
usw.).  Den  Band  beschließt  von  S.  593  an  eine  umfangreiche 
Table  alphabetique  des  noms  propres.  In  dem  Repertoire  sind 
9 — 10  000  Nachweise  von  2 — 3000  Strophenformen  zusammen- 
gebracht, welche  auf  sorgfältiger  Auswahl  beruhen. 

Einige  prinzipielle  Bedenken,  welche  sich  mir  bei  der  Lektüre 
des  Buches  aufgedrängt  haben,  möchte  ich  hier  zunächst  geltend 
machen.  Der  Verfasser  hat  seine  historischen  Darlegungen 
durchweg  mit  ästhetisch-kritischen  Betrachtungen  verquickt  und 
theoretische  Erwägungen  ersetzen  oft  genug  den  historischen 
Nachweis.  Kein  Wunder  daher,  daß  ihm  die  historisch  heraus- 
gebildeten Formen  der  neufranzösischen  Strophe  geradezu  als  die 
künstlerisch  allein  berechtigten  oder  wenigstens  vollkommensten 
erscheinen  und  daß  ihm  das  Verständnis  für  den  rhythmischen 
Wohlklang  englischer  oder  deutscher  Strophenformen  abgeht 
So  heißt  es  S.  213:  Le  XVIIe  siecle  a  sans  doute  compris  que 
la  rime  finale  devait  etre  simple  de  preference  (z.  B.  die  6-Zeile: 
a  a  b  c  c  b,rnicht  mehr:  ababec).     Nous  sommes  un  peu  sur- 
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pris  que  les  lyriques  etrangers  n'aient  pas  eu  la  meine  opinion. 
(Vgl.  dazu  noch  die  besondere  Anmerkung  und  S.  433  Anm.) 
Auch  verraten  die  Auffassungen  und  Anordnungen  des  Verfassers 
noch  vielfach  zu  große  Abhängigkeit  von  der  rein  äußerlichen 
Betrachtungsweise  und  Aufzählung  der  bisherigen  metrischen 
Traktate  und  fußen  nicht  fest  genug  auf  sicherer  Kenntnis  des 
mittelalterlichen  Strophenbaus.  So  hat  M.  die  Ausdehnung  der 
Strophe  ihrer  Zeilenzahl  nach  als  oberstes  Anordnungsprinzip 
beibehalten,  während  doch  die  Entwicklung  der  Strophen,  wenig- 
stens soweit  sie  autochthon  sind,  in  erster  Linie  von  der  Auf- 
einanderfolge der  Reime  sowie  von  der  Mischung  verschiedener 
Versarten  abhängig  ist.  Unter  den  Fünfzeilen  führt  M.  daher 
die  Form  von  Marots  Psalm  5  auf:  a  b  b  a  a,  gibt  aber  S.  8  selbst 
zu,  daß  wir  es  hier  eigentlich  mit  einem  quatrain  embrasse  suivi 
d'un  echo  zu  tun  haben.     Desgleichen  ist  aber  auch  die  Vierzeile 

des  Psalm    101:  a„  *  „    ,  ^    nichts  als  eine  Dreizeile  mit  Echo 
10   10    10  4 

und  darf  keineswegs,  wie  S.  10  f.  angedeutet  wird,  aus  der  Ketten- 
strophe aaa  b,  bbb  c  usw.  hergeleitet  werden.  In  der  abschließen- 
den Kurzzeile  wird  vielmehr  ein  verblaßter  und  verkürzte]'  Refrain 
zu  erblicken  sein,  so  daß  die  Form  a  a  b  B  zugrunde  läge.  Ganz 
ähnlich  sind  die  Formen  der  Oxforder  Balletes  129  und  68  (siehe 

dl,s,Z.,KXVIIH,102),a7a7|a7b4|Bii;  a8a8|a8,,4,I11,.'»»,«|{«,-i 
hier  die  Ycrsartrn  anders  sind  und  durch  Einlegungeines  Binnen- 
reimes eine  Angleichung  der  b-Zeile  an  den  Strophengrundstock 
bewirkt  ist,  während  in  dem  Vorbilde  der  Psalmenstrophe,  durch 
Angleichung  der  b-Zeile  an  den  Strophengrundstock,  ihre  ur- 
sprüngliche Gleichheit  mit  der  Refrainzeile  B  nahezu  verwischt 
wurde.    Auch  hinsichtlich  der  Sechszeile  des  Marotschen  Psalm  43 

a       a  a  bemerkt  übrigens  M.  S.  15  ganz  richtig,  daß  man  sie 

8  8  8  8  8  6 

peut  prendre  paar  im  quintil  regulier  d'octosyllabes  ah  aa  b  aecom- 
pagne  d'un  sixieme  vers  plus  court  faisanl  Vicho  du   cinqui&me. 

Recht  bedenklich  ist  auch  ein  Diktum  auf  S.  VI:  im  sixain 
est  toujours  im  sixain  qu'il  soit  sur  une  mesure  <>u  sur  deux  et  ü 
y  a  toujours  plus  de  rapport  entre  deux  sixains  ipielconques,  qu'il 
ne  peut  y  avoir  entre  un  sixain  et  im  quatrain,  wenn  auch  dann  der 
Vorbehalt  folgt:  au  moins  si  Vordre  des  rimes  est  le  mime. 

\us  der  ziemlich  mageren  Liste  benutzter  Vorarbeiten  ergibt 
sich,  daß  M.  außer  Jeanroy's  Origines  de  la  poesie  lyrique  en 
France  keine  weiteren  Untersuchungen  über  die  Anfänge  des 
romanischen  Strophenbaus  und  die  wenigstens  im  Anfang  seiner 
Entwicklung  noch  deutlich  erkennbaren  Grundbestandteile 
(Strophengrundstock,  Strophenausgang  und  Refrain)  bekannt 
geworden  sind.  Das  erklärt  denn  auch,  daß  er  S.  1  Anm.  schreiben 
konnte:  outre  que  ces  questions  d'origine  sont  fort  obscures,  elles 
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ne  sont  peut-etre  pas  d'un  interet  considerable,  au  moins  pour  le 
sujei  particulier  de*ce  livre.  Er  ahnt  also  nicht,  welche  Rolle, 
wenn  auch  stark  entstellt,  die  alten  Grundbestandteile  in  den 
Strophen  der  Volkspoesie  noch  weiter  spielen,  in  denselben  Stro- 
phen, welche  Marot,  auch  nach  Martinon  selbst,  als  Vorbilder 
für  seinen  verjüngten  Strophenbau  dienten.  Recht  bedauerlich 
ist  auch,  daß  M.  die  festen  traditionellen  Strophengebilde  der 
Ballade  und  des  Rondels  nur  nach  den  versteinerten  Formen 
des  ersterbenden  Mittelalters  beurteilt.  Irrigerweise  glaubt  er 
daher  (S.  3),  daß  die  Ballade  [des  15.  Jahrh.]  leurs  formes 
aux  poemes  de  tonte  espeee  de  la  poesie  jener  Zeit  geliefert 
habe.  Richtiger  hätte  er  behaupten  können,  daß  die  gesamten 
romanischen  Strophen,  soweit  sie  nicht  fremden  Mustern  nach- 
gebildet sind,  Ausläufer  derselben  volkstümlichen  strophischen 
Gebilde  sind,  wie  die  der  Balladen  und  Rondels,  was  sich  aller- 
dings nur  aus  deren  älteren  Formen  erkennen  läßt. 

Als  charakteristisch  für  das  von  Marot  eingeführte  Systeme 
strophique  moderne  werden  von  M.  angeführt:  grundsätzliche 
Ablehnung  aller  Künsteleien  und  Kompliziertheiten,  wie  sie  von 
den  rhetoriqueurs  des  15.  Jahrh.  in  raffinierter  Weise  ausgebildet 
und  in  geschmacklosester  Weise  durchgeführt  waren,  speziell 
also  Vermeidung  der  Reim-,  Strophen-  und  Formspielereien, 
sowie  der  zu  häufigen  Wiederkehr  derselben  Reimsilbe  innerhalb 
ein  und  derselben  Strophe  (z.B.:  a  a  b  a  a  b),  der  Durch-Reime 
wie  der  Ketten-Reime.  Dieselbe  Reimsilbe  durfte  nun  meist  in  der 
gleichen  Strophe  nur  zweimal  wiederkehren  (also:  aabccb), 
die  langen  Strophen  wurden  durch  kurze  ersetzt  und  der  im 
15.  Jahrh.  fast  ganz  vernachlässigte  Alexandriner  nach  und  nach 
zur  beliebtesten  Versart  gemacht.  Als  eigentlichen  Schöpfer 
dieser  neuen  Strophentechnik  will  M.  nicht  wie  bisher  Ronsard 
gelten  lassen,  sondern  Cl.  Marot,  der  sie  vor  allem  in  seinen 
Psalmenübersetzungen  mit  vollem  Bewußtsein  zur  Anwendung 
gebracht  habe.  Man  wird  die  Beweiskraft  von  M.s  Begründung 
füglich  nicht  bezweifeln  können.  Selbstverständlich  sind  die 
Reformen  nicht  alle  mit  einem  Male  auch  konsequent  zur  Durch- 
führung gelangt.  (Man  vergleiche  nur  die  strophes  enchainees 
in  Marots  Psalm  43.  und  das  noch  recht  vereinzelte  Auftreten 
des  Alexandriners  in  dessen  Gedichten.)  Eine  eingehendere  Be- 
handlung hätte  hier  das  allmähliche  Absterben  der  verschiede- 
nen mittelalterlichen  Formen  erfahren  dürfen,  da  einzelne  der- 
selben noch  recht  lange  Verwendung  fanden  (vgl.  S.  21  Anm.  2). 
Der  Leser  wird  sich  selbst  nur  mit  Mühe  aus  dem  Repertoire  das 
dazu  nötige  Material  zusammensuchen  können.  Dagegen  ist  M. 
mit  großer  Sorgfalt  den  Anfängen  der  Reform  bis  zu  Lemaire 
de  Beiges  nachgegangen.  Doch  ließen  sie  sich,  wie  M.  auch  selbst 
andeutet,  zweifellos  noch  höher  hinauf  verfolgen.  —  S.  8  taucht 
zum  ersten  Male  ein  weiterhin  häufig  wiederkehrendes  Urteil  auf: 
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le  quintil  abbaa,  si  mediocrement  lyrique  (vgl.  z.  B.  noch  S.  !3 
Anm.  1.  S.  45  Anm.  4  n.  5).  Worauf  die  Minderwertigkeit  dieser 
Fünfzeile  beruhen  soll,  erfahren  wir  erst  an  anderen  Stellen.  In 
der  Conclusion  S.  429  ff.  z.  B.  wird  diesbezüglich  ausgeführt: 
la  Strophe  fait  un  tout,  und:  la  rime  finale  au  lieu  d'annoncer  la 
Strophe  suwante  marque  au  contraire  avec  nettete  et  vigueur,  Vacheve- 
ment  du  Systeme  de  rimes  qui  constitue  la  Strophe  ....  (S.  433) 
Si  tel  est  le  röle  de  la  rinn'  finale,  il  en  resulte,  une  consequence 
Svidente,  capitale  dans  la  rythmique  frangaise:  c'esi  qu'elle  doit 
etre  seule  ä  la  fin  du  vers  (lies:  de  la  Strophe).  Sauf  dans  quelques 
formes,  qui  d'ailleurs  n'ont  eu  chez  nous  qu'un  succis  passager, 
nous  avons laissi  auz  Anglais  et  nur  Italiens  les  strophes  terminees 
pur  des  rimes  doubles.  Nous  avons  fait  mieux.  Quand  il  y  a 
plus  de  quatre  vers  dans  la  Strophe,  ce  qui  fait  qu'il  y  a  geniralement 
deux  rimes  pareilles  qui  sont  voisines,  on  les  met  de  prifSrence 
devant  la  rime  finale  .  .  .  Ainsi  Vattente  de  l'oreille,  est  suspendue 
plus  longtemps,  sans  que  sa  sScurite  en  soit  diminuke,  et  son  plaisir 
est  d'autant  plus  grand,  quand  vient  ä  la  fin  la  rime  attendue.     hu 

meine    raup    sollt    enmlum nees     hs    rimes    philes.    elieres    d    Marot    et 

ä  Ronsard  qui  ne  sont  plus  admises  que  dans  certaines  strophes 
d  echos.  —  S.  9.  Gegen  den  Vorwurf,  den  lyrischen  \\  erl  es  handelt 
sieh  dabei  natürlich  nur  um  einen  lyrisme  purement  littiraire) 
des  Alexandriners  verkannl  zu  haben,  bedurfte  Marol 
keiner  Entschuldigung,  da  die  Unbeliebtheit  dieser  Versarl  zu 
Marots  Zeil  noch  ganz  allgemein  war.  sich  also  auch  bei  Marot  nicht 
dadurch  erklärt,  daß  seine  Psalmen  Für  den  Gesang  bestimmt 
waren.  —  S.  38  Anm.  findel  sich  eine  interessante  Zusammen- 
stellung über  das  Auftreten  des  Alexandriners  in  der  vorronsard- 
schen  und  ronsardschen  Zeit,  die  allerdings  noch  ergänzl  werden 
muß  durch  die  auf  S.  9  erwähnten  Epigramme  und  Epitaphe 
Marots,  ebenso  durch  die  Fünfzeile  Pontus  de  Tyards  auf  S.  36 
und  durch  die  Angabe  auf  S.  12:  Bäif  avait  difd  pour  le  moins 
embrasse"  les  alexandrins  nennt  que  Ronsard  les  croisät.  Vgl.  auch 
die  Anm.  2  dazu.  Irrig  scheint  dagegen  die  Behauptung  auf 
S.  43  Anm.  .'»:  dös  le  XVe  siicle  on  neu/t  vu  l'alexandrin  alterner 
wec  Voctosyllabe  dans  la  Passion  de  Simur.  Ein  genaues  Zital 
fehlt.  Nach  meinen  Zusammenstellungen  in  dieser  Zeitschrift 
I!.  XXIX  189  f.)  begegnen  dorl  außer  einigen  Stellen  mit  paar- 
weise gebundenen  Alexandrinern  mu  noch  ig  einreimige  Vier- 
zeilen und  eine  ebensolche  Satzzeile  In  dieser  Versart.  Zu  den 
Bemerkungen  über  den  dicasyllabe  moderne  ä  Mmistiches  igaux 
auf  S.  45,  69  Anm.  2,  L02  und  L27,  sei  auf  Ph.  Aug.  Beckers  Auf- 
satz über  den  gleichteiligen  Zehnsilbner  im  Archiv  CXII  122 
und  mehrere  ergänzende  Bemerkungen  in  Vollmöllers  Jahresbericht 
VII  222  von  mir  verwiesen.  —  S.  102  Anm.  4  ist  t\er  Vermerk 
zu  beachten,  daß  Ephraim  Mikhael  die  10-Silbner  seiner  Vier- 
zeilen mit  dem  Reihenschluß  nach  dersechsten  Silbe  baut.    Wegen 
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weiterer  Belege  für  diese  namentlich  in  der  späteren  Zeit  sehr 
seltene  Bauart  vgl.  diese  Zs.  XVI  II,  ferner  Pauca  Paucis  von 
Clair  Tisseur  S.  265  und  O.  Justice  in  der  Preface  zu  Benjamin's 
und  Deshays'  Boulevard.  Bei  Clair  Tisseur  sind  10-Silbner  von 
6+4  und  von  4+6  nach  italienischer  Weise  vermischt.  —  Un- 
genau ist,  was  S.  130  Anm.  2  über  don  4- Silbner  als  Abschluß- 
zeile gesagt  wird:  Jusque  dans  les  Mystäres  du  XVe  siecle,  on 
voit  souvent  loutes  les  tirades  qui  ne  sont  pas  en  forme  de  couplets, 
ou  meme  les  simples  repliques,  ecrites  en  oelosyllabes  suivis  avec 
im  tetrasyllabe  pour  finir.  Es  handelt  sich  um  den  redeabschlie- 
ßenden 4-Silbner  der  Miracles  de  N.  D.  par  personnages  des 
14.  Jh.s  und  einiger  der  älteren  dramatisierten  Heiligenlegenden, 
der  sich  auch  noch  teilweise  in  den  von  Jubinal  veröffentlichten 
Mysteres  du  XVe  siecle  zeigt,  aber  in  den  eigentlichen  großen 
Mysterien  des  15.  Jh. 's  bereits  gänzlich  verschwunden  ist.  Vgl. 
hierzu  besonders  die  Feststellungen  in  O.  Ostrowskis  Disser- 
tation: Le  myslere  de  s.  Crespin  et  Crespinien  nach  d.  Ms.  n°  219 
der  Bibliothek  in  Chantilly  Greifswald  1909  S.  20  f.  —  Unbe- 
wiesenes wird  S.  137  vorgetragen:  Si  les  quatrains  ä  clausule 
(vgl.  hier  S.  159)  se  sont  impose  les  premiers  aux  poetes  qui  ne 
voulaient  pas  s'en  tenir  aux  strophes  isomctriqucs,  et  cela  ä  V Imi- 
tation des  versifications  metriques,  le  croisemen  i  des  rimes  de  la 
versijication  syllabique  n'a  pas  pu  ne  pas  amener  aussi  et  imme- 
diatement.  le  croisement  des  mesures,  rar  le  vers  qui  rimait  avec  le 
dernier  devait  tendre  ä  lui  ressembler  de  toute  facon.  On  eut  donc 
le  quatrain  ä  double  clausule  que  nous  appellerons  quatrain  syme- 

trique.    Das  heißt  also  ans  der  gleichzeiligen  Form  a       a    }     ent- 

8  8  8  8 

stand  zunächst  und  unter  Einfloß  antiken  Strophenbaus  a       a    \ 

8   8  8  4 

mit  kürzerer  Schlußzeile  und  aus  dieser  unmittelbar8       a      .mit 

8  4  8  4 

regelrecht  abwechselnden  Versarten.  Beiden  Behauptungen,  von 
denen  die  erste  schon  S.  115  f.  aufgestellt  ist,  läßt  sich  entgegen- 
halten,   daß   die   Vierzeile  aa      ebensogut  aus  der  Zweizeile 

8   4   8   4 

durch  Zerlegung  entstanden  sein  kann,  also  zunächst  die 

Form  al\A0B,  und  dann  mit  Verblassen  des  Refrainsa  b  a  }\ 
8484  8484 

während  andererseits  dieselbe  Form  durch  Vermittlung  vona 

und a  auch  auf  a  zurückgeführt  werden  könnte. 

8884  8   812 

Hier  wäre  nach  Zerlegung  der  Refrainzeile  die  aus  der  Ballete- 

Strophe  her  bekannte  Angleichung  des  Strophenabschlusses  an  den 

Strophengrundstock  eingetreten  und  dann  erst  hätten  die  Refrain- 
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zeilen  ihren  Refraincharakter  eingebüßt.  —  S.  146  Anm.  3  meint  M.: 
Que  V alexandrin  soit  un  tetrametre,  c'est  ce  que  personne,  je  pense, 
ne  conteste  plus;  voir  nolre  article  dans  le  Mercure  de  France: 
fevr.  1909.  Obwohl  ich  diesen  Artikel  nicht  habe  einsehen 
können,  möchte  ich  doch  meinen  Zweifel  gegen  die  Berechtigung 
dieser  Auffassungen  aufrecht  erhalten;  und  zwar  bestärken  mich 
darin  gerade  M/s  Worte  auf  S.  146:  ü  est  surprenant  que  parmi  tant 
d'essais  fantaisistes  risques  par  les  modernes,  on  n'ait  pas  songe  au 
vers  de  iieuf  syllabes,  avev  cesure  apres  la  troisieme:  le  rapport  de  12 
ä  9  est  assez  simple  et  Von  auraitun  tetrametre  alternant  aveeuntri- 
metre.  Dieser  Tatsache  gegenüber  hilft  es  M.  wenig,  daß  gerade  die 
Nummer  des  Mercure  de  France  vom  16.  I.  1910  nous  offre  le 
croisement  de  12  et  9,  mais  avec  une  autre  cesure.  Obgleich  die 
Romantiker  unter  ausgesprochen  viertaktige  12-. Silbner  ihre 
ebenso  ausgesprochen  dreitaktigen  (Form:  4+4+4:)  beliebig 
mischten,  bleibl  es  mir  nach  wie  vor. unverständlich,  wie  M.  S.  147 
behaupten  kann:  ces  deux  vers  sont  parjaitement  egaux.  — •  S.  186 
wird  folgende  Strophe  aus  einer  sechszeiligen  Chanson  des  jugend- 
lichen Corneille  angeführt: 

Si  je  perds  bieD  des  maitresses, 
J'en  fais  encor  plus  souvent, 
El   m  e  s  veuxetmespromesses 
Ne  s  o  n  t  que  feintes  caresses, 
E  t   in  e  s  v  e  u  x  et  m  e  s  promesses 
N  e  s  o  n  1  jamais  que  du  vent. 

und  dazu  bemerkt  en  rSp&tant  le  troisieme  vers  apres  le  quatrUme, 
il  (d.  h.  Corneille)  a  triple  la  troisiime  rime,  mais  c'est  tont  de  meme 
un  quintil,  avec  am-  espice  de  refrain  interne.  Offenbar  ist  aber 
auch  die  vierte  /eile  um-  eine  leichte  Abänderung  der  sechsten. 
es  liegt  also  ein  teilweise  verwischter  zweizeiliger  Refrain  vor, 
und  mit  Ausschalt ung  des  vierter  und  fünften  Verses  eine  Vier- 
zeile mit  Kreuzreimen.  —  S.  216  sucht  M.  le  caractere  primordial 
et  en  quelque  sorte  necessaire  de  la  combinaison  aab  quelle  qu'en 
soit  d'ailleurs  Vorigine  historique  auf  une  tendance  generale  de 
l'esprit  humain  en  mauere  de  rythme  (poetique  ou  musical)  qui 
consiste  ä  ripkter  deux  fois  /<•  meme  iUment,  pour  y  joindre  ensuite 
im  troisiime  Uimenl  diffirent  des  deux  premiers  zurückzuführen 
und  fügt,  indem  er  auf  die  Strophe,  Antistrophe  und  Epode  der 
Griechen,  die  Stolle,  Gegenstolle  und  den  Abgesang  bei  Hans 
Sachs  und  den  Minnesängern  hinweist,  hinzu:  le  syst&me,  que 
nous  cönstatons  ici  dans  une  succession  de  pöriodes  lyriques,  les 
versifications  syllabiques  l'ont  introduit  dans  la  succession  des 
rimes  elles-memes,  d'oü  le  tercel  aab.  Lag  es  hier  nicht  viel  näher 
an  die  aus  der  primitiven  Balladenstrophe  a  a  A  abgeänderte 
Form  aaB  zu  denken,  deren  Refrainzeile  mit  der  eigentlichen 
Strophe  verwuchs? 
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Ich  breche  ab.  Die  vorstehenden  Bemerkungen  wollten 
nur  dartun,  daß  bei  den  Auseinandersetzungen  Martinons  oft 
genug  der  theoretisierende  Kritiker  den  objektiv  beobachtenden 
Historiker  in  den  Hintergrund  gedrängt,  hier  und  da  sogar  gänz- 
lich ausgeschaltet  hat  und  daß  daher  bei  der  Lektüre  des  Buches 
der  Leser  nicht  zu  vertrauensselig  die  Aufstellungen  des  Ver- 
fassers hinnehmen  darf.  Trotz  der  großen  Fülle  des  mit  großem 
Fleiß  herboigeschaften  und  mit  Umsicht  gesichteten  Materials 
ist  das  letzte  Wort  über  die  innere  Entwicklung  des  neufran- 
zösischen Strophenbaus  also  noch  keineswegs  gesprochen.  Es  wird 
auch  hier  wie  bei  der  Sprache  zunächst  Fremdes  und  Ererbtes 
scharf  zu  sondern  und  das  Ererbte  grundsätzlich  auf  die  frühesten 
Phasen  seiner  Entwicklung  zurückzuführen  sein.  Das  Verdienst 
aber,  daß  wir  uns  nunmehr  über  die  äußere  Geschichte  der  fran- 
zösischen Strophe  und  über  die  Verwendung  all  ihrer  Formen 
seit  dem  16.  Jahrb..  bis  heute  einen  klaren  Überblick  verschaffen 
können,  daß  wir  auch  auf  Grund  der  zahlreich  eingestreuten 
.Musterbeispiele  über  die  rythmische  Wirkung  der  verschiedenen 
strophischen  Gebilde  zu  einem  selbständigen  Urteil  gelangen 
können,  soll  dem  Verfasser  nicht  geschmälert  werden.  Ich 
möchte  auch  nicht  unterlassen  mit  dem  Danke  für  den  vorlie- 
genden Band  den  Wunsch  auszusprechen,  daß  der  Verfasser 
im  Stande  ist  uns  mit  der  Serie  von  weiteren  Bänden,  welche  er 
der  vollständigen  Geschichte  der  französischen  Verslehre  seit  der 
Renaissance  zu  widmen  beabsichtigt,  tatsächlich  zu  beschenken. 

Greifswald.  E.  Stengel. 


Bernhardt.  Adolf.  Die  altfranzösische  Helinandstrophe. 
Münster  i.  Westf.,  1912.  8  .  VIII  u.  152  S.  (Disser- 
tation der  Universität  Münster;. 
Mit  dem  Namen  Helinandstrophe  bezeichnet  Bernhardt  nach 
dem  Vorgange  anderer,  die  aus  lauter  Achtsilbnern  bestehende 
Zwölfzeile:  aab  aab  bba  bba,  weil,  wie  er  S.  4  angibt,  ihr  Erfinder 
der  Mönch  Helinand,  der  Verfasser  des  von  Wulff  und  Walberg 
1905  kritisch  herausgegebenen  Vers  de  la  Mort,  gewesen  sei.  Daß 
Helinand  der  wirkliche  Erfinder  der  Strophe  war,  läßt  sich  aller- 
dings nicht  so  bestimmt  behaupten;  wir  können  vielmehr 
nur  sagen,  daß  sein  Vers  de  la  Mort  das  älteste  zurzeit  bekannte 
Gedicht  ist,  welches  in  dieser  Strophenform  abgefaßt  ist.  Gleich- 
wohl wird  man  gegen  die  Bezeichnung  Helinand- Strophe  keine 
Einwendungen  zu  machen  brauchen.  —  Dem  Verfasser  kam  es 
nun  nach  S.  148  hauptsächlich  darauf  an,  darzutun,  daß  die  Strophe 
sowohl  einem  großen  Teil  der  afrz.  Dichtung  ihren  Stempel  auf- 
gedrückt als  auch  in  der  Geschichte  der  französischen  Poetik 
während  31/2  Jahrh.  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  hat.  Daß 
er  dies  der  Hauptsache  nach  durch  seine  fleißige  Arbeit  erreicl  t 
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hat,  will  ich  gern  anerkennen.  Es  standen  ihm  freilieb 
reichhaltige  Vorarbeiten  in  Naetebus5  ..Die  nichtlyrischen  Strophen- 
formen des  Afr.'\  Chatelains  „Recherches  sur  le  vers  fr.  au  XVe  s." 
und  in  einer  größeren  Anzahl  Einzeluntersuchungen  zur  Ver- 
fügung. Auffälligerweise  hat  er  dabei  Max  Brandenburgs  sorg- 
fältige Dissertation:  „Die  festen  Strophenformengebilde  ...  des 
Myst.  de  s.  Barbe,  ihr  weiteres  Vorkommen  and  ihre  verwandten 
Formen  in  anderen  Myst.  Greifswald  1 1 » *  > T  übersehen.  Die  S.  VIII 
als  Pass.  ./.  Chr.  zitierte  Diss.  hat  II.  Giese  zum  Verfasser,  was 
anzugeben  vergessen  ist.—  I  He  Anlage  der  Arbeit  ist  etwas  unübei  - 
sichtlich  und  die  Ausführung  ist  durch  unbewiesene  und  über- 
flüssige Behauptungen  und  Dar]  i  breiter  als  erforderlich 
geworden.  Den  recht  gezwungenen  Ausgang  in  der  Einleitung 
von  Victor  Hugoschen  Strophen  z.  1!.  hätte  sich  Verfasser  ebenso 
schenken  können  wie  die  Behauptung,  daß  vor  vielen  Jahren 
von  französischen  Dichtern  (er  denkt  an  die  afr.  Kunstdichter 
und  unter  ihnen  vornehmlich  an  Helinand)  im  Strophenbau 
bedeutenderes  geleistel  wäre  als  von  Victor  Hugo. 

Das  Reimschema  der  Helinandstrophe  besteht  aus  zwei 
Schweifreimstrophen,  deren  zweite  gegenüber  der  ersten  die  um- 
gekehrte Reimfolge  aufweist:  aab  aab  +  bba  bba.  Den  Grund  für 
die  Umkehrung  der  Reimfolge  erblickt  B.  entweder  in  dem  Streben 
nach  Abwechslung  oder  (und  das  scheint  ihm  das  wahrschein- 
lichere) in  dem  nach  Symmetrie.  Damit  bleiben  wir  freilich  nahezu 
ebenso  klug  wie  zuvor.  Mit  einigem  Kopfschütteln  wird  i\n 
Metriker  auch  die  Behauptung  auf  S.  5  lesen:  Die  Zweiteilung 
der  Strophe,  d.  i.  schwere  Interpunktion  nach  dem  sechsten 
Verse,  eine  Erscheinung,  die  wir  auch  bei  guten  Dichtern  häufig 
wahrnehmen,  sei  meisl  zufälliger  Natur.  Ebenso  wenig  beweisl 
uns  nur  .lohn  Gower,  daß  man  die  Strophe  auch  in  England 
kannte.  Mehrere  weitere  Dichtungen  in  unserer  Strophenform  sind, 
wenn  auch  nicht  sicher  in  England  entstanden,  doch  in  anglo- 
normannischen  Handschriften  uns  überliefert,  ich  rechne  dahin 
die  Complainte  de  Jerusalem  von  Huon  de  Saint- Quentin,  welche 
außer  in  je  einer   lls.  in  Paris,   Hern  und  dem  Haag  auch  in  dei 

ausgeprägl  angl rmannischen  lls.  Digby  86  überlieferl  ist  und 

dort    auch   eine    Strophe   aus    Helinands    Vers  de  la   mort    dem 
Texte  einverleiht  hat,  was  Leides  von   B.  übersehen  ist. 

Das  zweite  Kapitel  behandelt  die  in  der  Helinandstrophe 
verfaßten  Gedichte  und  beanspruche  den  bei  weitem  größten 
Teil  der  Arbeil  S.  8 — 129.  Besprochen  werden  hier  hauptsächlich 
die  in  französischer,  zuletzt  aber  auch  die  in  lateinischer  Sprache 
abgefaßten  moralischen,  satirischen,  rein  religiösen  Gedichte, 
sowie  die  individuellen  weltlichen  Stimmungs-  und  Scherzgedichte 
und  die  in  den  Mysterien  und  Arts  de  rhitorique  des  15.  Jahrh.s 
enthaltenen.  Ich  vermisse  dabei  einen  die  schnelle  Auffindung 
der    einzelnen    Texte    erleichternden    Index.      Auch    wäre    eine 
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einheitliche  Zählung  sämtlicher  angeführten  Texte  angebracht 
gewesen.      Die    biblioj  n    Angaben    über    die    einzelnen 

Texte  bringen  Verweise  auf  Naetebüs  und  Ergänzungen  dazu 
aus  der  inzwischen  erschienenen  Literatur.  Erweiterungen 
unserer  derzeitigen  Kenntnis  durch  bisher  nicht  gedruckte  Gedichte 
sind  kaum  zu  bemerken.  Nur  S.  70  findet  sich  eine  derartige, 
aber  ziemlich  belanglose  Angabe.  Außerdem  verbreitet  sich  B. 
über  Verfasser,  Abfassungszeit  und  Gegend,  Inhalt  und  lite- 
rarischen Wert  der  angeführten  Gedichte.  Seine  diesbezüglichen 
Ausführungen  lassen  oft  gar  keinen  wirklichen  Zusammenhang 
mehr  mit  der  beabsichtigten  Untersuchung  erkennen.  Im  ein- 
zelnen bemerke  ich   zu  diesem    Kapitel  nur  noch  folgendes: 

S.  35  Anm.  1.  Die  Abkürzung:  Langl.  Ms^.  bibl.  n.  B.  XXXIV 
fehlt  in   dem   Bücherverzeichnis   am    Anfang. 

S.  41  Abs.  21a  füge  ein  die  in  Hs.  Douce  99  der  Bodl. 
Hihi,  in  Oxford  enthaltene  Griseldis-Dichtung  (herausgegeben  von 
R.  Hofmeister  in  der  Festschrifl  des  Erfurter  Realgymnasiums 
1894  8°)  80  Strophen.  Vgl.  dazu  meine  Bemerkungen  im  Rom. 
Jahresber.  XII  Mittelalterliches  Drama  in  Frankreich  1908 — 10. 

S.   62   u°.   2  ist   jetzt    noch   auf   ein  von   Längfors  in   Rom. 
XVI  228  ff.   veröffentlichtes   gl  ichartiges   Gedicht  hinzuw« 
Es  besteht  aus  10  Helinandstrophen  und  steht    in   der   Pariser 
Hs.    Bibl.  nat.   f.   fr.  24436   Bl. 

S.  65 ff .  Zu  den  rein  religiösen  Gedichten  in  H. -Strophen 
gehört  auch  le  du  de  In  Rose  in  14  Strophen,  deren  letzte 
Zeile  immer  durch  die  Anfangszeile  einer  lateinischen  Hymne 
gebildet  wird.  Auch  dieser  Text  finde!  sieh  in  An-  Pariser 
Hs.   f.  fr.  24436  Bl.   66.      Vgl.   dazu   Ro.   XLI   209 ff. 

S.  73  wird  angeführt,  daß  in  Mulinets  .1/7  rhetorique  aul 
eine  oraison  a  la  Vierge  als  bekannt  hingewiesen  werde  und  in 
der  Anmerkung  1  derselben  Seite  findel  sich  dir  Angabe;  nach 
einer  andern  Hs.  sei  dasselbe  Gedieh!  in  H.  de  Groys  Art  et  science 
de  Rhetorique  etc.  erwähnt  worden.  Die  letztere  Notiz  ist  ein- 
fach aus  Xätebus  S.  2  übernommen  ohne  zu  beachten,  daß  in- 
zwischen, wie  dann  S.  125  auch  bemerkt  ist,  Henry  de  Croy  ah 
Plagiator  Molinets  von  E.  Langlois  nachgewiesen  winde,  es  sieh 
also  in  beiden  Fällen  um  dieselbe  Stelle  handelt. 

S.  115  wird  bei  Besprechung  des  Mystere  d'Arras  sowohl 
meine'  Besprechung  der  Ausgabe  in  dieser  Zs.  XVII2  wie  die 
Dissertation  von  Ernst  Pein:  Untersuchungen  über  die  Verfasser 
der  Passion  und  der  Vengence  Jhesuerist  etc.  Greifswald  1903 
übersehen;  die  5  Stellen  freilich,  an  denen  in  dieser  Passion  die 
Helinandstrophe  verwendet  worden  ist.  werden  vollständig  an- 
geführt. Daß  die  „Vengence''  gar  keine  solche  Strophe  kennt. 
hätte  aber  Erwähnung  verdient. 

S.  123.  Außer  den  angeführten  10  Mysterien  vermag  ich 
noch  3  weitere  anzugeben,  in  welchen  die  Helinandstrophe  be- 
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gegnet,  nämlich  das  handschriftliche  Mystere  von  der  heiligen 
Barbe,  an  2  Stellen  je  eine  Helinand- Strophe  (lb22  u.  279b  36), 
das  Myst.  s.  Sebastien  an  2  Stellen  1948  (3  Strophen)  und  2437, 
und  das  Myst.  de  V Incarnation  herausg.  v.  P.  Le  Verdier  Rouen 
1886  am  Anfang  (I,  5).  Im  ganzen  bespricht  B.  in  dem  zweiten 
Kapitel,  wenn  man  absieht  von  den  Stellen  in  den  Mysterien, 
den  Musterbeispielen  der  Arts  de  rhetorique  und  den  13  lateinischen 
Belegen,  89  Gedichte  vom  Ende  des  12.  bis  Ende  d.  15.  Jhrh.'s, 
die  unsere  Strophe  zeigen,  gegen  64  welche  Naetebus  aufzählte, 
der  ja  allerdings  nur  Texte  bis  zum  Ende  des  14.  Jahrh.'s  be 
rücksichtigte. 

Das  dritte  und  letzte  Kapitel  ist  trotz  seiner  Kürze  (es 
füllt  noch  nicht  20  Seiten)  das  wertvollste.  Wir  erhalten  darin 
zunächst  S.  129  ff.  einen  Überblick  über  die  Geschichte  derHelinand- 
strophe.  Danach  taucht  die  Strophe  zunächst  in  einem  ernsten. 
religiös -moralischen  Gedichte  auf  um  dann  mehrfache  Ver- 
wendung im  Conge  und  der  Complainte,  seit  Mitte  des  13.  Jahrh.'s 
auch  in  der  weltlichen  Lyrik,  im  Salut  d'amours  zu  finden. 
Im  14.  Jahrb..  bedient  sich  ihrer  gern  die  moralische  und  religiöse 
Dichtung,  im  15.  Jahrh.  endlich  dringt  sie  in  die  großen  Sammel- 
mysterien ein, stirbl  dann  aber  mit  Schluß  dieses  Jahrhunderts  [fast] 
völlig  ab.  Der  Verfasser  schließt  an  dieses  Resume  S.  134  ff.  noch 
eine,  leider  sehr  knapp  gehaltene,  Übersicht  über  die  verschiedenen 
Umwandlungen  und  Erweiterungen,  welche  die  Strophe  während 
des  Mittelalters  erfahren  hat,  aus  der  großen  Fülle  derselben 
ergibt  sieh  aber  besonders  deutlich  die  Bedeutung  der  Schöpfung 
des  12.  Jahrh.'s.  Er  läßt  von  vornherein  den  Typus  aab 
aab  bbc  bbc  ganz  unberücksichtigt.  Dieser  sei  zweifellos  ersl 
nach  der  H. -Strophe  entstanden  und  ihr  nachgebildet,  habe  aber 
besonders  im  15.  Jahrh.  in  den  Mysterien  ihr  Vorbild  an  Bedeu- 
tung idterstrahlt.  Ich  kann  dem  Ausschluß  um  so  weniger  zu- 
stimmen, als  auch  die  Modifikationen  dieses  Typus  vielfach  denen 
der  H.- Strophe  ganz  analog  gestaltet  sind.  Flüchtig  weist  B 
auch  nur  auf  asymetrische  Gebilde  hin,  wie  aab  aab  bbba  bbba 
(z.  B.  Passion  v  .J.  Michel  klb3     10  bei  Kruse  S.  60,  n<>.  291);  vgl. 


J)  Ich  setze  den  Text  gleich  hierher,  Perusine  (Gefährtin  Magda- 
leines spricht: 
3  Helasquenousavonscommis  a8       12  Et  tant  desirö  sotz  amis.      aS 
De    pechös   et    nos    cueurs  En  habis  superfluite  08 

[soubzmis  a8  En  pencement  chaniahte       l>8 


A  vanited  04 


•">  En  gayte  b3 


f,  Premier  avons  dont  bien  Ors  et  dissolus  compromis    a8 

obnu  De   vertus  sont  nos  cueurs 

Et  auxbiensdecemondemis  a8  remis.  a8 

Felin1'  M  18  Bien  qui  soit  n'est  de  nous 

9  Tant  dance\  par  jolivetös,  08  admis,  a8 

Tant  parle  par  oysivite,  08  Mes  permis                               a3 

Banquete  b3  Wons  tout  mal  a  volunte,  b8 
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dazu:  *$  *$  ^  N*J  im  Myst.  de  s.  Loys.  p.  p.  Fr.  Michel  71b) 

oder  aab  aab  bba  ab2)  oder  aab  aab  ba  bba  (auch  noch  Vengence 
Arras  313a  bei  Pein  S.  34;  vgl.  Vengence  Arras  374d:  aab  aab 
bc  bbc  bei  Pein  S.  35).  Ebenso  werden  wenig  kunstvolle  Schemen 
einzelner  Dichter,  welche  durch  Verkürzung  oder  Verlängerung 
der   Strophe   entstanden  sind   und   keine!  Nachahmer  gefunden 

haben  (,  B.  auch  «J,  «g,  J*  ■»*  ^  in  J.  Michels  Passion 

gl  IIa  13,  zwei-strophige  Ballade,  bei  Brandenburg  S.  83  No.  5, 

Kruse   S.   67  oder   auch   ^  ***  ^  °^J   im  M.   de  s.  Denis 

5271 — 82)  nur  erwähnt.  Nur  die  regelmäßigen,  symetrischen, 
am  wenigsten  von  der  ursprünglichen  Gestalt  abweichenden 
Formen  beabsichtigt  B.  zusammenzustellen  und  zu  untersuchen. 
Diese  zerfallen  ohne  weiteres  in  2  Gattungen.  Er  zählt  nämlich 
einerseits  30  Gebilde  auf,  in  welchen  der  einheitliche  8- Silbner 
der  H.- Strophe  lediglich  durch  andere  Versarten,  teils  ein- 
heitliche teils  untereinandergemischte  ersetzt  wird  und  anderer- 
seits 43,  die  aus  der  proportionalen  Erweiterung  der  beiden 
Schweifreimpaare  hervorgegangen  sind. 

Berichtigend,    beziehungsweise   ergänzend    bemerke   ich    zu 
den   30  leider  nicht  numerierten   Formen  der  ersten   Gattung: 

Die  Form  ^  »ab  bba  bba  m  d      Conception  20  v    62  ff.  (bei 

888  888  555   555  F 

Kraatz  S.  37  unter  No.  38  angeführt),  welche  aber  noch  durch 

den  Zusatz  ^z,  *™  nach  Kraatz  erweitert  sein' soll,  existiert  in 
558  878 

Wirklichkeit  nicht,  es  muß  vielmehr  die  ganze  Rede  von^Anne 
bei  der  Geburt  der  Jungfrau  Maria  als  folgendes  strophische  Ge- 
bilde aufgefaßt  werden:  ahaab  /  bebbe  /  cdecd  //  ddedde  /  eedeed 
Der  Silbenzahl  nach  sind  die  ersten  15  Zeilen  8- Silbner,  dann 
folgen  8  5- Silbner  und  schließlich  wieder  4  8- Silbner.    Die  letzten 

12  Zeilen  für  sich  genommen  ergeben  also  die  Form:   ^z    a^Z 

000    ooo 

q   oof'  d.  h.  eine  Variation  der  Guillaume  Alexis  zugeschrie- 


21  En  cecy,  las,  avons  promis  a8  Si  le  doulx  Jesus  par  pitie  b8 

Nos  araes  aux  faulx  ennemis  a8  N'excuse  la  fragilUe"  b8 

Et  remis  a3      27  0ujecte  b3 

24  En  leurs  las  nostre  huma-  Avons   nos  durs  cueurs  en- 

nite\  b8  dormis.  a8 

a)  Diese    Form     begegnet     in    Passion    Greban    (nicht,   wie   B. 

angibt,  in  Passio  nAnas)  11025 — 35  noch  weniger  stimmt  das  weitere 

Zitat:  Passion  Arras  11371— 92,  das  wohl  mit  Passion  Greban  12371—92 

1       '1       1  )  3       Q       V)  Vj      Vfc      o  £)       V) 

verwechselt  ist,  doch  lautet  hier  die  Form:  888  ggg  555  88 
Endlich  sind  Passion  Arras  11689  ff.,  11721—31  lediglich  Text-Wieder- 
holungen von  11641 — 51. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XL8/'.  12 
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beneivForm  ^   *f*   h*\  *>*>*    (s.   Bernhardt    S.    139  ff.),   die 
444    444   448   888 

sich  auch  noch  im  Myst.  du  Viel  Test.  VI  49  225  ff.  findet.     Ich 

setze  den  Text  nach  Kraatz'  Abschrift  aus  dem  Exemplar  der 

Pariser   Nationalbibliothek    Y  f    1604   des   undatierten   Druckes 

hierher: 

20  vO]  Anne. 

0  le  reconfort  de  mon  ame, 
54  L'espoir  de  mon  cueur,  la  liesse 

De  mon  esp(e)rit  qui  de  la  flamme 

Divine  tous  mes  sens  enflamme 
57  Supportant  ma  povre  vieillesse, 

Quant  par  l'intemere  (!)  saigesse 

Ay  este  seulle  preesl(e)ue 
60  Concepvoir  fruit  piain  de  noblesse 

Qui  par  profondeur  et  haultesse 

Sera  d'excellente  value. 

21  r<>]  O  belle  fille  nonpollue, 

Tu  es  plaisante  et  amyable; 
3  Toy  nourrir  je  suis  resolue, 

De  toy  sera  prophecie  l(e)ue 

Haulte  terrible  et  veri table. 
6  0  cas  merveillable 

Hault  inestimable 

Sur  moy  advenu, 
9  Bonte  admirable, 

Puissance  admirable 

A  mon  cas  congn(e)ul 
12  En  moy  est  venu 

Fruit  qu(e  j)'ay  retenu, 

Retiens  pour  cas  inseparable. 
15  De  moy  sera  entretenu 

Nourry  prisö  et  eher  tenu, 

Le  fruit  est  beau  et  prouffitable. 

Die  auf  S.  138  angeführte  Form  aab  aab  bba  bba  in  lauter 
5-Silbnern  findet  sich  auch  noch  im  Myst.  du  Viel  Test.  VI  44691  ff. 
und  die  auf  S.  141  verzeichnete:  aab  aab  bba  bba  noch 
ebenda  VI  49180  ff.  448    448    448    888 

In  H. -Strophen  aus  lauter  10-Silbnern  (B.  S.  142)  ist  auch 
ein  3-strophiges  Gedicht  in  Louvets  Mystere  II  (für  1537.  be- 
titelt Guyon  et  Tirius)  Z.  183  ff .  abgefaßt,  das  ich  ebenfalls 
gleich  mitteile.      (Vgl.  dazu   Lohmann   S.  37): 

L'empereur  de  Constantinoble: 
Les  faulx  paiens  nous  moynent  dure  guerre     A 
En  destruiant  du  tout  la  sainete  terre  a 
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185    Par  durs  assaulx  dont  j'ay  le  cueur  dollend.  b 

Plusieurs  pais  ilz  tiennent  fort  en  serre,  a 

Le  fier  soubdan  son  cueur  malin  desserre  a 

188   Et  faire  maulx  se  monstre  vigiland.  b 

Nobles  barons,  nul  ne  soit  vaxiland,  b 

Gongneu  leur  faict  qui  est  trop  insolend,  b 

191   Chascun  soit  prest  pour  leur  donner  caterre!  a 

Ne  nous  monstrons  pour  la  foy  en  cueur  lent!  b 
Car  pour  certain,  corarae  suis  recollant, 

194  Les  faulx  paiens  nous  meynent  dure  guerre.  A 

Phebus: 

Noble  empereur,  prest  suys  de  porter  armes  C 

Et  me  renger  entre  les  preux  gensdarmes  c 

197   Pour  desfencer  la  foy  du  createur,  d 

Riens  je  ne  crains  les  assaulx  et  alarmes,  c 

Assez  congnois  que  vallent  les  vacarmes,  c 

200   Des  faulx  payens  seray  gastigateur.  d 

30b]  Si  le  souldan  a  este  l'inventeur  d 

Sur  les  chrestiens  comme  faulx  viateur  d 

203   Faire  bondir  ses  haches  et  guisarmes,  c 

Monstrer  convyent  d'ung  cueur  preliateur  d 

Qu'il  a  mal  faict;  car  dessus  lui  fracteur,  d 

206   Noble  empereur,  prest  suis  de  porter  armes.  C 
Le  Mareschal  de  l'empereur: 

Pour  debeller  la  secte  paganicque  E 

Et  augmenter  la  foy  tres  catholicque  e 

209  Mon  corps  promectz  emploier  vifvement  f 

Abolissant  la  grant  erreur  inique  e 

Et  le  voulloir  du  souldan  tiranicque;  e 

212    J'ay  bon  espoir  me  monstrer  vaillamment.  f 

Hault  empereur,  ne  doubtez  nullement  f 

Des  faulx  paiens  avoir  encombrement!  f 

215  Gar  mis  seront  soubz  seute  tresbelique,  e 

De  bons  souldars  vous  avez  largement  f 

Et  de  l'avoir  incomparablement  f 

218   Pour  debeller  la  secte  paganicque.  E 

L'empereur: 

IV.  Princes  seigneurs,  votre  dict  autentique.  e 

Estime  fort  par  le  seul  deifique  e 

221    Dont  grandement  vous  öyr  suis  joieux.  g 

Soyons  tous  prestz,  si  le  souldan  nous  picque,  e 

Pensons  tousjours   de  luy  donner  replicque  e 

En  soustenant   la  foy  du  dieu  des  dieuxl  g 

Zu  den  43  proportional  erweiterten  Typen,  welche  S.  143  ff 
besprochen  werden,  bemerke  ich,  daß  die  Form  aaab  aaab  bbba 

12* 
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bbba  mit  lauter  5- Silbnern  noch  im  Myst.  du  Roy  Avenir  Jehan 
du  Prier's  74b  vorkommt,  wie  das  bereits  von  Hippe  in  seiner 
Dissert.  S.  30  Nummer  17  angegeben  ist.  Ich  setze  auch  diese 
Strophe  nach  Hippes  Abschrift  der  Pariser  Hs.  f.  fr.  1042  gleich 
hierher.    Einer  der  gemarterten  Christen  spricht  folgendes  Gebet: 

Le  premier  Chevalier  d'Alagonne 
74b]  tousche  sur  la  table,  dit: 

24  Puissance  infinie  0  mon  ereateur 

Mageste  prisie  33  Mon  vruy  redempteur 

Au  hault  ciel  unie,  Mon  dieu  mon  sauveur 

27  Par  vostre  doulceur  En  qui  je  me  fie, 

Vostre  seigneurie  36  O  mon  seul  pasteur, 

Ne  me  vueille  mie  75a]  En  ceste  langueur 

30  Lesser  par  folie  Qu'endure  a  doleur 

Gheoir  en  nulle  erreur!  3  Ne  m'obliez  mie! 

Dieselbe  Form  mit  lauter  10-Silbnera  (Berah.  S.  145)  begegnet 
noch  im  Myst.  du  Viel  Testam.  II  11001  ff.  sowie  mit  vers 
bateles  ä  la  4e  sillabe  und  identischer  Anfangs-  und  Schluß- 
Zeile  im  Eingang  des  ,,Miracle  de  s.  Nicolas  d'un  Juif  qui 
presta  100  escus  a  un  Crestien",  eine  Strophe;  ihr  folgt 
eine  zweite  gleichgebaute  in  lauter  6-Silbnern.  Die  Form 
Aaab  aaab  baaa  baaA  dU  ,  bi  t  t  d  M  t  de  {  ■ 
8388  8388  8388   8388  J 

fille  laquelle  se  vouloit  abandonner  a  peche"  Z.  605  ff.  Zu  den 

a'Va'a'b'  b'h'h'b'V 

20zeiligen  Erweiterungen  füge  hinzu:   I0W10S  6     (2  X)  ,0  ,0  ,(|  3(J 

(2  X)m  Myst.  du  viel  Test.  II  11122  ff. 

E.  Stengel. 


l'Kt'Iimadt.  Carl.  Die  Sage  von  der  verfolgten  Hinde.  Greifs- 
wald 1911.  8«.  141  S. 
Der  Verfasser  stellt  sich  zur  Aufgabe,  die  Sage  von  der 
verfolgten  Hinde  in  allen  ihres  Wandlungen  rorsuführen,  ilire 
ursprüngliche  Heimat,  ihre  Wanderung  und  Entwicklung  zu  be- 
stimmen. Die  Sage  begegnet  im  griechischen  Altertum  und  in 
der  Dichtung  des  Mittelalters,  in  antiker  und  romantischer  Ge- 
stalt. Die  griechische  Hindensage  knüpft  an  Apollo  und  Herakles 
an.  Die  Ursage  geht  auf  einen  babylonischen  Mythus  zurück: 
die  Hinde  (der  Mond)  wird  vom  Sonnengotl  verfolgt  und  im  äußer- 
sten Westen,  beim  Hesperideneiland  eingeholt.  Der  Jäger  muß 
ein  tiefes  Wasser,  einen  Fluß  oder  das  Meer  durchdringen,  ver- 
mutlich weil  die  Gestirne  die  Wassergegend  des  Himmels,  die 
Kreise  des  Fisches,  Wassermanns,  Skorpions  und  anderer  Stern- 
bilder durchlaufen.  Der  Abschnitt  über  die  griechische  Form 
der  Sage  und  ihre  Urheimat  ist  nur  als  Einleitung  und  BeweiS 
für  das  hohe  Alter  vorangestellt,  der  Hauptteil  entfällt   auf  die 
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mittelalterlichen  Sagen,  die  in  reicher  Fülle  vorgeführt  werden. 
Pschmadt  unterscheidet   zwei    Grundformen:    1.   die    Hinde  er- 
scheint als  Führerin  und  Wegweiserin,  wie  sie  die  Hunnen  über 
die  mäotischen  Sümpfe  oder  Karl  den  Großen  über  eine  Furt 
leitet;  2.  die  Hinde  lockt  den  Helden  ins  Feenreich.    Die  letztere 
Fassung  ist   wohl  die  ursprünglichste,   die   erstere  eine   daraus 
hervorgegangene  Verkürzung,  die  nur  die  weiße  Hinde  und  das 
Wasser  festhält,  aber  das  Feenland  mit  einer  wirklichen  Gegend 
vertauscht.     Auch  in  die  Legende  mündete  die   Sage  mit  der 
Geschichte  von  Eustachius  oder  Hubertus,  wo  sich  nach  alter 
Symbolik  Christus  als  Hirsch  offenbart.     Die  Hindenfeensage  ist 
in  Novelle  und    Roman  weit   verbreitet   und    entwickelte    sich 
namentlich  in  der  Bretagne  (Graelent,  Guingamor,  Tyolet).    Der 
wesentliche  Inhalt  aller  Geschichten  läßt  einen  Helden  bei  der 
Jagd  eine  weiße  Hinde  aufspüren,  die  ihn  von  seinen  Gefährten 
weg  in  den  tiefen  Wald  lockt.    Immer  weiter  folgt  er  dem  wunder- 
baren Tier,  über  einen  Fluß  oder  übers  Meer  und  gelangt  ins 
Feenland.    Als  die  Hinde  plötzlich  verschwindet,  gewahrt  er  an 
ihrer    Stelle   eine   zauberschöne   Frau  oder  er  kommt  in  einen 
Palast,  worin  er  die  Fee  findet,  mit  der  er  sich  in  Liebe  ver- 
einigt.     So  lautet  die    Geschichte   auch  in  den   Romanen  von 
Partonopeus  von  Blois  und  Friedrich  von  Schwaben.     Ein  be- 
sonderer Zusatz  erscheint  im  Tyolet  und  Perceval,  wo  dem  Held 
für  die  Jagd  ein  Hund  beigegeben  wird,  mit  dessen  Hilfe  allein 
die  Verfolgung  gelingt.    Pschmadt  beweist  S.  68  ff.,  daß  der  Hund 
aus  der  in  bretonischer  Sage  häufigen  Eberjagd  in  die  Hindesage 
gekommen  ist.     Endlich  wird  der  weiße  Hirsch  das  Jagdtier  des 
Königs  Artus  und  huscht  in  Uhlands  Gedicht  an  den  drei  bir- 
schenden   Jägern  vorbei.     Die  alte   Sage  macht  allerlei  Wand- 
lungen durch  und  am  Ende  bleibt  gar  nichts  mehr  als  die  Erschei- 
nung des  weißen  Hirsches  oder  der  weißen  Hinde  übrig,  die  in 
der  Literatur  und  mündlichen  Sage  so  oft  begegnen. 

Pschmadts  Arbeit,  die  inzwischen  durch  seinen  Aufsatz 
über  die  Quellen  des  Friedrich  von  Schwaben  in  der  Zeitschrift 
für  deutsches  Altertum  53,  309  ff.  ergänzt  wurde,  ist  mit  Sorgfalt 
und  Umsicht  ausgeführt  und  darf  als  wertvoller  Beitrag  zur 
mittelalterlichen  Sagenkunde  gerühmt  werden.  Aber  nicht 
immer  vermag  ich  seinen  Schlußfolgerungen  beizupflichten, 
allerdings  nur  in  einzelnen  beiläufig  erwähnten  Punkten.  Er 
selber  zeigt,  wie  sich  die  ursprüngliche  Fabel  zuweilen  verflüchtigt, 
wie  in  der  Literatur  manchmal  nur  vereinzelte,  kaum  mehr  ver- 
standene Züge  daraus  erscheinen.  Daher  ist  es  im  höchsten  Grade 
gewagt,  auf  S.  114  aus  dem  Brackenseil  von  Wolframs  Sigune 
und  Schionatulander  zu  schließen,  Sigune  sei  des  Hundes  Herrin, 
die  Fee,  die  ihre  Hand  dem  verspreche,  der  ihr  das  Hirschhaupt 
bringe ;  S.  116  soll  Enid  die  Fee  sein,  die  ihre  Hand  um  das  Hirsch- 
haupt aussetzt,  das  ihr  Artus  darbringt!     Auch  was  S.  101  An- 
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merkung  von  Sigune  auf  der  Linde  behauptet  wird,  wobei  Wolfram 
ursprünglicher  sei  als  Kristian,  ist  bedenklich.  Pschmadt  begeht 
den  Fehler,  wenn  irgendwo  ein  völlig  vereinzelter  Zug  der  so  weit 
verbreiteten  Sage  in  der  Literatur  auftaucht,  zu  schließen,  daß 
hier  ursprünglich  der  vollständige  Mythus  vorgelegen  habe.  So 
dichtet  er,  gestützt  auf  den  in  der  Hindesage  nicht  einmal  ur- 
sprünglichen Hund,  dem  Schionatulander  die  Jagd  auf  die  weiße 
Hinde  an!  Der  gefährliche  Eber  und  die  weiße  Hinde  waren  in 
der  mittelalterlichen  Romandichtung  so  typisch  geworden,  daß 
sie  überall  eingefügt  werden  mochten  als  bloßer  äußerer  Schmuck 
der  Erzählung  und  als  später  gleichgültiger  Zusatz.  Nur  wo  die 
Fabel  in  ihrem  ganzen  sinnvollen  Zusammenhang  vorkommt  und 
einen  Hauptteil  des  Romanes  ausmacht,  darf  sie  gedeutet  werden. 
Wo  aber  einzelne  Verfasser  nur  bestimmte  Züge  daraus  ent- 
nehmen, muß  man  gerade  diese  vereinzelte  Motivbenutzung 
gelten  lassen  und  beachten.  Die  spätisländische  Huldarsaga, 
die  Pschmadt  S.  126  f.  nur  in  dürftigstem  Auszug  kennt,  ist  in 
Konrad  Maurers  Abhandlung  der  Münchener  Akademie  der 
Wissenschaften  (1894)  gründlich  behandelt. 

Rostock.  Wolfgang  Golther. 


Wendt,  Hans.  Die  Oliviersage  im  altfranzösischen  Epos. 
Diss.  von  Kiel.  Bergedorf  1911.  Ed.  Wagner.  100  S. 
Von  den  vier  Kapiteln  behandelt  das  erste  den  Namen 
Olivier.  Hier  wäre  tieferes  Eindringen  erforderlich  gewesen. 
Das  Vorkommen  des  Namens  mußte  bis  gegen  die  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  genau  registriert  werden.  Natürlich  nicht,  um 
hernach  den  Olivier  des  Epos  mit  einem  der  geschichtlichen  Oliviers 
zu  identifizieren.  —  Mit  dem  Verweis  auf  Chevalier's  verdienst- 
liches und  doch  notgedrungen  so  lückenhaftes  Repertoire  ist 
nichts  getan;  mindestens  die  Indices  der  großen  Geschichts- 
schreiber bczw.  Geschichtssammlungen,  soweit  sie  für  jene  Zeit 
in  Betracht  kommen,  hätten  durchforschl  werden  sollen.  Wäre 
Verf.  auch  nur  den  Angaben  Chevalier's  prüfend  nachgegangen, 
so  würde  er  (S.  8)  nicht  behauptet  haben,  daß  der  Name  „von 
der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  ab"  belegt  ist.  Vielmehr  träfen 
wir  danach  zuerst  1106  auf  einen  Olivier  in  Embrun  an  der 
Durance.  Denn  der  Flieger  gleichen  Namens  in  Malmcsbury 
(über  ihn  s.  Dictionary  of  national  biography,  Vol.  XLII,  unter 
Oliver)  heißt  in  den  ältesten  Quellen  noch  nicht  Olivier,  sondern 
z.  B.  bei  Wilhelm  von  Malmesbury,  Lib.  II,  cp.  225  (ed.  Stubbs, 
Vol.  I,  S.  276)  Eilmerus,  bei  Alberich  von  Troisfontaines  ad  ann. 
1066  (Monum.  Germ.,  Scr.  XXIII,  S.  795)  Elmerus.  Es  wäre  die 
interessante  Frage  zu  beantworten  gewesen,  wie  dieser  Wunder- 
kühne zum  Namen  Olivier  gekommen  ist. 
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Hinweisen  möchten  wir  auf  einen  Olwarus  (bei  Wilhelm  von 
Jumieges;  Migne,  Patrologia  latina,  149,  Sp.  854),  der  nach  langer, 
ruhmvoller  Kriegslaufbahn  im  Kloster  Le  Bec  seinen  Frieden 
suchte  (vor  1093),  und  einen  Olivarius  de  Fraxineio  (Fresnei), 
der  1103  von  Robert  von  Beliehne  gefangen  genommen  wurde 
(Order.  Vitalis,  Hist.  eccles.  XI  3;  ed.  Le  Prevost  IV,  S.  180). 
Das  sind  die  ältesten  uns  bekannten  Träger  des  Namens. 

Auch  die  lateinischen  Namensformen  hätten  wohl  eine  Er- 
örterung verdient.  Warum  Oliverus  im  Carmen,  und  wiederum 
Olwarus  bei  Wilhelm  von   Jumieges  ? 

Das  2.  Kapitel  gibt  eine  ansprechende  histoire  poetique 
Oliviers  nach  allen  in  Frage  kommenden  Epen!  Zuerst  wird 
über  seinen  Geburtsort  und  seine  Familie  gehandelt,  dann  sein 
Leben  nach  Girard  de  Viane,  Entree  d'Espagne,  Fierabras,  Gui 
de  Bourgogne,  Rolandslied,  Galienroman  erzählt.  —  Nach  W. 
ist  Genf,  nicht  Genua  des  Helden  Heimat.  V.  2209  des  Rolands- 
lieds will  er  lesen :  qui  tint  la  marche  del  vallonde  Runiers; 
Runiers  bedeute  das  Rhönetal.  Das  glaube  wer  mag!  —  Ent- 
schieden zurückzuweisen  ist  die  Behauptung,  daß  Alda's  Er- 
wähnung im  Rolandslied  „zweifellos  auf  einer  späteren 
Interpolation"  beruhe  (S.  14).  Wie  einen  Vater  so  hat  Turoldus 
dem  Helden  auch  eine  Schwester  angedichtet;  was  braucht  es  da 
der  Annahme  einer  Interpolation  ?  Daß  diese  alten  Irrwege  der 
Kritik  immer  noch  von  einigen  begangen  werden!  Wie  viel 
förderlicher  wäre  statt  dessen  eine  genaue  Statistik  über  Vor- 
kommen und  Verbreitung  des  Namens  Alda  bis  ins  12.  Jahrh. 
hinein  gewesen.  In  Förstemann's  Altdeutschem  Namenbuch 
würde  der  Verf.  Anhaltspunkte  gefunden  haben. 

Dem  3.  Kapitel  vorangeschickt  ist  eine  Untersuchung  über 
Entstehung,  Alter  und  Charakter  der  Quellen,  in  denen  die 
Oliviersage  vorliegt.  Da  wäre  manches  zu  bestreiten.  W.  hält 
sich  naturgemäß  an  Autoritäten  und  allzusehr  an  die  von  G.  Paris ; 
auch  wo  dessen  Auffassung  von  allen  Seiten  berichtigt  worden 
ist,  bleibt  ihr  W.  treu,  so  in  der  Frage  nach  Entstehung  und 
Abfassungszeit  des  Pseudoturpin  (S.  47). 

Es  folgt  die  eigentliche  kritische  Betrachtung  der  Sage. 
Der  Verf.  geht  chronologisch  vor  und  bespricht  innerhalb  der 
einzelnen  von  Olivier  handelnden  Dichtwerke  ein  Motiv  der 
„Oliviersage"  nach  dem  andern,  wobei  ab  und  zu  etwas  über  die 
Herkunft  und  den  ästhetischen  Wert  dieser  Motive  bemerkt 
wird.  Daß  große  Abschnitte  aus  Kap.  II  wörtlich  wieder  abge- 
druckt werden,  stört  die  Übersicht  und  läßt  das  eigentlich  För- 
dernde nicht  genug  heraustreten.  W.  hätte  wegen  des  Stofflichen 
zurückverweisen,  und  dafür  präziser,  als  es  geschehen,  bei  jedem 
der  in  Betracht  kommenden  Werke  die  Fragen  beantworten  sollen : 

1.  Welche  von  Olivier  handelnden  Werke  hat  der  Dichter 
gekannt  ? 

2.  Was  hat  er  dem  übernommenen  Stoff  neu  hinzugefügt  ? 
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3.  Aus  welchen  literarischen  oder  sonstigen  Quellen  mag  das 
Neue  geflossen  sein  ? 

Müßte  auch  bei  Punkt  3  manches  unbeantwortet  bleiben, 
man  würde  doch  einmal  an  einem  Beispiel  lebhaft  gesehen  haben, 
wie  ein  Motiv  durch  drei  Jahrhunderte  fortgesponnen  wird  und 
wie  seltsam  sich  dabei  Altes  mit  Neuem  verbindet,  —  das  doch 
seinerseits  meist  wieder  so  alt  ist. 

Wenigstens  einen  Teil  dessen,  was  für  Kap.  III  gewünscht 
wurde,  eine  „Entwicklungsgeschichte  der  Oliviersage",  hat  der 
Verf.  in  Kap.  IV  gegeben,  das  mit  III  hätte  verschmolzen  werden 
sollen.  Die  Möglichkeit,  daß  die  Gestalt  Oliviers  auf  eine  ge- 
schichtliche Persönlichkeit  zurückgehe,  lehnt  W.  ab  (S.  94),  und 
mit  Recht.  „Olivier  ist  vollständig  ungeschichtlich  und  allein 
aus  der  schöpferischen  Tätigkeit  der  Sage  odereines  Dich- 
ters hervorgegangen."  Danach  bliebe  immer  noch  zwischen 
zwei  Möglichkeiten  zu  entscheiden,  aber  seltsamerweise  wird  auf 
die  zweite  der  beiden  mit  keinem  Wort  eingegangen.  W.  begnügt 
sich  damit,  einige  verba  magistri  zu  zitieren,  und  fährt  fort: 
,,Auch  ich  halte  diese  Heldengestalt  für  eine  freie  Schöpfung  der 
Sage."  Wirklich  der  Sage  ?  Hat  es  vor  dem  Rolandslied  eine 
Sage  von  Olivier  gegeben  T  Das  müßte  erst  wahrscheinlich  ge- 
macht werden.  Wenn  überhaupt  je  eine  Oliviersage  bestand 
(und  man  könnte  an  den  Oliverius  daemon  u.  dgl.  denken),  so 
scheint  sie  uns  doch  dem  Epos  gegenüber  eher  sekundär.  Uns 
will  schon  der  Titel  der  W.'schen  Dissertation  nicht  ganz  zu- 
treffend dünken.  Sie  schildert  gar  nicht  die  Geschichte  einer 
Sage,  sondern  die  literarische  Fortentwicklung  einer 
Epenfigur,  der  wir  zuerst  im  Carmen  de  prodicione  Guenonis 
begegnen.  Um  diese  Epenfigur  mag  sich  auch  Sage  gerankt 
haben.  Ob  und  wieweit  diese  etwa  auf  spätere  Epen  zurück- 
gewirkt haben  könnte,  müßte  erst  untersucht  werden. 

Die  Frage,  ob  man  wirklich  von  einer  ,, Olivier  sage  im 
altfranzösischen    Epos"    spreehen    darf,    kann    hier    nur    aufge- 
worfen, nicht  beantwortet   werden.     Sie  führt   letzthin  auf  das 
Grundproblem    der    Rolandforschung    zurück:    woher    hat    der 
Dichter  des  Carmen  seinen  Stoff?    Bezw.  woher  hat  ihn  die  von 
.  Paris,  Voretzsch  und  so  auch  W.  postulierte  französische  Vor- 
ge  RC  ?    Wer  mit  uns  diese  nicht  beweisbare  Vorlage  ablehnt 
und  sich  allein  an  deB  Lateinischen  Urroland  hält,  wird  zwar  die 
mündliche    Sage    als    Quelle    für   den    Dichter   nicht    völlig  aus- 
schalten, sich  doch  vor  allem  nach  literarischen  Vorbildern  um- 
sehen.     Hier    kann    nur    genaueste    Kenntnis    der    lateinischen 
Literatur  weiterführen,  und  gewiß  wird  dereinst  dem  Kennerblick 
eines  M  a  n  i  t  i  u  s  nicht  entgehen,  was  der  Verfasser  des  Carmen 
den  Alten  entlehnt  hat.     Wäre  nur  erst  die  grundlegende  „Ge- 
schichte  der  lateinischen   Literatur  im   Mittelalter"    bis   an   die 
ur  uns  in  Betracht  kommende  Epoche  gediehen! 
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Inzwischen  möchten  wir,  mit  besonderem  Bezug  auf  das 
Oliviermotiv,  zweierlei  andeuten.  „Die  Waffenbrüderschaft 
zwischen  Roland  und  Olivier  bildet  den  Kern  der  Oli viersage. 
Sie  beruht  ihrerseits  im  letzten  Grunde  auf  einer  germanischen 
Einrichtung,  die  ich  kurz  als  Genossenschaftswesen  bezeichnen 
möchte."  So  W.  (S.  94).  Zuviel  Unheil  haben  die  Germanisie- 
rungstendenzen  in  der  Rolandsforschung  angerichtet,  als  daß 
wir  ihnen  nicht  mit  unverhohlenem  Mißtrauen  gegenüberständen. 
Liegt  es  nicht  näher,  an  Patroklos  zu  denken,  dessen  unsterb- 
liches Vorbild  durch  irgend  welche  Zwischenglieder  nachwirken 
könnte  ?  —  „Die  Hornrufszenen  dürften  den  ältesten  Bestandteil 
der  Oliviersage  bilden"  (S.  95).  Eine  wenn  auch  entfernte  Pa- 
rallele aber  bietet  die  Aeneis.  Den  zagenden  Gefährten  spricht 
AeneasMut  zu  (I  198 ff.).  Und  als  der  Held  selbst  mutlos  zu  werden 
beginnt,  muß  Nautes  „eben  das,  was  Aeneas  den  Genossen  früher 
als  Trost  und  Stärkung  spendete,  ihm  entgegenhalten  (V  709  f.) : 

quo  fata  trahunt  retrahuntque  sequamur; 

quidquid  erit,  superanda  omnis  fortuna  ferendo  est" 
(Heinze,  Virgils  epische  Technik,  2.  Aufl.,  S.  272).  —  Daß  der 
Carmendichter  seinen  Virgil  gekannt  hat,  diese  an  und  für  sich 
selbstverständliche  Annahme  wird  bestätigt  durch  Anklang«-  wie 
den  folgenden: 

Cum  dabit  amplexus  atque  oscula  dulcia  figet  (Aen.  I  687  f); 

Inque  vicem  dant  amplexus,  dant  oscula  multa    Carmen  99). 

Das  so  glücklich  gewählte  Thema  der  YWschen  Dissertation 
rührt,    wie    man   sieht,    alle    Grundfragen    der    altfranzösischen 

Epenforschung  auf.  Man  begreift,  daß  der  Verf.  in  seiner  Erst- 
lingsarbeit diesen  Problemen  gegenüber  Zurückhaltung  geübt 
und  sich  im  wesentlichen  auf  eine  wohlgelungene  Stoffsammlung 
beschränkt  hat.  Vielleicht  kommt  er  mit  vermehrtem  Material 
und  geweitetem  Blick  auf  seinen  Gegenstand  zurück,  und  kann 
dann,  der  Seemannssohn,  kühner  sich  hinauswagen  ins  weite 
Meer  der  Forschung. 

D  a  r  m  s  t  a  d  t.  Wilhelm  Tavernier. 


Mann,  F.  E.      Das   Rolandslied  als  Geschichtsquelle   und  die 
Entstehung   der   Rolandsäulen.     Eine   Studie.   —   Karls 
d.  Gr.  Feldzug  gegen  Retra  und  Stettin  778,  Rolands  Tod 
bei  Prenzlau,  sein  Heldengedicht,  seine  askanischen  Nach- 
folger, seine  Denkmäler.    Leipzig,  Dieterich'sche  Verlags- 
buchh.  Th.  Weicher,  1912.    VIII,  173  S.   8<>. 
Wie  wir  inmitten  der  Weizenfelder  derselben  Uckermark,  in 
die   Verf.  die   Handlung  des   Rolandsliedes  verlegt,  „die  höchst 
wunderbaren  Ergebnisse"   (Vorr.,   S.  VIII)  dieser  Studie  lasen, 
konnten  wir  uns  des  Verdachts  nicht  erwehren,  daß  wir  es  hier 
mit  einer  Satire  auf  die  Rolandsforschung  und  ihre  Irrgänge  zu 
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tun  haben.  Sollte  diese  Vermutung  irrig  sein  —  und  die  Länge 
der  Arbeit  und  der  angesehene  Verlag  sprechen  gegen  unsern 
Argwohn  — ,  so  würde  dem  Kritiker  nichts  übrig  bleiben  als  der 
Ausdruck  des  Bedauerns,  daß  so  viel  Mühe,  Belesenheit  und 
Druckerschwärze  ohne  auch  nur  den  geringsten  Nutzen  für  die 
Wissenschaft  verschwendet  worden  sind. 

G.  Paris,  der  Meister,  hat  die  sich  aufdrängenden  Beziehungen 
des  Rolandslieds  zum  ersten  Kreuzzug  dadurch  abzuwehren  ge- 
bucht, daß  er  auf  einige  in  den  großen  Listen  der  paienie  vor- 
kommende Slavenvölker  ein  übertriebenes  Gewicht  legte.  In 
diesem  Zusammenhang  hat  er  wenig  glücklich  in  den  Ormaleus 
3243  die  Ermländer  vermutet.  ,,Von  dieser  einen  Deutung  ist 
eigentlich  die  ganze"  vorliegend»'  ...Arbeit  mit  ihren  merkwürdigen 
Ergebnissen  ausgegangen"  (S.  2).  Im  Nu  sind  die  Baligantvölker 
ziemlich  alle  in  und  um  Preußen  untergebracht.  Aus  der  gut 
biblischen  gent  Samuel  3244  werden  Samländer,  die  Türken  3240 
sind  aus  Thorn,  die  Perser  aus  Briesen  bei  Thorn,  Hunnen  und 
Ungarn  (Huns  et  Hungres  3254)  heißen  nach  Huneda  am  frischen 
Haff,  die  Astrimonies  —  beiläufig  vergilischer  Herkunft: 
Strymoniae  grues,  Aen.  X  265;  vgl.  Trace,  Ebire  —  sind  vielmehr  aus 
Skyrstimonie  am  Niemen,  und  so  fort.  Dann  tut  die  „dreister 
vorgehende  Untersuchung"  einen  weiteren  Schritt.  Sarasin, 
Saraceni  sind  ursprünglich  die  Stettiner,  erst  nachträglich  ist  der 
Name  auf  die  Muselmänner  übergegangen.  Saragossa  ist  nichts 
anderes  als  Stettin!  Und  nun  enthüllt  sich  dem  Verf.  „der  Feld- 
zug 778  in  der  wahren  Gestalt":  König  Karl  zieht  von  der  Elbe 
aus  durch  Mecklenburg  gegen  Stettin.  Auf  dem  Rückzug  zur 
Havel  hin  wird  die  Nachhut  unter  Roland  bei  Roncevaux  = 
Prenzlau  aufgerieben.  —  Von  Rolands  Familie,  den  späteren 
Askaniern,  „durch  mäcenatische  Belohnung  angefeuert"  (S.  121) 
dichtete  ein  Unbekannter  etwa  820—830  in  deutscher  Sprache 
den  Urroland,  die  Einnahme  von  Stettin  und  den  Sieg  über 
die  Baligantvölker  den  Tatsachen  hinzufügend.  Dies  Epos 
wurde  bald  ins  Romanische  übertragen  und  dabei  in  eine  „spa- 
nische Jacke  gepreßt",  d.  h.  die  Kämpfe  wurden  in  Spanien 
lokalisiert.  „Wohl  Kaiser  Otto  III.  errichtete  in  Magdeburg  als 
Grabdenkmal"  das  eiste  Standbild  Rolands,  das  „bald ein  Kampfes- 
und  Hoheitszeichen  der  Christen,  speziell  der  Rolandsfamilie'", 
wurde.  „Die  Standbilder  sind  dann  unter  Albrecht  dem  Bären 
als  Hoheitszeichen  der  Askanier  in  die  eroberten  wendischen 
Gebiete  getragen  worden.''  Als  im  13.  Jahrh.  sich  durch  die 
Kreuzzüge  gegen  die  Preußen  die  Erinnerung  an  Roland  erneuerte, 
wurden  die  Säulen  zum  „Symbol  der  im  Kampfe  gegen  das 
Heidentum  erworbenen  oder  bewährten  Ritterschaft".  Unter 
Karl  IV.  und  Sigismund  wurden  die  Rolandsäulen  „mehr  als 
Symbole  der  Treue  gegen  den  das  Christentum  schützenden 
Kaiser  gesetzt  und  schließlich  als  Symbole  der  städtischen,  vorn 
Kaiser  gewährten  Freiheiten  angeschaut". 
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So  der  Verl'.  Er  glaubt  mit  „großer  Klarheit  und  Natürlich- 
keit" „so  viele  Rätsel"  der  Roland forschung  „gelöst"  zu  haben. 
Aber  die  Verpreußung  des  altfranzösischen  Epos  ist  ihm  doch 
nur  dadurch  gelungen,  daß  er  sich  über  alle,  auch  die  gesicherten 
Ergebnisse  der  bisherigen  Rolandforschung  hinwegsetzt.  Daß 
sich  ein  Eingehen  auf  des  Verf.  Beweise  nicht  lohnt,  das  mögen 
außer  den  oben  angeführten  noch  einige  besonders  gelungene 
Etymologien  begründen,  die  zeigen,  daß  M.  auch  das  Feststehende 
nicht  respektiert.  „Puille  ist  die  Insel  Poel  vor  Wismar,  und 
Calabre  meint  das  Land  Polabia,  von  hier  ungefähr  zur  Elbe 
sich  erstreckend."  Rome  ist  „wohl  aus  Rhena  im  Lande  der 
Polaben  umgedeutet".  Const  antinoble  ist  nichts  anderes  als  „die 
große  alte  Burg  Mecklenburg".  —  „Sehr  ergiebig  zeigte  sich  aucli 
eine  Untersuchung  der  Pferdenamen"  (S.  25):  ,.Sorel  bedeutet 
etwa  Nordwindchen",  Passe-cerf  „vollgefüttert  oder  sich  voll- 
gefüttert  habend",  Salt-perdut  „ist  gebildet  aus  (preuß.)  saldus 
süß  und  pirdzius  der  Furzer".  Und  so  fällt  überhaupt  vom 
Preußischen  her  manch  seltsames  Licht  auf  Namen  und  Dinge, 
auch  die  des  Orients.  Die  Syrer  (Sulian  3131,  3191)  „finden  aus 
dem  Preußischen  ihre  Deutung":  „die  Meldereiter",  „almacur 
könnte  mit  preuß.  mak  zusammenhängen",  und  omiral  „kann  auf 
ein  slav.-preuß.  Wort,  den  Namen  Alamir,  zurückdeuten;  man 
hielt  al  für  eine  Kosesilbe  und  setzte  sie  nach  preußischer  Art 
nach". 

„Es  möge  dieser  Alamir,  der  Name  des  vornehmsten  Heiden, 
der  letzte  der  erklärten  sein"  (S.  68).  Diese  Worte  des  Verf.  sind 
wohl  jedem  aus  dem  Herzen  geschrieben,  der  sich  durch  M.'s 
„verblüffende  Resultate"  hindurchgelesen  hat,  klagend  über  die 
verlorne  Zeit. 

Darm  Stadt.  Wilhelm  Tavernier. 


Unnciikolil.  Paul.      Branche  1  und  II  des  Couronnement 
de  Louis.    Gegenwärtiger  Stund  der  Forschung.    Rostocker 
Dissertation.      Schwerin   i.    ML,    Bärensprungsche    Hof- 
buchdruckerci,  1912.     104  S.  (  8°. 
Bei  wenigen  unserer  altfranzösischen  Chansons  de  geste  ist 
die  historische  Grundlage  der  einzelnen  Branchen  und  Episoden 
Gegenstand  so  vielfacher  Erörterungen  gewesen  wie  beim  'Cou- 
ronnement de  Louis.'     Verf.  beschäftigt  sich  nur  mit  den  zwei 
ersten  Branchen.     S.  11—38  referiert  er  über  die  Arbeiten,  die 
sich  auf  die  erste  beziehen  und  entwickelt  im  Anschluß  daran 
S.   38 — 45  seine   eigene   Ansicht.     Danach  bildet  die    Krönung 
Ludwigs  des  Frommen  im   Jahre  813  die   Hauptgrundlage  der 
epischen    Krönung,    die    Grundzüge    dieser    Feierlichkeit   finden 
wir  auch  im  Epos  wieder.     Mit  diesem  Ereignis  wurde  in  der 
Dichtung   auch    der   Papst   in    Verbindung   gebracht,   weil    816 
Stephan   V.   gleich   nach  seiner   Konsekration  nach   Frankreich 
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kam  und  den  Kaiser  in  Reims  durch  Handauflegen  weihte,  ihn 
salbte  und  ihm  die  aus  Rom  mitgebrachte   Krone  aufs  Haupt 
setzte.     Ludwig  erscheint  im  Epos  noch  in  jugendlichem  Alter, 
weil  seine  Gestalt  dem  epischen  Dichter  mit  den  jungen  Ludwigen, 
den  III.,  IV.  und  V,  den  letzten  Sprößlingen  des  karolingischen 
Hauses,  die  so  früh  zur  Regierung  kamen,  zusammenfloß.     Der 
Charakterunterschied  zwischen  dem  historischen  und  dem  epischen 
Thronfolger  Karls  des  Großen  wird  durch  die  unglückliche  Re- 
gierung  Ludwigs,   durch   seine    Schwäche   und   törichte    Selbst- 
demütigung begreiflich;  doch  konnten  diese  Tatsachen  für  einen 
epischen  Dichter  keinen  ausreichenden  Grund  abgeben,  ihn  als 
ängstliches  Kind  hinzustellen;  dieser  Zug  erklärt  sich  nur  durch 
die  Vermengung  mit  den  genannten  Ludwigen,  besonders  mit  dem 
V.      So  hat  der   Krönungsakt   der  Chanson  einen   historischen 
Hintergrund,   und   die   Abweichungen   der  epischen    Darstellung 
von    den    historischen    Vorgängen    lassen   sich    befriedigend    er- 
klären, wenn  man  nicht  die   Krönung  von  813  allein,  sondern 
sämtliche  oben  erwähnte  Ereignisse  zugleich  in  Betracht  zieht. 
Das  Epos  bietet  uns  doch  niemals  eine  streng  historische  Dar- 
stellung, wie  sie  sich  in  den  lateinischen  Quellen  findet,  sondern 
es  entnimmt  seinen   Stoff  der  Tradition,   wo  selbstverständlich 
der  Tatbestand  im  Laufe  der  Zeiten  nicht  unverändert  bleibt. 
Nun  bestieg  aber  Ludwig  der  Fromme  den  Thron,  ohne  daß 
selbst  Wala,  wie  man  fürchtete,  ihm   Hindernisse  in  den  Weg 
legte.     Wala  und  sein  Freund  Matfrid  von  Orleans  sind  infolge- 
dessen nicht  als  Vorbilder  für  den  Verschwörer  unserer  Branche  I 
(Hernaut  von  Orleans)  aufzustellen.     Wohl  aber  kann  der  Er- 
zählung   der    Chanson    die    tatsächliche    Verschwörung    König 
Bernhards  von  Italien  zugrunde  gelegt  werden.     817  lehnte  sich 
dieser,  durch  seine  Ratgeber  verleitet,  gegen  die  Erbfolgeordnung 
auf;  doch  Ludwig  ergriff  sofort  energische  Maßregeln,  Bernhard 
und  die  Verschworenen  ergaben  sich,  und  Ostern  818  wurde  in 
Aachen  das  Strafgericht  über  sie  gehalten,  Bernhard  geblendet, 
daß  er  zwei  Tage  darauf  starb,  Bischof  Theodulf  von  Orleans 
nach  Angers   verbannt,  usw.     Die  schnelle   Unterdrückung  der 
Verschwörung  würde  die  schnelle  Tötung  des  Verräters  in  unserer 
Dichtung  erklären,  und  daß  Theodulf  seinen  Sitz  in  Orleans  hatte, 
wäre  der  Grund,  daß  der  epische  Verräter  zum  Grafen  von  Orleans 
gemacht   wurde.      Die    Verschwörung  wurde    aber   mit    Wilhelm 
von    Toulouse    in    Verbindung   gebracht,    weil    828   ein    anderes 
Strafgericht  in  Aachen  abgehalten  wurde:  Matfrid  von  Orleans 
und  Hugo  von  Tours  wurden  von  Bernhard  von  Barcelona  der 
Saumseligkeit  im  spanischen  Feldzug  geziehen  und  vom  Kaiser 
i luer  Würden  entsetzt;  Bernhard  war  aber  der  Sohn  des  Grafen 
Wilhelm  von  Toulouse,  des  Heiligen,  der  ehedem  Ludwigs  Rat- 
geber war,  als  er  Aquitanien  als  Unterkönig  verwaltete.    Deshalb 
isl    Wilhelm  im  Epos  der  Rächer  des  Thronerben,  sein  Gegner 
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ein  Graf  von  Orleans  und  der  Schauplatz  die  Krönungs-  und 
Richtstadt  Aachen.  So  würde  auch  der  zweite  Teil  der  ersten 
Branche  aus  stark  verdunkelter  und  verwirrter  Erinnerung  an 
historische  Ereignisse  abzuleiten  sein.  Wir  müssen  dann  natürlich 
annehmen,  daß  der  Dichter,  der  das  Verratsmotiv  einführte, 
auf  Seiten  Ludwigs,  nicht  auf  Seiten  Bernhards  stand. 

Wenn  ich  zu  diesen  Ausführungen  Stellung  nehmen  soll, 
so  möchte  ich  den  Verf.  fragen,  wie  er  sich  eigentlich  die  Sache 
vorstellt:  einerseits  leitet  er  die  Krönungsszene  aus  später  Tradition 
ab,  wo  die  Ereignisse  von  813  und  816  nicht  nur  mit  dem  Eindruck 
der  traurigen  Regierung  Ludwigs  des  Frommen,  sondern  bereits 
mit  der  Erinnerung  an  die  letzten  Karolinger  vermengt  erscheint, 
deren  epische  Gestaltung  also  frühestens  am  Ende  des  10.  Jahr- 
hunderts erfolgt  sein  kann;  andererseits  schreibt  er  die  Ver- 
schwörungsszene einem  Dichter  zu,  der  auf  Seiten  Ludwigs 
steht  und  die  Ereignisse  von  817  und  828  nach  verdunkelter  Er- 
innerung in  das  Epos  einführt.  Geschah  dies  auch  erst  um  die 
Wende  des  10.  Jahrhunderts,  nachdem  die  Krönungsepisode 
schon  dichterisch  gestaltet  war  ?  Oder  wurde  zuerst  die  Ver- 
schwörungsepisode episch  besungen,  etwa  um  die  Mitte  des 
9.  Jahrhunderts,  als  die  Parteinahme  für  Ludwig  noch  aktuell  war, 
und  wurde  dann  erst  die  Krönungsszene,  die  an  sich  kein  ge- 
schlossenes Lied  sein  kann,  denn  sie  entbehrt  der  Handlung 
aus  verblaßter  Tradition  dem  Verschwörungslied  als  Einleitung 
vorgesetzt  ?  Im  ersteren  Falle  müßte  ich  den  Verf.  fragen,  ob 
er  denn  glaubt,  daß  Erinnerungen  an  politische  Vorgänge  wie 
Bernhards  Blendung  und  Theodulfs  Verbannung,  an  die  Amts- 
enteetzung  Matfrids  und  an  die  Anklage  Bernhards  über  150  Jahre 
lebendig  blieben!  Vgl.  Gröber,  Archiv  3L  über  das  rasche  Ver- 
blassen historischer  Erinnerung.  Im  zweiten  Falle  möchte  ich 
darauf  hinweisen,  daß  die  Einführung  Wilhelms  (f  812)  in  das 
Verschwörungslied  durchaus  nicht  befriedigend  erklärt  wäre; 
denn  es  wäre  ja  erst  zu  erweisen,  daß  Wilhelm  der  ,, sagenberühmte 
Held"  war:  die  Krönungsepisode  wurde  ja  erst  150  Jahre  später 
der  Tradition  (d.  h.  der  stark  veränderten  historischen  Erinnerung) 
entnommen;  an  den  Zusammenhang  von  Aliscans  mit  der  Schlacht 
am  Orbieu  (793)  glaubt  heute  niemand  mehr,  und  andere  alte 
Wilhelmsagen  wären  erst  glaubhaft  zu  machen.  Gewiss  wird  mir  der 
Verf.  entgegnen,  daß  er  weder  das  eine  noch  das  andere  behauptet 
hat.     Eben  darum  frage  ich  ihn,  wie  er  sich  die  Sache  vorstellt. 

Die  Branche  II  hat  R.  Zenker  seinerzeit  in  einer  Reihe  von 
Artikeln  behandelt.  Es  versteht  sich  daher  von  selbst,  daß  der 
Verf.  S.  100  zum  Schlüsse  kommt:  Danach  ist  Zenkers 
Theorie  als  unwiderlegt  anzusehen.  Es  hegt 
mir  durchaus  fern,  mich  über  Zenkers  Ansichten  mit  seinen 
Schülern  auseinandersetzen  zu  wollen;  das  verbietet  mir  schon 
die  Achtung  vor  deren  schuldigem  Pietätsgefühl. 
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Hingegen  möchte  ich  den  Verf.  höflich  darauf  aufmerksam 
machen,  daß  er  S.  23  f.  und  passim  meine  Äußerungen  zur  Quellen- 
frage des  Couronnement  stark  mißverstanden  hat.  Ich  habe 
nirgends  die  Krönungsszene  für  einen  epischen  Gemeinplatz 
erklärt,  gegen  diese  sinnlose  Unterstellung  habe  ich  bereits  in 
meinem  „Südfranzösischen  Sagenkreis''  S.  50  Anm.  1  protestiert. 
Ich  habe  auch  nie  behauptet,  das  Couronnement  habe  eine  neue 
Einleitung  erhalten,  sondern  die  Alternative  aufgestellt,  daß, 
wenn  das  ursprüngliche  Lied  sich  nicht  auf  die  Ereignisse  von 
813  bezog,  es  entweder  eine  neue  Einleitung  erhielt,  als  man  die 
Erzählung  mit  Kaiser  Karl  und  mit  der  Einweihung  der  Aachener 
Kapelle  in  Verbindung  bracht»',  oder  —  was  noch  wahrscheinlicher 
ist!!  —  daß  schon  der  erste  Sänger  die  sagenhafte  Kunde,  die  er 
verarbeitete,  mit  den  umlaufenden  epischen  Vorstellungen  (von 
Karl,  von  seinem  Thronerben  und  vom  Untergang  seines  Ge- 
schlechts) im  Geiste  zu  einem  Bilde  verquickte.  Und  das  letzteres 
meine  Auffassung  ist,  zeigte  ich  deutlich  durch  die  Skizzierung 
des  ursprünglichen  Liedes,  wie  es  sich  o  ich  Ausschaltung  der  ein- 
gelegten  Episoden  (Gaifier  und  Gut  d'Espolice)  ergibt.  Im 
Gegensatz  zur  „Liedertheorie",  fügte  ich  hinzu.  Ich  kann  auch 
nicht  finden,  wo  ich  gesagt  haben  soll,  es  stehe  noch  nicht  fest, 
ob  «1er  epische  Ludwig  den  Nachfolger  Karls  des  Großen  dar- 
stellen soll,  ebensowenig  die  Sage  von  Arneis,  dessen  Name  sogar 
noch  sehr  verschieden  geschrieben  werde.  So  läppisches  Zeug 
pflege  ich  nicht  zu  schreiben.  Ich  habe  (Wilhelmsage  S.  29  Anm.) 
darauf  hingewiesen,  daß  textkritisch  die  Form  Hernaul  die  einzig 
berechtigte  ist,  da  Arneis  nur  in  der  Hs.  BN.  1448  vorkommt; 
und  die  Aufmerksamkeit,  mit  der  ich  das  Textverhältnis  studiert 
habe,  führte  mich  zur  Entdeckung  (l.  c),  daß  Langlois  zu  diesen 
Stellen  die  Lesarten  der  Boulogner  Hs.  nicht  mitgeteilt  hatte. 
Wie  recht  ich  sah,  zeigte  die  Publikation  der  übersehenen  Text- 
stelle  durch  G.  Paris  im  Bulletin  de  la  soc.  des  anc.  textes  1896 
S.  51.  Ich  möchte  auch  bitten,  Möglichkeiten,  die  ich  andeute 
(Hernaut  von  Orleans  =  Arnulf  von  Orleans  oder  Arnulf  von 
Reims,  oder  Galofre  =  Apolaffar),  nicht  als  von  mir  vertretene 
Ansichten  darzustellen;  ich  mußte  dergleichen  vorbringen,  damit 
mir  nicht  ein  anderer  diese  nichtssagenden  Anklänge  später  als 
wichtige  Entdeckungen  siegreich  entgegenhalte.  Ferner  sei 
hervorgehoben,  daß  ich  bei  Theodulfs  vielberufenen  sapphischen 
Strophen  Muniunt  urbem  hanc  nicht  bloß  wiederholt  gefragt  habe, 
was  man  denn  damit  beweisen  will,  sondern  für  minder  feste 
Lateiner  in  meinem  Südfranz.  Sagenkreis  S.  49  Anm.  2  auch  eine 
deutsche  Umschreibung  ihres  unzweideutigen  Sinnes  gegeben 
habe,  nach  der  ich  erwarten  konnte,  daß  niemand  mehr  diese 
Strophen  erwähnen  würde,  es  sei  denn  zur  allgemeinen  Erheiterung. 

Wenn  man  vom  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  spricht, 
so  glaube  ich,  was  mich  betrifft,  ein  Anrecht  darauf  zu  haben, 
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daß  man  nicht  nur  meine  Wilhelmsage  von  1896  heranzieht, 
sondern  auch  meinen  Südfranzös.  Sagenkreis  (1898)  und  vor  allem 
auch  meinen  kleinen  Grundriß  (1907),  wo  ich  mich  zu  dieser  Frage 
in  folgenden  Worten  geäußert  habe:  „Ausgesprochen  historisch 
mutet  uns  der  Ton  des  Kernlieds  an  (d.  i.  Couronnement  ohne 
Gaifier-  und  Guido-Episode) ;  bei  genauer  Prüfung  erweist  sich 
aber  sein  historischer  Gehalt  als  recht  unfaßbar.  Die  Aachener 
Szene  paßt  trotz  aller  Auslegungskünste  schlechterdings  nicht 
auf  die  Krönung  Ludwigs  des  Frommen  im  Jahre  813.  Kaum 
mehr  Anhalt  bieten  die  Ereignisse,  welche  den  Untergang  der 
Karolinger  begleiteten;  höchstens  fände  man  Namen  wie  Ascelin 
von  Laon,  Richard  von  der  Normandie,  Guillaume  Fierebrace 
von  Aquitanien  um  junge  kurzlebige  Könige  vereinigt;  das 
konkret  Faßbare  fehlt.  Nur  das  eine  steht  außer  Zweifel,  daß 
der  Dichter  sich  den  raschen  Niedergang  der  Königsmacht  von 
ihrer  imponierenden  Höhe  unter  Karl  und  das  Aussterben  des 
Karolingerhauses  poetisch  zurechtgelegt  hat,  und  zwar  als  ein 
Erlebnis  des  nächsten  Leibeserben  Karls  des  Großen.  Die  grund- 
legenden Anschauungen,  die  ihn  dabei  leiteten,  sind  wohl  am 
ehesten  aus  seiner  Zeit,  dem  Anbruch  des  12.  Jahrhunderts,  zu 
erklären,  wo  das  fast  verächtlich  gewordene  Königtum  sich  zu  regen 
anfing  und  man  die  Gefahren  der  normannischen  Übermacht  zu 
fühlen  begann.  In  Wilhelm  verkörpert  sich  das  Verlangen  nach 
einer  starken  schützenden  Hand;  was  die  Sehnsucht  des  Volkes 
herbeiwünscht,  das  hat  die  Phantasie  des  Dichters  in  ihm  leib- 
haftig erstehen  lassen."  Ich  könnte  noch  hinzufügen,  daß  gerade 
die  Wiedererstarkung  des  Königtums  im  12.  Jahrhundert  in  der 
Wirklichkeit  ebenso  wie  im  Liede  am  wirksamsten  durch  die 
Vermählung  des  Thronerben  mit  der  Braut  aus  dein  Hause  der 
Wilhelme  von  Aquitanien  gefördert  wurde. 

Wien.  Ph.  Aug.  Becker. 


Schmeck,  Friedrich.     Zur  Handschrift  789  des  Alexander- 
romans von  Lambert  li  Tors  und  Alexandre  de  Bernais. 
Telgte  i.  W.   1910.     Kl.  8°.     24  S. 
Die   Zehnsilbnerredaktion  des   franz.   Alexanderromans,   die 
mit  dem  Tode  des   Nicolas  und  mit  der  Einnahme  der  Stadt 
Gesaire  endigt,  hat  bekanntlich  durch  einen  Redaktor  («D'Alixandre 
vus  voel  l'estoire  rafrescir»  Michelant   1/11)   eine   ziemlich   freie 
Umarbeitung  erfahren,  die  als  I.  Branche  des  Romans  in  Alexan- 
drinern vorliegt.    P.  Meyer  hat  dies  in  seinem  bekannten  Buche, 
Band  II,  S.  236  ff.  eingehend  nachgewiesen  und  es  sehr  wahrschein- 
lich gemacht,  daß  der  Umdichter  Alexandre  de  Paris  ist,  der  schon 
an  der  ältesten  III.  Branche  des  Lambert  li  Tors  tätig  gewesen,  den 
ersten  Teil  der  IV.  ganz  abgefaßt  und  wohl  auch  an  den  zweiten 
Teil  derselben  die  Hand  angelegt  hat.     Unbestreitbar  ist  seine 
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Einfügung  des  Fuerre  de  Gadres1).  Jene  I.  Branche  zeigt  nun 
eine  besondere  Gestalt  in  der  Hs.  der  Bibl.  Nat.  f.  fr.  789,  die  von 
P.  Meyer  in  Band  I,  S.  115 — 175  genau  abgedruckt  worden  ist. 
Das  Wesentlichste  hierüber  hat  er  II,  S.  245 — 253  bereits  zu- 
sammengetragen und  die  auffällige  Tatsache  festgestellt,  daß  hier 
neben  der  Zehnsilbnerfassung  auch  das  alte  Gedicht  des  Alberic 
als  Vorlage  gedient  hat,  wie  ganz  offenkundige  Berührungen 
zeigen,  soweit  ein  Vergleich  mit  dem  Albericfragment  noch  mög- 
lich ist.  Daß  eine  uns  nicht  erhaltene  vollständigere  Hs.  der 
Zehnsilbnerrezension  (Hs.  der  Paris«  r  Arsenalbibl.  und  der 
Marciana)  für  B  N.  789  benutzt  wurde  bleibt  eine  ansprechende 
Vermutung  desselben  Forschers. 

Man  begreift  nicht  recht,  welchen  Zweck  der  Verf.  mit 
seinem  Schriftchen,  das  er  selbst  als  bloße  ,, Gedanken"  bezeichnet, 
verfolgt  hat.  Er  stellt  eine  Analyse  dieser  «Enfances  Alixandre» 
aeben  jene  des  Michelantschen  Abdrucks  und  will  seine  Ansicht 
dartun,  daß  der  Umdichter  in  bewußter  künstlerischer  Kompo- 
sition sich  von  derVulgata  des  Alexandrinerromans  entfernt  bat. 
Man  kann  nicht  behaupten,  daß  er  uns  irgendwie  etwas  ueues 
gebracht  hat,  Quellenfragen  bleiben  weiterhin  ungelöst.  Auch 
manche  seiner  Folgerungen  erscheinen  mir  durchaus  ungerecht- 
fertigt. Dazu  gehört  die  Behauptung,  daß  die  ,,  Jugend  Alexan- 
ders" der  schwächste  Teil  des  großen  altfrz.  Alexanderromans 
sei.  Vor  allem  hat  vom  literarhistorischen  Standpunkte  ans 
P.  Meyer  eher  das  Richtige  getroffen:  das  Ganze  ist  das  Werk 
eines  Nachdichters,  der  ziemlich  willkürlich  die  gewöhnliche 
Redaktion  umgemodelt  hat,  unterBenutzung  noch  anderer  primärer 
wie  sekundärer  Quellen.  Und  auch  durchaus  nicht  glücklich:  Abge- 
sehen von  dein  Mittel  der  Steigerung  (Tötung  eines  Löwen  als 
Seitenstück  zu  Bucephalus)  ist  zu  bedenken,  wie  ungeschickt  und 
störend  die  Person  eines  Neffen  des  Naptanabus  (wie  kommt 
denn  dieser  nach  Macedonien?)  eingeführl  worden  ist,  lediglich 
um  einen  Obergang  zur  Bucephalusepisode  und  zum  Motiv  einer 
Bestrafung  des  jungen  Heißsporns  für  die  unbedachte  Ermordung 
seines  Lehrers  zu  gewinnen.  I  )urchaus  unkünstlerisch  war  es  ferner, 
bereits  dem  jungen  Alexander  die  beiden  Episoden  des  Greifen- 
fluges und  des  Tauchens  ins  Meer  (auch  hier  muß  das  Moment 
des  Sturmes  eine  Steigerung  der  Wirkung  bringen)  zuzuweisen, 
die  sonst  ihre  richtige  Stelle  bei  seinem  Verweilen  im  Orient 
und  seinen  \N  undertaten  daselbst  haben.  Wir  sehen  hierin  keinen 
„glücklichen  Griff".  Der  Verf.  schließt  mit  Unrecht  den  Kampf 
Alexanders  mit  König  Nicolaus  von  den  „Enfances"  aus,  zumal 
dieser  nichts  anderes  ist  als  eine  mittelalterliche  Ausschmückung 
des  ursprünglichen  Wagenkampfes  u.  a.  m.    Die  so  stark  gerühmte 


')  Vgl.    jetzt   über    die  vermutliche   lat.    Quelle  dieser   Episode 
Friedrich  P  fister,  Band  XLI  dieser  Zeitschrift. 
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„Motivierung"  des  Umdichters  erklärt  sich  aus  dem  Angeführten, 
aber  nichts  berechtigt  uns,  die  Fassung  B  N.  789  etwa  wegen  ihrer 
Komposition  über  den  gleichen  Abschnitt  bei  Michelant  zu  stellen, 
der  ohnehin  das  Substrat  bis  zu  wörtlichen  Entlehnungen 
herabgebildet  hat  (mit  Vers  1550  erscheint  völliger  Anschluß 
=  Michelant  H/36). 

In  der  4.  Tirade  wird  von  Salomon  nicht  nur  als  Prediger 
der  irdischen  Eitelkeit,  sondern  auch  als  Prophet  gesprochen, 
der  die  Geburt  des  Heilandes  verkündet  hat.  Ohne  Zweifel 
hat  der  Dichter  hier  Salomons  Rolle  übertrieben2),  noch  mehr 
aber  mit  der  anachronistischen  Angabe: 

v.  110  Et  non  porquant  l'estore  d'Alixandre  rescrist 
Por  le  honte  de  lui  que  tans  regnes  conquist. 

Man  beachte  die  rätselhafte  Anknüpfung  mit  Et  non  por- 
quant, ferner  rescrist.  Schon  P.  Meyer  fragt  nach  dem  Ursprünge 
dieses  Anachronismus.  Wir  finden  auch  im  Kyng  Alisaunder 
unter  seinen  Quellen  v.  4780  Salomon  zitiert  (Zusatz  gegenüber 
Thomas  von  Kent). 

In  der  Einleitung  polemisiert  der  Verf.  gegen  Albert  Krull, 
der  im  Anhange  zu  seiner  Diss.  über  Gui  de  Cambrai,  (Gassei  1887) 
nicht  den  Text  der  Vengeance,  sondern  irrtümlicherweise  eben 
den  besprochenen  der  Hs.  789  vorgenommen  hat. 

Breslau.  Alfons  Hilka. 


Weynand,   Johanna.      Der  Roman  de  toute  chevalerie  des 
Thomas  von  Kent  in  seinem  Verhältnis  zu  seinen  Quellen. 
Diss.  Bonn  1911.     81  S. 
Hildenbrand,  Theodor.     Die  altfranzösische  Alexander- 
dichtung  „Le   Roman  de  toute  chevalerie"   des    Thomas 
von  Kent  und  die  mittelenglische  Romanze  „Kyng  Ali- 
saunder" in  ihrem  Verhältnis  zu  einander.     Diss.  Bonn 
1911.     85  S. 
Beide  Arbeiten  geben  willkommene  Beiträge  zur  Darstellung 
der    Quellenverhältnisse    jenes    Ablegers    des   Alexanderromans, 
der,  auf  den  englischen  Boden  übertragen,  als  ,,Le  Roman  de 
toute  chevalerie"  dazu  berufen  war,  das  Vorbild  für  die  älteste 
Alexanderdichtung  Englands  (wenn  man  von  der  angelsächsischen 
Übertragung  des  Alexanderbriefes  absieht)  abzugeben.    Erhalten 
ist  er  in  zwei  vollständigen  Hss.  und  zwei  Fragmenten.    P.  Meyer 
hat  auch  diesem  Zweige  im   10.   Kapitel  seines  grundlegenden 
Buches  {Alexandre  le  Grand  dans  la  litterature  francaise  du  moyen 

a)  Vielleicht  ist  aber  an  Prov.  30, i  zu  denken.  Vgl.  ferner  über 
„Salomon  als  Prophet,  der  in  Weisheit  über  Christum  und  die  christ- 
liche Kirche  viele  Gleichnisse  prophezeite  und  vier  prophetische 
Bücher  schrieb"  in  Kebra  Nagast.  Die  Herrlichkeit  der  Könige, 
im  älhiop.  Urtext  hrgb.  u.  übers.  Carl  Bezold  =  Abh.  der  phil. 
hist.  Klasse  der  K.  bayr.  Akad.  der  Wiss.  XXIII  (1909),  S.  63. 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XL0,'.  13 
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äge,  t.  II  (1886),  S.  273—294)  eine  summarische  Betrachtung 
gewidmet  und  das  Nötigste  über  die  Überlieferung  des  Werkes 
und  seine  Quellen  beigesteuert  als  Vorbemerkungen  für  einen 
künftigen  Herausgeber.  Seitdem  war  es  nötig,  auf  breiterer  Grund- 
lage und  unter  Ausnützung  des  gesamten  Materials  sämtliche 
Fragen  erschöpfend  zu  behandeln.  Dieser  Aufgabe  ist  nunmehr 
H.  Sehne  egans  mit  seiner  Schule  gerecht  gew-orden.  Er 
selbst  kündigt  das  Erscheinen  der  kritischen  Ausgabe  in  der 
„Gesellschaft  für  romanische  Literatur"  an,  wohlgerüstet  durch 
die  Vorarbeiten  zur  Einleitung  über  die  handschriftliche  Ge- 
staltung des  Romans  (ZFSL.  XXX  (1906),  S.  240—263),  über 
dessen  Sprache  (Festschrift  zum  XII.  allgem.  dt.  Neuphilologentag 
in  München  (1906),  S.  1—19  und  ZFSL.  XXXI  (1907),  S.  1—30) 
und  über  die  Interpolation  dos  .,Fuerre  de  Gadres"  (Festschrift 
für  W.  Vietor,  Marburg  1910,  S.  27 — 61),  wozu  noch  sein  Schüler 
A.  Bauer  über  die  Sprache  dieses  Einschiebsels  (im  Progr.  Frei- 
sing 1907)  einen  Beitrag  geliefert  hat.  Zwei  weitere  Prolegomena 
liegen  hier  vor,  die  einander  wie  auch  die  Arbeit  des  Meisters 
ergänzen.  Im  allgemeinen  stimmen  auch  wir  dem  Urteil  P.  Meyers 
über  diesen  Roman  zu,  der  ihn  als  ,,une  azuvre  egalement  depour- 
vue  d'originalite  et  de  style"  bezeichnet  hat,  nicht  ohne  In! 
ist  aber  sein  Aufbau  und  seine  Zusammensetzung  aus  den  ver- 
schiedensten Quellen,  die  ihm  eine  keineswegs  unrühmliche 
Stellung  im  Rahmen  der  großen  Alexandertradition  in  franz. 
Sprache  sichert. 

Frl.  W  e  y  n  a  n  d  entscheidet  sich  mit  guten  Gründen  für 
den  Verfassernamen  Thomas  von  Kent,  somit  gegen  P.  Meyer, 
der  nicht  alle  Stellen  genau  notiert  zu  haben  scheint.  Eustache 
kommt  nur  dreimal  vor  (gegen  Thomas  achtmal),  darunter  in 
zwei  Kapitelüberschriften,  deren  Wert  bekanntlich  nicht  hoch 
zu  veranschlagen  ist.  Für  diese  Einsetzung  einer  anderen  Namens- 
form innerhalb  der  Dichtung  war  vermutlich  der  Umstand  be- 
stimmend, daß  als  Verfasser  der  vorangehenden  Interpolation 
des  ,,Fuerre  de  Gadres"  wie  im  großen  Alexandrinerroman  (M 
=  Michelant,  S.  171,  5,  vgl.  P.  Meyer  a.  a.  O.  S.  240  ff.)  ein  Ustace 
ausdrücklich  bezeugt  ist.  Eine  andere  Annahme  der  Verf.  dürfte 
kaum  als  nötig  erscheinen,  daß  nämlich  mit  diesem  Eustache 
jener  Redaktor  des  Ganzen  gemeint  sei,  dessen  Spuren  an  Bei- 
der Einteilung  in  Kapitel  namentlich  in  größeren  Zusätzen  (Hs.  D) 
und  in  einer  zweiten  breiteren  Schlußfassung  aus  M  deutlich  zu 
ersehen  sind,  wie  die  Vf.  in  ihren  besonnenen  Folgerungen  am 
Ende  der  Abhandlung  (S.  73—76)  gezeigt  hat.  Thomas  von  Kent 
war  sicher  ein  Anglonormanne  und  nach  Schneegans  (ZFSL. 
XXXI,  S.  29)  etwa  gleichaltrig  mit  dem  Adainsspiel,  folglich  noch 
aus  der  2.  Hälfte  des  XII.  Jahrh.,  während  ihn  P.  Meyer  um  die 
Mitte  des  folgenden  Jahrh.  ansetzen  wollte,  allerdings  ohne  sich 
auf  eine  Untersuchung  der  sprachlichen  Kriterien  stützen  zu 
können.    Im  übrigen  stellt  sich  uns  der  Dichter  gleich  im  Prologe 
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als  ein  Kleriker  dar,  der  es  als  seine  heilige  Pflicht  erachtet,  sich 
streng  nach  seinen  lateinischen  Quellen  zu  richten,  die  nun  auch 
gewissenhaft  teils  in  aufzählender  Art,  teils  einzeln  als  Belege 
seiner  Wahrhaftigkeit  angeführt  werden.    Er  nennt:  die  Epistola 
Alexandri  ad  Aristotelem  über  die  Wunder  Indiens,    Solinus1) 
(lediglich  durch  diesen  letzteren  veranlaßt  auch  Dionysius  und 
Megasthenes)   und  somit  Isidorus,   Hieronymus  neben  Aethicus 
(deutlicher     Jerome    sur    Ethike     D  7806,    wohl    daher 
C  9854  zu  lesen:  Jeromme  e  Ethike),  jene  dem  hl.  Hiero- 
nymus  vom   Mittelalter  mit  Unrecht2)    zugeschriebene    Kosmo- 
graphie  eines  Unbekannten  (Ethicus  erdichteter  Name  =  philo- 
sophus)  aus  dem  VII.  Jahrh.,  ferner  Justinus  mit  seinem  Auszuge 
des  Pompeius  Trogus,  endlich  Orosius,  der  zugleich  aus  Justinus 
schöpft.    Die  Verweisungen  auf  Flavius  Josephus  für  Alexanders 
Zug  nach    Jerusalem   (die  lat.   Übertragung  von  Antiqu.  XI   8 
kommt  auch  einzeln  vor,  z.  B.  in  den  beiden  Hss.  zu  Montpellier 
und  Oxford,  die  die  erweiterte  Epitome  des  Valerius  enthalten) 
und  auf  Petrus  Alfonsi,  hier  Piers  Aumphus  genannt,  für  die 
Aussprüche  der  Philosophen  am   Grabe  Alexanders   {Disc.  der. 
in  der   Neuausgabe,    Helsingfors   1911,    Ex.    XXXIII)    gehören 
nebst  den  bezüglichen  Einschiebseln  in  der  Hs.  D  jenem  Inter- 
polator  an.     Sie  stehen  mithin  ebenso  abseits  wie  ein  Abschnitt 
derselben  Fassung,  der  mit  einigen  Abweichungen  —  sie  beruhen 
auf  einer  anderen  Redaktion  —  das  merkwürdige  Iter  ad  Para- 
disum3]    wiedergibt.      Das    Rückgrat   des    Romans   bildet   außer 
der  Epistola  der  nicht  ausdrücklich  zitierte,  weil  anonyme  Aus- 
zug aus  Julius  Valerius,  die  bekannte  und  viel  benützte  Epitome, 
die  fast  durchweg  und,  wie  viele  mitgeteilte  Proben  beweisen, 
in  fast  sklavischer  Abhängigkeit  in  Reime  umgesetzt  wird.4)    So 
konnte   der  Verf.   in  einer  übrigens  mit   Eleganz  und   Klarheit 
durchgeführten  Vergleichung  der  Hauptzüge  der  Beweis  unschwer 
gelingen,   daß   der  Dichter  nur  dieser  Epitome,  nicht  aber  der 


1)  Solche  Beschreibungen  von  Wunder  menschen  und  Wunder- 
tieren des  Orients,  ein  beliebter  Stoff  mittelalterlicher  Traktate,  ver- 
dienten einmal  eine  Zusammenstellung,  besonders  aus  den  Vulgär- 
texten. Vgl.  des  Rez.  Ausgabe  eines  Stückes  aus  der  Naturenzyklopädie 
des  Thomas  Cantipratensis,  S.  A.  Breslau  1911. 

2)  Es  ist  ein  Produkt  der  Schwindelliteratur  wie  etwa  Dares  und 
Dictys,  vgl.  die  treffliche  Charakteristik  bei  Manitius,  Gesch.  der  lat. 
Liter,  des  Mittelalters  I,  München  1911,  S.  222  ff.,  der  noch  ausdrücklich 
betont:  „Daß  das  Werk  mit  dem  scharfsinnigen  und  sprachgewandten 
Bischof   Hieronymus  nichts  zu   tun  hat,  ist  zur   Evidenz  bewiesen." 

3)  Man  vermißt  auf  S.  71  den  Hinweis  auf  denselben  Einschub 
in  M,  vgl.  P.  Meyer  a.  a.  O.  S.  201  und  Rom.  XI,  S.  228  ff.  (nicht  bei 
Michelant). 

4)  Vgl.  470  sogar  come  leonine  und  jenes  ly  vins  elleborez 
(für  lat.  veneno  e  lab  o  r  ato).  Es  liegt  eine  arge  Verwechslung 
vor.  Dem  Dichter  wird  sicher  das  e  lieb  o  r  um  =  Nieswurz  der 
Epist.  vorgeschwebt  haben,  das  er  später  mit  aloigne  übersetzt. 
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Historia  weder  in  der  ursprünglichen  Fassung  Leos  noch  in  den 
späteren  Rezensionen,  von  denen  wir  ja  selbst  nach  Zingerle 
noch  immer  eine  ganz  unzureichende  Kenntnis  besitzen,  gefolgt 
ist.  Kleinere  Einschränkungen  ändern  dies  Ergebnis  nicht.  Gern 
würde  man  sehen,  daß  jene  Stellen,  an  denen  der  Dichter  trotz- 
dem eigene  Wege  geht  und  die  für  den  Sammler  der  Alexander- 
überlieferung ein  besonderes  Interesse  haben  müssen,  durch  eine 
eigene  Druckart  als  solche  kenntlich  gemacht  worden  wären. 
Denn  hier  bleibt  doch  noch  möglicherweise  etwas  für  eine  spätere 
Nachlese  übrig.  Im  Yietorbande  (S.  39,  Anm.  1  und  besonders 
S.  40)  hat  Schneegans,  wie  bereits  P.  Meyer,  der  aber  zu  weit  ge- 
gangen ist,  seiner  Meinung  Ausdruck  gegeben,  daß  Thomas  auch 
den  Roman  des  Lambert  li  Tors  und  Alexander  von  Paris  gekannt 
hat.  Auch  nachdem  das  Verhältnis  des  Thomas  zu  jenen  von 
M  ganz  unabhängigen  Interpolationen  und  die  Stellung  des 
zweiten  Schlusses  geklärt  ist.  bleibt  manches  übrig,  was  eine 
Nachprüfung  erheischt  oder  eine  Hervorhebung  verdient  hätte. 
Denn  so  völlig  ableugnen  läßt  sich  ein  ganz  natürliches  Schöpfen 
aus  M  nicht,  wenngleich  die  Verf.  dies  kaum  zugeben  will.  Bei 
dieser  Gelegenheit  sei  es  verstattet,  einige  Zusätze  zu  machen: 

1.  Alexander  wird  in  d(  n  sieben  freien  Künsten  unterrichtet; 
bekanntlich  auch  in  der  Zehnsilbnerversion  =  Z  (6.  Tirade)  zu 
lesen  und  in  der  eine  Sonderstellung  einnehmenden  Hs.  BN.  789, 
v.  193,  doch  auch  in  Zingerle's  Historia  (S.  140,  19  didicerat 
enim  pleniter  liberales  arles  ab  Aristotele  et  Calistene  und  im 
Liegnitzer  Texl    [Rom.  Fg.   XXIX,   S.   18\ 

2.  Keine  Wettfahrt  mit  Nicolaus,  sondern  ein  ernster  Kampf. 
Diese  Umänderung  hat  nicht  nur  Leu  (die  Verf.  hält  dies  tue 
zufällig,  S.  15),  sondern  nebst  dem  voraufgehenden  Ritter- 
schlage des  jungen  Recken  auch  Z+  M.  Bereits  P.  Meyer  hat 
gemeint  (S.  128  ff.),  daß  da  Lei»  wie  die  franz.  Dichtungen  rein 
spontan  zu  einer  solchen  Ausgestaltung  im  mittelalterlichen  Geiste 
gelangt  sind.  Ob  nun  auch  für  Thomas  nochmals  ein  gleiches 
Verhalten  (adoubement  +  lutte)  anzusetzen  ist,  läßt  sieh  nicht 
leicht  entscheiden,  zumal  er  auch  die  späteren  korinthischen 
Spiele  übergangen  hat.  Ich  bin  geneigt,  an  die  Beeinflussung 
durch  die  Vorgänger  im  Hinblick  auf  andere  Stellen  zu  glauben. 
So  erscheint  mir  jeglicher  Zweifel  daran  überflüssig,  wenn  man 
sieht,  wie  eng  sich  Thomas  mii  M  für  die  völlig  gleiche  Ein- 
setzung der  Epistola  in  die  Epitome  und  für  die  beiderseitigen 
Übergänge  berührt  (vgl.  die  Verf.  S.  34  und  4G  ff.,  wo  sie  ihren 
Dichter  wohl  allzusehr  in  Schutz  nimmt). 

3.  Kein  Fehltritt  oder  Sturz  Philipps  in  der  Lysiasepisi  le, 
sondern  eine  regelrechte  Verwundung;  vgl.  Liegnitzer  Historia 
S.  20:  Allexander  autem  arreplo  gladio  uulnerauil  Philippum  in 
femorc. 

4.  Alexander  gewährt  den  Athenern  Frieden  bis  zu  seiner 
Rückkehr    aus    Persien.      Dasselbe    Mißverständnis    finden    wir 
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ebenda  S.  26:  .4/.  dixit  eis,  guodeis  dar  et  pacem,  donec  victaPerside 
rediret. 

5.  Eigentümlich  ist  das  Motiv,  daß  Candace  Alexander  zu 
heiraten  wünscht  und  dann  tatsächlich  solche  innige  Beziehungen5) 
eintreten  =  M.  P.  Meyer  geht  diesem  Zuge  nicht  näher  nach. 
Die  Verf.  will  auch  hier  wiederum  jeglichen  Nachhall  von  M 
abstreiten  (S.  31).  M.  Er.  bekundet  die  Übereinstimmung  des 
Romans  mit  M  und  Lamprecht,  daß  dies  Sträuben  dagegen 
ungerechtfertigt  ist.  Jedenfalls  handelt  es  sich  um  eine  ältere 
Deutung  dieses  Zuges.  Den  Anstoß  dazu  gab  wohl  die  Stelle 
Epit.  III  23,  die  nicht  verstanden  wurde:  ut  (talis)  filii 
mater  p  ut  ar  er.  Wie  bei  Thomas  begegnen  wir  der  Fassung 
von  M  im  Roman  von  Athis  und  Prophilias  (v.  5587 — 5606 
meiner  Ausgabe): 

Grant  joie  eüst  d'un  petit  oir. 

S'el  le  polst  de  lui  avoir. 

De  ce  ne  fist  mie  a  blasmer, 

Cur  ne  pooit  plus  haut  amer; 

Liee  devroit  estre  la  mere 

Qui  avroit  oir  de  si  hon  pere. 
Demnach   wird   das   für   D   ohnehin  klare   Zurückgehen   auf   M 
auch  sonst  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  sein. 

Was  die  Benützung  der  Epistola  betrifft,  so  steht  es  außer 
allem  Zweifel,  daß  Thomas  deren  zweite  Rezension  vorgelegen  hat. 
die  nicht  nur  durch  die  Hs.  H,  sondern  durch  eine  ganze  Gruppe6) 
vertreten  ist.  Dies  beweist  sofort  die  sicher  nicht  „zufällige" 
Lesart  c  e  p  d'a  r  g  e  nt  —  argen  toque  (falsches  s  ar  men - 
toque  der  ersten  Rezension),  sodann  das  beständige  Zusam- 
mengehen in  Zahlenangaben  und  Namen,  namentlich  überzeugend 
die  Bitte  Alexanders  an  seine  Begleiter,  das  von  den  Bäumen  der 
Sonne  und  des  Mondes  Gehörte  niemand  mitzuteilen  und  die 
Erwähnung  der  Serer  (neben  den  Indern) ;  vgl.  die  Tabelle  S.  48 
bis  50. 

Sehr  nützlich  ist  die  dem  Schlüsse  der  Dissertation  angefügte 
Konkordanzübersicht  über  sämtliche  in  der  Dichtung  verwerteten 
Quellen.  Die  treffliche  und  fleißige  Abhandlung  zeigt  eine  gute 
methodische  Schulung  und  viel  selbständiges  Urteil,  das  jedoch. 
wie  mir  scheint,  in  der  Erwärmung  für  den  kompilierenden 
Anglonormannen  (dessen  Verhältnis  zum  Roman  Alexanders 
von  Paris)   zu  weit  geht. 


5)  Daß  Alexander  die  verwitwete  Königin  Kandake  zum  Weibe 
genommen  hat,  erzählt  Michael  Glykas,  ed.  Bonn,  p.  268.  Vgl. 
Laurent,  Die  Königin  Kandake,  Ztschr.  f.  luth.  Theologie  u.  Kirche, 
1862,  S.  636.  Rösch,  Die  Königin  von  Saba  als  Königin  Balqis, 
Jahrb.  f.  protest?  Theologie,  VI  (1880),  S.  555. 

6)  Diese  Ausgabe  des  Rez.  nach  M.  H.  Ld.  p.  (dazu  gehört  auch 
die  bereits  erwähnte  Hs.  Oxford,  Corpus  Christi  College  82,  die  ich 
kollationniert  habe)  im  Progr.  Breslau  1909  ist  der  Verf.  unbekannt 
geblieben. 
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Theodor  Hildenbrand  untersucht  die  Beziehun- 
gen der  mittelenglischen  Nachdichtung  „Kyng  Alisaunder"  zum 
altfranz.  Romane  des  Thomas  von  Kent.  Die  kritische  Ausgabe 
ist  von  A.  Brandl  zu  erwarten.  Dieser  älteste  englische 
Alexanderroman,  dem  P.  Meyer  nur  wenige  Bemerkungen  (S.  294 
bis  299)  unter  Benützung  des  veralteten  Abdrucks  von  H.  Weber 
in  dessen  Metrical  Romances  of  the  thirteenth,  fourteenth  and 
fifteenth  centuries,  vol.  I,  Edinburgh  1810,  widmen  konnte,  ist 
das  Werk  eines  Klerikers  aus  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrh. 
Den  Untersuchungen  des  Verf.  leistete  große  Dienste  die  Ver- 
öffentlichung und  Besprechung  von  vier  neuen  Bruchstücken 
durch  Bülbring  (Engl.  Studien  XIII,  S.  145— 155),  den  Resten 
einer  vierten,  wohl  ausführlicheren  Hs.  Sie  bringen  die  Be- 
schreibung des  Palastes  des  Porus  und  eine  Schilderung  des 
Schneesturmes.  Merkwürdig  ist  dabei  der  besondere  Hinweis  auf 
,.Kyng  alesaundres  pystill  /  To  aristolell  in  bookys  as  J  fynd", 
denn  Thomas,  dessen  ausführliche  Quellenberufungen  sonst  ge- 
treulich übernommen  sind,  hat  hier  nur  eine  unbestimmte  An- 
deutung der  gleichen  lat.  Quelle.  Vergleicht  man  den  nie.,  afz. 
und  lat.  Text  des  ersten  Einschiebsels  miteinander,  so  ergibt  sich 
ohne  weiteres,  daß  der  Engländer  genau  der  lat.  Epistola  gefolgt 
ist,  während  Thomas  sich  allerlei  Ausschmückungen,  aber  auch 
Kürzungen  (parietes  und  lacunaria)  erlaubt.  Nur  für  die  Angabe, 
daß  die  Schlafsäle  mit  Blumen  aus  Edelsteinen  besetzt  waren, 
läßt  sich  die  Annahme  rechtfertigen,  daß  der  englische  Dichter 
auch  den  franz.  Text  benutzt  hat.  Denn  wenn  es  in  beiden  Ge- 
dichten heißt,  daß  der  wunderbare  Weinstock  nicht  nur  aus  Gold, 
sondern  auch  aus  Silber  bestand,  so  stimmt  das  völlig  zum  Wort- 
laut der  besseren  Rezension  (argentoque  statt  des  ver- 
derbten sarmentoque)  der  Epistola,  wie  denn  leider  der 
Verf.  (in  Anlehnung  an  Bülbring)  sich  jegliche  Kritikstellung 
zur  letzteren  geschenkt  hat.6)  Für  den  zweiten  Fall  (Sturm- 
episode) macht  man  dieselbe  Beobachtung,7)  wo  eine  Benutzung 
des  Thomas  neben  dem  lat.  Alexanderbriefe  schon  wegen  der 
Erwähnung  des  Blitzstrahles  und  der  gekürzten  Darstellung 
fraglos  feststeht. 


•)  Bedauerlich  bleibt  der  völlig  fehlerhafte  Abdruck  (cubüa,  la~ 
quearia,  selbst  exomata  u.  a.  m.)  der  lat.  Stellen,  übrigens  wiederum 
nur  nach  dem  alten  Pariser  Druck  1537,  der  seinerseits  auf  jenen  von 
1520  (—  p  meiner  Ausgabe)  zurückgeht.  Nur  diese  enthalten  den 
Zusatz  tr  ig  in  t  a  p  e  dum  bei  der  Höhengabe  der  Säulen.  —  400 
Säulen  bei  Thomas  stimmt  zur  Angabe  der  Hss.  H.  L  d.  O.,  440  nur 
in  p. 

7)  500  Tote  des  K.  AI.  und  bei  Thomas  =  Epistwla;  50  nur  in"  p. 
Wozu  der  fehlerhafte  Abdruck  delectae  statt  deletae,  Libertique;  statt 
Liberique  etc.  (impereaui  statt  imperaui  ist  Druckfehler  bei  Hilden- 
brand)? Es  standen  dem  Verf.  doch  ganz  andere  „mögliche  Quellen 
z.u  Gebote",  wie  schon  Bülbring. 
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Da  die  Interpolation  des  „Fuerre  deGadres"8)  demlAlisaander 
fehlt,  so  wird  man  dem  Verf.  darin  beistimmen,  daß  der  me. 
Nachdichter  auf  eine  ältere  Form  des  frz.  Romans  zurückgegriffen 
hat,  der  diese  Einschiebung  noch  fremd  war.  Insofern  ist  die 
engl.  Dichtung  wichtig  für  die  Beurteilung  der  frz.  Hss.  selbst, 
namentlich  auch  für  ihr  Verhältnis  zueinander  gegen  Schluß 
des  Romans. 

Der  weitere  Inhalt  der  Dissertation  erweist  die  große  Selb- 
ständigkeit des  Engländers,  wodurch  er  sein  Werk  volkstümlicher 
gestaltet  hat  als  Thomas  von  Kent.  Ausführlich  werden  be- 
trachtet die  Auslassungen  und  Erweiterungen,  unter  denen  die 
Kunstmittel  der  lyrischen  Naturbeschreibungen,  Lebensbetrach- 
tungen und  das  didaktische  Element  überhaupt  seinem  Stile 
ein  besonderes  Gepräge  verleihen.  Die  weitere  Stoff-  und  Stil- 
vergleichung des  Alisaunder  mit  seinem  Vorbilde  fällt  nicht 
gerade  zugunsten  des  ersteren  aus.  Das  Ganze  ist,  wie  der  Verf. 
zum  Schluß  seiner  mühsamen  Studie  feststellen  kann,  eine  ge- 
kürzte Wiedergabe  des  „Roman  de  toute  chevalerie"  und  wegen 
der  beträchtlichen  Willkür  bei  der  Übernahme  des  Stoffes  von 
keinerlei  oder  nur  untergeordnetem  Werte  bei  der  Herstellung 
der  kritischen  Ausgabe  der  altfrz.  Dichtung. 

Breslau.  Alfons  Hilka. 
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1.  Dierks.    Otto.       Die    dramatische   Bearbeitung  nationaler 

Stoffe  in  Frankreich.     Diss.  Münster  1911.     128  S.     80. 

2.  Sondheimer,   Isaak.      Die    Her  ödes- Partien    im   latei- 

nischen liturgischen  Drama  und  in  den  französischen 
Mysterien.  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1912.  178  S.  8<> 
(Beiträge  zur  Geschichte  der  romanischen  Sprachen  und 
Literaturen.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  M.  F. 
Mann  III.) 

3.  Köhler,  Erwin.     Entwicklung  des  biblischen  Dramas  des 

XVI.  Jahrhunderts  in  Frankreich  unter  dem  Einfluß  der 
literarischen  Renaissancebewegung.  Diss.  Tübingen  1911. 
69  S.  8». 

4.  Iteneke.  August.      Das  Repertoir    und  die  Quellen  der 

französischen  Farce.     Diss.  Jena  1910.     107  S.  8°. 

5.  Menschel,    Walter.      Der    literarische    Bauerntypus    in 

den  französischen  Dichtungen  des  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hunderts.    Diss.  Greifswald  1912.     153  S.  8<>. 


6)  Über  die    vermutliche  lat.    Quelle  dieser  berühmten   Episode 
in  M.  vgl.  jetzt  Fr.  Pfister,  Band  XLI  dieser  Zeitschrift. 
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6.  Trettill,    Alfred.       Darstellung    des    Familienlebens    in 

der  „comedie  larmoyante"  und  im  ernsten,  bürgerlichen 
Schauspiele  Frankreichs  im,  XVIII.  Jahrhundert.  Diss. 
Kiel  1911.     150  S.  8<>. 

7.  Müller,  Ma\.      Jean- Joseph    Vade   (1719 — 57)   und  das 

Vaudeville.    Diss.  Greifswald  1911.     174  S.  8°. 

8.  Behrens.    Heinrich.        Francisque     Sarceys      Theater- 

kritik.   Diss.  Greifswald  1911.    127  S.  S<>. 

Unter  den  acht  vorliegenden  Abhandlungen  zur  Geschieht»' 
des  französischen  Dramas  sei  diejenige  von  Otto  Dierks 
an  erster  Stelle  genannt,  weil  sie  von  einem  Gesichtspunkte  aus 
das  gesamte  Gebiet  umfassen  will.  Es  ist  bekannt,  daß  man  die 
englische  Geschichte,  soferne  uns  alle  historischen  Werke  ab- 
handen kämen,  aus  der  dramatischen  Literatur  des  Landes  fast 
ganz  rekonstruieren  könnte.  In  Frankreich  gibt  es  wohl  ebenso- 
viele  Stücke  historischen  Inhalts,  aber  das  In- 
teresse an  solchen  Stoffen  ist  jüngeren  Datums,  läßt  große  Lücken 
(wie  z.  B.  für  die  Zeit  von  800—1100)  und  konzentriert  sich  auf 
einzelne  hervorragende  Persönlichkeiten  und  Ereignisse.  Die 
eigentlichen  Chronikstücke  fehlen  und  die  ganze  klassische  Epoche 
des  französischen  Dramas  kommt  für  das  Genre  wegen  ihrer 
Vorliebe  für  Gegenstände  des  Altertums  gar  nicht  in  Betracht. 
Wenn  man  von  einigen  Mirakeln  des  Ms.  Cange  (ca.  1350 — 60) 
absieht,  so  beginnt  die  Reihe  der  historischen  Dramen  erst  mit 
Du  Belloy,  Le  siige  de  Calais  (1765),  eine  lebhaftere  Verwertung 
nationaler  Stoffe  aber  erst  mit  der  Revolutionszeit.  Seitdem  ist 
diese  Richtung  im  Drama  sehr  eifrig  gepflegt  worden.  Lecomte 
zählt  596  Stücke  auf,  in  denen  Napoleon  I,  und  Lanery  d'Arc 
98  Stücke,  in  denen  die  Jungfrau  von  Orleans  auftritt.  Dierks 
sieht  ein,  daß  diese  große  Stoffmasse  über  den  Rahmen  einer 
Dissertation  weit  hinausgeht  und  beschränkt  sieh  daher  auf  jene 
Dramen,  die  ihm,  wie  er  (S.  11)  sagt,  „besonders  wertvoll  und 
charakteristisch'4  zu  sein  scheinen.  Ei'  teilt  die  französisch" 
Geschichte  in  zwölf  Abschnitte  (I.  bis  zum  Tode  Chlodwigs, 
IL  bis  zum  Tode  Pippins  des  Kleinen  u.s.  1.)  und  bespricht 
innerhalb  derselben  die  einzelnen  Werke,  im  ganzen  ca.  160, 
jedes  in  einem  besonderen  Paragraphen.  Seine  Angaben  sind 
leider  meistens  aus  zweiter  und  dritter  Hand  geschöpft  und  in 
auffallend  schlechtem  Deutsch  geschrieben.  Bei  der  Knappheit 
der  Darstellung  ist  eine  besondere  Vertiefung  gewiß  nicht  zu 
erwarten,  aber  es  ist  zu  tadeln,  daß  der  Verfasser  eine  Menge 
Theaterware  letzter  Kategorie  anführt,  dagegen  viele  wertvolle 
und  zum  Teil  sogar  berühmte  Dramen  übersehen  hat.  Wir 
haben  uns  bei  der  Durchsieht  der  Arbeit  folgende  notiert.  Zum 
V.  Abschnitt  (Jahr  1314):  Dumas  pere,  La  tour  de  Nesle,  1832 
(über  Marguerite  de  Bourgogne,  Gattin*Ludwigs*X.  undjBuridan). 
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Man  vermißt  auch  in  den  späteren  Abschnitten  die  Dramatisie- 
rungen der  bekannten  Romane  von  Dumas:  Les  trois  mous- 
quetaires,  La  Reine  Margot,   Le  Chevalier  de  Maison- Rouge  etc. 

—  Den  Dramatisierungen  der  Geschichte  Carls  VI.  wäre  die 
Oper  Charles  VI.,  Text  von  Casimir  und  Germaine  Delavigne, 
Musik  von  Halevy,  1843,  hinzuzufügen.  —  Zum  VIII.  Abschnitt 
(1498 — 1589):  Scribe  und  Legouve,  Les  contes  de  la  reine  de 
Navarre,  1851  (Franz  I.  als  Gefangener  Carls  V.).  —  Zum  IX.  Ab- 
schnitt (1598—1643):  Duval,  La  jeunesse  de  Henri  IV.,  1806.  — 
Vigny,  La  marechale  d'Ancre,  1830  (spielt  1617).  —  Augier, 
Diane,  1852  (Zeit  Ludwigs  XIII.  und  Richelieus).  —  Zum  X.  Ab- 
schnitt (1643—1789):  V.  Hugo,  Les  Jumeaux,  Fragment,  1839 
(die  Geschichte  der  eisernen  Maske).  —  Dumas  pere,  Les  demoi- 
selles  de  St.-Cyr,  1843  (zur  Geschichte  der  Mme  de  Maintenon). 

—  Dumas  pere,  Mlle  de  Belle-Isle,  1839  (spielt  1726).  —  George 
Sand,  Marguerite  de  Sainte-Gemme,  1859  (spielt  1775).  —  Zum 
XL  Abschnitt  (1789—1804):  Sardou,  Thermidor,  1891  (über  den 
Sturz  Robespierres).  —  Ponsard,  Le  Hon  amoureux,  1866  (Zeit- 
bild aus  dem  Directoire).  —  Die  Liste  ließe  sich  sehr  leicht  um 
ein  beträchtliches  verlängern. 

Mit  einem  sehr  eng  umgrenzten  Thema  beschäftigt  sich  da- 
gegen Isaak  Sondheime  r,  der  in  seiner  Untersuchung 
die  Episode  des  bethlehemitischen  Kindermordes  im  latei- 
nischen liturgischen  Drama  und  in  den  fran- 
zösischen „Mysterien"  (besser  wäre :  „Mysteres")  ver- 
folgt. Die  Hauptquelle  war  für  alle  Bearbeiter  das  Matthäus- 
Evangelium,  daneben  in  zweiter  Linie  die  anderen  kanonischen 
und  apokryphen  Evangelien,  Flavius  Josephus,  Legenden, 
Kirchenschriftsteller  und  mittelalterliche  Historiker.  Verf.  be- 
trachtet 15  lateinische  liturgische  Texte  aus  dem  Ende  des  XL 
Jahrhunderts,  ferner  den  lateinischen  Text  von  Benediktbeuern 
aus  dem  Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts  und  sechs  französische 
Texte  1.  das  Jeu  des  trois  Roys  (vor  1431),  2.  das  Passionsspiel 
von  Semur  (Ms.  von  1488),  3.  das  Passionsspiel  von  Arras  (Verf. 
wahrscheinlich  Eustache  Mercade),  4.  das  Mystere  de  la  Passion 
von  Arnoul  Greban,  5.  das  Mystere  de  la  Conception  et  Nativite 
de  la  glorieuse  vierge  Marie  (gedr.  1507),  6.  die  Comedie  de  l'ado- 
ration  des  troys  Roys  und  die  Comedie  des  Innocents  von  Marguerite 
de  Navarre  (gedr.  1547).  —  Die  Methode,  welche  der  Verfasser 
anwendet,  ist  eine  ebenso  umständliche  wie  verwirrende.  Er 
zerlegt  die  in  Betracht  kommenden  Vorgänge  in  sieben  Szenen: 
1.  Verhör  der  Magier,  2.  das  zu  1.  gehörige  Botenspiel,  3.  Schrift- 
gelehrtenszene, 4.  das  zu  3.  gehörige  Botenspiel,  5.  Nachricht 
vom  Verschwinden  der  Magier,  Herodes'  Zorn,  Beratung,  Befehl 
zum  Kindermord,  6.  Ausführung  des  Kindermords,  7.  Herodes' 
Tod.  Er  begleitet  jede  dieser  7  Szenen  auf  ihrer  Wanderung 
durch  die  22  oben  angeführten  Texte  und  verzeichnet  jeweilig 
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die  Änderungen  und  Neuerungen.  Auf  diese  Weise  werden  aller- 
dings 178  Seiten  in  gr.  8°  angefüllt,  die  wenigen  Leser,  welche 
der  Darstellung  bis  zum  Schlüsse  folgen  konnten,  werden  aber 
an  diesem  Punkte  nahe  daran  sein,  das  Schicksal  des  Herodes  zu 
teilen.  Es  ist  uns  nicht  bekannt,  ob  diese  Abhandlung  eine 
Dissertation  ist,  oder  ob  sie  lediglich  gelehrte  Zwecke  verfolgt. 
Aber  wie  dem  auch  sei,  der  Referent  oder  der  Herausgeber  der 
Sammlung  sollten  solchen  Exzessen  steuern  und  zur  Aus- 
arbeitung oder  Veröffentlichung  derselben  entschieden  nicht 
die  Hand  bieten.  Es  ist  der  Wissenschaft  nicht  gedient,  wenn 
ein  so  geringfügiger  Stoff,  der  auf  8 — 10  Seiten  erschöpfend 
behandelt  werden  kann,  auf  den  20fachen  Umfang  aus- 
gedehnt wird. 

Die  von  E  r  w  i  n  Köhler  dargestellte  Materie  scheidet 
sich  deutlich  in  zwei  Gruppen,  in  die  tendenziös  gehaltenen 
Bibeldramen  der  Protestanten  und  in  die  bibli- 
schen Renaissance-Dramen.  Die  erste  Gruppe  führt 
von  Th.  de  Beze's  Abraham  sacrifiant  (1550)  über  Joach.  de 
Coignac's  Deconfiture  de  Goliath  (1551),  Ant.  de  la  Croix'  Drama- 
tisierung der  Geschichte  der  drei  Jünglinge  im  Feuerofen,  über 
den  Aman  von  Andre  de  Rivaudeau  (1561)  zu  der  Davidtrilogie 
von  Louis  Desmazures  (1566).  Auch  die  Übersetzungen  der 
biblischen  Tragödien  des  Buchanan  {Jephtes,  Baptistes)  gehören 
hierher.  Infolge  der  wachsenden  Theaterfeindlichkeit  der  Eiferer, 
die  in  der  Dramatisierung  der  Bibel  nur  eine  Entweihung  er- 
blickten, schlief  das  Genre  um  diese  Zeit  ein,  wurde  aber  bald 
darauf  von  den  Renaissance- Dramatikern  aufgegriffen.  Diese 
übertrugen  die  Grundsätze,  welche  bisher  auf  klassische  Stoffe 
angewendet  worden  waren,  auf  die  Bibel.  Diese  zweite  Gruppe 
beginnt  mit  dem  Saul  (1572)  und  den  Gabaonites  (1570)  von  Jean 
de  la  Taille,  es  folgen  die  Tragedie  de  Pharaon  von  Chantelouve 
(1576),  jene  über  Kain  und  Abel  von  Lecoq  (1580)  und  der  Holo- 
fernes  von  Adrien  d'Amboise.  Den  Höhepunkt  bilden  hier  die 
Juifves  von  Robert  Garnier  (1583).  Unter  den  späteren  Dramen 
sind  Pierre  Matthieu's  l  asthi  und  Aman  (1589),  Montchrestiens 
David  ou  Vadultere  (1595)  und  Aman  ou  la  vanite  (1599),  die 
Maccabäer- Tragödie  von  Jean  de  Yirey  (1599),  der  Joseph 
von  Ollenix  du  Mont-Sacre  (Nicolas  de  Montreux)  u.  a.  zu  er- 
wähnen. Nach  Besprechung  der  einzelnen  Stücke  beschäftigt 
sich  der  Verf.  mit  der  Stellung  dieser  Dichtungen  zur  Renaissance- 
Bewegung.  Er  zeigt  die  Einwirkung  der  letzteren  im  Titel  und 
in  der  Bezeichnung  der  Stücke,  in  der  Einteilung  in  Akte  und 
Szenen  (Prolog  und  Epilog),  in  den  Chören,  in  der  Sprache,  im 
Wortschatz  und  in  der  Orthographie,  im  Stil,  Versmaß  und 
Reim,  in  der  Zeichnung  der  Figuren,  im  Auftreten  allegorischer 
Personen,  in  der  Komposition,  im  Verhalten  der  Dichter  gegen- 
über der  Regel  von  den  drei  Einheiten.    Tm  ganzen  eine  gewissen- 
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hafte,  aber  nicht  allzu  interessante  Arbeit,  woran  zum  Teil  wohl 
auch  der  wenig  reizvolle  Stoff  Schuld  trägt. 

Amüsanter  ist  das  Thema,  welches  sich  August  ßeneke 
gewählt  hat,  indem  er  das  Repertoirunddie  Quellen 
der  französischen  Farce  studiert.  Der  Verfasser 
sucht  zunächst  den  Begriff  der  Gattung  Farce  festzustellen  und 
sie  von  der  Sottie  und  der  Moralite  abzugrenzen.  Er  stellt  sodann 
das  uns  erhaltene  Farcen- Repertoir  in  einer  Tabelle  zusammen, 
die  im  wesentlichen  auf  Petit  de  Jullevilles  Repertoire  du  theätre 
comique  (1886)  beruht.  Benekes  Tabelle  verzeichnet  108  Stücke, 
gegen  99  bei  Petit  de  Julleville.  Er  trachtet  ferner  die  einzelnen 
Stücke,  soweit  dies  möglich  ist,  zu  datieren  und  erörtert  das 
Verhältnis  derselben  zu  Monologen  und  Fabliaux.  Hierbei  werden 
die  Theorien  von  Des  Granges  und  Toldo  widerlegt,  welche  in 
den  Farcen  bloß  dramatisierte  Fabliaux  sehen  wollten.  Der  Verf. 
schließt  sich  (S.  54)  der  Ansicht  Bediers  an,  daß  die  Farcen- 
Dichter  vorwiegend  aus  der  Oral-Tradition  schöpften.  In  den 
Fällen,  wo  stoffliche  Übereinstimmungen  zwischen  Farcen  und 
Fabliaux  vorliegen,  lasse  sich  doch  keine  Abhängigkeit  der  ersteren 
von  den  letzteren  nachweisen.  Zu  analogen  Resultaten  führt  ihn 
eine  Vergleichung  der  Farcen  mit  den  Novellen.  Hier  zeigt  sich 
nach  Betrachtung  von  20  Fällen  der  Übereinstimmung,  daß  nur 
5  Farcen  auf  gedruckten  Novellen  beruhen  (S.  83),  dagegen 
hielten  sich  die  Novellisten  wiederholt  an  Farcen.  Der  Leser 
wird  dem  Verf.  im  allgemeinen  gewiß  beipflichten,  wenn  er  auch 
in  manchem  Detail  von  seiner  Beweisführung  nicht  ganz  über- 
zeugt wird.  Den  Schluß  der  leider  auch  wenig  anregend  ge- 
schriebenen Dissertation  bildet  eine  allgemeine  Charakteristik  der 
Farcen  nach  drei  Gesichtspunkten:  1.  die  Volkstümlichkeit  der 
Stoffe  und  das  darin  pulsierende  Leben,  2.  die  Komik  als  Agens 
für  das  „rire  dissolu",  3.  das  Moment  der  dankbaren  Rolle.  —  Zu 
Einzelheiten  wäre  folgendes  zu  bemerken:  S.  38  Nr.  64  Messieurs 
de  Mallepaye  et  de  Baillevent  ist  nicht  als  Werk  Villons  zu  be- 
zeichnen. Das  Werk  erscheint  erst  seit  der  Ausgabe  von  Galiot 
du  Pre,  1532,  in  den  Villon- Ausgaben.  —  S.  42.  Die  Chroniques 
Gargantuines  (Grandes  et  inestimables  chroniques  du  grand  et 
enorme  geant  Gargantua )  erschienen  nicht  1526,  sondern  1532. 
—  S.  62.  Die  Repues  franches  (vom  Verf.  nach  P.  L.  Jacob  1474 
datiert)  sind  nicht  von  Villon,  dem  sie  zuerst  in  der  Ausgabe 
von  Guill.  Nyverd,  1520  zugeschrieben  werden.  Übrigens  ist 
Villon  wohl  vor  1468  gestorben.  —  Von  den  Cent  Nouvelles 
Nouvelles  heißt  es  S.  45,  daß  sie  1432  verfaßt  seien,  S.  70  dagegen 
wird  die  Ansicht  Wrigths  akzeptiert,  der  die  Abfassung  zwischen 
1450 — 60  ansetzt.  Sie  entstanden  ohne  Zweifel  um  1461  zu  Ge- 
mappes.  —  Die  S.  70  erwähnte,  1485  gedruckte  Boccaccio- 
Übersetzung  wurde  schon  1414  von  Laurent  de  Premierfait 
verfaßt. 
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Dem  dramatischen  Gebiete  gehören  zum  größten  Teil  auch 
die  Werke  an,  mit  welchen  sich  Walter  M  e  n  s  c  h  e  1  in 
seiner  leider  sehr  unbefriedigenden  Abhandlung  über  den  ..lite- 
rarischen Bauerntypus  in  französischen 
Dichtungen  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts" 
beschäftigt.  Der  Verf.  spricht  mit  Unrecht  von  einem  solchen 
Typus,  denn  es  gibt  deren  vielmehr  zwei,  grundverschiedene  und 
deutlich  voneinander  getrennte.  Einerseits  eine  realistische  Auf- 
fassung des  Bauern,  anderseits  eine  idealistische,  und  je  nachdem, 
ob  wir  es  mit  einem  Werke  dieser  oder  jener  Richtung  zu  tun 
haben,  erscheint  der  Vertreter  dieses  Standes  in  einem  andern 
Lichte.  Die  realistische  Auffassung,  welche  der  etwas  miß- 
günstigen Naturbetrachtung  einer  bürgerlichen  Gesellschaft  ent- 
springt, findet  sich  zuerst  in  der  Fabliaux,  in  den  Farcen  und 
verwandten  Dichtungen.  Hier  spielt  der  Bauer,  wie  auch  der 
Müller  und  der  Schäfer  fast  ausnahmslos  eine  verächtliche,  oft 
auch  eine  lächerliche  Rolle.  Seine  Einfalt,  Tölpelhaftigkeit. 
Flegelhaftigkeit  werden  verspottet.  In  der  Ehe  wird  er  von 
seiner  lüsternen,  liebestollen  Frau,  die  ihm  auch  sonst  das  Leben 
mit  allen  Mitteln  schwer  macht,  betrogen.  Selten  findet  der 
Stand  einen  Anwalt  oder  Verteidiger.  Die  Auffassung  der  Farcen 
und  Fabliaux  geht  dann  in  die  Novelle  über.  Wir  finden  sie  in 
den  Cent  Nouvelles  Nouvelles,  bei  Bonaventure  Desperiers. 
im  Heptameron,  in  den  obskuren  Novellensammlungen  der 
Folgezeit  und  noch  in  den  Contes  von  Lafontaine.  Doch  macht 
sich  im  XVII.  Jahrhundert  insofern  eine  Reaktion  geltend  als 
neben  dem  herkömmlichen  Tölpel  auch  schlaue,  schlagfertige 
Bauern  geschildert  werden.  Die  Züge  beider  vereinigl  der  Bauer 
in  der  Komödie  seit  dem  Gareau  in  Cyrano  de  Bergeracs  Pidant 
foui  (1654).  Gareau  sucht  andere  zu  übervorteilen,  ist  aber  in 
seiner  Ehe  cocu.  Auch  Moliere  hat  sich  in  dieser  Hinsicht  nicht 
von  der  Tradition  entfernt,  wie  die  Figuren  des  Alain  und  der 
Georgette  in  L'icole  des  femmes  (1662).  Pierot  und  Charlotte 
im  Don  Juan  (1665),  die  Bauern  im  Midecin  malgre"  lui  (1666) 
und  besonders  George  Dandin  mit  den  Dienern  Lubin  und  Colin 
(1668)  beweisen.  Dieselben  Eigenschaften  sind  auch  für  die 
Bauern  bei  Regnard,  Boursaull  usw.  bis  herab  auf  Dancourl 
charakteristisch,  nur  überwiegt  allmählich  die  Schlauheit  die 
Tölpelhaftigkeit.  Bei  Dancourt  sind  Bauer  und  Bäuerin  in  der 
Regel  Glücksjäger,  die  zu  Geld  und  Ansehen  kommen  wollen. 
Diese  Bauern  schildern  dann  später  Marivaux  und  Restif  de  la 
Bretonne.  Neben  die  realistische  Auffassung  tritt  seit  den  letzten 
Jahrzehnten  des  XVI.  Jahrhunderts  die  idealistische,  neben 
den  Tölpel  und  Spitzbuben  der  Salonbauer,  der  parfümierte 
berger,  der  sich  ausnimmt  wie  ein  „grandseigneur  en  villegüUure" . 
Der  Städter,  der  im  Getriebe  des  täglichen  Lebens  vergeblich  nach 
Ruhe  sucht,  erfreute  sich  an  dem  Bilde  eines   Hirtenvolks,  das 
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ferne,  in  einem  idealen  Lande  seine  Tage  in  süßem  Nichtstun 
mit  Liebesgetändel  hinbringt.  Man  hat  es  hier  mit  einer  rein 
literarischen  Konstruktion  zu  tun,  die  ihre  Ahnherren  und  klassi- 
schen Vorbilder  in  den  Idyllen  Theokrits  und  Yirgils  und  in  dem 
Schäferroman  des  Longos  (Daphnis  und  Chloe)  hat.  Im  Mittel- 
alter gehören  dieser  Richtung  das  Jeu  de  Robin  et  Marion,  die 
Pastourellen  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  Boccaccios 
Ameto  (1342)  an.  Die  Vogue  der  Schäferdichtung  datiert  aber 
erst  seit  Jorge  de  Montemayors  Diana  enamorada  (1542)  mit 
ihren  Fortsetzungen,  seit  Sanazaros  Arcadia  (gedr.  1502),  Tassos 
Aminta  (1573)  und  Guarinis  Pastor  fido  (1585),  seit  den  Schäfer- 
dichtungen des  Cervantes  (1584),  Lope  de  Vega  (1598)  und  Sidney 
(1590),  die  sämtlich  ins  Französische  übersetzt  und  in  Frankreich 
viel  gelesen  wurden  (vgl.  unsere  Geschichte  des  französischen 
Romans  I.  Bd.  S.  210  f.).  Den  französischen  Schäferroman  be- 
gründete Nicolas  de  Montreux  mit  seinen  Bergeries  de  Julliette 
(1585—98),  seinen  Gipfel  bezeichnet  die  Astree  von  d'Urfe  (1607 
bis  1627).  Im  französischen  Drama  zeigt  sich  diese  Auffassung 
zuerst  in  Les  omhres  von  Nicolas  Filleul  (1566),  dann,  um  nur 
die  wichtigsten  zu  nennen,  in  den  Pastoralen  von  Hardy,  in  den 
Bergeries  von  Racan  (1625)  und  in  der  Sylvie  von  Mairet  (1628). 
Auch  Moliere  hat  sie  in  seinen  Pastoralen  aus  den  60er  Jahren 
(Past.  comique,  Princesse  d'Elide,  Melicerte  etc.).  Die  unaus- 
bleibliche Reaktion  gegen  diese  Geschmacksverirrung  meldete 
sich  zuerst  in  den  Bergeries  de  Vesper  von  Guill.  Coste  (1618), 
dann  energischer  in  Sorels  Berger  extravagant  (1627),  der  1653 
von  Thomas  Corneille  dramatisiert  wurde.  Trotzdem  hat  sich 
die  affektierte  Schäferdichtung  auch  später  noch  verbreitet  und 
ist  auch  in  andere  Literaturen  übergegangen.  Hin-  letzten  Ver- 
treter in  Frankreich  sind  Florian  und  Bern,  de  Saint-Pierre.  — 
Dem  Verfasser  ist  es  leider  nicht  gelungen,  diesen  an  sich  klaren 
Sachverhalt  entsprechend  darzustellen.  Seine  Abhandlung  ist 
ein  ungeordneter  Wust  von  Einzelnotizen,  die  den  Leser  nur 
verwirren  und  die  leitenden  Gesichtspunkte  vermissen  lassen. 
So  hat  das  Ganze  keinen  Wert  und  wäre  besser  ungeschrieben 
geblieben. 

Wenig  Gutes  ist  auch  über  die  Dissertation  von  Alfred 
T  r  e  1 1  i  n  zu  sagen,  welche  die  ..Darstellung  des  Fa- 
milienlebens in  der  Comedie  larmoyante 
und  im  ernsten  bürgerlichen  Schauspiele 
Frankreichs  im  XVIII.  Jahrhundert"  zum  Gegen- 
stande hat.  Der  Verf.  bespricht  zunächst  die  Zerrüttung,  unter 
welcher  das  Familienleben  in  der  Zeit  der  Regentschaft  und  unter 
Ludwig  XV.  zu  leiden  hatte.  Besonders  in  den  vornehmen  Kreisen 
kamen  die  Ehen  auf  rein  konventionelle  Art  zustande,  und  weder 
zwischen  den  Gatten  noch  zwischen  Eltern  und  Kindern  gab  es 
ein  herzlicheres  oder  auch  nur  näheres  Verhältnis.    Um  die  Treu» 
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und  Sittsamkeit  der  Frauen  war  es  bekanntlich  schlimm  bestellt. 
Im  Gegensatz  zu  dieser  traurigen  Wirklichkeit  konstruieren  die 
dramatischen  Dichter,  die  Nivelle  de  la  Chaussee,  Marivaux, 
Destouches,  Diderot,  Sedaine,  Beaumarchais  das  Idealbild  eines 
Familienlebens,  um  so  in  der  Weise  ihrer  Zeit  bessernd  und 
moralisierend  zu  wirken.  Moliere  hatte,  wie  Verf.  S.  12  richtig 
sagt,  für  ein  glückliches  Familienleben  gekämpft,  nie  aber  ein 
solches  geschildert,  diese  Dichter  schilderten  mit  Vorliebe  ein 
solches,  blieben  aber,  wie  nicht  gesagt  zu  werden  braucht,  weit 
hinter  Moliere  zurück.  Der  Verf.  behandelt  nun  in  einzelnen 
Kapiteln:  1.  das  Verhältnis  der  Liebenden  zueinander  vor  der 
Ehe,  2.  das  Verhältnis  der  Ehegatten  zueinander,  3.  das  Ver- 
hältnis der  Eltern  zu  den  Kindern,  4.  das  Verhältnis  der  Ge- 
schwister zueinander,  5.  das  Verhältnis  der  Mitglieder  der  engeren 
Familie  zu  den  fernerstehenden  Verwandten.  Nach  diesen  Ge- 
sichtspunkten werden  auf  mehr  als  100  Seiten  die  Stücke  der  in 
Betracht  kommenden  Autoren  durchgearbeitet,  und  da  mit- 
unter mehrere  dieser  Beziehungen  sich  in  einem  Drama  vor- 
finden, wird  das  betreffende  Werk  eventuell  auch  wiederholt,  in 
mehreren  Kapiteln  vorgenommen.  Durch  diese  Methode  wird 
die  Darstellung  überaus  ledern  und  reizlos  und  zu  einer  wahren 
Folter  des  Lesers. 

Ein  wertvoller  Beitrag  zur  Theatergeschichte  des  XVI II. 
Jahrhunderts  ist  dagegen  die  Arbeit  Max  Müllers  über 
Jean-Joseph  Vade  (1719 — 57).  Obwohl  dieser  Dichter 
heute  so  gut  wie  vergessen  ist,  gebührt  ihm  in  der  Geschichte 
des  Vaudevilles  neben  Lesage,  Piron  und  Favart  ein  her- 
vorragender Platz.  Er  ist  einer  der  fruchtbarsten  und  erfolg- 
reichsten unter  den  Autoren,  welche  um  die  Mitte  des  XVIII. 
Jahrhunderts  die  Opera  comique  mit  ihrer  leichten  Ware  ver- 
sorgten. Man  kennt  die  Leidensgeschichte  dieses  Theaters,  das 
sich  aus  den  Schaubühnen  der  Jahrmärkte,  der  Foire  St.  Ger- 
main und  der  Foire  St.  Laurent  entwickelte  und  seit  seinem  Be- 
stände von  seinen  mächtigeren  Rivalen,  der  Comedie  francaisc, 
der  Comedie  italienne  und  der  Academie  Royale  de  Musique 
mit  unversöhnlichem  Hasse  verfolgt  wurde.  Diese  wendeten  alle 
Mittel  an,  um  dem  Jahrmarkttheater  die  Existenz  unmöglich  zu 
machen.  Aber  vergeblich,  es  erhielt  sich  malgre"  tout.  Als  man  den 
Schauspielern  die  Aufführung  von  Stücken  verbot,  spielten  sie  ein- 
zelne Szenen.  Als  ihnen  der  Dialog  untersagt  wurde,  halfen  sie 
sich  mit  rasch  wechselnden  Monologen.  Als  sie  überhaupt  nicht 
mehr  sprechen  durften,  mit  Gesang  und  schließlich  mit  Panto- 
mimen, zu  welchen  sog.  Ecritaux,  d.  h.  Tafeln,  worauf  der  Text 
geschrieben  stand,  ausgehängt  wurden.  Nach  langen  Kämpfen 
wurde  ihnen  1713  die  Aufführung  von  Stücken  mit  Gesang  und 
Tanz  endlich  gewährleistet.  Der  höhere  Aufschwung  der  opera 
comique  datiert  seit  Lesage  für  sie  arbeitete  (1719),  ihre  Blüte- 
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zeit  erlebte  sie  in  den  Werken  Piro-ns  (seit  1722),  Panards  (seit 
1730)  und  Favarts  (seit  1734).  Aber  1745  wurde  sie  auf  Betreiben 
ihrer  alten  Feinde  geschlossen  und  blieb  es  7  Jahre,  nach  welcher 
Zeit  Monnet  die  Leitung  übernahm,  der  ihr  zu  neuer  Beliebtheit 
verhalf.  Er  verdankte  diesen  Erfolg  vor  allem  den  Werken  Vades, 
der  von  1752  bis  zu  seinem  Tode  (1757)  diese  Bretter  mit  seinen 
Stücken  beherrschte.  Vade"  war  der  Sohn  eines  Gastwirtes  in 
Harn,  wurde  mit  20  Jahren  Controlleur  du  vingtieme  (einer 
Weinsteuer)  in  Soissons,  dann  in  Laon  und  Rouen  und  schließ- 
lich in  Paris,  wo  er  sich  durch  poetische  Werke,  Fabeln,  Episteln 
u.  a.  einen  Namen  machte.  Sein  Ruf  gründete  sich  aber  be- 
sonders auf  seine  Dichtungen  im  Genre  poissard,  das  er  zwar  nicht 
erfunden  hatte,  aber  zur  Vollendung  brachte.  Niemand  verstand 
es  so  wie  er,  das  Leben  und  die  Sprache  der  untersten  Volks- 
schichten, speziell  der  Leute  der  Halle,  wiederzugeben.  In 
diesem  Genre  gelten  als  seine  Meisterwerke  die  Lettres  de  la 
Grenouillere  entre  Mr.  Jerosme  Dubois,  pecheur  du  Gros-Caillou 
et  Mlle  Nanette  Dubut,  blanchisseuse  de  linge  fin  (ein  Liebesroman 
in  Briefen)  und  La  pipe  cassee,  poeme  epitragi-poissardi-heroi- 
comique  (Gedicht  in  8-Silbern),  die  beide  noch  immer  nach- 
gedruckt werden.  Als  Dramatiker  debütierte  Vade  1749  in  der 
Comedie  francaise  mit  einem  Mißerfolg.  Colle  prophezeite  da- 
mals: „On  peut  fuger  sur  cette  piece  que  ce  feune  auteur  ne  sera 
jamais  capable  d'en  faire  meme  des  midiocres."  Die  folgenden 
Jahre  straften  mit  Vades  Bühnenerfolgen  diese  Ansicht  Lügen. 
1757  erhielt  er  vom  König,  den  er  im  Impromptu  du  cceur  ge- 
feiert hatte,  eine  Pension  von  400  Francs.  Ein  ungeordneter 
Lebenswandel,  die  Debauchen  und  das  Spiel  zerrütteten  seine 
Gesundheit  und  erstarb  noch  im  selben  Jahre  1757,  erst  38lj2  Jahre 
alt.  Er  wird  als  ein  liebenswürdiger  Charakter  geschildert.  Nach 
Vades  Tod  konnte  sich  Monnet  in  der  Direktion  der  Opera  comique 
nicht  länger  halten.  In  der  Folge  übernahmen  Favart  u.  a.  die 
Leitung.  1762  wurde  sie  auf  Befehl  des  Königs  mit  dem  Theätre 
italien  vereinigt.  Andere  Jahrmarktbühnen  taten  sich  auf  und 
1793  brachte  die  Revolution  die  langersehnte  Theaterfreiheit.  — 
Vade  ist  in  keiner  Hinsicht  ein  bedeutender  Dramatiker,  aber 
seine  meist  einaktigen  Stücke  zeigen  urwüchsigen  Humor  und 
geschickte  Mache.  Sein  Stil  läßt  mitunter  sehr  zu  wünschen 
übrig.  „On  s'apercoit  en  lisant  ces  pidces,  que  l'auteur  navait 
fait  aucune  etude  et  savait  assez  mal  le  frangais"  sagt  Laharpe 
(Lycee  XII.  304).  Von  den  19  Stücken,  welche  er  für  die  Opera 
comique  schrieb,  beruhen  einige  auf  novellistischen  Motiven.  So 
hält  er  sich  in  Le  poirier,  in  Les  Troqueurs  und  Nicaise  an  Er- 
zählungen von  Lafontaine,  die  er  allerdings  ziemlich  frei  benutzt. 
Stofflich  origineller,  in  der  Handlung  aber  dürftiger  sind  Le 
süffisant,  Le  trompeur  trompe,  Le  confident  heureux  und  Les 
raccoleurs.     Die  letztere    Posse  bezeichnet  der  Verf.  als  die  Co- 
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medie  poissarde  xax  s^ox^v.  Monnet  nannte  sie  „an  grand  tableau 
de  Teniers  mis  en  action".  {Memoires  S.  179.)  Eine  große  An- 
zahl seiner  Stücke  sind  Parodien  von  beliebten  Opern  und  Balletten 
jener  Zeit.  In  diese  Kategorie  gehören  La  nouvelle  Bastienne, 
Jeröme  et  Fanchonette,  La  fileuse,  II  etoit  temps,  Folette  ou  Venfant 
gäte,  Les  Troyennes  de  Champagne,  Le  rien  u.  a.  Obwohl  seine 
Werke  viel  beklatscht  wurden,  übte  Vade  als  Vaudevillist  doch 
keinen  Einfluß  aus.  Dagegen  machte  er  im  genre  poissard  ge- 
radezu Epoche.  Voltaire,  der  ein  Gegner  Vades  war,  veröffent- 
lichte seit  1764  eine  Reihe  von  Schriften  unter  den  Namen 
Guillaume  Vade,  Antoine  Vade  etc.,  und  auch  andere  Autoren 
bedienten  sich  desselben  als  Pseudonym  (vgl.  S.  167).  Die  vor- 
liegende Arbeit  ist  eine  gründliche  und  verdienstliche.  Der  Verf. 
hat  auch  Abhandlungen  über  die  Volkssprache  und  über  die 
Musik  in  den  Werken  Vades  in  Angriff  genommen. 

Einen  nur  indirekten  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  des 
französischen  Dramas  hat  die  gleichfalls  recht  gelungene  Disser- 
tation von  Heinrich  Behrens  über  Francisque 
S  a  r  c  e  y.  Dieser  Kritiker  hat  durch  40  Jahre,  von  1859  bis 
zu  seinem  Tode  1899,  zuerst  in  der  Opinion  nationale,  dann  (seit 
1867)  im  Temps  das  Theaterreferat  geführt.  Faguet  schätzte 
die  Zahl  der  Aufführungen,  welchen  Sarcey  in  seinem  Leben  bei- 
wohnte, auf  mehr  als  15  000.  Er  war  ein  so  passionierter  Theater- 
besucher, daß  er  der  Com6die  francaise  sogar  ins  Ausland  folgte. 
Er  hatte  Mademoiselle  de  la  Seiglidre  87  mal  gesehen.  Seine 
.Montags-Feuilletons  erfreuten  sich  bei  den  Lesern  großer  Beliebt- 
heit. Sie  sind  im  allgemeinen  mit  mehr  Überlegung  und  Sorgfalt 
geschrieben  als  die  Artikel  anderer  Berichterstatter,  verraten 
aber  weder  ein  bedeutendes  Wissen  noch  eine  hervorragende 
kritische  Begabung.  Eine  reiche  Auswahl  dieser  Aufsätze  wurde 
von  Sarceys  Schwiegersohn  Brisson  unter  dem  Titel  Quaranta 
ans  de  theätre  in  8  Bänden  (1900 — 1902)  herausgegeben.  Die  An- 
sichten Sarceys  welche  durch  Jahrzehnte  für  das  gebildete  Paris 
maßgebend  waren,  gipfeln  in  folgendem.  Jedes  Stück  ist  vom 
Gesichtspunkte  des  Publikums  (la  foule)  aus  zu  betrachten.  Mit 
diesem  identifiziert  sich  Sarcey  als  Kritiker,  er  will  das  Werk 
betrachten  wie  ein  ..simple  imbecile",  was  ihm  auch  nach  der 
Meinung  böser  Zungen  mehr  als  einmal  gelang.  Ein  Stück  ist 
nach  seiner  Wirkung  auf  dem  Theater  zu  beurteilen,  nicht  nach 
dem  Eindruck  auf  den  Leser,  welcher  z.  B.  für  Dumas  fils  den 
Maßstab  des  Wertes  bildet.  Der  Kritiker  hat  der  Menge  gegen- 
über nur  (I  e  ii  Vorteil,  daß  er  weiß,  weshalb  sie  begeistert 
ist.  Ein  großes  Wohlwollen  zeichnet  ihn  aus.  Es  ist  ihm  nicht 
darum  zu  tun,  Fehler  zu  rügen,  sondern  Gutes  hervorzuheben. 
An  Stelle  der  critique  sterile  des  defauts  will  er  die  critique  feconde 
des  beautes  setzen.  Auch  Sarcey  erkennt,  daß  das  Talent  des 
Dramatikers,  des  „komme  de  theätre"  von  anderen  literarischen 
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Veranlagungen  grundverschieden  ist,  aber  wie  farblos  ist  seine 
Charakteristik  dieser  geistigen  Eigenart  im  Vergleich  mit  jener, 
welche  Dumas  fils  in  einer  seiner  glänzendsten  Vorreden  gegeben 
hat!  Der  dramatische  Stil  gehorcht  besonderen  Gesetzen,  der 
Dramatiker  braucht  sich  weder  um  die  Systeme  der  Philosophie 
noch  um  die  Gebote  der  Wahrscheinlichkeit  noch  um  die  histo- 
rische Wahrheit  zu  bekümmern.  Seine  oberste  Richtschnur  ist 
die  Geistesbeschaffenheit  seiner  Zuhörer,  das  „mettre  dedans"  ist 
für  ihn  die  Hauptsache.  Wenn  das  Drama  dieselben  Tendenzen 
hätte  wie  die  Geschichtsschreibung,  wäre  es  überflüssig.  „Pour 
lui,  qui  s'adresse  ä  la  foule,  qui  doit  faire  effet  sur  la  foule,  le  prejugS 
du  temps,  c'est  la  verite  vraie."  Auch  das  Unwahrscheinlichste 
ist  akzeptabel,  wenn  es  dem  Dichter  gelingt,  es  dem  Publikum 
plausibel  zu  machen.  Mit  Dumas'  Forderung  eines  Theätre  utile 
ist  er  nicht  einverstanden.  Das  Theater  hat  seinen  moralischen 
Zweck  erreicht,  wenn  es  den  Zuschauer  für  einige  Stunden  dem 
Elend  des  täglichen  Lebens  entzogen  hat.  Ein  gutes  und  schönes 
Theaterstück  ist  an  sich  schon  moralisch.  In  der  Auffassung  der 
Rollen  darf  man  nicht  allzu  konservativ  sein.  Die  Rücksicht 
auf  die  Änderungen  des  Geschmacks  rechtfertigt  manches.  Nur 
Unklugheit  kann  sich  über  die  sentiments  de  la  Convention  hinweg- 
setzen, und  der  Mißerfolg  ist  die  gebührende  Strafe  (Theätre  libre, 
H.  Becque).  Äußere  szenische  Mittel,  Dekorationskünste  u.  dgl. 
verwirft  Sarcey,  es  muß  gelingen,  dem  Publikum  auch  ohne  sie 
die  volle  Illusion  zu  verschaffen.  Die  Vorbedingungen  des  Er- 
folges sind  bei  einem  Stück  die  fortschreitende  Handlung  (mou- 
vement)  und  die  einheitliche  Wirkung  (unite  d'impression).  Der 
tragische  Eindruck  darf  nicht  durch  komisches,  oder  umgekehrt, 
gestört  werden.  Bei  Shakespeare  sei  dies  nicht  der  Fall,  weil  die 
komischen  Szenen  zu  nebensächlich  sind,  aber  Moliere  habe  im 
Avare  gegen  dieses  Gesetz  verstoßen.  Das  gute  Stück  muß 
ferner  eine  Kernszene  (seine  ä  faire)  enthalten.  In  einem  eigenen 
Abschnitt  stellt  der  Verf.  die  Urteile  Sarceys  über  die  bedeutend- 
sten Dramatiker  zusammen.  Sarcey  hat  Corneille  und  Moliere 
stets  hochgehalten,  Racine  begann  er  dagegen  erst  sehr  spät 
richtig  zu  würdigen.  Unter  den  Dramatikern  der  Romantik 
hält  er  Dumas  pere  für  den  begabtesten  und  stellt  ihn  über  Victor 
Hugo.  Als  das  größte  dramatische  Genie  aller  Zeiten  erscheint 
ihm  aber  Scribe,  in  dessen  Werken  er  seine  Theorie  von  mouve- 
ment,  Conventions,  seine  ä  faire  usw.  verwirklicht  sah.  Nach  ihm 
hält  er  Sardou  für  den  größten  Meister  der  Bühnendichtung. 
Dem  Theätre  libre,  den  Naturalisten  und  Ibsen  versagte  er  jede 
Anerkennung.  Übrigens  meinte  er,  daß  ein  Nordländer  es  über- 
haupt nie  zu  einer  vollendeten  dramatischen  Technik  bringen 
könne.  Unter  den  vielen  Unrichtigkeiten  und  Geschmacklosig- 
keiten, die  er  schrieb,  erklären  sich  manche  aus  allzu  äußerlicher 
Beurteilung,  so  wenn  er  König  Ödipus  und  Rodogune  für  melo- 
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dramatische  Werke  erklärt,  welche  den  Spektakelstücken  von 
Pixerecourt  und  d'Ennery  nahestehen,  oder  wenn  er  sagt:  „Euri- 
pides  fut  un  d'Ennery  avec  du  style."  In  der  Literatur  des  Aus- 
landes war  Sarcey  wenig  bewandert.  Er  kannte  Shakespeare 
schlecht  und  lernte  Lessings  Hamburgische  Dramaturgie  erst 
1869  kennen. 

Wien.  Wolfgang  von  Wurzbach. 

Magne  Emile.      VoUure  et  les  annees  de  gloire  de  l'Hötel  de 
Rambouillet   1635 — 1648.      Portraits   et   documents   in- 
edits.    Paris,  Mercure  de  France.    1912.    441  S.  in  kl.  8. 
Auch  der  vorliegende  zweite  Teil  des  Magneschen  Werkes 
zeugt   von   des   Autors    hoher    Begabung,    wissenschaftlich    Er- 
gründetes zum  künstlerisch  Geschauten  umzugestalten  und  die 
Darstellung  wie  selbstverständlich  aus  den  Quellen  hervorfließen 
zu  lassen.     Der  Verfasser  hat  dabei  soviel  bisher  unbekanntes 
oder  unbenutztes  Material  herangezogen,  daß  es  den  Berichter- 
statter förmlich  drängt,  aus  dem  überreichen  Inhalte  auch  an 
dieser  Stelle  einiges  mitzuteilen. 

Das  dichterische  Porträt,  wie  wir  es  auf  Grund  des  ersten 
Teiles  des  Magneschen  Werkes  in  diesen  Blättern  entworfen  haben, 
wird  allerdings  auch  durch  den  Inhalt  dieses  Schlußbandes  nicht 
wesentlich  verändert,  wohl  aber  vielfach  ergänzt  und  vervoll- 
kommnet. V.  Voiture  ist  und  bleibt  der  frivole  Modedichter 
ohne  alle  sittliche  Größe  und  Gemütstiefe,  dem  trotz  seiner 
gespreizten  Unnatur  und  seines  affektierten  Euphuismus  nicht 
selten  mitten  im  Gesang  auch  ein  rotes  Zotenmäuslein  aus  dem 
Munde  springt,  der  aber  doch  in  seinem  Blute  einen  Tropfen 
von  jenem  Safte  besitzt,  den  Homer  seinen  Göttern  unter  dem 
Namen  Ichor  zuschreibt:  spielenden  Leichtsinn,  feinere  Geistig- 
keit und  geflügeltes  Feuer.  Zweifellos  war  er,  so  hinge  er  lebte, 
das  Literaturorakel  ganz  Frankreichs,  der  unfehlbare  Richter 
in  Sachen  des  poetischen  Geschmackes,  der  „Vortänzer  der 
Galanterie",  dessen  Gedichte,  Briefe  und  Bonmots  allenthalben 
wie  ein  Evangelium  zitiert  wurden.  Ganz  besonders  aber  ist 
er  der  Abgott  der  Gesellschaft  des  Hotel  de  Rambouillet,  Fleisch, 
von  seinem  Fleische  und  Blut  von  seinem  Blute;  er  zeigt  dessen 
Geist  in  reinster  Kristallisation  und  mit  seinem  Tode  beginnt 
auch  der  Verfall  dieser  Vereinigung,  um  später  in  das  Preziösen- 
tum  zu  entarten.  Magne  sagt  sehr  treffend:  L'ozuvre  de  Voiture 
synthUise  son  esprit  (des  Hotels  de  Ramb.)  und  an  einer  anderen 
Stelle  von  den  späteren  Preziösen:  Elles  se  sentent  invinciblement 
liies  ä  lui  (Voiture)  comme  les  criatures  se  sentent  dkpendantes 
du  erkateur.  Elles  le  comentent,  elles  appuyent,  sur  le  nouvel  Evan- 
gile,  qu'il  promulgua,  leurs  alUgations .  Elles  ivoquent  son  image, 
de  meme  qu'au  fond  des  monastdres,  les  nonnes  recluses  soulevent  le 
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volle  qui  leur  cache  le  Christ  souriant  et  tendre  des  promenades 
en  Judee. 

V.  hat  besonders  das  Rondeau,  diesen  seit  der  Plejade  zu- 
rückgedrängten Marotschen  dreizehnzeiligen  Achtsilber,  dem  der 
Madrigal  hatte  den  Platz  räumen  müssen,  wieder  zu  Ehren 
gebracht.  Selbst  sein  größter  Neider  Sarasin  muß  dies  zugeben 
und  ihm  dasselbe  Verdienst  auch  um  die  Ballade  und  den  Triolet 
zubilligen.  Da  man  V.  um  die  Regeln  des  Rondeaus  fragte, 
antwortete  er  mit  dem  recht  schlechten,  aber  um  so  deutlicheren, 
Lope  de  Vega  entnommenen  Rondeau: 

Ma  foi  c'est  fait  de  moi,  car  Isabeau. .  .  . 

Alle  Damen  wünschten  von  nun  an,  von  ihren  schwärmeri- 
schen Liebhabern  nur  mehr  in  Rondeaux  besungen  zu  werden. 
Chapelain,  der  sich  diesem  Zuge  der  Mode  entgegenstellen  wollte, 
erfuhr  eine  gründliche  Abfuhr.  Sogar  die  Kinder  schmieren 
Rondeaux,  selbstverständlich  auch  dieErwachsenen,  und  zwar 
recht  unanständige.  Hatte  sich  doch  V.  sogar  bei  Mlle  de 
Bourbon,  die  ein  Laxiermittel  eingenommen  hatte,  um  die  Zahl 
ihrer  täglichen   Stuhlgänge  in   dieser   Dichtungsform  erkundigt: 

Mais,  ä  propos,  comment  va  cette  af faire  ? 

avez-vous  bien  ete  tout  doucement 
Cinq  ou  six  fois? 
In  seinen  an  die  Marquise  de  Ramb.  gerichteten  Rondeaux 
ist  V.  allerdings  etwas  zurückhaltender.  Julie  d'Angennes  ruft 
den  Begeher  dieser  poetischen  Exzesse  wiederum  in  einem 
Rondeau  zur  Ordnung.  Schon  ist  der  Kampf  im  Erlöschen, 
als  ihn  der  aus  dem  Felde  zurückgekehrte  Charles  de  Montausier 
mit  dem  ganzen  rauhen  Ungestüm  des  draufgängerischen  Sol- 
daten wieder  anfacht.  Er  erfährt  aber  darum  von  der  von 
ihm  glühend  verehrten  Julie  eine  Rüge,  worüber  der  ebenfalls 
um  Julies  Gunst  werbende  V.  keine  geringe  Schadenfreude 
empfindet.  V.  atmet  auf,  als  Montausier  nach  Angoumois  ab- 
reist. Ein  gefährlicher  Wettbewerber  in  der  Dichtung  ersteht 
für  V.  in  dem  ebenso  gewandten  als  galanten  Jesuitenpater 
Le  Moyne.  Julie  indes  liest  zwar  dessen  lüsterne  Madrigals, 
fühlt  sich  aber  durch  dieselben  nicht  sonderlich  angemutet,  da 
sie  dem  Typus  der  prüden  Preziösen  viel  näher  steht  als  dem  der 
galanten.  Le  Moyne,  der  übrigens  später  im  Hotel  de  Ramb. 
auch  die  Devises  in  Schwung  brachte,  hat  überhaupt  auf  dieser 
Stätte  der  Schöngeister  nie  rechten  Eingang  gefunden,  obzwar 
er  sie  mit  dem  stolzen  Namen  eines  cour  de  la  cour  beehrt.  Dagegen 
lanzierte  wieder  der  Abbe  Cotin  die  Mode  der  „Rätsel",  indem 
er  die  Zeit,  innerhalb  welcher  V.  in  der  Provinz  verweilte  und 
die  Rondeaux  nicht  mehr  die  rechte  Pflege  fanden,  benützte, 
um  für  seinen  Geschmack  Anhänger  zu  werben.  Der  nach  Paris 
zurückgekehrte    V.    machte    zwar   Wiederbelebungsversuche    an 
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den  Rondeaux  und  erhoffte  sich  besonderen  Erfolg  von  einem 
an  Julie  in  dieser  Absicht  gerichteten  Rondeau;  diese  aber  über- 
trug es  einem  ihr  befreundeten  Dichter,  anstatt  ihrer,  darauf  zu 
antworten  und  damit  war  dieser  Dichtungsart  das  Todesurteil 
gesprochen.  V.  dachte  einen  Augenblick  daran,  es  durch  die 
Ballade  zu  ersetzen,  es  fehlte  ihm  aber  hierzu  die  poetische  Kraft. 
Montausier  hat  seine  feindselige  Gesinnung  gegen  V.  von  neuem 
bewiesen,  da  er  das  von  diesem  Dichter  gegen  den  Abbe  de  Croi- 
silles,  der  sich  in  seiner  Eigenschaft  als  Priester  mit  einem  Mäd- 
chen schwer  vergangen  hatte,  gerichtete,  sarkastische  pont- 
breton,  das  sonst  viel  Heiterkeit  erregt  und  Beifall  gefunden 
hatte,  abfällig  beurteilte.  Hatte  er  doch  gerade  damals,  im 
Winter  des  Jahres  1638,  seine  heiße  Leidenschaft  für  Julie  d'Angen- 
nes  kundgegeben,  die  ihm  V.  vorzuziehen  schien.  V.  hat  dann, 
nachdem  die  Rondeaux  und  die  Rätsel  sich  überlebt  hatten,  von  der 
Ovidlektüre  angeregt,  die  alten  Metamorphosen  mit  einem  glän- 
zenden, äußeren  Erfolge  modernisiert  und  sehr  viele  Nachahmer 
gefunden.  Diese  Dichtungen,  in  denen  sich  geschmeidige  Cour- 
toisie mit  feiner  Ironie  vereinigten,  lagen  seiner  poetischen  Eigen- 
art besonders  günstig.  Auch  der  Abbe  Cotin  begeisterte  sich 
für  dieses  Genre  und  schrieb  darüber  sogar  eine  Abhandlung. 
Aber  er  kam  damit  zu  spät,  denn  <li<'  Metamorphosen  waren  damals 
bereits  überholt  und  die  jungen  Leute  machten  nunmehr  unter 
der  Führung  V.s  eine  Art  Zeitung,  in  welcher  allerhand  lokale 
Vorgänge  und  Verhältnisse  des  Hotel  de  Ramb.  unter  dünner 
allegorischer  Verschleierung  versifiziert  wurden.  Diese  Zeitung 
hieß  La  Gazette  de  plusieurs  endroits  und  wurde  das  Modell  für 
die  spätere  Gazette  de  Tendre  und  vieler  ähnlicher  bei  den  Pre- 
ziösen  beliebten  Zeitungen.  Aber  auch  diese  wurde  bald  von  in 
Schwung  gekommenen  Briefen  und  Poesien  in  archaistischem  Stile 
abgelöst.  Selbst  für  diese  Fadaisen,  die  die  Illusion  eines  wieder- 
erwachten  Rittertums  vorgaukeln  sollten,  verstand  es  V.  bei 
seinen  Anhängern  Begeisterung  zu  erwecken.  Er  verfolgte  mit 
dieser  beinahe  allzugroßen  poetischen  Rührigkeit  hauptsächlich 
den  Zweck,  des  Kardinal  Richelieu  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu 
lenken  und  durch  ihn  vielleicht  von  dem  ihm  lästigen  Besuche 
der  Sitzungen  der  Akademie  dispensiert  zu  werden.  Es  haben 
noch  andere  Dichter  im  Hotel  de  Ramb.  debütiert,  aber  keiner 
konnte  V.  ausstechen:  Der  vom  Kardinal  und  seiner  Nichte, 
der  Mme.  de  Combalet,  protegierte  Desmarets  de  Saint-Sorlin 
konnte  mit  der  Vorlesung  seiner  neuen  Tragödie  Scipio  l'Africain 
ebensowenig  einen  stärkeren  Erfolg  erringen,  als  Chapelain  mit 
dem  Vortrage  des  2.  Buches  seiner  Pucelle  und  Jean  de  Mairet 
mit  der  Deklamation  seiner  Tragikomödie  Athenais.  Seihst 
P.  Corneille  mit  seinem  im  Winter  1636  im  ,, blauen  Zimmer" 
aufgeführten  Cid  hat  im  Hotel  de  Ramb.  bei  aller  Begeisterung 
für    die    tönenden   Alexandriner   seines    Werkes    die    Abneigung 
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gegen  seine  bäuerische  und  linkische  Persönlichkeit  nicht  über- 
winden können.  V.  wird  aber  auch  angerufen,  um  über  die 
Reinheit  und  Zulässigkeit  gewisser  Ausdrücke  in  der  Umgangs- 
sprache zu  entscheiden.  So  machte  z.  B.  Chapelain  das  Hotel 
de  Ramb.  zum  Schiedsrichter,  als  die  Frage,  ob  man  muscadin 
oder  muscardin  zu  sagen  habe,  die  Akademie  in  zwei  Lager  teilte. 
V.,  dem  der  Wohlklang  mehr  galt  als  die  Etymologie,  entschied 
sich  für  muscadin.  Der  von  Chapelain  als  weitere  Autorität 
befragte  Balzac,  trat  zwar  schon  aus  Opposition  gegen  V.  für 
muscardin  ein,  schließlich  aber  gab  die  Akademie  und  das  Hotel 
de  Ramb.  zugunsten  V.s  den  Ausschlag.  Auch  sonst  fehlte  es 
V.  nicht  an  ernster  Gegnerschaft. 

Sowohl  die  stutzerhaften  Elegants  als  die  poesieverlassenen 
Pedanten  mißgönnten  V.  seine  glänzenden  äußeren  Erfolge  und 
er  scheint  die  spitzen  Federn  der  letzteren  noch  mehr  gefürchtet 
zu  haben  als  die  losen  Zungen  der  ersteren.  Unter  den  ihm 
neidischen  Pedanten  ist  vor  allem  Balzac  zu  erwähnen. 
Anfänglich  hielt  er  V.s  Rivalität  für  ungefährlich  und  er  nannte 
ihn  sogar  in  seiner  überschwänglichen  Weise:  Vincens  Victurus, 
jocorum,  leporum,  elegantiarum  pater.  Das  Verhältnis  zwischen 
beiden  wurde  aber  bald  immer  gespannter,  besonders  als  Chapelain, 
der  Ruhmestrompoter  Rnlzacs  im  Hotel  de  Ramb.  diesen  gegen 
V.  aufhetzte.  Tallemant  zufolge  hätte  man  Balzac  niemals  im 
Hotel  de  Ramb.  gesehen;  Magne  aber  bezeichnet  auf  Grund 
zweier  Stellen  in  den  Briefen  Balzacs  diese  Angabe  für  unhaltbar 
und  gibt  nur  zu,  daß  dieser  das  Hotel  de  Ramb.  nur  ein-  oder 
zweimal  betreten  habe.  Chapelain  berichtet  allerdings  seinem 
Freunde  nach  Angoumois  wahre  Wunder  über  die  von  Balzacs 
Werken  hingerissenen  Besucher  des  Hotel  de  Ramb.  Wenn  man 
aber  weiß,  wie  sehr  Chapelain  es  liebt,  mit  dem  großen  Messer 
zu  schneiden,  wird  man  zugeben,  daß  der  Ruf  Balzacs  im  Hotel 
ohne  die  Notstütze  des  für  ihn  warm  eintretenden  Montausier 
und  ohne  die  Begünstigung  der  von  ihm  umschmeichelten 
Marquise  de  Ramb.  nicht  hätte  aufrecht  erhalten  werden  können. 
Als  Balzac  durch  seinen  Geschäftsträger  Chapelain,  dem  V. 
aus  Angoumois  zum  Preise  Richelieus  Verse  schickt,  mit  dem 
Ersuchen,  sie  dem  Kardinal  zu  überreichen,  lehnt  es  V.  ironisch 
unter  einem  nichtigen  Vorwande  ab,  ihm  zu  willfahren.  In 
dem  bekannten,  von  Chapelain  provozierten  Streit  über  Ariosts 
/  suppositi  hat  sich  die  „Prinzessin"  Julie  auf  die  Seite  V.s 
gestellt  und  Chapelain  als  den,  der  die  Wette  verloren  hatte, 
verurteilt,  an  V.  als  Buße  ein  paar  Handschuhe  zu  bezahlen. 
Chapelain  hatte  zwar  sich  diesem  Urteile  äußerlich  unterworfen, 
aber  seine  Sache  doch  nicht  aufgegeben,  da  Balzac  mit  seiner 
ganzen  Autorität  für  ihn  eintrat.  Der  volle  Bruch  erfolgte,  als 
V.  Balzacs  im  Hotel  de  Ramb.  vorgelesene  Apologie  abfällig 
beurteilte.     Da  faßte  Balzac  gegen  V.,  der  ihm  besonders  seinen 


206  Heferate  und  Rezensionen.     Josef  Frank. 

Ruf  als  erster  Briefschreiber  der  Welt  zu  gefährden  schien,  einen 
so  unauslöschlichen  Haß,  daß  er  ihn  noch  über  das  Grab  hinaus 
verfolgte,  indem  er  dessen  von  Pinchesne  herausgegebenen  Werke 
einer  äußerst  gehässigen  Kritik  unterzog.  —  Ein  erbitterter  Feind 
V.s  war  auch  Franc-  Sarasin.  Auch  diesen  erfüllte  Mißgunst  gegen 
V.s  Beliebtheit.  Er  konnte  es  nicht  verwinden,  daß  V.  im  Hotel 
de  Chavigny  auf  dem  Fuße  der  Gleichheit  verkehren  konnte, 
während  er  daselbst  nicht  viel  besser  als  ein  Bedienter  behandelt 
wurde.  Besonders  heftig  bekämpft  er  dessen  Einfluß  im  Hotel 
de  Conde.  Er  verzichtet  auf  jede  Manneswürde,  um  ihm  nur  die 
Gewogenheit  der  Mme.  de  Longueville  (Anna  de  Bourbon)  ab- 
wendig zu  machen  und  es  gelingt  ihm  wirklich,  ihn  wenigstens 
beim  Herzog  von  Enghien  zu  verdrängen,  als  sich  V.  durch  sein 
allzu  familiäres  Behaben  (er  hatte  sich  einmal  in  Gegenwart 
der  Prinzessin  von  Conde  die  Galoschen  ausgezogen)  eine  arge 
Blöße  gab.  Auch  Sarasin  dachte  niedrig  genug,  um  noch  das 
Andenken  des  verstorbenen  V.,  dem  er  an  Talent,  Geist  und 
Eleganz  weit  nachstand,  durch  einen  heuchlerischen,  giftge- 
schwollenen Nachruf  zu  verunglimpfen  und  er  hat  sich  nicht 
einmal  gescheut,  einige  von  ihm  während  der  Fronde  lanzierte 
Mazarinaden  unter  dem  Namen  V.s  erscheinen  zu  lassen.  Eine 
Art  vermittelnder  Stellung  nahm  Costar,  der  sodomitische 
Kanonikus  der  Kapaunenstadt  Mans  ein,  der  es  zwar  mit  den 
Pedanten  nicht  verderben  wollte,  aber  doch  mit  V.  gute  Freund- 
schaft hielt.  Nach  Tallemant  hätten  diese  vertrauten  Beziehungen 
zwischen  beiden  1640  oder  1641  ihren  Anfang  genommen,  während 
sie  Magno  aus  guten  Gründen  schon  Ende  1637  beginnen  läßt. 
Obzwar  V.  mit  seinem  Spotte  über  Costars  trockene,  steife  Ge- 
lehrsamkeit nicht  zurückhielt,  hat  er  ihm  doch  eine  Eräeherstelle 
im  Hause  des  Grafen  von  Chavigny  verschafft.  Dafür  setzte 
er  dann  sowohl  seine  Geldtasche  als  seine  Gelehrsamkeit  für  sich 
öfter  in  starke  Kontribution:  Er  pumpte  ihn  nämlich  nach  seinen 
so  oftmaligen  und  beträchtlichen  Spielerverlusten  empfindlich  an 
(er  mutete  ihm  sogar  einmal  zu,  behufs  Herbeischaffung  aus- 
giebiger Geldmittel  seinen  Mignon  Nau  zu  verkaufen)  und  ver- 
anlaßte  ihn,  da  er  selbst  das  gladius  latinitatis  nur  sehr  mangelhaft 
handhabte,  für  ihn  ein  lateinisches  Antwort  schreiben  an  die 
römische  Acadhnie  des  Humoristes  abzufassen,  als  ihn  diese  zu 
ihrem  auswärtigen  Mitgliede  ernannt  hatte.  Aber  auch  Costar 
verfuhr  mit  V.s  nach  seinem  Tode  hinterlassenen  Briefen  in 
mehr  freibeuterischer  als  pietätsvoller  Weise. 

V.s  Beziehungen  zu  den  Frauen  dominierten 
sein  ganzes  Leben.  Wir  gehen  hier  selbstverständlich  über  seine 
zahllosen  kleineren  Liaisons  rasch  hinweg  und  heben  nur  das 
Wichtigste  hervor.  So  viel  er  auch  mit  den  weiblichen  Stamm- 
gästen des  Hotel  de  Ramb.  tändelte  und  flirtete,  trennt  ihn 
doch    eine    tiefe    Kluft   infolge    seiner    niedrigen    Herkunft    von 
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einem  intimeren  Verkehr  mit  denselben  und  seine  vertrauliche 
Annäherung  an  sie  beschränkte  sich  zumeist  auf  die  ihm  in  den 
Briefen    oder    Gedichten    zugestandenen    poetischen    Lizenzen 
oder  war  jener  Art,  wie  sie  selbst  vornehme  Damen  ihrem  Kammer- 
diener oder  Schneider  einräumen.     Sobald  er  die  gebührenden 
Schranken  überschreiten  wollte,  wurde  er  meist  zurückgewiesen. 
Sie  wollten  nur  von  ihm  besungen,  nicht  aber  erobert  werden. 
So  hat  die  Combalet,  Richelieus  nichts  weniger  als  keusche  Nichte, 
ihm  endgültig  den  Laufpaß  gegeben,  als  er  sich  einmal  hinreißen 
ließ,  sie  stürmisch  zu  umarmen.     Die  Sable  weiß  sich  ihn  durch 
ihre  mehr  eingebildete    Krankheit,   die    Gräfin   von    St.   Maure 
durch  ihr  kratzbürstiges  Wesen  vom  Leibe  zu  halten.    Als  er  auf 
einer  italienischen  Reise  sogar  bei  der  Herzogin  Christine  von 
Savoyen  sein  Glück  versuchen  wollte,  stand  er  nur  davon  ab, 
weil  er  hörte,  daß  eben  ihr  Kind  schwer  erkrankt  sei,  und  als 
er     sich     an     die     Großherzogin     von     Toscana     heranwagte, 
erfuhr    er    eine    derbe   Abfuhr.      Anne    de    Sainctot  gewährte 
ihm   allerdings  ihre    Gunst  im   ausgiebigsten  Maße,   aber  eben 
wegen  dieses  so  bereitwilligen  Entgegenkommens  lohnte  er  es 
ihr  in  schnödester  Weise.    Je  mehr  seine  Neigung  zu  ihr  erkaltete, 
desto  hartnäckiger  heftete  sie  sich  an  seine  Fersen  und  als  sie 
ihn  einmal  auf  einer  Reise  verfolgte,  kam  sie  sogar  in  Gefahr, 
als  Landstreicherin  verhaftet  zu  werden.    Sie  hatte  ihn  allerdings 
einmal  dazu  gebracht,  daß  er  das  Hotel  d'Auchy,  welches  dem 
Hotel  de  Ramb.  eine  Art  Konkurrenz  machen  wollte,  mit  seinem 
Besuche  beehrte.  Aber  bald  hat  ihn  die  Dummheit  der  Vicomtesse 
d'Auchy,  die  fremde  Manuskripte  ankaufte,  um  sie  unter  ihrem 
Autorennamen  zu  publizieren  und  als  Schriftstellerin  zu  glänzen, 
daraus  verscheucht.    Die  Sainctot  machte  sogar  den  verzweifelten 
Versuch,  V.  an  sich  zu  fesseln,  indem  sie  ihm  ihre  frühreifen,  aber 
schönen  Töchter  entgegenführte;  sie   konnte  es  aber  trotzdem 
nicht  hindern,  daß  er  nicht  nur  ihre  Besuche  sondern  auch  ihre 
Briefe  anzunehmen,  zurückwies.    Erst  in  seinen  letzten  Lebens- 
tagen hat  sie  ihn  wieder  getreulich  gepflegt  und  er  hat  in  ihren 
Armen  und  in  denen  einer  anderen  Geliebten,  der  Tochter  des 
Zeitungsschreibers  Renaudot,  seine  Seele  ausgehaucht.     Am  be- 
deutsamsten   für  V.  aber   wurden   seine    Beziehungen    zu  Julie 
d'Angennes.    V.  war  ihr  zweifellos  noch  mehr  ergeben  als   der 
Anna  von  Bourbon.    Aber  sie  war  eben  so  prüde  als  kokett  und 
V.  selbst  verspottet  ihre  Aversion  gegen  Liebhaber  und  Mäuse. 
Sie  verstand  es,   die  Liebesleidenschaft  des   temperamentvollen 
Grafen  von  Montausier  ebenso  aufzupeitschen  als  den  kühleren 
V.  durch  ihr  ewiges   Schwanken  zwischen  Gewähren  und  Ver- 
sagen bis  aufs  Blut  zu  quälen.     Sie  spielte  den  einen  gegen  den 
andern  aus.     Sie  ließ  Montausiers  an  sie  gerichtete  feurige  Hul- 
digungsgedichte und  brieflichen  Liebesergüsse  durch  den  diesem 
am  meisten  verhaßten  V.  erwidern.     Sie  rümpfte  die  Nase,  als 
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ihr  Montausier  am  22.  Mai  1641  eine  poetische  Gabe  von  16 
Madrigals  verschiedener  Dichter,  die  Guirlande  de  Julie,  zu  Füßen 
legte,  die  er  durch  sieben  Jahre  vorbereitet  hatte.  (Magne  will 
gefunden  haben,  daß  er  zu  dieser  Idee  durch  den  Ankauf  eines 
alten  wenig  gekannten  alten  Buches  des  Kanonikus  von  Amiens, 
Adrian  de  la  Morliniere,  angeregt  wurde.)  Sie  hat  aber  auch  V. 
arg  mitgespielt.  Als  er  einmal,  wohl  nicht  ohne  ihre  Ermunterung, 
sich  vergaß  und  ihr  nicht  nur  die  Hand,  sondern  auch  den  ent- 
blößten Arm  küssen  wollte,  erwachte  in  ihr  das  ganze  Be- 
wußtsein des  Standesunterschiedes  und  sie  klagte  ihrer  Mutter 
mit  Entrüstung  den  ihr  angetanen  Affront.  Magne  hält  die 
Datierung  des  letzteren  Ereignisses  durch  Ubicini  mit  1631  für 
unrichtig  und  bezweifelt  auch  die  Glaubwürdigkeit  einer  Angabe 
der  Longueruana,  derzufulge  Julie  nach  der  ihr  angetanen  Belei- 
digung V.  die  Worte:  Vous  la  baiserez  deux  fois  [la  main]  zuge- 
rufen und  ihm  überdies  eine  Ohrfeige  verabreicht  hätte.  Julie 
hat  schließlich,  nicht  so  sehr  den  verzweifelten  Anstrengungen 
Montausiers  als  dem  Drängen  ihrer  Mutter  nachgebend,  diesen 
geheiratet  und  ihm  mehrere  Kinder  geboren;  aber  auch  bei  der 
Geburt  des  zweiten  Kindes  läßt  sie  noch  einen  aus  dem  Felde 
an  die  junge  Mutter  gerichteten  Brief  ihres  indes  zum  Prinzen 
gewordenen  Gatten  durch  den  sich  dagegen  sträubenden  V. 
beantworten.  Als  für  V.s  fahriges  und  flattriges  Wesen  sehr 
charakteristisch  sei  noch  erwähnt,  daß  er  noch  mit  grauen  Haaren 
einer  jüngeren  Schwester  Julies,  der  eben  erst  aus  dem  Kloster 
gekommenen  Angelique-Clarisse  d'Angennes,  allen  Ernstes  den 
Hof  machte  und  dabei  mit  seinem  Nebenbuhler  Chavaroche 
in  ein  Duell  unter  so  skandalösen  Umständen  geriet,  daß  er 
dadurch  völlig  kompromittiert  nicht  nur  seine  führende  Rolle  im 
Hotel  de  Ramb.  ausgespielt  hatte,  sondern  auch  seine  weiteren 
Besuche  daselbst  einstellen  mußte. 

Nur  noch  einiges  über  das  Hotel  de  Rambouillet* 
Dieses  stand  auch  bei  den  Pedanten  in  hohem  Adisehen  und  ver- 
dankt ihnen  sogar  einen  Teil  seines  Prestige.  Selbst  der  von  seinem 
Eigendünkel  so  ganz  erfüllte  Balzac  hat  einmal  in  seiner  schwul- 
stigen, verstiegenen  Art  den  Ausspruch  getan,  e  i  n  im  Hotel 
de  Ramb.  zugebrachter  Tag  wiege  mehrere  anderwärts  verlebte 
Jahrhunderte  auf.  Für  Balzac,  Chapelain,  Gostar  und  andere 
galt  das  Hotel  de  Ramb.  als  eine  Art  Literaturtribunal,  Arnaud 
d'Andilly  hat  daselbst  seine  Übersetzungen  aus  dem  Italienischen 
der  Marquise  zur  Begutachtung  unterbreitet  und  der  Abbe  Cotin 
hat  die  Dichtungen  der  ruelles  ebendaselbst  erproben  lassen  und 
wer  als  vollwertiger  Dichter  gelten  wollte,  mußte  dort  seine  poe- 
tischen Weihen  empfangen  haben.  Aber  auch  der  mehr  theoretische 
I  Suppositi- Streit  ist  daselbst  zum  Austrage  gekommen,  indem 
Chapolains  Voreingenommenheit  für  diese  Dichtung  Ariosts 
von  Seiten  V.s  und  Julies,  die  mehr  der  Romantik  als  dem  cru- 
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den  Realismus  zuneigten,  eine  entschiedene  Ablehnung  fand, 
wogegen  Georges  de  Scudery  unter  dem  Namen  Astolphe  an  die 
Partei  der  „Prinzessin  Julie"  sein  Cartel  de  Deffy  schleudert.  Aber 
das  Hotel  de  Ramb.  hat  neben  dieser  sachlichen  und  trockenen 
auch  eine  mehr  anmutende  und  einladende  Seite.  Es  werden  da- 
selbst nämlich  die  verschiedenartigsten  Themen  erörtert.  Nach- 
dem man  soeben  über  ein  strategisches  Problem  oder  über  die 
kürzlich  entdeckten  Sonnenflecken  diskutiert  hat,  bespricht 
man  danach  die  Gefühle  eines  betrogenen  Ehemannes.  Zwischen 
den  pedantischen  und  den  galanten  Hospitanten  des  Hotel  de 
Ramb.  herrscht  fast  immer  ein  heimlicher  Krieg,  aber  der  feine 
Takt  und  die  unbestrittene  Autorität  der  Marquise  d'Angennes 
läßt  es  zu  keinem  vollen  Bruche  kommen.  Nicht  etwa,  als  ob 
sie  keine  Gegnerschaften  aufkommen  ließe!  Im  Gegenteil,  sie 
ist  die  Freundin  eines  lustigen  Krieges  und  liebt  solche  Zwischen- 
fälle schon  darum,  um  darin  ihre  körperlichen  Leiden  (sie  ist 
nämlich  kränklich)  zu  vergessen.  Sie  begünstigt  sogar  manchen 
minder  harmlosen  Scherz  auf  Kosten  anderer  und  ist  durchaus 
nicht  die  in  unnahbarer  Hoheit  thronende  Heilige,  als  die  man 
sie  zuweilen  hingestellt  sieht.  Allerdings  wacht  sie  darüber, 
daß  gewisse  Formen  nicht  verletzt  und  gewisse  Grenzen  nicht 
überschritten  werden.  Sie  verschont  sogar  ihren  Liebling  V.  nicht 
mit  kleinen  Neckereien,  die  jedoch  die  Freundschaft  beider 
nur  befestigen.  Sie  hat  ihm  einmal  den  Streich  gespielt,  das 
Manuskript  eines  von  ihm  verfaßten  Gedichtes,  das  sie  sich  zu 
verschaffen  wußte,  drucken,  die  gedruckten  Blätter  in  ein  altes 
Buch  heften  zu  lassen  und  sie  sodann  V.  in  die  Hände  zu  spielen, 
so  daß  dieser  an  sich  irre  wurde  und  selbst  meinte,  ein  Plagiat 
begangen  zu  haben.  Viel  schlimmeren  Spott  trieb  sie  mit  Chapelain, 
der  sich  in  ihrer  Gegenwart  mit  einem  schmutzigen  Sacktuch 
die  Zähne  putzte  und  dem  sie  auf  den  Kopf  zusagte,  daß  er  in 
seiner  Konversation  nur  die  noch  kaum  verdauten  Lesefrüchte 
wieder  von  sich  gebe.  Dem  Grafen  Guiche,  der  allen  Ernstes 
erzählte,  auf  seinem  Gute  eine  Rasiermühle  zu  besitzen,  band 
sie  den  Bären  auf,  V.  sei  verheiratet  und  diesem  trug  sie  auf, 
ein  Fräulein,  das  nicht  eben  durch  besondere  Sauberkeit  seiner 
Wäsche  glänzte,  in  spitzigen  Stanzen  durchzuhecheln.  Von  der 
Demütigung,  die  sie  dem  adelsstolzen  Frl.  v.  Marolles  nach  dem 
von  ihr  erlittenen  Wagenunfalle,  bei  dem  sie  sich  arge  Blößen 
gegeben  hatte,  durch  ein  bei  V.  bestelltes  Spottgedicht  bereitete, 
war  bereits  kurz  die  Rede.  Hier  sei  nur  noch  hinzugefügt,  daß 
(wie  dies  Magne  aus  einer  Stelle  eines  Briefes  Vs.  an  Frl.  von  Marolles 
über  jeden  Zweifel  erhebt)  dieses  Abenteuer  nicht,  wie  einige 
Quellen1)  angeben,  dem  Frl.  v.  Chemerault  und  nicht  dem  Frl. 

1)  Rahstede  (1.  c.  S.  311)  dessen  Angaben  über  dieses  Abenteuer 
wir  im  1.  Teile  dieses  Referats  kurz  gestreift  haben,  läßt  V.  den 
Wagenunfall  mit  der  Sainctot  erleben  und  das  Spottgedicht  sich  auf 
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Aubry,  sondern  eben  nur  dem  Frl.  von  Marolles  zugekommen 
sei.  Magne  berichtigt  auch  Ubicini,  der  diesen  Vorgang  mit 
1644  datiert  und  macht  es  sehr  plausibel,  daß  er  schon  in  das 
Jahr  1630  fällt.  —  Im  Winter  ging  es  im  Hotel  de  Ramb.  besonders 
lebhaft  zu,  wenn  die  adligen  Kriegsleute  wie  Pisani,  Guiche  und 
die  beiden  Arnaulds  aus  dem  Felde  heimkehrten  und  im  Hotel 
de  Ramb.  als  stets  unternehmungslustiges  Corps  im  Verein 
mit  V.  alle  in  Atem  erhielten  und  immer  neue  Zerstreuungen, 
Maskeraden  und  Schäferspiele  planten  und  inszenierten.  Sobald 
aber  der  Frühling  da  war,  mußten  sie  wieder  in  den  Krieg  und 
die  jungen  Mädchen  mußten  sich  jetzt  mit  den  Dichtern  begnügen, 
die  sie  zwar  in  allen  Steigerungen  besangen,  aber  bei  ihrer  meist 
niedrigen  Herkunft  einen  intimeren  Verkehr  im  Vorherein  aus- 
schlössen. Die  hochgeborenen  Damen  machten  dann  meist  Aus- 
flüge in  die  nahen  Schlösser  von  Liancourt,  Chantilly,  Ruel  und 
Merlou,  an  denen  V.  öfter  teilnahm  und  bei  denen  ersieh  der  größten 
Beliebtheit  erfreute.  Diese  Atmosphäre  behagt  seiner  ganzen 
Individualität  am  meisten,  hier  findet  er  für  seine  unbedeutenden, 
aber  zierlichen  und  anmutigen  Dichtungen  Anregung  und  Schwung 
und  ist  er  der  Mittelpunkt  der  Unterhaltung.  Besonders  die 
unter  dem  Banner  des  Herzogs  von  Enghien  und  seiner  Schwester 
vereinigten  männlichen  und  weihliehen  Gigerl  schwören  auf 
V.  und  Balthasar  Baro  rühmt  ihm  mit  Recht  nach,  daß  er  die 
Traditionen  Honore  d'Urfes  fortgesetzt  und  verewigt  halte.  Als 
Julie  ihrem  Gemahl  Montausier  ein  Mädchen  gebar  und  sich 
ihren  Mutterpflichten  widmete,  erhiell  das  Hotel  de  Ramb.einensehr 
empfindlichen  Stoß  und  war  nur  mehr  der  Schatten  von  ehemals. 
Die  ehemaligen  Besucher  hielten  sich  immer  mehr  ferne  und  die 
neuen  bildeten  nur  einen  schlechten  Ersatz.  V.  hatte  sich  (wie 
erwähnt)  durch  seine  Liebelei  mit  Angelique  Ciarisse  in  der  Öffent- 
lichkeit lächerlich  und  fast  unmöglich  gemachl  und  mit  der  Zeit 
der  Publikation  seiner  Werke  und  des  Ausbruches  der  Fronde 
fällt  der  Zusammenbruch  des  Hotels  de  Ramb.  zusammen  und 
bald  darauf  öffnen  sich  die  Salons  der  Preziösen.  Wir  schließen 
dieses  Referat  mit  den  Worten  Magnes:  Celle societe,  singulierctmnt, 
vivante,  se  Signale  davanlage  par  la  vivatite  de  son  intelligence  que 
par  la  purete  de  ses  meeurs.  On  a  voulu  la  travestir  en  une  sorte 
de  cenacle  uniquement  preoecupe  de  litteraturc.  L'JIötel  de  Ramb. 
d  vrai  dire,  envisage  la  litteraturc  comme  un  diverlisscmeiit  capable 
ä  varier  les  autres.  Jamais  il  ne  s'ef forte  de  denicher  le  genie  obscur 

ou  meconnu  et  de  le  produire On  considere  donc  bien  ä  torl 

VHotel  de  Ramb.  comme  un  centre  intellectuel  oü  toutes  les  mani- 
festations  de  la  pensee  trouvent  des  oreillcs  atlentives.  II  se  dSsin- 
teresse  le  plus  souvent  de  ces  manifestations.     Et  loin  de  proVöqubr 
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des  productions  superieures,  il  enfanle  ä  peine  quelques  modes 
litteraires  Le  goüt  du  badinage  pervertit  en  lui  le  goüt  de  la  beaute. 

L' oeuvre  de  V synthetise  son  esprit.   Cet  esprit  est  delie  jusqu'ä 

la  minutie.  II  brille,  il  ehatoie,  il  jreHlle  il  palpite.  il  mele  le  sourire 
ä  Vironie.  A  la  profondeur,  il  prefire  la  futilite.  II  est  impregnh 
de  ce  que  Von  nomnie  avec  une  acception  noble,  la  galante  vie.  Re- 
agissant  contre  la  vulgarite.  il  abonlit  ivh'ihiblement  ä  la  preciosite. 

Josef  Frank. 


Villey,  Pierre.  Uinjluence  de  Montaigne  sur  les  idees  pedago- 
giques  de  Locke  et  de  Rousseau.  Paris,  Hachette,  1911. 
XII  und  267  S. 

Der  Einfluß  Montaignes  auf  Locke  und  Rousseau  ist  nie 
bezweifelt  worden.  Beide  Autoren  haben  aus  ihrer  Kenntnis 
und  Schätzung  Montaignes  durchaus  kein  Hehl  gemacht.  Gleich- 
wohl war  es  verdienstvoll,  daß  Villey  es  unternommen  hat,  das 
Maß  dieses  Einflusses  genauer  zu  bestimmen.  Es  zeigt  dabei 
feines  psychologisches  Verständnis  für  die  mannigfachen  Nuancen 
der  Gedankenbeeinflussung  und  des  Verhältnisses  von  geistiger 
Abhängigkeit  und  Selbständigkeit.  Auch  hat  er  seine  Behaup- 
tungen sorgfältig  mit  quellenmäßigen  Belegen  versehen,  so  daß 
man  ihnen  im  allgemeinen  wird  zustimmen  können. 

Eine  stärkere  Abhängigkeit  konstatiert  er  auf  Seiten  L  o  c  ke  s 
Die  pädagogischen  Prinzipien  sind  nach  ihm  bei  Montaigne  und 
Locke  dieselben.  Übereinstimmend  ist  auch  die  Kritik,  die  sie 
an  der  Erziehung  ihrer  Zeit  üben.  Sie  verwerfen  die  körperlichen 
Züchtigungen;  sie  beklagen,  daß  die  schönsten  Jugendjahre  mit 
unnützem  Sprachstudium  vertrödelt  werden;  sie  erklären  es 
als  gänzlich  zwecklos,  daß  ein  junger  Mensch  von  Stande  mit 
Grammatik,  Rhetorik,  Logik,  Dialektik  geplagt  werde.  Auch  ihre 
positiven  Vorschläge  zeigen  eine  bemerkenswerte  Ähnlichkeit: 
Ersatz  der  Erziehung  in  öffentlichen  Schulen  durch  Hofmeister- 
erziehung, milde  Zucht  ohne  körperliche  Strafen  und  möglichst 
ohne  Zwang,  Erlernung  des  Lateinischen  nach  „der  natürlichen 
Methode"  (nach  „Bonnenmanier"),  Verzicht  auf  das  Griechische, 
überhaupt  Auswahl  aller  Unterrichtsfächer  nach  dem  Gesichts- 
punkt der  Brauchbarkeit  im  Leben,  sorgfältige  Förderung  der 
körperlichen  Entwicklung. 

Natürlich  verkennt  auch  Villey  nicht,  daß  zwischen  Montaigne 
und  Locke  gar  manche  Unterschiede  bestehen.  Solche  waren 
schon  bedingt  durch  die  Verschiedenheit  der  Zeit,  der  Nationalität, 
der  Konfession.  Auch  beweist  sich  Locke  wie  in  den  philoso- 
phischen Schriften,  so  in  der  pädagogischen  Abhandlung  als 
durchaus  selbständiger  Denker,  so  daß  der  Einfluß  Montaignes 
ja  nicht  als  sklavische  Abhängigkeit  Loekes  gefaßt  werden  darf. 
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In  noch  höherem  Grade  macht  sich  die  Originalität  bei 
Rousseau  geltend.  In  der  leidenschaftlichen  Glut  dieser 
Persönlichkeit,  in  dem  Feuer  seiner  Rede  wird  alles,  was  er  von 
anderen  aufnimmt,  so  völlig  umgeschmolzen,  daß  es  ein  gänzlich 
eigenartiges,  persönliches  Gepräge  erhält.  Dazu  kommt,  daß 
Rousseau  sich  mit  viel  mehr  Liebe  und  feinerem,  psychologischem 
Instinkt  in  die  Natur  des  Kindes  einfühlt  als  Montaigne;  daß 
ihm  Moral  und  Religion  viel  mehr  Herzenssache  sind  wie  dem 
skeptischen   Verstandesmenschen   Montaigne. 

Gießen.  A.  Messer. 

Morel.  L-ouis.  L'influence  germanique  chez  Madame  de 
Charridre  et  chez  Benjamin  Constant.  Extrait  de  la 
Revue  d'histoire  litteraire  de  la  France,  Octobre-Decem- 
bre  1911  et  Janvier-Mars  1912.  Paris,  Armand  Colin, 
1912.     57  S. 

Der  Aufsatz  beschränkt  sich  auf  die  bisher  nicht  im  Zu- 
sammenhang behandelten  Jugendjahre  Constants  bis  1795  und 
damit  auf  die  ersten  Anfänge  des  deutschen  Einflusses  bei  ihm. 
Für  diese  erste  Zeit  ist  seit  seinem  20.  Jahre,  d.  h.  seit  1787,  Madame 
de  Charriere  von  Bedeutung,  deren  Einfluß  seit  1794  allmählich 
von  dem  der  Frau  von  Stael  abgelöst  wird.  Die  Zeit,  in  der  er 
als  Anhänger  dieser  Frau  zum  eigentlichen  Romantiker  wurde, 
ferner  die  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Weimar  (1804)  und  anderen 
deutschen  Städten,  die  Zeit,  in  der  der  deutsche  Einfluß  sein 
ganzes  Wesen  zu  beherrschen  begann,  ohne  ihm  jedoch  seinen 
französischen  Grundton  zu  nehmen,  die  oft  erörterte  Zeit  des 
„Wallstein"1)  (1809)  und  des  Wertherromans  ..Adolphe"  (1816), 
wird  nur  hie  und  da  gestreift. 

Morel  verwendet  als  Quellen  neben  dem  Briefwechsel  und  dem 
nur  teilweise  erhaltenen  oder  veröffentlichten  Tagebuch  ge- 
wissenhaft die  Ergebnisse  der  neusten  Untersuchungen,  die 
seinen  Gegenstand  berühren.  Er  beschäftigt  sich  eingehend  auch 
mit  der  frühsten  Jugend  dieses  frühreifen  Menschen,  der  durch 
sein  Schicksal  schon  als  Knabe  zu  einem  guten  Kenner  Englands 
und  DeutschlamU  geworden  und  wie  wenige  andere  berufen 
war,  jene  Richtung  der  französischen  Romantik,  die  man  exotisme 
genannt  hat,  zu  fördern.  Als  14  jähriger  studierte  er  bereits 
an  der  Universität  Erlangen  und  wurde  von  seinem  Vater  an  dem 
Hofe   d(>r  Markgräfin    von    Bayreuth2)   eingeführt. 

*)  Nicht  „Walslein",  wie  der  Verfasser  schreibt.  Die  mir  vor- 
liegende Urausgabe  hat  den  Titel:  „Wallstein,  tragedie  en  cinq  actes 
et  en  vers,  pröcedee  de  quelques  reflexions  sur  le  theätre  allemand  et 
suivie  de  notes  historiques.  Geneve  1809".  Erst  spätere  Bearbeiter, 
so  Liardieres  (Walstein,  tragedie  en  cinq  actes),  haben  die  Schreibung 
,,Walstein"  eingeführt. 

2)  Die  Schreibung  „Bareith"  (S.  7)  beruht  wohl  auf  einem  Druck- 
fehler. 
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Madame  de  Charriere,  eine  Holländerin,  die  einen  Schweizer 
geheiratet  hatte  und  in  der  Nähe  von  Neuchätel  eine  Rolle  spielte, 
zeigt  in  ihren  eignen  Werken  starke  englische  und  deutsche 
Einflüsse  und  wirkte  in  demselben  Sinne  auf  den  jungen  ein- 
drucksfähigen Constant  ein.  Sie  selbst  wurde  in  Frankreich 
erst  nach  ihrem  Tode,  seit  Sainte-Beuve  sie  entdeckt  hatte, 
geschätzt,  während  in  Deutschland  Wilhelm  Schlegel  längst 
ihre  Bedeutung  erkannt  hatte. 

Die  Breite,  mit  der  Morel  seinen  Stoff  darlegt,  ermöglicht 
es  ihm,  auf  zahlreiche  Einzelheiten  in  den  Beziehungen  zwischen 
den  damaligen  Vermittlern  deutscher  Kultur  in  Frankreich  ein- 
zugehen, und  wir  erfahren  viele  französische  Urteile  über  die 
Werke  unserer  deutschen  Klassiker  aus  jener  Zeit.  In  den  Be- 
ziehungen zwischen  Mme  de  Charriere  und  Benjamin  Constant 
spielt  besonders  der  vertriebene  deutsche  Politiker  Ludw.  Ferd. 
Huber,  der  Freund  Schillers,  eine  Rolle. 

Im  ganzen  liefert  die  Untersuchung  durch  Zusammenstellung 
vieler  bisher  nur  zerstreut  bekannter  Einzelheiten  wertvollen 
Stoff  namentlich  für  die  Lebensgeschichte  Constants. 

Dresden.  Wolf  gang  Martini. 


liellellaeiiii.  Anton.  Beaumarchais.  Eine  Biographie. 
Zweite,  neubearbeitete  Auflage.  Mit  einem  Bildnis 
des  Dichters.  München,  C.  H.  Beck,  1911.   XIII+530  S. 

Die  deutsche  Biographie  des  großen  Abenteurers  Beaumar- 
chais ist  zuerst  1886  erschienen  und  geht  nun,  neu  durchgesehen 
und  bearbeitet,  zum  zweiten  Male  in  die  Welt.  Sie  hat  schon 
in  ihrer  ersten  Fassung  die  Anerkennung  aller  berufenen  deut- 
schen und  französischen  Kenner  gefunden,  und  man  kann  die 
treffenden  Worte,  die  Wilhelm  Scherer  über  sie  schrieb,  ohne 
weiteres  auch  auf  die  neue  Ausgabe  anwenden.  Wenn  der  Ver- 
fasser sich  bescheiden  wundert,  daß  seit  einem  Vierteljahrhundert 
die  Beaumarchaisforschung  fast  ganz  geschwiegen  hat,  so  können 
wir  seine  Verwunderung  nicht  teilen;  seine  Arbeit  mußte,  so 
anregend  sie  ist,  den  Mut  zu  weiterer  Forschung  unterdrücken, 
denn  sie  bedeutet,  wie  Victor  Cherbuliez  schon  1886  in  der  Revue 
des  deux  mondes  schrieb,  tatsächlich  eine  endgültige  und  ab- 
schließende Leistung. 

Die  zweite  Ausgabe  unterscheidet  sich  von  der  ersten  durch 
verschiedene  Änderungen,  die  auf  wiederholter  Prüfung  der  Quel- 
len und  neuerer  Veröffentlichungen  beruhen.  Auch  ist  durch 
Verzicht  auf  manche  Belege  der  Umfang  verringert  worden. 
Aber  im  großen  und  ganzen  ist  das  Werk  geblieben,  was  es  war, 
und  wir  dürfen  uns  dessen  freuen.  Ist  doch  auch  in  Frankreich, 
das  von  jeher  durch  tätigen  Forscherfleiß  seine  Anteilnahme 
an   seinem   merkwürdigen    Sohne   bewiesen   hat,   keine   Lebens- 
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beschreibung  erschienen,  die  sich  an  Gründlichkeit,  rücksichts- 
loser Wahrheitsliebe  und  sittlicher  Vorurteilslosigkeit,  an  tief- 
dringendem  Verständnis  und  künstlerischer  Abrundung  mit  der 
deutschen  messen  könnte. 

Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  bei  der  Neuauflage  noch 
einmal  hervorzuheben,  was  über  die  Urausgabe  schon  gesagt 
worden  ist.  Nur  eine  eindringliche  Empfehlung  möchte  ich  dem 
Buche  mit  auf  den  Weg  geben.  Genaueste  Kenntnis  der  Quellen 
bildet  überall  die  Grundlage,  und  doch  kann  man  den  Text  wie 
einen  spannenden  Lebensroman  genießen.  Die  Belege  und 
Quellennachweise  stören  nicht,  denn  sie  sind  auf  30  Seiten  am 
Schlüsse  zusammengedrängt.  Ein  ausführliches  Namenverzeich- 
nis erleichtert  das  Nachschlagen.  Wenn  darin  32  Seiten  Goethes 
Namen  tragen,  so  ist  das  nicht  verwunderlich  bei  dem  lebhaften 
Anteil,  den  unser  größter  Menschenscliilderer  nicht  nur  dem 
Theater-Beaumarchais  des  „Clavigo",  sondern  vor  allem  dem 
Holden  des  wirklichen  Lebens  gewidmet  hat.  „Dichtung  und 
Wahrheit"  und  die  Gespräche  mit  Eckermann  zeugen  davon. 
Goethe  fühlte  sich  unwiderstehlich  angeregt  und  hingerissen 
von  jeder  lebendigen,  über  das  Gemeine  hinausstrebenden  Kraft, 
jedem  ins  Ungeheure  wirkenden  menschlichen  Willen;  deshalb 
mußte  Beaumarchais,  wie  später  Napoleon,  seine  Teilnahme 
gewinnen. 

Dieselbe  rein  menschliche  Anteilnahme  ist  es  auch,  die  den 
L<scr,  allen  sittlichen  Bedenklichkeiten  zum  Trotz,  mit  wohl- 
wollender Spannung  der  Darstellung  dieses  bewegten  Lebens 
folgen  läßt,  wie  auch  eine  i.us  denselben  Ursachen  hervorgegangene 
Begeisterung  dem  Verfasser  die  Feder  geführt  hat.  Die  Schilde- 
rung jeder  großen  menschlichen  Tatkraft,  und  sei  sie  auch  auf 
sittlich  anfechtbare  Ziele  gerichtet,  weckt  Strebungen  in  uns, 
gibt  uns  das  Bewußtsein  eigner  Kraft  und  hebt  uns  über  uns 
selbst  hinaus.  So  scheint  sich  mir  im  wesentlichen  das  von 
Wilhelm  Scherer  (S.  VIII)  angedeutete  Geheimnis  zu  erklären, 
wie  es  möglich  ist,  daß  wir  den  Schicksalen  eines  Beaumarchais 
wie  denen  des  Reineke  Fuchs  so  große  innere  Teilnahme  zu 
schenken  genötigt  sind. 

Diese  Begeisterung,  die  doch  niemals  in  sittliche  Beschöni- 
gung verfällt,  ist  dem  Stil  des  Werkes  zu  gute  gekommen.  Er 
ist  frisch,  kraftvoll,  reich  an  Tönen  und  Farben,  und  es  fehlt 
ihm  nirgends  an  Ausdrucksmitteln  für  die  ungeheure  Vielgestaltig- 
kei!  der  Leistungen  und  Bestrebungen  des  geistreichen  Welt- 
kindes, des  gewissenlosen  Hiesenspekulanten,  des  genialen  Büh- 
nenschriftstellers, des  glänzenden  Prozeßredners,  des  bissigen 
Satirikers.  Hervorzuheben  ist  die  wohlklingende  Reinheit  der 
Sprache,  wenn  auch  vielleicht  noch  hie  und  da  manches  ent- 
behrliche   Fremdwort  hätte   vermieden  werden  können. 

Dresden.  Wolfgang  Martini. 
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Koboul.  Jaques.  Un  Grand  Precurseur  des  Romantiques. 
Ramond  (1755 — 1827).  Edition  de  la  Revue  desLettres 
et  des  Arts.  Nice,   MCMX.     XVI,   123  S. 

Der  Straßburger  Louis-Francois-Elisabeth  Ramond  ist  ein 
Naturforscher,  der  sich  in  seiner  Jugend  auch  als  Lyriker  und 
Dramatiker  versucht  hat.  Verhältnismäßig  am  bekanntesten 
sind  seine  Reisebeschreibungen,  besonders  seine  Schilderungen 
der  Pyrenäen.  Als  Schauspieldichter  gehört  er  zu  jener  Gruppe 
von  Männern,  die  sich  im  18.  Jahrhundert  zuerst  vom  Ausland, 
besonders  von  Shakespeare  anregen  ließen  und  nach  dem  Vor- 
gang von  Diderot  die  Gattung  des  Drame  schufen.  Er  war  dazu 
durch  seine  Geburt  als  Elsässer  und  Kenner  der  deutschen  Kultur 
hervorragend  geeignet.  In  Straßburg  trat  er  als  Student  durch 
Lenz  und  später  durch  die  Rrüder  Stolberg  sogar  dem  Kreise 
Goethes  nahe,  und  es  ist  wahrscheinlich,  daß  die  Berührung  mit 
dem  deutschen  Sturm  und  Drang  ihm  den  Weg  zu  den  fran- 
zösischen Neuerern  gewiesen  hat.  Er  ist  auch  ins  Deutsche 
übersetzt  und  in  Deutschland  aufgeführt  worden. 

Somit  ist  Ramond  einer  der  frühesten  Vorläufer  der  fran- 
zösischen Romantik.  Doch  hat  man  ihn  selbst  in  Frankreich 
fast  ganz  vergessen.  In  den  meisten  Literaturgeschichten  findet 
man  nicht  einmal  seinen  Namen.  Das  Buch  von  Reboul  sucht 
ihn  der  unverdienten  Vergessenheit  zu  entziehen.  Wenn  der 
Verfasser  bei  dieser  „Rettung"  ein  wenig  zu  weit  geht,  so  liegt 
das  in  dem  Zweck  seines  Buches  begründet.  Zweifellos  zeugen 
die  mitgeteilten  Proben  von  viel  Talent.  Aber  die  dichterische 
Quelle  versiegte  doch  sehr  früh,  wie  bei  den  meisten  deutschen 
Stürmern  und  Drängern,  die  auch  bald  vergessen  wurden.  Über 
die  unreifen  Anfänge  seiner  20er  Jahre  ist  er  nicht  hinaus  gekom- 
men. WTir  können  daher  dem  Verfasser  nicht  ganz  folgen,  wenn 
er  den  Schilderer  der  Pyrenäen  ohne  weiteres  in  der  Literatur- 
geschichte an  die  Stelle  Bernardins  de  Saint-Pierre  setzen  möchte, 
oder  wenn  er  Motive  von  Ibsens  „Brand"  bei  ihm  findet  und  ihn 
den  Bruder  Calderons,   Rotrous  und   Schillers  nennt. 

Der  Gedanke,  daß  die  französische  Romantik  schon  im 
18.  Jahrhundert  beginnt,  ist  nicht  so  neu  wie  der  Verfasser  meint. 
Aber  daß  die  zukünftige  Literaturgeschichte  dem  Dichter  Ramond 
die  ihm  gebührende  Rolle  unter  den  ersten  Vorläufern  der  Roman- 
tik zuerkennen  möge,  ist  der  Erfolg,  den  man  dem  anregend 
geschriebenen  Buche  wünschen  kann. 

Dresden.  Wolfgang  Martini. 


Neuere  Belletristik. 
Clauzet,  Raymond.     L'Extase.     Roman.     3.  ed.     Paris. 
Alfred  Leclerc.     346  p.     3  fr.  50. 
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ltaillv.  Auguste.  Les  chaines  du  passe.  Roman.  2.  ed. 
Paris.     Bernard  Grasset.     296  p.     3  fr.  50. 

Duplessix,  Jaques.  Printemps  sacre.  Paris.  H.  Cham- 
pion.    321  p.     5  fr. 

Kyner,  Hau.  Les  paraboles  cyniques.  2  ed.  Paris.  Eugene 
Figuiere  et  Cie.     243  p.     3  fr.  50. 

Augustiu-Thierry,  Gilbert.  La  fresque  de  Pompei. 
La  Madone  qui  pleure.  Paris,  Librairie  Plön.  322  p. 
3  fr.   50. 

IMraison-  Seylor,  C,  L'amour  en  Croupe.  Roman  de 
demain.     Paris,  Alfred  Leclerc.     473  p.  3  fr.  50. 

Courteline,  Oeorges.  Les  Linottes.  Illustrations  de 
Ch.  Rousset.  Paris,  Librairie  Ernest  Flammarion. 
302  p.     3  fr.  50. 

Zuerst  ein  paar  ernste  Sachen.  Clauzet  ist  dem  fran- 
zösischen Lesepublikum  durch  einen  mit  vielen "  Hoffnungen 
begrüßten  Roman  Le  diene  sage  et  les  roseaux  fous  sowie  durch 
eine  Studie  über  Robespierre  bekannt.  Auch  der  neue  Roman 
L'extase  hat  bereits  zahlreiche  Leser  gefunden.  Ob  das  damit 
zusammenhängt,  daß  er  psychologische  Studien  in  Romanform 
gibt?  Gewiß  gewinnt  das  Buch  dadurch  tieferen  Inhalt.  Wir 
hören  z.  B.  allerlei  Auseinandersetzungen  über  die  mystische 
Extase.  Aber  man  kann  nicht  sagen,  daß  die  Psychologie  beson- 
ders tief  ginge.  Vielmehr  sind  die  dargestellten  Menschentypen 
und  ihre  Erlebnisse  doch  rechl  schematisch  gezeichnel :  die  kirchlich 
devote,  im  Hause  fanatisch  strenge  Gräfin,  der  ganz  korrekte, 
pädagogisch  unmögliche  Abbe",  die  innig  fromme,  aber  durch 
mystische  Neigungen  in  Gegensatz  zu  Kirche  und  Familie  geratene 
junge  „Heilige",  das  aus  schwärmerischer  Verliebtheit  in  das 
Extrem  der  asketischen  Himmelsliebe  fallende  Mädchen,  der 
bis  zu  seinem  20.  Jahre  wie  ein  kleiner  Junge  behandelte,  dann 
endlich  selbständig  werdende  Graf,  sie  alle  und  z.  T.  auch  die 
Nebenfiguren  sind  im  künstlerischen  Sinn  kaum  als  ganz  „wahr" 
anzusprechen;  und  das  Gleiche  gill  zu  einem  guten  Teile  vom  äuße- 
ren Verlauf  ihrer  Schicksale.  Doch  ist  die  Darstellung  der  Typen, 
auch  wenn  sie  einseitig  ist,  gerade  für  den  nichtfranzösischen 
Leser  sehr  interessant,  ja  in  mancher  Beziehung  lehrreich. 

B  ai  1 1  y  gab  seinem  Roman  Les  chaines  du  passe"  einen 
ethischen  Leitgedanken.  Ein  angesehener  Schriftsteller,  der  den 
Grundsatz  Notre  bonheur  est  notre  loi  vertritt,  wird  an  seinem 
eigenen  Geschick  eines  Besseren  belehrt.  Er  aal  durch  das 
Geständnis  des  Aufhörens  seiner  Liebe  den  Tod  seiner  ihn  heiß 
liebenden  Frau  beschleunigt  und  kann  nun  den  Gedanken  an  sie 
nicht  loswerden.  Die  Vergangenheil  zerstört  ihm  das  Glück 
einer  neuen  Ehe:  nur  der  Gedanke  an  das  Kind  der  Verstorbenen 
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zwingt  ihn  weiter  zu  leben.  Die  „Moral"  hat  aber  hier  der  Kunst 
keinen  Eintrag  getan.  Die  Selbstbekenntnisse,  in  denen  die 
Erzählung  verläuft,  sind  vielmehr  psychologisch  durchaus  wahr; 
zudem  sind  sie  in  sehr  geschickte  Form  gegossen.  Wenn  das 
Buch  nicht  noch  mehr  Interesse  weckt,  als  tatsächlich  der  Fall 
ist,  so  liegt  das  lediglich  daran,  daß  seine  Gedankengänge  nicht 
eigentlich  Neues  bieten.  Die  ethische  Prinzipienfrage  klingt 
öfter  an,  aber  sie  ist  nicht  so  stark  betont,  daß  sie  dem  Roman 
charakteristischen  Inhalt  böte. 

27  Jahre  alt  starb  am  24.  März  1910  Jacques  D  u  p  1  e  s  s  i  x. 
Krank  seit  9  Jahren,  hat  er  doch,  fieberhaft  arbeitend,  ein  ziem- 
lich beträchtliches  literarisches  Werk  schaffen  können.  Sein 
Vater  hat  den  Nachlaß  gesammelt  und  „in  memoriam"  als  Prin- 
temps  sacre  herausgegeben.  Weitaus  das  Meiste  zeigt  Prosaform ; 
wenige  Gedichte,  eine  Anzahl  Briefe  treten  hinter  Skizzen  und 
Erzählungen  zurück.  Manches  hat  Fragmentcharakter;  auch 
wo  äußerlich  der  Abschluß  erfolgt  ist,  fehlt  doch  die  volle  Reife. 
Aber  der  Band  läßt  erkennen,  daß  Duplessix  ein  feines  und 
reiches  Talent  besaß,  eine  schöne  Gabe  künstlerischer  Anschau- 
ung und  tiefempfindender  Darstellung,  die  ihn  von  der  Schar 
der  realistischen  Erzähler  entfernen  und  in  die  Reihe  der  roman- 
tischen Dichter  hätten  stellen  müssen.  Nicht  mit  Unrecht  spricht 
das  Vorwort  von  der  force  de  sa  pensee,  der  valeur  creatrice  de 
son  imagination,  der  possibilite  acquise  d'exprimer  ses  reves  dans 
une  langue  elegante  et  harmonieuse. 

Ein  Buch  für  sich  sind  Les  paraboles  cyniques  von  R  y  n  e  r. 
Er  legt  52  Parabeln  dem  Cyniker  Psychodore,  Schüler  des 
Diogenes,  in  den  Mund.  Gleichnisse  braucht  der  Weise  gern, 
soit  pour  affirmer  ses  certitudes  pratiques,  soit  pour  chanter  le 
l'lottement  de  reves  que  demain  clerges  et  universites  enlaidiront 
et  paralyseront  en  systemes.  Diese  Tendenz  zeigen  auch  Psycho- 
dores  Parabeln.  Sie  sind  großenteils  geschickt  erzählt  und  gut 
pointiert,  auch  klar  genug  gefaßt;  manche  sind  geradezu  geist- 
reich. Ihr  Inhalt  ist  oft  scharf  kritisch  gegen  Religion,  Sitte 
und  Herkommen;  nicht  wenige  sind  geradezu  „zynisch"  in  des 
Wortes  zugespitzter  Bedeutung,  z.  B.  ein  Gleichnis  wie  Le  lien 
<  onjugal  (Nr.  23)  überschreitet  in  dieser  Beziehung  nicht  bloß 
das  übliche  Maß,  sondern  auch  die  Grenzen,  die  sonst  der  An- 
stand zieht.  Die  Kunst,  die  an  diese  Gleichnisse  gewendet  ist, 
verdient  allerhand  Anerkennung;  über  den  Gedankeninhalt 
mag  sich  jeder  sein  eigenes  Urteil  bilden. 

Die  beiden  Novellen,  welche  G.  Augustin-Thierry 
in  einem  Band  vereinigt  hat,  erheben  keinen  anderen  Anspruch 
als  den,  ihre  Leser  fesselnd  zu  unterhalten.  Sie  verschmähen, 
um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  nicht  das  Mittel  der  Nervener- 
regung; die  menschlichen  Leidenschaften  kommen  reichlich  zum 
Wort;  vielleicht  ist  nur  aus  diesem  Grund  teilweis  Italien  zum 
Schauplatz  gemacht.  Ihren  Zweck  verfehlen  sie  aber  auch  nicht. 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XL«/8.  15 
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Gewandt  komponiert,  packen  sie  sofort  und  verstehen  auch 
festzuhalten. 

In  Diraison-Seylors  L'amour  en  Croupe  dreht  sich 
alles  um  den  Rennsport  und  das  damit  zusammenhängende 
Glücksspiel.  Frankreich  und  England,  ja  die  neue  Welt  geben 
die  Schau-,  d.  h.  die  Rennplätze.  Doch  interessieren  den  Autor 
die  Menschen  dabei  noch  mehr  als  die  Pferde,  freilich  ohne 
daß  er  sich  mit  der  Psychologie  der  menschlichen  Seele  ernstlich 
auseinanderzusetzen  versuchte.  An  lockerem  Faden  sind  aller- 
hand Erlebnisse  und  Abenteuer  aneinandergereiht.  Der  Kunst- 
griff, die  Zeit  des  Romans  ins  Jahr  1921  zu  verlegen,  bietet 
die  Möglichkeit,  allerhand  phantastische  Zukunftsdinge  zu 
schildern:  so  eine  fabelhafte  Ausnutzung  der  drahtlosen  Tele- 
graphie  für  das  Glücksspiel,  eine  noch  fabelhaftere  unter- 
irdische Stadt  unter  dem  oberirdischen  San-Franzisko;  bei 
der  Beschreibung  dieser  letzteren  braucht  der  Leser  in  jeder 
Beziehung  starke  Nerven.  Manchmal  steckt  in  der  Zukunfts- 
enthüllung ein  Ansatz  zur  satirischen  Gegenwartskritik. 

Endlich  die  leichteste  Ware :  Les  Linottes  von  Courteline: 
eine  sehr  flott  und  heiter  erzählte,  mit  zahlreichen  nicht  minder 
flotten  Zeichnungen  illustrierte,  mit  einer  ganzen  Menge  sehr 
pikanter  Szenen  durchsetzte  Künstlergeschichte,  —  wenn  man 
das  Wort  Künstler  im  weitesten   Sinne  nimmt. 

Gießen.  M.  Schian. 
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1.  Saint -Simon.  Duc  de.  Memoires  sur  le  siede  de  Louis   XIV. 

Für  den  Schulgebrauch  zusammengestellt  von  Paul  F  i  1 1  i  g. 
—  Leipzig,  G.  Freitag,  Wien,  F.  Tempskv,  1912,  —  1,40  Mk. 
116  S. 

2.  Denionlin,   Mme   Gustave,  Francais  illustres.      Im  Auszug 

mit   Anmerkungen    zum    Schulgebrauch   herausgegeben   von 

F.  S  c  h  ü  r  m  e  y  e  r.  Mit  3  Karten  und  6  Abbildungen  im 
Text.  Bielefeld -Leipzig,  Velhagen  &  Klasing,  1910.  — 
IV  +  172  S.  +  71   S.  Anhang.     1,60   Mk. 

3.  Gulzot.  F.,  Histoire  de  la  Cwilisation  en  Europe.     Für  den  Schul- 

gebrauch  herausgeg.  von   Edmund    Köcher.      Leipzig, 

G.  Freytag,  Wien,  F.  Tempskv  1911.  —  135  S.  —  1,50  Mk. 

4.  Tocquevllle,  A.  de,  L  Ändert  Regime  et  la  Revolution.   Im  Aus- 

zug heransgeg.  und  mit  Anmerkungen  für  den  Schulgebrauch 
von  A.  Wetzlar.  Bielefeld-Leipzig,  Velhagen  &  Klasing, 
1912.     Preis  1  Mk.  —  VIII  +  120  S.  Text  +  16  S.  Anhang. 

5.  Tai n«'.  H.,  Les  origines  de  la  France  contemporaine,  II.  la  Revo- 

lution. In  Auszügen  mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch. 
Herausgegeben  von  A.  Wüllenweber.  Bielefeld-Leipzig, 
Velhagen  &  Klasing,  1912.  Preis  1,10  Mk.  —  XXI  +  87  S. 
Text  -f  44  S.  Anhang. 

6.  Aulard,  A„  Histoire  politique  de  la  revolution  francaise.  Mit  Anmer- 

kungen zum  Schulgebrauch  von  W.  Kalbfleisch.  Biele- 
feld-Leipzig, Velhagen  &  Klasing,  1910.  Preis  1,30  Mk. 
IV  +  165  S.  Text  +  35  S.  Anhang. 
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7.  Margueritte,  Victor,  Le  Petit  Roi  d'Ombre.  —  Für  den  Schul- 

gebrauch herausgegeben  und  erklärt  von  H.  Lohe.  Mit 
2  Abbildungen.  —  Berlin,  Weidmann,  1911.  —  126  S.^— 
Preis  1,40  Mk.    Wörterb.  0,40  Mk. 

8.  Seg'Ur,  Un  drame  historique:  1812.  (Du  Niemen  ä  Vitepsk-Moscou- 

Passage  de  la  Berezina).  —  Ein  Auszug  aus  Histoire  de  Napo- 
leon et  de  la  Grande  Armee  pendant  l'annee  1812.  —  Heraus- 
gegeben und  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen  versehen 
von  MaxPflänzel.  Mit  einer  Übersichtskarte.  —  Berlin , 
Weidmann,  1911.  —  XVIII  +  125  S.  Text  +  43  S.  Anmerk. 

9.  [Las  Cases,  Memorial  de  Sainte- Helene;  edition  abregee  ä  l'usage 

des  ecoles.  Publiee  et  annotee  par  R.  Sievers.  Leipzig, 
G.  Freytag,  Wien,  F.   Tempsky,  1911.  —  1    Mark.     94  J3. 

10.  Tb fers,  Adolphe,  Extraits  historiques.  Annotes  par  L.  Andre, 

prof.  au  lycee  Montaigne,  Paris.  Frankfurt  a.  M.,  Moritz 
Diesterweg,  1911.  Preis  1,60  Mk.  —  XVII  +  64  S.  +  56  S. 
Anhang  [—  Diesterwegs  neusprachl.  Reformausgaben  her- 
ausgegeben von   M.   F.    Mann  Nr.  22]. 

11.  Rousset,   Ii.,   Histoire  de  la  Guerre  franco-allemande.    Extraits 

et  episodes.  Im  Auszug  mit  Anmerkungen  zum  Schulgebr. 
herausgegeben  von  O.  Leichsenring.  Mit  6  Karten. 
Autorisierte  Ausgabe.  Bielefeld-Leipzig,  Velhagen  &  Klasing, 
1911.     1,20  Mk.  —  VI  +  122  S.  Text  4-  62  S.  Anhang. 

12.  Guy  de  Maupassaiit,  La  Guerre  Franco-Allemande.    Annotee 

par  C  h.  Robert-Dumas  et  M.  F.  Mann.  Seule 
edition  autorisee  pour  les  pays  de  langue  allemande.  —  Frank- 
furt a.  M.,  M.  Diesterweg,  1911.  —  VI  +  75  S.  Text  4-  36  S. 
Kommentar. 

13.  Malin.  H.,  Un  Collegien  de  Paris  en  1870.  Mit  Anmerkungen  zum 

Schulgebrauch  herausgegeben  von  F.  W  e  y  e  1.  Mit  1  Karte 
von  Paris.  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing,  1911. 
1,20  Mk.  —  VI  -f  126  S.  Text  +   25  S.  Anhang. 

14.  Hanotanx,  Gabr.,  Le  Gouvernement  de  M.  Thiers  et  la  liberation 

du  territoire.  —  Auswahl  aus  „Histoire  de  la  France  contem- 
poraine.  —  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Bernhard 
V  ö  1  c  k  e  r.  Allein  berechtigte  Ausgabe.  —  Leipzig,  1911. 
Rengersche  Buchhandlung.  1,30  Mk.  IX  +  117  S. 
1.  Dieser  Auszug  bietet  eine  chronologisch  geordnete  Reihe  von 
Bildern  aus  den  Jahren  1691  bis  1715,  während  die  Ausgabe  von  A.  Mager 
(Leipzig,  E.  A.  Seemann  1892)  sich  auf  die  Begebenheiten  der  Jahre 
1692 — 1699  beschränkt  hatte.  Da  die  Zahl  der  wertvolleren  Ab- 
schnitte, —  als  welche  ich  III.  le  czar  Pierre  et  ses  v  yages,  V.  Mon- 
de Racine,  distraction  du  poete,  XL  Mort  de  Guillaume  III,  XII.  Vauban, 
XXX.  revocation  de  Vedit  de  Nantes,  XXXI.  grandeur  du  roi  dans  les 
revers  bezeichnen  möchte  —  verhältnismäßig  gering  ist,  so  vermag  ich 
auch  über  diese  neue  Ausgabe  als  Schullektüre  kein  anderes  Urteii 
zu  fällen,  als  ich  es  seinerzeit  über  die  ältere  abgegeben  habe  (s.  Fries 
und  Menge,  Lehrproben  und  Lehrgänge,  Heft  65,  Oktober  1900).  So 
charakteristisch  auch  alles,  was  St.  Simon  schreibt,  für  das  Leben  und 
Treiben  in  der  nächsten  Umgebung  des  roi-soleil  sein  mag,  so  wichtig 
auch  alles  für  den  Historiker  ist,  so  kann  man  es  doch  nicht  mit  den 
Rücksichten  auf  die  erziehlichen  Aufgaben  des  Unterrichts  verein- 
baren, unsere  Schüler  für  Lappalien  des  Hofzeremoniells,  für  die  Ver- 
sorgung der  Bastardkinder  des  Königs,  für  Klatsch,  Ränke  und  Eifer- 
süchteleien der  Hofschranzen  interessieren  zu  wollen,  —  ganz  abge- 
sehen davon,  daß  die  Sprache  (wie  übrigens  Fittig  selbst  zugibt)  nicht 
gerade  mustergültig  genannt  werden  kann. 

15* 
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Im  übrigen  kann  die  Arbeit  Fittigs  allen  denen  empfohlen  werden, 
die  sich  mit  St.  Simon,  seiner  Zeit  und  seiner  Darstellungsweise  an 
der  Hand  charakteristischer  Proben  bekannt  machen  wollen.  Der 
Kommentar  ist  gewissenhaft  gearbeitet  und  gibt  über  sprachliche 
und  sachliche  Schwierigkeiten  und  Bedürfnisse  sorgfältige  Auskunft. 
Nur  folgende  Einzelheiten  sind  zu  beanstanden:  das  im  Text  S.  7, 
Z.  10  erwähnte  Guinsheim  sur  le  Vieux-Rhin  ist  offenbar  Ginsheim 
in  der  hessischen  Provinz  Starkenburg  am  Einfluß  des  Schwarzbachs 
in  einen  Rheinarm,  und  nicht  Gimbsheim  in  Rheinhessen,  wie  Fittig 
anzunehmen  scheint;  —  in  ä  n'en  craindre  aucune  desunion  S.  28,  3 
steht  en  für  das  vorhergehende  de  la  grande  alliance,  so  daß  also  zu 
übersetzen  ist:  so  daß  er  keine  Auflösung  derselben  (nicht: 
davon!)  zu  fürchten  brauchte.  —  An  Druckfehlern  sind  mir  nur 
aufgefallen:  S.  20,  Z.  19  oü  statt  ou,  S.  76,  Z.\\  pur'statt  pu. 

2.  Dies  Bändchen  kann  als  wertvolle  Bereicherung  des  Kanons 
der  Sekundalektüre  bezeichnet  werden.  In  klarer  anmutiger  Dar- 
stellung heben  sich  die  Lebensschicksale  bedeutender  Staatsmänner 
(Suger,  Sully,  Richelieu,  Colbert,  Turgot)  und  Kriegshelden  (Join- 
ville,  Du  Guesclin,  Bayart,  Turenne,  Conde,  Vauban,  Jean  Bart,  Kleber, 
Hoche,  Desaix,  Carnot)  vom  Hintergrund  ihrer  Zeitgeschichte  ab. 
Der  mustergültige  sprachliche  Ausdruck  der  durch  ihre  zahlreichen 
Jugendschriften  beliebten  Verfasserin  erschließt  ohne  große  Schwierig- 
keit und  mit  unfehlbarer  Wirkung  auf  die  Einbildungskraft,  das  Ge- 
müt und  den  Verstand  der  Leser  die  Kenntnis  bedeutender  Ereignisse 
des  Mittelalters  und  der  Neuzeit,  die  im  Rahmen  von  Biographien 
besonders  charakteristischer  und  patriotischer  Vertreter  vorgeführt 
werden.  —  Auch  der  Anhang  kann  mit  Rücksicht  auf  die  Wahl  und 
Abfassung  der  sprachlichen  und  sachlichen  Erläuterungen  muster- 
gültig genannt  werden.  Nur  wenige  Ausstellungen  sind  zu  machen: 
la  Beauce  2,  32  wäre  deutlicher  zu  bezeichnen,  etwa  als  „Gebiet  nörd- 
lich  von  Orleans";  Val-Cresson  4,  14  ist  nicht  erklärt;  c'est  avant  celtc 
expedilion  qu'il  aurait  fait  ecrire  ses  celebres  Memoires  20,  32  verlangt 
doch  die  Erklärung  des  Conditionnel  als  Ausdruck  der  unverbürgten 
Angabe  (,,er  soll  diktiert  haben");  le  roi  Henri  IV..  le  sujet  d'un 
poeme  epique  43,  19  verlangt  doch  einen  Hinweis  auf  Voltaires  Hen- 
riade; die  schändliche  und  gräuelvolle  Kriegsführung  der  Generäle 
Duras  und  Melac,  die  S.  69,  27  dem  menschlicheren  Verfahren  Turennes 
gegenübergestellt  wird,  ist  nicht  charakterisiert;  die  drei  Schlachten 
bei  Poitiers,  Azincourt  und  Montlhery  S.  33,  6  und  7  waren  genauer 
zu  erklären;  der  Charakter  der  Geschichtswerke  von  Henri  Martin 
(53,27  und  94,18)  ist  genauer  zu  kennzeichnen;  die  falsche  Form 
Salzbach  71,  12  und  72,  24  mußte  schon  im  Text  durch  die  richtige 
Form  Sasbach  ersetzt  werden;  le  commerce  de  mer  ne  fait  pas  deroger 
la  noblesse  80,  17  ist  dem  vorbereitenden  Schüler  ohne  Erläuterung 
nicht  verständlich.  Die  zu  Lafontaine  82,  6  gegebene  Erläuterung 
(„der  berühmte  französ.  Fabeldichter")  erklärt  die  Angabe  des  Textes 
nicht,  wonach  der  Name  dieses  Dichters  nie  auf  den  Listen  der  von 
Ludwig  XIV.  mit  Pensionen  bedachten  Schriftsteller  stand.  Die 
kurze  Bemerkung  zu  87,  27  „wir  Deutsche  haben  die  entgegengesetzte 
Ansicht:  Der  Rhein  Deutschlands  Strom,  nicht  Deutschlands  Grenze" 
ist  durch  den  Hinweis  auf  die  Tatsache  zu  ergänzen,  daß  die  Gebiete 
links  des  Oberrheins  (Elsaß  und  Pfalz)  seit  dem  Beginn  der  französischen 
und  deutschen  Geschichte  von  Stämmen  deutscher  Rasse  und  Sprache 
besetzt  sind.  Gegenüber  dem  französischen  Chauvinismus  mußte  auch 
zum  Schluß  der  Biographie  Klebers  (ce  modele  des  guerriers  et  des 
patriotes  francais  repose  aujourd'hui  sur  la  terre  etrangcrel)  bemerkt 
werden,  daß  Kleber,  ein  Mann  deutscher  Herkunft  und  deutschen 
Charakters,  auf  dem  Boden  seiner  deutschen  Geburtsstadt  Straßburg 
ruht  —  wie  wir  überhaupt  im  Interesse  der  historischen  Wahrheit  und 
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der  vaterländischen  Erziehung  unserer  Jugend  nicht  scharf  genug 
die  chauvinistische  Neigung  brandmarken  und  zurückweisen  können, 
die  sogar  ernste  französische  Schriftsteller  gewisse  ihrem  National- 
stolz peinliche  Tatsachen  beschönigen  und  entstellen  läßt.  Im  Gegen- 
satz zu  Demoulin,  der  Verfasserin  vorliegender  Biographien,  gibt 
Voltaire  in  seinem  Siede  de  Louis  XIV  zu,  daß  Turenne  die  Pfalz, 
das  Elsaß  und  Lothringen  „kaltblütig"  niederbrennen  und  zerstören 
ließ,  um  allerdings  folgende  frivole  und  echt  französische  Entschul- 
digung hinzuzufügen:  les  70  000  Allemands  que  Turenne  empecha 
de  penetrer  en  France,  y  auraient  fait  beaucoup  plus  de  mal  qu'il  rien 
fit  ä  VAlsace,  ä  la  Lorraine  et  au  Palatinat! 

Im  Anhang  ist  der  Gebrauch  des  Fremdwortes  Intendanz  ohne 
Verdeutschung  (zu  S.  11,  15)  und  die  Fassung  der  Erklärung  zu  Protain 
(zu  S.  137,  30:  „Zeichnungen  für  das  von  den  Gelehrten  des  von  Bona- 
parte geschaffenen  Instituts  veröffentlichte  Werk")  zu  beanstanden. 

Der  einzige  Druckfehler,  der  mir  aufgefallen  ist,  ist  S.  171,  20 
te  statt  le. 

3.  Daß  Guizots  Hauptwerk  eine  Stelle  im  Kanon  der  Lektüre 
unserer  Prima  verdient,  habe  ich  seinerzeit  genauer  gelegentlich  der  Be- 
sprechung der  ersten  deutschen  Schulausgabe  (von  Gröhler,  Vel- 
hagen  &  Klasing,  1907)  in  Wychgrams  „Frauenbildung"  VII.  Jahr- 
gang S.  223  ausgeführt.  Die  vorliegende  neue  Ausgabe  enthält  im 
ganzen  dieselben  Abschnitte  aus  der  7.  bis  14.  Vorlesung  Guizots, 
die  sich  in  der  Velhagenschen  Ausgabe  finden.  Die  Hinzufügung  der 
Erläuterung  des  Begriffes  „Zivilisation"  ist  als  Vorzug  anzuerkennen. 
Die  übrigen  Abschnitte  behandeln  die  Ursachen  und  Folgen  der  Kreuz- 
züge, die  verschiedenen  Arten  des  Königtums,  die  Städterepubliken, 
den  fortschreitenden  Zusammenschluß  der  Völker  und  Regierungen, 
die  Reformation  [ausführlicher  als  in  der  Ausgabe  von  Gröhler],  die 
Verschiedenheit  und  Ähnlichkeit  im  Gang  der  Entwicklung  Englands 
und  der  festländischen  Staaten,  Frankreichs  politische  Größe  im 
17.  und  geistige  Entwicklung  im  18.   Jahrhundert. 

Der  Anhang,  durchweg  in  französischer  Sprache  abgefaßt,  ist 
fast  so  umfangreich  wie  der  Text  selbst.  Der  Herausgeber  hat  bei 
der  Abfassung  desselben  oft  vergessen,  daß  der  Text  nur  mit  Schülern 
der  obersten  Klasse  gelesen  werden  kann,  die  sich  im  gegebenen  Fall 
in  ihrem  Lehrbuch  Rats  erholen  können  und  sollen.  Außerdem  gibt 
er  oft  unnötigerweise  und  ohne  ersichtlichen  Grund  viel  mehr  an  bio- 
graphischen, historischen  und  geographischen  Einzelheiten  als  zum 
Verständnis  der  betreffenden  Stellen  des  Textes  nötig  ist;  wozu  z.  B. 
die  Angabe  der  Geburtstage  und  Todestage  fast  aller  genannten  Per- 
sonen, die  vielen  Angaben  über  die  Provinzen  auf  S.  98  ff.,  die  lang- 
atmigen Auslassungen  über  Kolumbus,  Vasco  da  Gama,  über  Karls  V. 
Expedition  gegen  Algier,  über  Karl  XII.  von  Schweden,  über  alle 
Phasen  des  Lebens  der  Anna  von  Bretagne?  —  Umgekehrt  fehlen 
Angaben  von  Stellen,  wo  man  sie  wohl  erwarten  durfte:  zu  S.  18, 
Z.  26  war  auf  Michauds  histoire  des  croisades  als  das  Werk  hinzuweisen, 
an  das  Guizot  bei  seiner  Besprechung  der  früheren  Beurteilung  der 
Kreuzzüge  doch  in  erster  Linie  gedacht  hat;  —  die  Anmerkung  zu 
Benjamin  Constant  (S.  22,2)  enthält  alles,  nur  nicht  den  Titel  des 
Werkes,  auf  den  der  Text  gerade  Bezug  nimmt;  —  die  lateinische 
Stelle  S.  26,  2  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Oberrealschüler  zu  übersetzen; 
—  die  Angabe  zu  guerre  d'Amerique  (S.  72,  25)  enthält  gerade  das  nicht, 
was  zum  Verständnis  des  Textes  nötig  ist,  nämlich  die  Angabe  des 
Charakters  der  französischen  Unterstützung.  —  Auffallend  ist  die 
Unterscheidung  der  Kreuzzüge  in  6  grandes  croisades  und  5  croisades 
secondaires:  warum  wird  der  Kreuzzug  Friedrichs  IL  als  croisade 
secondaire  bezeichnet?  Und  wer  ist  Henri  IV,  empereur  d' Allemag ne 
der    1196 — 98   einen    croisade   secondaire   unternommen   haben   soll? 
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Oder  ist  Heinrich  VI.,  der  Staufer,  gemeint,  der  übrigens  gar  keinen 
Kreuzzug  unternahm? 

Die  Zahl  der  Druckfehler  ist,  wie  leider  in  mehreren  Ausgaben 
der  Freytagschen  Sammlung,  nicht  unbeträchtlich :  9, 9  premiere 
(statt  e),  64,  1  des  esmaitres  statt  de  ses  maitres,  78  fidele  statt  fidele, 
85,  1  v.  u.  pere  statt  pere,  92,  6  v.  o.  des  statt  des,  92,  8  v.  u.  profon- 
dement  statt  mit  e,  93,  7  v.  o.  Seride  statt  Lerida,  114  refusa  statt  mit  e, 
128,  9  v.  u.  devenue  statt  devenu,  129,  3  v.  o.  detröne  statt  mit  e,  129 
£*.  Petersbourg  statt  mit  e,  129,  12  v.  u.  il  statt  ife,  131  invulnerabcls 
statt  -fc/es.    S.  132,  Linie  1  v.  o.  fehlt  des  Compagnies  hinter  la  creation. 

4.  Manch  schreibt  in  seiner  vortrefflichen  „Didaktik  und  Methodik 
des  französischen  Unterrichts"  (München,  C.  H.  Beck,  3.  Aufl.  1910, 
S.  107):  „Bei  Guizot's  Histoire  de  la  Civilisation,  wie  etwa  auch  bei 
Taine'sOfgjnes  de  la  France  contemporaine,  kann  das  Bedenken  erhoben 
werden,  daß  diese  Schriften  sich  auf  einer  Höhe  des  Umblicks  halten, 
die  für  unsere  Schüler  die  Anschaulichkeit,  wenn  nicht  schlechthin, 
so  doch  vielfach  ausschließt;  leicht  kann  der  Fortschritt  der  Lektüre 
und  die  Spracherlernung  durch  dieselbe,  wenn  man  nicht  Worte  und 
Phrasen  als  solche  hinnehmen  will,  zu  sehr  aufgehalten  werden.  Aber 
gewisse  Partien  namentlich  aus  Taine  werden  sich  doch  recht  wohl 
als  zugänglich  erweisen."  —  Was  hier  von  Guizot  und  Taine  gesagt 
:st,  gilt  in  erhöhtem  Maße  von  Tocqueville,  dessen  Ancien  Regime 
inzwischen  in  zwei  Schulausgaben,  der  vorliegenden  deutsch  kommen- 
tierten und  einer  bei  Diesterweg  in  Frankfurt  a.  M.  erschienenen  und 
französisch  kommentierten,  unseren  oberen  Klassen  zugänglich  ge- 
macht worden  ist.  Auf  Grund  gewissenhafter  und  umfassender  For- 
schungen in  den  Archiven  der  alten  Provinzen  hat  der  große  und  durch- 
aus unbefangene  Geschichtschreiber  an  der  Hand  festgestellter  Tat- 
sachen nachgewiesen,  daß  die  große  Revolution,  nach  Art  religiöser 
Umwälzungen  von  höheren  allgemeinen,  nicht  örtlich  oder  zeitlich 
begrenzten  Gesichtspunkten  geleitet,  der  natürliche  Abschluß  einer 
langen  Entwicklung,  das  Ergebnis  des  unaufhörlich  wachsenden  Zwie- 
spalts zwischen  Königtum  und  Volk  war,  —  daß  die  Zentralisierung 
der  Verwaltung  nicht  etwa  das  Werk  der  Revolution  und  des  ersten 
Kaiserreichs,  sondern  eine  Schöpfung  des  17.  Jahrhunderts  ist,  — 
daß  Paris  viel  mehr  als  alle  anderen  Hauptstädte  europäischer  Staaten 
ein  erdrückendes,  alles  Leben  in  der  Provinz  erstickendes  politisches, 
materielles  und  geistiges  Übergewicht  seit  Ludwig  XIV.  erlangt  hatte, — 
daß  die  verschiedenen  Stände  und  Klassen  des  Volks,  aller  politischen 
Rechte  beraubt,  aller  politischen  Betätigung  entwöhnt,  keine  Fühlung 
miteinander  hatten  und  je  nach  Bildung  und  Interessen  leicht  von  den 
Lehren  der  politisierenden  Schriftsteller  des  18.  Jahrhunderts  ge- 
blendet werden  konnten,  die,  selbst  aller  praktischen  Betätigung  im 
Staats-  oder  Verwaltungsdienst  entrückt,  nach  allgemeinen,  philo- 
sophischen, angeblich  überall  anwendbaren  Grundsätzen  den  Staat 
umbilden  oder  ausbauen  zu  können  wähnten,  —  daß  der  Unglaube 
des  18.  Jahrhunderts  durch  die  Abneigung  der  Kirche  gegenüber 
allen  Forderungen  der  politischen  und  philosophischen  Aufklärer  noch 
verstärkt,  besonders  dazu  beigetragen  hat,  der  großen  Umwälzung 
den   Charakter  des   Schrecklichen   zu   verleihen. 

Die  Sprache,  in  der  diese  Ausführungen  —  der  Kern  des  Inhaltes 
unseres  vorliegenden  Textes  —  gegeben  sind,  ist  durchaus  so  klar, 
daß  sie  unseren  Oberprimanern  kaum  Schwierigkeiten  bieten  dürfte. 
Bedenken  können  also  lediglich  mit  Rücksicht  auf  „die  Höhe  des  Um- 
blicks" geltend  gemacht  werden,  von  der  Tocqueville,  die  Kenntnis 
der  Tatsachen  voraussetzend,  den  Gang  der  Entwicklung  überschaut. 
Und  zwar  sind  diese  Bedenken  noch  viel  berechtigter  als  bei  Taine, 
der  den  Leser  zur  Höhe  der  Abstraktion  erst  emporführt,  nachdem 
er   ihm   durch   eine'  Reihe  von   zeitgenössischen   Stimmen,   durch  ge- 
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schickte,  aus  dem  Naturleben  entnommene  Vergleiche  und  in  bilder- 
reicher Sprache  konkrete  Grundlagen  und  Vorstellungen  gegeben. 
Tocqueville  bleibt  fast  stets  abstrakt,  so  daß  nur  gute  Schüler  unter 
der  Leitung  eines  gut  vorbereiteten  und  vorbereitenden  Lehrers  seinem 
Werk  mehr  als  Worte  und  Phrasen  entnehmen  werden.  Nur  zwei 
Abschnitte  der  Ausgabe  von  Wetzlar  können  leichter  erfaßt  werden, 
V.  que  la  centralis ation  administrative  est  une  Institution  de  V Ancien 
Regime  et  non  pas  V ozuvre  de  la  revolution  und  VII.  comment  la  France 
Hau  de  tous  les  pays  celui  oü  la  capitale  avait  acquis  le  plus  de  prepon- 
derance  sur  les  provinces  et  absorbait  le  mieux  tout  Ißmpire. 

Diesen  nicht  zu  leugnenden  Tatsachen  hat  der  Herausgeber  leider 
zu  wenig  Rechnung  getragen,  indem  er  in  seinem  Anhang  allzu  karg 
und  zurückhaltend  verfahren  ist.  Das  Streben,  das  zu  meiden,  was 
bei  vielen,  vielleicht  den  meisten  Schulausgaben  ein  Fehler  ist,  nämlich 
übertriebene,  über  das  Maß  des  unmittelbar  Nötigen  hinausgehende 
Erklärungswut,  scheint  den  Herausgeber  hier  in  das  entgegengesetzte 
Extrem  getrieben  zu  haben:  er  läßt  in  vielen  Fällen  im  Stich,  wo  es 
ohne  Zweifel  seine  Aufgabe  war,  Vorbereitung  und  Verständnis 
für  Lehrer  und  Schüler  zu  erleichtern  und  zu  ebnen.  Hier  einige 
Beispiele:  Von  wem  stammt  das  Wort  S.  3,  18  Gallos  quoque  in  bellis 
floruisse  audivimus  ?  Warum  ist  zu  4,  21  nicht  deutlich  bemerkt, 
daß  der  jüngere  Pitt  gemeint  ist?  Die  Bemerkung  zu  M.  de  Maistre 
S.  5,  7  sagt  nicht,  daß  es  sich  um  Joseph  de  M.  handelt,  den  eifrigen 
Fürsprecher  der  päpstlichen  Unfehlbarkeit  und  des  fürstlichen  Abso- 
lutismus, für  den  die  Revolution  nur  die  Aufgabe  hatte,  die  Verbrechen 
der  Jahrhunderte  zu  sühnen.  Die  Stelle  S.  10,4.5  le  meme  brandon 
qui  a  enj lamme  V Europe  au  XVIII*  siede  a  ete  facilement  eteint  au 
XV*  verlangt  einen  Hinweis  auf  das  Scheitern  der  Reformbestrebungen 
des  15.  Jahrhunderts.  Wer  ist  un  des  principaux  adversaires  de  la 
revolution  in  14,  16?  Die  Bedeutung  von  le  Parlement  im  Sinn  des 
ancien  regime  mußte  zu  19,  21  genau  erklärt  werden.  Auf  welche 
Teile  Deutschlands  weist  die  Stelle  46,  17  hin?  Welches  sind  die 
quatre  autres  taxes  in  49,  28?  Die  Erklärung  zu  Lavoisier  51,  15  trifft 
den  Kern  nicht,  indem  sie  nicht  feststellt,  daß  Lavoisier  selbst  Steuer- 
pächter geworden  war,  um  sich  das  für  seine  wissenschaftlichen  Expe- 
rimente nötige  Geld  zu  verschaffen,  und  daß  er  als  früherer  Steuer- 
pächter und  Fürsprecher  strenger  Durchführung  der  Oktroierhebung 
unter  der  Schreckensherrschaft  hingerichtet  wurde.  Die  Bedeutung 
von  sieur  54,  13  ist  nicht  angegeben.  Turgot,  der  öfters  erwähnt  ist 
(52,  32;  56,  7;  68,  28;  79,  9),  mußte  im  Anhang  charakterisiert  werden, 
zumal  der  Text  seine  Tätigkeit  als  bekannt  voraussetzt.  Auf  die  roya- 
listische  Gesinnung  der  von  ihren  Adligen  geführten  Bewohner  von 
Anjou  und  Vendee  mußte  zu  65,  6  schärfer  hingewiesen  werden.  Was 
soll  die  bloße  Angabe  des  Titels  von  Voltaires  Lettres  Anglaises  ohne 
Hinweis  auf  Inhalt  und  Grundgedanken  dieses  Werks?  „Boling- 
broke,  philosophischer  deistischer  Essayist"  erklärt  nicht  die  Stellung 
dieses  Mannes  so,  daß  88,  10  und  88,  25  verständlich  werden.  Worin 
bestanden  les  vices  et  les  abus  de  la  Constitution  de  V Eglise  d'  Angleterre 
S.  88,  29?  Oder  hat  sich  der  Herausgeber  mit  Rücksicht  auf  die  kon- 
fessionelle Verschiedenheit  unserer  Primaner  hier  eine  falsch  ange- 
brachte Zurückhaltung  auferlegt?  Warum  sind  die  Schriften  von 
Diderot  und  Helvötius  zum  Verständnis  von  S.  89,  8  nicht  kurz  gekenn- 
zeichnet? Wer  ist  Mercier  de  la  Riviere  99,  13?   Wo  liegt  Auch  108,  14? 

Druckfehler:  S.  75,  11  fehlt  der  Doppelpunkt  hinter  autres;  S.  105, 
11  autrne  statt  autres;  S.  105,  12  souvtes  statt  souvent;  S.  118,  2 
fehlt  das  Komma  hinter  aspect.  Im  Anhang  S.  7  gehört  die  Erklärung 
zu  collectif  nicht  zu  28,  12,  sondern  zu  32,  11. 

5.  Dieser  Auszug  aus  des  großen  Historikers  dreibändigem  Werk 
über  die  Revolution  ist  als  willkommene  Fortsetzung  und  Ergänzung 
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zu  dem  schon  im  Jahre  1904  erschienenen  Bändchen  „FAncien  Re- 
gime" zu  begrüßen.  Er  kann  ohne  Bedenken  mit  jeder  Oberprima 
gelesen  werden,  da  weder  die  Sprache  noch  die  Sache  ernste  Schwierig- 
keiten bereitet.  Die  gewählten  Kapitel,  obschon  aus  großem  Zu- 
sammenhang gerissen,  bilden  insofern  ein  abgerundetes  Ganzes,  als 
sie  das  Wesen  des  revolutionären  Geistes  in  der  dem  Verfasser  eigenen 
bilderreichen  Sprache  überaus  lebendig  darstellen  und  die  führenden 
Männer  gewissermaßen  leibhaftig  vor  uns  erstehen  und  handeln  lassen. 
Eine  vortreffliche  Einleitung  kennzeichnet  Taines  Leben,  Werke, 
philosophischen,  politischen  und  historischen  Standpunkt.  Aus  dem 
Bande  V Anarchie  sind  Abschnitte  gewählt,  welche  die  gleich  zu  Be- 
ginn des  Jahres  1789  ausbrechende  Anarchie  in  Paris  und  im  Lande, 
die  Lauheit  der  Regierungsmaßregeln,  die  Tätigkeit  der  Presse  ver- 
anschaulichen. Der  Band  la  conquete  jacobine  ist  durch  die  Abschnitte 
principe  du  parti  revolutionnaire,  formation  et  psychologie  du  jacobin, 
promesses  de  la  theorie,  les  recrues  du  parti  jacobin  vertreten.  Aus  dem 
Bande  le  gouvernement  revolutionnaire  sind  die  Charakteristiken  von 
Marat,  Danton  und  Robespierre  und  der  Abschnitt  la  fete  de  Vßtre 
supreme  gewählt. 

Auch  der  Kommentar  verdient  volle  Anerkennung.  Nur  weniges 
ist  zu  beanstanden:  zu  12,  11  durfte  die  Lage  von  Uzes  angegeben 
werden;  —  zu  Mably  76,  17  fehlt  jede  Bemerkung;  —  die  Übersetzung 
von  47,  25  (la  premiere  injonction  n'est  pas  morale  „die  Hauptsache  ist 
nicht  die  sittliche  Seite  der  Dinge")  läßt  nicht  die  Grundbedeutung 
von  injonction  erkennen;  also  besser  etwa:  der  erste  Antrieb  ist  nicht 
sittlicher  Natur;  —  die  Übersetzung  von  61,  2  (au  moral  =  ,,in  mora- 
lischer Beziehung,  moralisch  betrachtet")  führt  den  Lernenden  auf 
den  Glauben,  moral  sei  identisch  mit  morale,  während  es  doch  fast 
nur  die  Bedeutung  „Mut,  Selbstvertrauen"  hat;  hier  also,  zumal  der 
Gegensatz  au  physique  —  au  moral  vorliegt,  einfach:  in  körperlicher  — 
in  geistiger  Hinsicht.  Die  Bemerkung  zu  18,  18  konnte  füglich  weg- 
fallen, da  sie  nur  eine  Wiederholung  des  im  Text  Gesagten  gibt ;  ebenso 
ist  eine  Erklärung  von  les  Runs  (30,  16)  in  Prima  wohl  nicht  nötig.  — 
Druckfehler:  11,  1  es  statt  est;  20,  18  bäons  statt  bätons;  20,  27  laportc 
statt  la  porte. 

6.  Kalbfleischs  Auszug  aus  dem  Werke  des  Historikers,  der  zurzeit 
als  der  beste  Kenner  der  großen  Revolution  in  Frankreich  gilt,  wird 
als  verdienstliche  Leistung  von  all  den  Fachgenossen  begrüßt  werden, 
die  das  Bestreben  haben,  die  Ergebnisse  und  Darstellungen  neuerer 
und  neuester  Forschungen  zu  verfolgen  und  für  berufliche  Zwecke 
zu  verwerten.  Die  Auswahl  ist  mit  großem  Geschick  getroffen  und 
vorzüglich  geeignet,  die  Methode  Aulards  und  den  tiefgreifenden 
Gegensatz  erkennen  zu  hissen,  der  zwisehen  ihm  und  seinem  großen 
Vorgänger  Taine  besteht.  Aber  so  uneingeschränkt''?  Lob  auch  dem 
Herausgeber  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  gebührt,  so  müssen  doch 
die  ernstesten  Bedenken  gegen  die  Verwendung  dieses  Textes  als 
Klassenlektüre  erhoben  werden:  nicht  etwa  wegen  der  Sprache  und 
Darstellung,  die  durchaus  einfach,  klar  und  verständlich  sind,  — 
auch  nicht  gerade  deshalb,  weil,  wie  bei  Taine  (siehe  Nr.  5),  der  ('■j'.l' 
der  Lektüre  durch  dir  notwendige  Vermittlung  der  als  bekannt  voraus- 
gesetzten Kenntnis  des  äußeren  Verlaufs  der  Revolution  und  des  ersten 
Koalitionskrieges  sehr  vefzögerl  wird,  —  sondern  weil  die  Fülle  und 
eingehendste  Genauigkeit  der  Ausführungen  über  Fragen  der  Verfassung 
und  inneren  Organisation  weit  über  das  hinausgehen,  was  im  Ge- 
schichtsunterricht in  deutscher  Spi  Bürgerkunde  auf 
diesem  Gebiete  verstanden  und  vermittelt  werden  kann.  Was  Kalb- 
fleisch selbst  in  seinem  Vorwort  in  bezug  auf  die  Anfänge  des  Sozialis- 
mus, des  Feminismus,  des  Verhältnisses  zwischen  Staal  und  Kirche 
bemerkt,  deren  Darstellung  er  übergangen  hat.  ..weil  zu  ihrem  vollen 
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Verständnis  eine  Reife  des  Urteils  gehört,  welche  Primaner  noch  nicht 
besitzen,"  —  das  gilt  auch  von  den  Ausführungen  besonders  der  ganzen 
zweiten  Hälfte  seiner  Ausgabe.  Man  verstehe  mich  nicht  falsch: 
auch  hier  ist  die  Darstellung  durchaus  klar,  sie  setzt  jedoch  genaue 
Kenntnis  und  Erfahrung  auf  dem  Gebiete  aller  Einzelheiten  einer 
Verfassung  und  parlamentarischen  Lebens  und  Treibens  voraus  und 
ist  von  Aulard  nicht  allein  als  Darlegung  der  Ergebnisse  seiner  Forschung, 
sondern  auch  als  Rechtfertigung  seines  Standpunktes  besonders  gegen- 
über Taine  gedacht. 

Der  Kommentar,  im  ganzen  sehr  gewissenhaft  gearbeitet,  ist 
nur  in  folgenden  Einzelheiten  zu  beanstanden:  les  prineipes  des  Anglo- 
Americains  13,  5  waren  kurz  zu  kennzeichnen;  —  zu  marc  d'argent, 
das  von  22,  29  ab  als  Ausdruck  zur  Bezeichnung  des  Einkommens  oft 
vorkommt,  mußte  als  =  50  francs  erklärt  werden;  —  les  revers  mili- 
taires  60,  4  sind  nicht  bezeichnet:  —  warum  ist  der  Verlauf  der  Er- 
hebung des  10.  August  1792  (S.  73,  30;  74,  21  etc.)  nicht  kurz  ange- 
geben worden?  ■ —  wer  sind  les  hommes  vendus  ä  Pitt?  wer  ist  Pitt? 
S.  153,  13!  —  auch  „Catilina  entoure  de  nouveaux  Verres"  S.  160,  5 
dürfte  nur  wenigen  Primanern  verständlich  sein.  —  Druckfehler: 
S.  76,  29  rcontributions;  im  Anhang  S.  8  soködo  statt  sdgödo,  S.  9  le 
Champ  de  Mars. . .  im  Osten  . .  statt  im  Westen  der  Stadt. 

Überblicken  wir  nach  Besprechung  dieser  zwei  neuen  Auszüge 
aus  Werken  über  die  Revolution  die  ganze  diesbezügliche  Schul- 
literatur, so  sind  Barrau,  Histoire  de  la  Revolution  francaise  jusqu'ä 
la  mort  de  Robespierre  (herausgeg.  von  Petzold,  Velhagen  &  Klasing, 
1906,  bespr.  in  dieser  Ztschr.  Band  32,  S.  213),  Mignet,  Hist.  de  la 
Revol.  fr.  jusqu'en  1793  (herausgeg.  von  Krause,  ebenda)  und  Duruy, 
Hist.  de  France  de  1789 — 1795  (ed.  Hartmann,  Leipzig,  Stolte)  immer 
noch  als  diejenigen  zu  bezeichnen,  die  ohne  Bedenken  in  jeder  Prima 
gelesen  werden  können,  als  klare  Entwicklungen  der  wichtigsten  Er- 
eignisse. Die  von  Wershoven  aus  Barrau,  Correard,  Roche,  Duruy, 
Guizot,  Mignet,  Thiers,  Michelet  und  Rambaud  zusammengestellten 
Abschnitte  (Berlin,  Gärtner,  1900)  und  eine  ähnliche  Zusammen- 
stellung von  Gaßmeyer  (Velhagen  &  Klasing,  1903)  können  schon 
weniger  in  Betracht  kommen,  da  ihnen  die  Einheitlichkeit  der  Dar- 
stellung und  die  organische  Verbindung  der  verschiedenen  Teile  fehlt. 
Für  bessere  Klassen,  die  nach  kurzer  Vorführung  des  äußeren  Verlaufs 
der  Ereignisse  zur  Höhe  freien  Umblicks  und  abstrakter  Darstellung 
emporgeführt  werden  können,  sei  Taine  empfohlen.  Goncourt,  His- 
toire de  Marie- Antoinette  wird  von  Münch  mit  Recht  als  „für  unsere 
jungen  Leute  zu  weiche  Lektüre"  bezeichnet.  Lamartine,  Histoire 
des  Girondins,  ist,  wie  so  vieles  von  Lamartine  Verfaßte,  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  zu  unzuverlässig  und  zu  romanhaft.  Mirabeau 
ist  in  seinen  Reden,  wie  Münch  mit  Recht  bemerkt,  sachlich  zu  schwer 
und  erfordert  zu  viel  staatsrechtliche  und  geschichtliche  Erläuterung, 
als  daß  man  ihn  recht  auskaufen  und  zugleich  dem  nächsten  Zweck, 
französisch  zu  lernen,  treu  bleiben  könnte.  Dies  schließt  natürlich 
nicht  aus,  daß  diese  oder  jene  Rede,  etwa  über  die  Zurückziehung  der 
Truppen  vom  8.  Juli  1789  oder  über  den  Bankrott  vom  26.  Sept. 
1789  herangezogen  werden  kann.  Als  beste  Schulausgabe  französischer 
Redner  der  neueren  Zeit  sei  die  von  Engwer  (Berlin,  R.  Gärtner, 
1897)  genannt,  welche  außer  Mirabeau,  Sieyes  und  Danton  auch  Deseze's 
Defense  de  Louis  XVI  enthält,  eine  Rede,  deren  Lektüre  zu  vielseitigem 
fruchtbaren  und  anregendem  Ausblick  Anlaß  bietet. 

7.  Dieser  erst  vor  vier  Jahren  erschienene  Roman,  worin  Mar- 
gueritte,  der  Verfasser  der  den  Zusammenbruch  des  zweiten  Kaiser- 
reichs behandelnden  Romanfolge  Une  Epoque,  —  Wahrheit  und  Dich- 
tung verbindend,  auf  Grund  eingehenden  wissenschaftlichen  Studiums 
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und  unter  peinlich  genauer  Schilderung  der  örtlichen  Verhältnisse 
die  Versuche  verschiedener  Royalisten  zur  Befreiung  der  königlichen 
Familie  und  besonders  Ludwigs  XVII.,  des  „kleinen  Schattenkönigs'", 
aus  dem  Temple  vorführt,  —  erscheint  hier  in  der  starken  Verkürzung 
auf  den  Umfang  einer  Semesterlektüre.  Der  Herausgeber  hat  mit 
großem  Fleiß  die  Stellen  ausgeschieden,  welche  die  bei  ihrem  Be- 
freiungsversuch erfolglose  Partei  betreffen,  und  bringt  nur  die  Er- 
lebnisse der  erfolgreichen  Royalisten.  Wenn  er  jedoch  behauptet, 
dem  Roman  sei  trotzdem  der  Charakter  der  Vollständigkeit  gewahrt, 
ja  er  habe  an  übersichtlicher  Klarheit  gewonnen,  so  irrt  er  sich  ent- 
schieden. Die  Verkürzung  des  Originals  ist  so  stark,  daß  ein  tieferes 
Interesse  an  dem  Charakter  und  Bemühen  der  verschiedenen  und 
ziemlich  zahlreichen  Personen  nicht  aufkommen  kann;  besonders 
bleibt  die  Rolle,  die  Barras  spielt,  unklar;  auffallenderweise  sind  gerade 
die  Stellen  nicht  gestrichen,  die  sich  auf  angeblich  verbrecherische 
Beziehungen  der  Königin  zu  ihrem  eigenen  Sohn  beziehen,  obgleich 
der  Text  doch  für  Schulen  bestimmt  ist.  —  Was  jedoch  außer  diesen 
Dingen  und  in  erster  Linie  diesen  Roman  ungeeignet  zur  Schullektüre 
macht,  das  ist  der  Umstand,  daß  es  ihm  an  einem  Helden  und  an 
erhebenden  Ereignissen  vollständig  fehlt,  für  die  die  Jugend  sich 
begeistern  kann.  Er  mag  als  historischer  Roman  die  Erwachsenen 
fesseln,  die  in  der  Treue  des  historischen  Kolorits  und  in  der  genauen 
Darstellung  der  in  Dunkel  gehüllten  Leiden  des  sagenumwobenen 
jugendlichen  Opfers  einer  schrecklichen  Zeil  Befriedigung  ihrer  Wiß- 
begierde oder  Sensationslust  finden,  —  für  unsere  Jugend  muß  er 
zurückgewiesen  werden. 

Der  Anhang  —  eine  Zeittafel,  biographische  Notizen  über  die 
Mitglieder  der  königl.  Familie  und  Anmerkungen  sachlichen  und 
sprachlichen  Charakters  umfassend  —  ist  gewissenhaft  gearbeitet. 
Die  zwei  Abbildungen,  den  Dauphin  (Ludwig  XVII.)  und  den  Temple. 
sein  Gefängnis,  zur  Zeit  der  Handlung  darstellend,  sind  dankenswerte 
Beigaben.  Im  Kommentar  vermißte  ich  nur  Erklärungen  zu  Trianon 
10,  21  und  zu  Malesherbes  31,  10.  —  An  Druckfehlern  sind  mir  auf- 
gefallen: 22,  24  des  ces  purs  statt  de  ces  pars,  —  37,  14  fehlt  das  Semi- 
kolon hinter  Voreille  —  69,  16  Louis  XVII  statt  Louis  XVI  —  121,  4 
v.  u.  täche  statt  lache. 

8.  Während  alle  bisher«  rsi  hienenen  Schulausgabendes  Segurschen 
Werkes  nur  die  packendsten  Stellen  aus  dem  8.  und  11.  Buch,  also 
nur  die  Schilderung  des  Brandes  von  Moskau  und  des  Übergangs  über 
die  Beresina  enthalten,  berücksichtigt  die  vorliegende  neueste  Ausgabe 
auch  das  4.  Buch  in  den  Abschnitten  über  den  Marsch  durch  Litauen, 
Murat  in  Ostrowo,  Napoleon  in  Wilna  und  Witepsk.  Der  Heraus- 
geber führt  also  nicht  nur  den  Höhepunkt  und  die  Katastrophe  des 
gewaltigen  Dramas,  sondern  auch  die  eigentlich  steigende  Handlung, 
das  Vorwärtsdrängen  des  unersättlichen,  von  Glück  und  Ehrgeiz 
verführten  Eroberers  und  seiner  Generale  vor.  Sowohl  die  nach  diesem 
Gesichtspunkt  getroffene  Auswahl  aus  dem  Original,  als  auch  die  bio- 
graphische und  geschichtliche  Einleitung  und  der  Kommentar  sind 
eine  ganz  vorzügliche  Leistung,  so  daß  wir  diese  Ausgabe  von  Pflänzel 
aufs  wärmste  empfehlen  können.  —  Das  Kärtchen  zum  Übergang 
ober  die  Beresina  enthalt  nicht  alle  im  Text  genannten  Orte;  in  dieser 
Hinsicht  ist  die  Karte  der  Velhagenschen  Ausgabe  besser.  —  Druck- 
fehler (außer  den  vom  Herausgeber  angegebenen):  S.  41,  27  entendimes 
statt  entendimes. 

9.  So  gern  wir  auch  die  Arbeit  des  Herausgebers  dieses  Bändchens 
anerkennen,  so  können  wir  doch  nicht  umhin,  sie  vom  Standpunkt 
des  Lehrers  zurückzuweisen,  der,  unter  dem  vielen  Guten  gewissenhaft 
wählend,  sich  den  Spruch  vorhält:  für  die  Schule  ist  das  Beste  gerade 
gut  genug.     Dazu  gehören  die    Klagen   und   Leiden  des  sterbenden, 
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aller  Betätigung  entrückten  Löwen  nicht.  Abgesehen  von  wenigen, 
für  den  Erwachsenen  und  den  Historiker  interessanten  Stellen,  in 
denen  Napoleon  sich  über  die  Wehrpflicht  (S.  15),  die  Revolutionen 
in  England  und  Frankreich  (S.  25),  die  Versöhnung  der  Emigranten 
(S.  41),  Molieres  Tartuffe  (S.  47),  das  sittliche  Vorbild  der  Fürsten 
(S.  59),  seine  europäischen  Pläne  (S.  62—63)  ausläßt,  —  enthält  der 
Text  nur  wertlosen  Kleinkram:  Angaben  über  das  Haus  Longwood, 
die  Tageseinteilung,  die  Spazierritte,  das  Verhältnis  zu  Hudson  Lowe, 
usw.  Das  kurze  Lesestück  in  Ploetz  Übungsbuch,  Napoleon  ä  Sainte- 
Helene,  gibt  dem  Schüler  das  in  dieser  Hinsicht  Wissenswerte  kurz, 
bündig  und  —  gerecht! 

Der  Kommentar  ist  französisch  abgefaßt,  enthält  jedoch  oft  nach 
iangatmiger  Definition  ä  la  Larousse  die  kurze  Verdeutschung.  Auf- 
gefallen ist  mir,  daß  die  Stelle  36,  6  (Plünderung  von  Pavia)  gar  nicht 
erklärt  ist  und  die  Schlacht  bei  Eßling  S.  70  (zu  S.  12,  36)  kurzweg 
als  Sieg  Napoleons  bezeichnet  wird.  —  Druckfehler:  S.  13,  12  äge 
statt  äge,  S.  34,  28  repondit  statt  repondit,  S.  38,  6  nait  statt  fait. 

10.  Während  die  bisherigen  Schulausgaben  von  Thiers  gewisse 
größere  Abschnitte  aus  den  beiden  Hauptwerken  dieses  Historikers 
boten,  z.  B.  la  Campagne  d'Italie  en  1800  (Velhagen  &  Klasing,  Renger, 
Weidmann),  V  Expedition  d? Egypte  (Velhagen  &  Klasing,  Freytag,  Renger, 
Weidmann,  Perthes),  Quatre  Bras  et  Ligny  (Velhagen  &  Klasing),  N.  ä 
Sainte-Helene  (Velhagen  &  Klasing),  Waterloo  (Velhagen  <&  Klasing)  — 
wird  in  der  vorliegenden  Ausgabe  die  neuerdings  beliebt  gewordene 
Vereinigung  von  verschiedenen  charakteristischen  Abschnitten  in 
einem  Bande  geboten.  Die  Ausgabe  ist  in  jeder  Hinsicht  eine  vor- 
treffliche Leistung;  doch  hat  der  Herausgeber,  ein  Franzose,  wohl  zum 
Teil  aus  Unkenntnis  der  Bedürfnisse  unserer  deutschen  Schulen,  nicht 
immer  den  Umstand  berücksichtigt,  daß  es  sich  doch  um  eine  Ausgabe 
für  die  Prima  deutscher  Schulen  handelt.  Die  Einleitung,  französisch 
abgefaßt,  führt  in  durchaus  klarer  und  sachkundiger  Weise  die  Ent- 
wicklung der  französischen  Geschichtsschreibung  seit  Voltaire,  das 
Leben  Thiers',  seine  Auffassung  von  den  Aufgaben  des  Historikers 
im  allgemeinen  und  die  Licht-  und  Schattenseiten  seiner  beiden  großen 
Geschichtswerke  vor  —  alles  sehr  schön,  doch  zu  eingehend,  zumal 
i.lie  wirklich  gebotenen  Auszüge  aus  dem  Original  nicht  immer  die  nötige 
konkrete  Unterlage  für  das  Verständnis  und  die  Berechtigung  dieser 
Abstraktionen  geben.  Andre  ist  hier  in  denselben  Fehler  verfallen, 
den  wir  bei  Besprechung  der  Ausgabe  von  Gratacap,  les  Memoires 
francais  du  19«  siede,  Leipzig,  G.  Freytag  (diese  Ztschr.  Band  39, 
S.  95)  gerügt  haben.  Die  Einleitung  konnte  um  die  Hälfte  gekürzt 
werden,  so  daß  Thiers  selbst  in  mehr  Proben  hätte  zu  Wort  kommen 
können.  Die  gewählten  Abschnitte,  nur  64  Seiten  umfassend,  sind: 
I.  les  grands  capitaines  dans  Vantiquite  et  le  moyen-äge  (Alexandre, 
Annibal,  Cesar,  Charlemagne ) ,  IL  les  grands  capitaines  dans  les  temps 
modernes  (Frederic  le  Grand,  Napoleon),  III.  Vart  militaire  de  Fre- 
deric II,  IV.  les  debuts  de  la  revolution  francaise,  V.  le  passage  du  Saint- 
Bernard  en  1800,  VI.  le  desastre  de  la  Beresina,  VII.  portrait  de  Napoleon, 
VIII.  le  genie  militaire  de  Napoleon.  Über  die  Auswahl  kann  man 
verschiedener  Meinung  sein,  doch  glaube  ich  bestimmt  annehmen  zu 
dürfen,  daß  die  meisten  Lehrer  an  Stelle  der  vorwiegend  militärtech- 
nischen Charakter  tragenden  Abschnitte  III.  und  VIII.  lieber  andere 
politischen  Charakters  sehen  würden. 

Der  Kommentar,  durchaus  französisch,  umfaßt  56  Seiten,  also 
fast  so  viel  wie  der  Text  selbst.  Er  ist  sprachlich  und  sachlich  ein- 
wandfrei, gibt  jedoch  vielfach  unnötigerweise  eingehende  Erklärungen 
über  Personen,  Dinge  und  Ereignisse,  die  jedem  Primaner  bekannt 
sind.  —  Druckfehler:  Text,  S.  21,  1  francaise  statt  francaise,  Preface 
VIII  Mitte  diviserent  statt  diviserent,  Anhang  S.  14,  zu  7,  8  le  religion 
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statt  la  r.,  S.  23  Salzbach  statt  Sasbach,  S.  29  zu  20,  25  Closter-Severn 
statt  Kloster- Zeven,  S.  33,  zu  26,  9  eveques  statt  eveques. 

11.  Dieser  Auszug  aus  der  Geschichte  des  deutsch-französischen 
Kriegs  von  Rousset,  dem  früheren  Lehrer  der  Taktik  an  der  Kriegs- 
akademie in  Paris,  bringt  keine  zusammenhängende  Darstellung 
des  ganzen  Krieges,  da  eine  solche  bei  dem  großen  Umfang  des  Werkes 
ausgeschlossen  ist,  —  sondern  einzelne  Episoden,  die  jedoch  wohl- 
geeignet sind,  dem  heranwachsenden  Geschlechte  eine  Vorstellung 
von  den  gewaltigen  Mühen  und  Opfern  zu  geben,  ohne  die  unsere  natio- 
nale Einheit  und  die  darauf  gegründete  Weltstellung  Deutschlands 
nicht  hätten  zustande  kommen  können.  Gelegentliche  Ausbrüche 
des  Chauvinismus  können  und  sollen  unseren  Schülern  zeigen,  daß  in 
Frankreich  der  Gedanke  an  Rache  auch  jetzt  noch  nicht  erloschen  ist. 
Die  Abschnitte  sind:  Combat  de  Wissembourg,  Batailles  de  Froesch- 
willer,  de  Spicheren,  de  Rezonville,  de  St.  Privat,  de  Sedan,  Capitulation 
de  Metz,  Prise  du  Bourget,  Entree  des  Allemands  dans  Paris,  Combats 
de  Dijon,  la  guerre  sur  mer.  Durch  gute  Einleitungen  und  gute  Karten 
wird  das  Verständnis  jedes  Abschnitts  erleichtert.  Auch  der  Anhang 
ist  mit  größter  Gewissenhaftigkeit  gearbeitet.  In  dieser  Hinsicht 
bietet  also  die  Ausgabe  keine  Bedenken.  Doch  möchte  ich  für  meinen 
Teil  einer  solchen  langen  Reihe  von  genauen  Schlachtenberichten, 
die  doch  das  stete  Heranziehen  größerer  Schlachtpläne  vor  der  ganzen 
Klasse  erheischen  und  einseitig  militärischen  Charakter  tragen,  — 
entschieden  andere  Darstellungen  vorziehen,  die  alle  Seiten  des  Krieges 
zur  Geltung  kommen  lassen,  also  etwa  D'Hörisson,  Sarcey,  Boissonnas, 
Halevy,  Monod,  Chuquet.  —  Wer  Roussel  trotz  dieser  Bedenken  als 
Semesterlektüre  wählen  möchte,  wird  gut  daran  tun,  die  vorliegende 
Ausgabe  von  Leichsenring  dem  i.  J.  1897  erschienenen  Auszug  von 
Foß  (in  der  Gärtnerschen  Sammlung  von  Bahlsen  und  Hengesbach) 
vorzuziehen,  dessen  Karten  höchst  bescheiden  sind. 

12.  Das  glänzende  Erzählertalent  Maupassants  tritt  in  diesen 
acht  Proben  aus  seinen  Schriften  vortrefflich  zu  Tage.  Einige  davon 
sind  schon  in  anderen  Schulausgaben  erschienen,  so  la  Mere  Sauvage 
in  Velhagens  Choix  de  Nouvelles  I.  und  in  YAnnee  Terrible  (B.  G. 
Teubner),  les  Prisonniers  in  dem  letztgenannten  Bändchen.  Außer 
ihnen  kann  man  noch  Un  Coup  d' Etat,  l'Oceupation  de  Rouen,  Deux 
Amis  und  V Evasion  de  Bazaine  als  für  eine  Schulausgabe  geeignet 
gelten  lassen:  der  große  naturalistische  Romanschriftsteller  führt 
uns  da  schreckliche  und  komische  Bilder  aus  dem  Kriege  vor;  fern 
von  allem  Chauvinismus,  läßt  er  die  nackte  und  unerbittliche  Wahrheil 
mit  gleichausteilender  Gerech tigkeil  zu  Wort  kommen.  Un  Coup 
d'Etat  zeigt  mit  köstlicher  Komik  die  Wirkungen  der  Proklamation 
der  Republik  in  einem  abgelegenen  Provinzstädtchen,  dessen  Maire, 
ein  monarchisch  gesinnter  Adliger,  seine  Stellung  dem  Arzte  überläßt, 
der  als  Kommandant  der  Miliz  durch  bombastische  Worte  und  Be- 
schimpfung einer  Büste  des  gestürzten  und  gefangenen  Kaisers  das 
kaltblütige-  Publikum  vergebens  zu  republikanischen  Kundgebungen 
hinzureißen  sucht.  LOceupalion  de  Rouen  skizziert  die  /.um  Ted 
freundlichen  Beziehungen  zwischen  Franzosen  und  Deutschen  in 
der  Normandie.  Deux  Amis  erzählt  das  tragische  Ende  zweier  National- 
gardisten, die  außerhalb  der  Iran/  .  teidigungslinien  fischen 
wollen  und  deutschen  Vorposten  in  die  Hände  fallen.  V Evasion  dt 
Bazaine  erzählt,  wie  es  dein  „Verräter  von  Metz"  mit  Hilfe  seiner  Frau 
aus  seinem  Gefängnis  in  Ste-Marguerite  zu  entfliehen  gelingt. 

Die  Grenzen  dessen,  was  wir  unseren  Schülern  neben  der  sprach- 
lichen Förderung  entweder  zur  sachlichen  Belehrung  oder  zur  Ein- 
führung in  wertvolle  Erscheinungen  (\^v  französischen  Literatur  bieten 
wollen  und  dürfen,  werden  jedoch  in  /' A venture  de  Walter  Schnaffs 
un  d  in  La  Guerre  entschieden  überschritten.     Das  erste  isl  eine  Karri- 
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katur  eines  feigen  und  genußsüchtigen  deutschen  Soldaten,  die  wir 
unseren  Schülern  ersparen  müssen,  so  vortrefflich  auch  die  Komik 
der  Situationen  und  die  feige  Angst  der  französischen  Gegner  ge- 
schildert sind.  La  Guerre  geißelt  den  Krieg  als  Verbrechen  an  der 
Menschheit  und  ihrer  Kultur  im  Gegensatz  zu  der  bekannten  Aus- 
lassung Moltkes,  der  gegenüber  Bluntschli  den  Krieg  als  eine  heilige 
göttliche  Einrichtung  bezeichnet  hatte,  die  geeignet  sei  den  Verfall 
in  niederem   Materialismus  zu  verhindern. 

Die  Einleitung,  in  französischer  Sprache  abgefaßt,  charakterisiert 
sehr  treffend  die  Entwicklung  und  die  Schriften  Maupassants.  Die 
Anmerkungen,  ebenfalls  französisch,  geben  ausführliche  Inhalts- 
angaben der  Erzählungen:  wozu?  ist  mir  nicht  ersichtlich.  —  Wo 
deutsche  Gefühle  verletzt  sind,  fehlt  es  nicht  an  entsprechendem 
Vermerk,  so  zu  18,  18  (Maupassant:  Vojjicier  allemand  etait  parfois 
hien  eleve  —  Annotation:  M.  est  mal  renseigne  sur  Veducation  de  Vofficier 
prussien),  zu  20,  8  (wo  das  offizielle  Manifest  der  Vendee,  die  deutsche 
Kriegführung  betr.,  gebrandmarkt  ist),  zu  19,  19  (wo  im  Gegensatz 
zur  Behauptung  M.s  festgestellt  ist,  daß  Rouen  keine  Kontribution 
auferlegt  worden  ist),  zu  73,  26.  —  Druckfehler:  Text  5,  4  apparaissaint 
ohne  e;  75,  5  meutriers  statt  meurtriers ;  Anhang  5,  1  decretant  statt 
decretant;  33,  3  v.  u.  necessaires  statt  necessaires. 

13.  Die  schlichte,  bisweilen  etwas  sentimentale  Erzählung  der 
Erlebnisse  eines  Pariser  Gymnasiasten,  der  sich  auf  die  Nachricht 
von  der  Kriegserklärung  mit  einigen  tapferen  Kameraden  anwerben 
läßt  und  alle  Leiden  des  Krieges  kennen  lernt.  Weggelassen  wurden 
alle  die  Stellen,  in  denen  der  französische  Chauvinismus  sich  in  einer 
unsere  deutschen  Gefühle  verletzenden  Weise  breit  macht.  —  Der 
ganze  Charakter  des  Buches  erinnert  an  die  früher  veröffentlichten 
Schulausgaben  von  Mme  de  Boissonnas,  Une  Familie  pendanl  la  guerre 
1870—71  (Leipzig,  Renger  1903  von  M.  Banner;  Bielefeld,  Velhagen  & 
Klasing  1908  von  W.  Schaefer)  und  Edm.  Deschaumes,  Journal  a"un 
Lyceen  de  14  ans  pendant  le  siege  de  Paris  (Leipzig,  Renger  1899  von 
R.  Krön).  Wie  diese  kann  es  als  Lektüre  für  Untersekunda 
empfohlen  werden. 

14.  Dieser  Auszug  ist  eine  geschickte  Auswahl  aus  dem  1.,  2.  und 
4.  Bande  des  Hauptwerkes  eines  neueren  Historikers,  der  als  Mitglied 
französischer  Ministerien  mehrmals  und  erfolgreich  seine  staats- 
männische Befähigung  betätigt  hat.  Doch  kann  das  Buch  bei  der 
einseitigen  Behandlung  von  Fragen  der  Verfassung  und  der  Finanzen 
als  Klassenlektüre  kaum  in  Betracht  kommen.  —  Der  Kommentar 
ist  mit  anerkennenswertem  Fleiß  gearbeitet. 

Darmstadt.  August  Sturmfels. 
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Italienische  und   portugiesische  Parallelen    zu   ver- 
schiedenen Gebrauchsweisen  von  fr/.,  lä. 

Die  rythmische  und  ,, vergegenwärtigende"  Kraft  des  Wörtchens 
lä  hat  im  Italienischen  vor  allem  ein  Dichter  erkannt:  D'Annunzio. 
So  heißt  es  in  seinem  Drama  La  Gloria  S.  25  (der  Kampf  zwischen 
dem  alten  Diktator  und  dem  neuen  Emporkömmling  Ruggero  Flamma 
wird  beschrieben):  Ferocia  di  vecchio  e  di  maestro  che  sa  dove  piü  duole 
la  carne  giovenile,  che  sa  dove  la  ferita  e  piü  trudele.  Tutto  Vorgoglio  di 
Ruggero  Flamma  .  .  .,  tutto  quelV  avido  orgoglio  era  lä  nudo  palpilante. 
E  in  quella  terribile  cosa  viva  il  vecchio  ha  inciso  con  lentezza  sicura 
queste  parole.  Dadurch,  daß  vom  Stolz  wie  von  einer  lebendigen 
Person  ausgesagt  wird,  daß  er  „da  war'',  erstaunen  auch  nicht  mehr 
die  Adjektiva  nudo  palpilante,  die  nur  von  einer  cosa  viva  gelten  können . 
S.  35:  Giordano  Fäuro:  Ah,  vera  anche  una  donna,  lä,  capace  di  mettere 
a  fuoco  il  mondo:  quella  Comnena!  —  Vittore  Corenzio,  ridendo:  Tu 
mi  sembri  ajfascinato,  Fäuro.  Das  lä  ist,  wie  die  Interpunktion  an- 
deutet, nicht  zu  vi  gehörig  (etwa  wie  frz.  il  y  avait  lä  .  .  .),  sondern 
der  visionär  erzählende,  wie  verzauberte  Fäuro  sieht  jenen  Geist 
der  Zerstörung.  S.  04  (Szenenanweisung):  Ella  e  lä,  presso  la  porta, 
svelata,  con  quei  suoi  occhi  pieni  di  destino,  con  quelle  sue  mani  piene 
di  ojjerta,  dinanzi  a  colui  che  desidera  il  tnondo  ....  E  colui  la  guarda 
come  un  allucinato  guarda  la  figura  del  suo  delirio,  senza  parola,  con 
una  specie  di  terrore  dubitoso,  non  credendo  alla  rcaltä  di  quella  nresenza 
„La  Gloria?"  Der  Dichter  hätte  auch  sagen  können:  clla  sta  dritte 
(oder  in  piedi)  dinanzi  a  colui  .  .  .;  ella  e  lä  will  bedeuten,  daß  sie  „da 
ist",  d.  h.  eine  Wirklichkeit,  während  Ruggero  noch  an  ihr  zweifelt, 
daß  sie  „der  Ruhm"  ist,  der  furchtbare,  hartnäckige  Incubus  des 
Ruhmes;  S.  71:  (Szenenanweisung)  La  donna  ha  fatto  un  passo  rapido 
verso  di  lui,  neW  ombra;  poi  s'c  arrestata,  respinta  dal  dubbio  atroce. 
Ed  ora  rirnane  lä,  muta,  irrigidila.  dura,  come  un'  onda  si  congcla  subi- 
tamente.  Wieder  ist  kern  bloßes  „Dableiben"  gemeint,  sondern  ein 
Verharren,  das  quälend  wird  in  seiner  eisigen  Starrheit.  S.  79:  EgU 
(der  alte  Diktator)  Vha  detto,  Vavete  udito  :  non  vuol  morire.  E  lä, 
in  piedi;  minaccia  sempre;  ingombra  il  cammino.  Dazu  die  Szenen- 
anweisung: Sembra  che  per  entrambi  la  figura  ostile  del  gigante  si  disegni 
nelF  angolo  buio  della  stanza,  e  sovrasti,  immota.  S.  106  (der  alte  Diktator 
Muht  der  „Gloria"):  non  v'  era  cosa  vile  o  disperata  che  tu  non  conoscessi, 
nella  lotta  d'ogni  giorno  contro  il  bisogno,  nella  dissimulazione  della 
povertä,  neW  attesa  della  grossa  preda;  tu,  lä,  (li  riveggo!)  pallida, 
impura,  malcfica,  vorace,  riarsa  d'orgoglio,  carica  di  Vendetta,  affamata 
di  polenza  e  d'oro  .  .  .:  der  Diktator  kann  für  die  Vision  ekelhafter 
Unreinheit,  die  sich  ihm  darbot,  nicht  sofort  die  richtigen  Ausdrücke 
finden:   sein   lä    (ti  riveggo!)   versichert   nur   vorläufig   den   Zuhörer, 
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daß  er  ein  klares  Bild  im  Geiste  hat,  bevor  er  ihm  ausmalt,  welcher 
Art  dies  Bild  ist:  lä  ist  hier  ein  Verlegenheitswort  für  den  Sprecher, 
für  den  Hörer  wird  die  folgende  Schilderung  dadurch  noch  greifbarer, 
lebensnäher.  S.  192:  tu  eri  con  nie  sul  balcone  e  la  (die  Comnena)  guar- 
davi;  ed  ella  era  lä,  ardente  sotto  le  stelle,  con  la  sua  gran  voce  marina, 
e  tu  ripetesti  il  suo  nome,  che  inebria  il  mondo.  Gewiß  konnte  D'Annunzio 
nicht  anders  den  Skulptor  Lucio  Settala  in  dem  Drama  La  Gioconda 
S.  74  sagen  lassen  als:  Ogni  giorno,  alVora  cKio  so,  ella  (die  Gioconda) 
mattende  lä,  a  pie  della  statua,  sola.  Aber,  wenn  er  S.  96  diese  Attitüde 
der  Geliebten,  fieberhaft  erregt,  nochmals  beschreibt:  Ora  tu  la  sai  come 
debba  essere  furiosa  la  mia  impazienza  se  penso  che  in  questo  momento 
ella  e  lä,  sola,  a  pie  della  Sfinge,  che  mi  aspetta.  Pensa:  la  sua  statua 
e  alzata  sopra  di  lei,  immobile,  immutabile,  immune  d'ogni  miseria , 
ed  ella  e  lä  ajfannata,  e  la  sua  vita  fluisce,  e  qualche  cosa  di  lei  perisr,- 
di  continuo  nel  tempo.  L'indugio  e  la  morte,  so  sind  diese  wiederholte.! 
ella  £  lä  der  Ausdruck  seiner  brennenden  Ungeduld,  zu  der  Wartenden 
zu  eilen.  S.  98  spricht  der  Skulptor  von  einer  verloren  geglaubten 
Ebauche  einer  Statue:  La  credevo  perduta  .  .  .  Non  e  perduta:  e  ancora 
viva.  V ultimo  tocco  di  pollice  e  lä,  ancora  vivo!,  dazu  die  Szenen - 
anweisung:  egli  ja  Vatlo  di  plasmare,  istintivamente:  das  lä  überzeugt 
uns  von  der  Lebendigkeit  des  pollice  animatore  in  Lucio,  von  den1, 
später  die  Gioconda  spricht.  S.  114  sucht  Silvia  Settala's  Schwester 
diese  von  einer  Zusammenkunft  mit  ihrer  Rivalin  abzureden:  Ma 
pensa:  trovarti  lä  dopo  tanto,  nel  luogo  stesso  dove  avvenne  Vorribile 
cosa,  lä,  sola,  di  fronte  a  quella  donna  che  ti  ha  fatto  tanto  male,  und 
nochmals  S.  115:  Non  e  la  stessa  cosa  trovarsi  lä,  älV  improvviso,  di 
fronte  a  una  donna  che  non  conosci,  capace  di  tutto  come  quella,  ostinata, 
impudente:  die  furchtbare  Situation  der  Frau  im  Angesicht  der  Buhlerin 
wird  noch  dramatischer  für  uns  gemalt  durch  das  lä.  S.  156  will  die 
Gioconda  Silvia  überzeugen,  daß  das  begonnene  Kunstwerk  Lucio's, 
von  ihr  bewahrt,  lebendig  blieb:  in  ihrer  Tirade  findet  sich  eine  ganze 
Anzahl  von  lä:  un  altro  (sc.  capolavoro)  e  pronto  a  balzare  dal  suo  viluppo 
di  creta;  un  altro  ha  palpitato  sotto  il  pollice  animatore,  un  altro  e  lä 
semivivo  ....  E  lä,  la  creta  c  lä  .  .  .  .  L impronla  e  lä,  intatta.  U ultimo 
tocco,  che  vi  pose  la  sua  mano  febrile  ncW  ultima  ora,  e  lä  visibile,  energico 
e  fresco  come  di  icri.  In  La  Cittä  morta,  S.  68  erzählt  der  Archäoloy 
Leonardo  von  der  Aufdeckung  der  mykenischen  Atridengräber:  Per  un 
attimo  Vanima  ha  vissuto  d'una  vita  antichissima  e  violenta.  Essi  erano 
lä,  gli  uccisi:  il  Re  dei  Re,  la  principessa  schiava,  Vauriga  e  i  compagni : 
lä,  sotto  i  miei  occhi  per  un  attimo,  immobäi.  Kein  Fall  wie  dieser 
ist  geeignet,  zu  zeigen,  wie  eine  sprachliche  Ausdrucksform,  wie  der 
sprachliche  Stil  vom  ausgedrückten  Inhalt,  vom  dichterischen  Stil, 
abhängig  ist:  D'Annunzio's  symbolistische  Arbeitsweise,  die  Schemen, 
Phantome,  Allegorien  personifiziert,  sie  lebenden  Wesen  gleich  auf 
die  Bühne  stellt  (la  Gloria  =  Elena  Comnena,  die  Kunst  =  Gioconda 
Dianti  etc.),  spiegelt  sich  sprachlich  in  jenem  egli,  ella  e  lä,  das  die 
Schemen,  die  Phantome  zu  Realitäten,  zu  unbesiegbaren,  trium- 
phierenden Mächten  macht:  in  den  angeführten  Stellen  defilieren  an 
uns  der  Ruhm,  das  Laster,  der  Geist  eines  Giganten,  der  Geist  de.s 
künstlerischen  Schaffens,  die  Gespenster  der  Atriden.  Jenem  lä 
folgen  dann  Adjektiva  wie  vivo,  nudo,  intatto.  Das  lä  mit  seinem 
jähen  Silbenstoß,  mit  den  durch  Pausen  isolierten  Adjektiven,  die 
ihm  folgen,  gibt  dem  Satz  etwas  Ruckhaftes;  so  läuft  selbst  durch 
Szenen,  wo  statuarische  Unbeweglichkeit  (lä. .  .immobile;  lä,  sola, 
a  pie  della  Sfinge;  lä,  muta,  irrigidila;  lä,  presso  la  porta)  gemalt  wird, 
etwas  Unheimlich-Unruhiges.  Die  Starrheit,  die  Unerbittlichkeit, 
mit  der  bei  D'Annunzio  Personen  und  Ideen  einander  in  unlösbaren 
Konflikten  gegenüberstehen,  wird  in  den  Fällen  lä,  sola,  di  fronte 
a  quella  donna  durch  das  lä  noch  schärfer,  gegenständlicher.    Ebenso  auch 
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in  den  Romanen,  z.  B.  l'Innocente:  S.  169  E  ci  guardammo  lä,  sulla 
soglia,  ci  jissammo  ;  fissammo  per  un  i  s  tante  Cun  o  s  u 
Ca  Uro  la  nostra  stessa  a  n  i  m  a;  S.  188:  entrai:  Giuliana 
era  lä,  davanti  a  me,  in  piedi,  c.on  una  mano  poggiata  alCangolo  di  una 
tavola,  immobile,  piü  rigida  di  un'erma1).    Auch  sonst  findet  sich  in  der 

x)  Daß  dieser  „mit  italienischen  Wörtern  mehr  französisch  als 
seines  Volkes  Sprache  schreibende  Autor",  wie  Tobler  (VB.  III  S.  131 
Anm.)  D'Annunzio  nannte,  noch  bevor  Le  martyre  de  St.  Sebastien 
zuerst  französisch,  dann  erst  italienisch,  erschienen  war,  auch 
hierin  bei  den  französischen  Romanciers  in  die  Schule  gegangen  ist, 
wird  klar,  wenn  man  Maupassant-Stellen  wie  die  folgenden  heranzieht 
(La  peur):  II  fnut  voir  Toulon  en  ce  moment.  Allez,  on  sent  bien  qu'il 
est  lä,  Lui.  Et  ce  n'est  pas  la  peur  d'une  maladie  qui  äff  nie  ces  gens. 
Le  cholera,  c'est  autre  chose,  c'est  VlnvisibU,  c'est  un  fleau  d'autrefois, 
des  temps  passes,  une  sorte  d' Esprit  malfaisant.  .  .  .  Pourquoi  cette 
folie  (die  Bewohner  von  Toulon  feiern  Orgien)?  C'est  qiCIl  est  lä,  c'est 
qu'on  le  brave,  non  pas  le  Microbe,  mais  le  Cholera.  .  .  C'est  pour  lui 
qu'on  danse,  qu'on  rit,  qu'on  crie,  qu'on  allume  ces  feux,  qu'on  joue  ces 
valses,  pour  lui,  C Esprit  qui  tue  et  qu'on  sent  partout  present,  invisible, 
menacant,  comme  un  de  ces  genies  du  mal  que  conjuraient  les  pretres 
barbares,  wo  die  personifizierenden  Majuskeln  ebenso  wie  die  Prono- 
mina, die  auf  etwas  noch  Ungenanntes  vorbereiten,  die  hieratische 
Stimmung  verstärken  helfen.  (Humble  dramc)  Elle  [eine  Ruine] 
surprend  plus  qu'aucune  autre  ruine  par  son  enormite  simple,  sa  majestc. 
son  air  antique,  puissant  et  grave.  Elle  est  lä,  seule,  haute  comme  une 
montagne,  reine  morte,  mais  toujours  la  reine  des  vallees  couchees  sous 
eile:  daß  von  einem  Berge  zuerst  nichts  anderes  als  das  Faktum  seiner 
Existenz  berichtet  wird,  frappiert  den  Hörer,  er  wird  gerade  durch 
die  anscheinende  Selbstverständlichkeit  der  Aussage  gezwungen, 
sie  mehr  zu  beachten,  ja  mehr  in  sie  hineinzulegen:  ,er  ist  da'  =  ,er  ist 
eine  Masse,  die  sich  nicht  aus  der  Welt  wegdenken  läßt'.  (La  confession) 
Alors  Cobsession  qui  me  hantait  depuis  un  mois  penetra  de  nouveau  dans 
ma  tete.  Des  que  je  demeurais  immobile,  eile  descendait  sur  moi,  entrait 
en  moi  et  me  rongeait.  Elle  me  rongeait  comme  rongent  les  idees  fixes, 
comme  les  Cancers  doivent  ronger  les  chairs.  Elle  etait  lä,  dans  ma  tete, 
dans  mon  Corps  entier,  me  semblait-il;  et  eile  me  devorait  ainsi  qu'aurail 
fait  une  bete.  Je  voulais  la  chasser,  la  repousser  .  . .  ;  mais  je  ne  pouvais, 
meme  une  seconde,  la  faire  sortir  de  mon  cerveau:  hier  ist  eile  etait  lä  der 
Höhepunkt  der  Darstellung  jener  langsam  fortschreitenden  Krankheit, 
die  nagt,  nagt,  nagt,  nagt  (viermal  wird  ronger  wiederholt),  bis  sie 
eben  unausrottbar  ist,  ,,da  ist"  für  immer.  In  einem  Satz  wie  (Stapfer, 
Montaigne  S.  114)  Dans  notre  ignorance  ä  demi  savante,  dans  notre 
science  orgueilleuse  et  bornee  qui  n'a  pas  la  belle  franchise  d' aller  jusqu'ä 
ce  bei  aveu:  «J'ignore»,  nous  sommes  lä,  les  metis,  dedaignant  le  premier 
siege,  incapables  de  joindre  l'autre,  «le  cul  entre  deux  seilest,  ineptes,  inu- 
tiles,  dangereux  au  monde  hat  das  nous  sommes  lä  die  Aufgabe,  unser 
In-der-Luft-schweben  zu  veranschaulichen:  sowie  mit  nous  sommes 
lä  eigentlich  nichts  gesagt  ist,  so  bleibt  eben  der  moderne  Mensch 
nach  des  Essayisten  Ansicht  untätig  und  beschränkt  sich  darauf,  zu 
leben,  ,,da  zu  sein".  Vollends  die  Symbolisten  haben  dieses  il  {eile  etc.) 
est  lä  zu  einem  ständigen  poetischen  Requisit  ausgebildet:  so  singt 
Samain  (U  Inf  ante)  von  seiner  Seele:  Elle  est  lä,  resignee,  et  douce 
et  sans  surprise,  Sachant  trop  pour  lutter  comme  tout  est  fatal.  .  .  Elle 
est  lä  resignee,  et  douce  en  ses  sanglots  —  die  Seele  begnügt  sich  „dazu- 
sein", nicht  mehr  zu  wollen  als  das  „Dasein",  und  dieselbe  Resignation 
drücken  die  Verse  aus,  in  denen  Rodenbach  (Beguinage  Flamand) 
die  Nonnen  zeichnet:  Mais  ces  femmes  sont  lä,  le  coeur  pacifie",  La  chair 
morte,  cousant  dans  Vexil  de  leurs  chambres  ...     Oh!  le  silence  heureux 
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italienischen  Literatur,  wohl  nach  französischen  Mustern,  der  Typus 
/d-f-----:  so  Matilde  Serao,  Capelli  di  Sansone  S.  342  (der  Besitzer 
einer  Zeitung  erfährt  durch  ein  Transparent  über  der  Redaktion,  daß 
die  Zahl  von  100  000  verkauften  Exemplaren  erreicht  ist):  E  il 
suo  desiderio  era  lä,  esaudito,  publicamente,  la  soddisfazione  del  suo 
orgoglio  avvampava,  innanzi  al  pubblico  stupefatto,  il  suo  trionfo  lo 
ubbriacava.  Verga,  Per  le  vie  S.  155:  ormai  Vaveva  sempre 
lä,  davanti  agli  occhi,  scialba,  speltinata,  colla  figlia  al  petto. 
Matilde  Serao,  Paese  di  Cuccagna  S.  305:  Egli  piangeva,  lä,  buttato 
con  le  braccia  e  con  la  testa  sopra  un  tavolino,  abbattuto  come  una  misera 
ereatura.  Bei  den  Verben  des , Bleibens'  steht  häufiger  li,  das  bedeutungs- 
(vielleicht  nicht  intensitäts-)  gleich  mit  dem  deutschen  Verbalpräfix  da- 
ist: Serao  ibd.  S.  19:  quelli  che  restavano  li,  inchiodati  dalla  loro  passione, 
S.  230:  il  sangue  [sc.  di  san  Gennaro]  era  li  cagliato,  una  pietra  che  le 
preghiere  non  arrwano  a  spezzare  (das  li  fügt  die  „Unerbittlichkeits"- 
Nuance  hinzu),  S.  436:  dovette  sedersi  sopra  un  gradino,  restando  li;  stupe- 
fatto, non  vedendo,  non  sentendo,  in  quel  sopore  morale  che  sopraggiun  ge 
ai  dolor i  contenuti;  Serao,  Conquista  di  Roma  S.  364:  Sotto  i  platani  le 
erme  marmoree.  . .  .  pareva  si  annoiassero  li,  da  secoli.  Bei  den  Verben 
des  Wegwerfens  erscheint  das  größere  Entfernung  andeutende  lä 
entsprechend  deutschem  hin-'.  Barrili,  Come  un  sogno  S.  257:  due 
parole,  gittate  lä  a  caso.  Fogazzaro,  Leila  S.  246:  tornö  ad  aprire  la 
finestra,  disjrenö  il  desiderio,  gittö  Vanima  lä,  lä,  dovunque  egli  fosse: 
ti  amo,  ti  amo,  mi  dono,  prendimi  intera  (das  wiederholte  lä  veran- 
schaulicht gewissermaßen  das  Verstreuen  der  Seele!).  Den  Unter- 
schied zwischen  größerer  und  geringerer  örtlicher  Nähe  kann  das 
nur  eine  der  Partikeln  besitzende  Französische  nicht  machen.  Im 
Ital.  findet  sich  übrigens  auch  vereinzelt  ein  gettato  li  (so  Terösah,  Rigo- 
letto  S.  65). 

Das  Nebeneinander  von  li  und  lä  gab  nun  auch  dem  Italienischen 
die  Möglichkeit,  einige  übertragene  Bedeutungen  zu  differenzieren: 
so  konnte  li  zur  Bedeutung  ,auf  der  Stelle'  und  von  da  (vgl.  illico, 
sp.  luego)  zu  zeitlicher  Bedeutung  gelangen,  während  lä  (übrigens 
auch  li)  ähnlich  dem  franz.  lä  die  von  Tobler  erwähnte  abschließende, 
einen  Schlußpunkt  setzende  Bedeutung  bekam.  Li  in  der  Bedeutung 
, sofort'  steht  manchmal  neben  seinem  Synonym  su  due  piedi.  Verga 
Don  Candeloro  e  Ci.  S.  204  Bruno  le  giurö  tutto  quel  che  voleva  li  su 
due  piedi,  al  cospetto  di  dio;  Fogazzaro,  Leila  S.  258  e  li  su  due  piedi 
fu   combinato  il  viaggetto,  oft  aber    auch  ganz  allein  im  selben   Sinn : 

de  Vouvroir  aux  grands  murs,  Ou  Von  entend  ä  peine  un  bruit  de  banc 
qui  bouge,  Tandis  qu'elles  sont  lä,  suivant  de  leurs  yeux  purs  Le  sable 
en  ruisseaux  blonds  sur  le  pavement  rouge.  Wie  im  Ital.  ist  auch  im 
Deutschen  Ähnliches  versucht  worden,  z.  B.  Felix  Saiten  („Wedekind- 
Porträt"  im  Berliner  Tageblatt  vom  24.  Mai  1912):  Aus  dem  Unter- 
grund der  menschlichen  Gesellschaft,  aus  dem  Inferno  der  modernen 
Welt.  ..  scheint  er  sich  losgerungen  zu  haben,  ist  herauf  gekrochen  jind 
steht  nun  da,  aus  dem  Knäuel  der  Namenlosen  gelöst,  keuchend 
noch  und  in  den  Flanken  immer  noch  bebend,  in  den  Gelenken  immer 
noch  die  Erinnerung  des  Kriechens,  das  Gedächtnis  der  Flucht.  Ich 
zitiere  absichtlich  einen  Journalisten:  die  Presse  mit  ihrer  etwas  markt- 
schreierischen Prophetenstimme  und  ihrer  moderntuenden  Nervosität 
ist  naturgemäß  geneigt,  stoßweise  und  erregt  zu  verkünden,  daß  , .etwas 
da  ist,  wartend,  daß  man  es  beachte."  So  sind  ja  auch  im  franz.  Zei- 
tungsstil Sätze  häufig  wie  Et  le  fait  est  lä,  criant,  indeniable :  que  le  beau 
reve  s'accomplit,  et  ducoup  seraittarie  la  source  la  plus  riche  de  Vart  lyrique 
(Gerard  Harry  im  Figaro  vom  22.  Sept.  1912),  wo  man  die  Häufung 
der  Effektmittel  (auf  lä  folgt  das  „schreiende"  criant;  Doppelpunkt 
als  Trompetenstoß;  Inversion  nach  du  coup)  beachten  möge. 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XL6/8  16 
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Barrili  1.  c.  S.  223:  egli  c'e  intorno  a  noi  una  moltitudine  di 
scioperati,  che  ci  hanno  la  seconda  vista,  che  sanno  cogliere  in  aria 
le  occhiate,  riscontrare  i  jatti  piü  naturali,  raccostare  le  circostanze 
piü  minute,  e  li,  con  una  diligenza,  con  una  avvedutezza  mirabile, 
vi  ricompongono  i  brani  del  vostro  romanzo;  Verga,  Don  Candeloro  e  Ci. 
S.  86:  (die  Schauspielerin  sagt:)  «Aspettate,  Sereni,  vi  do  un  rigo  per 
la  memoria!»  E  li,  scrivendo  sul  ginocchio,  colla  tunica  di  Aida  semi- 
aperta. . .  buttö  due  parole  su  di  un  pezzetto  di  carto;  Fogazzaro,  Piccolo 
mondo  antico  S.  82:  avevano  cominciato  a  spogliarmi  quando  mi  ha 
preso  come  una  vertigine  e  li,  andiamo,  metti  su  da  capo  la  veste,  e  via, 
corri  qua  come  un  matto,  S.  169  Voeui  [=  voglio]  mori  li...se  ho  detto 
una  parola  sola  (Jj  =  ,hier'  oder  , sofort'?).  Ebenso  doppeldeutig  ist 
bei  Porta,  Poesie:  Tasi,  li,  can,  che  te  fotto  in  platea,  sacrament!  dagegen 
li  sicherlich  =  ,auf  der  Stelle':  Foera  i  manegh  e  li,  come  un  molin,  Voo 
via  senza  mett  parola  in  fall,  allora  io,  come  un  molino,  senza  sbagliar 
mai  una  parola,  gli  racconto.  . .  \  wieder  unsicher  ist  das  zweite  li 
(das  erste  ist  lokal)  bei  Pascarella,  Scoperta  tf' America:  E  li  in  presenza 
a  chi  nun  ce  credeva  Je  fece,  dice  [sc.  Colombo]:  —  Adesso  ce  la  provo  — 
E  li,  davanti  a  tutti,  zitlo  zitto,  Prese  quelVovo  e,  senza  complimenti, 
Päffete,  je  lo  fece  arresse,  dritto.  Man  vergleiche  ferner  die  Redensart 
li  per  li  .sofort'. 

Wie  nun  e  li  oder  e  fermi  li  ,und  damit  basta!'  bedeutet  (vgl. 
Petrocchis.  v.  /i)so  kommt  lä  auch  in  der  Bedeutung  ,basta!'  vor:  Verga 
Don  Candeloro  S.  81  (man  sucht  den  Spender  eines  herrlichen  Perlen- 
kollicrs;  endlich  sagt  jemand  in  der  Gesellschaft:)  Eh,  giacche  siele 
tanto  indiscreti:  sono  stato  io,  lä{,da  habt  ihr's!  nun  gebt  Ruhe!  Schluß!'); 
Fogazzaro,  Piccolo  mondo  antico  S.  54:  «Ciao,  neh!»  fece  V ingegnere 
quasi  resistendo  a  quelle  carezze  perche  vi  sentiva  una  gratitudine  di 
cui  non  avrebbe  sopportato  le  parole.  aSi,  lä,  basta<>,  S.  S2:  Tutte  chiac- 
chiere  inutili,    queste;   ma   cosa  vuole,  lä,  pazienza,  S.  87:   Perchd  non 

parlare  prima,  eh? E  ben  qui  la  storia  che  un  perche  positivo,  lä, 

chiaro,  preciso,  non  c'e  caso,  io  non  lo  posso  dire  (das  „abschließende" 
lä  paßt  sehr  gut  zu  jenen  etwas  Definitives  bezeichnenden  Adjektiven 
positivo,  chiaro,  preciso).  Verga,  Per  le  vie  S.  20:  non  poteva  frenarsi 
di  far  schioccare  la  frusta  a  rischio  di  tirarsi  addosso  il  cappcllone  di 
guardia  li  vicino.  Ma  lä!  bisognava  masticare  la  briglia  che  non  s'era 
piü  puledri  scapoli  e  adattarsi  al  finimento  (hierher  gehörig,  wenn  ma 
lä!  ,aber  basta'!  bedeutet).  Vgl.  bei  Petrocchi  s.  v.  lä:  Lä  lä  ,A  chi 
ci  vorrebbe  raccontar  storielle,  fandonie,  interrompendolo':  La  lä, 
con  niente  non  si  campa.    Lä  lä,  finiamola. 

An  das  lä  als  Verlegenheitswort  vor  Ortsbestimmungen,  das  ich 
für  das  Span.-Port.-Prov.  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  1911,  S.  297,  Anm.  2 
besprach,  ließen  sich  fürs  Italienische  Fälle  wie  D'Annunzio,  Gloria 
S.  43:  oggi,  mentre  egli  parlava,  lä,  dal  suo  scanno  und  Sta  lä  da  San 
Frediano,  ,läda...  indicando  vicinanza  a  un  punto  che  sirammenta' 
(Petrocchi)  anführen  und  noch  mehr  in  volkstümlichen  Texten  wie 
bei  V^rga,  wo  li  auch  in  der  Erzählung,  nicht  in  direkter  Rede,  fast 
stets  der  Ortsbestimmung  vorangeht:  Per  le  vie  S.  100:  come  suonava 
la  banda,  li  in  piazza,  S.  103:  ella  non  voleva  crederci,  li  suWuscio  della 
portinaia,  S.  115:  erano  stati  a  mangiare  e  a  bere  alVosteria  dei  Buoni 
Amici,  li  in  San  Calimero,  S.  113:  giä  se  loro  andavano  al  veglione,  il 
biglietto  lo  pagavano  a  spintoni.  ...  E  li  in  teatro  brancicamenti  e  pizzi- 
colti  alle  mascherine,  S.  117:  tavoleggiante  al  caffc  della  Rosa,  li  a  San 
Celso.  Tanfuci,  Poesie  S.  128:  Scommelto  a  andd  da*  Tulchi  lä'n  Tulchia 
A  raecontä'  che  s'e  sorpresso  e"  Frau  Direbbano:  „'Un  poV  esse\  'gnamo, 
via!"  wo  die  Verdeutlichung  des  für  Gebildetere  eindeutigen  Völker- 
namens Turchi  durch  in  Turchia  schon  an  sich,  ohne  das  verlegen  in 
die  Ferne  weisende  lä,  humoristisch  wirkt;  ahnlich  Testoni,  In  sgne~ra 
Cattareina  S.  46:  mo  a  s1  prinzippiava  a  lezzer  so  pr'i  sfoj  che  lä  in  Africa 
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a  i  era  i  african.    Auch  Grimm  im  Deutschen  Wörterbuch  erwähnt  ein 
solches  „pleonastisches"  da  vor  Ortsangaben. 

Reinhardstöttner  Portug.  Gramm.  S.  252  führt  an:  Ouvem  se 
alli  do  Cerbero  os  latidos.  Michaelis  zitiert  im  Wörterbuch  s.  v.  lä: 
lä  nos  meus  tempos  .früher  zu  meiner  Zeit',  lä  do  principio  do  mundo 
.schon  vom  Anfange  der  Welt',  wo  lä  noch  seine  ursprüngliche  in 
die  Ferne  weisende  Bedeutung,  allerdings  auf  Zeitliche  übertragen, 
beibehält  (vgl.  lä  se  foi  tudo  , alles  ist  dahin',  lä  vamos  nos  ,es  ist  um  uns 
geschehen';  s.  v.  andar:  o  que  lä  vae  ,was  geschehen  ist,  ist  geschehen', 
schon  bei  Lang,  Liederbuch  O.  Königs  Diniz  S.  140:  lä  vae  a  minha  era 
,jä  passou  o  meu  tempo');  doch  findet  sich  lä  in  abgeschwächter  Be- 
deutung vor  allen  möglichen  Satzteilen  in  gesprochener  Sprache  (alle 
Beispiele  im  Folgenden  stammen  aus  Julin  Diniz'  Pupülas  do  snr. 
reitor). 

1.  Vor  Lokalbestimmungen:  S.  5  manda-me  u  rapaz  lä  por  casa, 
S.  6  as  declinacQes  ditas  pelo  filho  em  voz  alta  «lä  Ihe  cahiam  no  goto», 
como  eile  dizia,  S.  28:  fiadas,  esfolhadas,  espadelladas,  ripadas;  lä  ia  a 
todas  (das  lä  weist  zusammenfassend  auf  die  vorhergehenden  Einzel- 
bestimmungen zurück).  Ein  spezieller  Fall  von  wohl  ursprünglich 
deiktischem  lä  liegt  bei  Wendungen  wie  pensar  comsigo  vor,  wo  ein 
pensar  lä  comsigo  eine  ursprüngliche  Bemühung,  das  Abstrakte  des 
Ausdrucks  durch  die  Hinweisung  zu  versinnlichen,  verrät.  S.  6: 
Jose  das  Dornas  näo  podia  avaliar  ao  certo  o  genero  e  grau  de  difficultade 
que  vencera  o  filho;  mas  entendeu,  lä  de  si  para  si,  que  föra  alguma  cousa 
de  heröico  (vielleicht  hat  hier  das  in  die  Ferne  zeigende  lä  etwas  Unbe- 
stimmtes: ,da  in  seinem  Inneren'  =  ,in  seinem  unklaren  Bewußtsein'), 
S.  7:  lisongeado,  lä  muito  para  si,  com  seu  poder  persuasivo,  S.  9  e  lä 
comsigo  dizia  o  bom  do  padre,  S.  13:  näo  deixou  de  se  zangar  lä  comsigo, 
S.  126  admirou  lä  comsigo  esta  coincidencia.  Zweifellos  ist  in  den  meisten 
dieser  Beispiele  eine  ursprüngliche  Unbeholfenheit  zu  mechanisch 
angewandtem  Sprachgebrauch  geworden.  Vgl.  noch  S.  96:  Joanna 
bem  se  fingia  tranquilla.  .  .  mas,  lä  no  fundo,  näo  estava  satisfeita  (dtsch. : 
,s  o  im  Grunde'). 

2.  Vor  Temporalbestimmungen,  wohl  mit  der  Nuance  der  Unbe- 
stimmtheit: S.  87:  os  paladares  de  v.  rev.  "»«*,  lä  de  quando  em  quando, 
aturavam  o  esturro  no  arroz. 

3.  Vor  Modalbestimmungen:  S.  54  eile  näo  diz  isto  bem  assim, 
mas  lä  por  umas  outras  palavras,  que  eu  näo  tinha  entendido,  vielleicht 
lä  als  Verlegenheitswort,  vgl.  S.  52:  chamam-lhe  [o  livre]  lä  these 
ou  näo  sei  que,  S.  53  (die  Punkte  deuten  die  Verlegenheit  des  Sprechers 
an!)  Olha  que,  pelos  modes  o  rapaz  ate  lä  provou.  ..  ate  lä  provou... 
que  näo  ha  doencas,  S.  53  Diz  eile  que  [o  rheumatismo]  e  outra  cousa; 
lä  Ihe  da  um  nome,  mas  e  täo  arrevezado,  que  me  näo  ficou  (vgl.  deutsch 
,er  gibt  ihm  d  a  einen  Namen'  ?),  S.  155  atravesso  o  folhelho,  ou  folhido, 
ou  lä  o  que  e.    Vielleicht  gehört  schon  zum  Punkt 

_  4.  lä  als  Verknüpfung  von  Sätzen,  vor  Subjekt,  Prädikat  und 
Objekt:  S.  37  E  o  defrito  e  da  fructa,  ou  de  quem  a  vende  ?  —  Ha  de  ser 
de  quem  a  vende;  que  lä  a  fructa.  .  .  cssa  boa  e  ,denn  da  das  Obst  [die 
Punkte  stehen  im  Text],  es  ist  gut'.  Die  verbindende  Funktion  er- 
klärt auch,  wieso  das  lä  nicht  nur  wie  im  Französ.  dem  Demonstrativ 
folgt  (etwa  S.  51  isso  lä  e  assim),  sondern  ihm  auch  vorangehen  kann : 
S.  24  o  cirurgiäo  lä  n'tsso  diz  bem,  und  ganz  an  der  Spitze  des  Satzes 
S.  52:  e  boa  cachopa  a  rapariga;  lä  isso  e,  S.  52:  e  o  raparigo  sahiu  esperto  ? 
—  Lä  isso,  diga-se  o  que  e  verdade,  näo  e  agora  por  ser  meu  filho,  mas 
todos  confessaram.  . .:,  S.  54  (wenn  die  Menschen  mit  Affen  identisch 
sind)  mas  a  cauda?  —  Ah,  lä  isso.  .  .  respondeu  o  lavrador  embaracado 
(die  Punkte  deuten  ebenso  wie  vielleicht  das  lä  die  Verlegenheit  an). 
Lä  vor  prädikativen  Adjektiven:  S.  66:  Parece  um  estrangeiro !  —  Lä 
bonito  ele  el  —  notava  uma  rapariga  (,aber  wenigstens'?),  S.  87:  Prefiro 

16* 


236  Miszellen. 

uma  garrafa  em  minha  casa  —  Lä  franco  no  pedir  es  tu!  (,d  a  s  eine 
wenigstens  bist  du'),  S.  89  Estä  de  ver  que  näo  [sc.  eile  pode  aturar  'o 
que  eu  tenho  aturado]  Mas  lä  talentoso  e  eile;  näo  ha  düvida  nenhuma, 
S.  97:  E  uma  rapariga  escarolada  e  sadia.  —  La  escarolada  serä;  e  entäo 
tem  muito  dinheiro  ? 

5.  lä  in  Fragen,  Aufforderungen  und  negierten  Sätzen  mit  ver- 
schiedenen Nuancen:  vor  allem  das  so  häufige  eu  sei  lä  ,als  ob  ich  es 
wüßte'  (Mich.),  contame  lä  isso  .erzähle  mir  das  einmal'  (Mich.),  ebenso 
bei  Diniz  deixa  lä,  diz  lä,  olha  lä,  vejam  lä,  imagina  lä  und  näo  sei  lä 
os  razöes  que  tem  v.  S.a  (S.  22),  näo  sei  lä  como  os  homems  fazem  estas 
cousas,  S.  62  mos  quem  sabe  lä  quando  nos  estä  proxima  [a  vida  futura]. 
In  den  Aufforderungen  liegt  wohl  ein  demonstratives  (,da,  sag  mir'  oder 
,sag  her'?),  in  den  Frage-  und  verneinten  Sätzen  ein  Verlegenheits-/ä 
vor.  Allerdings  ist  es  zweifelhaft,  ob  S.  97  pois  isso  e  cousa  lä  com 
que  se  brinque  ?  das  lä  mit  isso  zusammengezogen  (,dies  da')  oder  ob 
es  als  Füllsel  vor  dem  Nebensatz  (,eine  Sache  —  da  —  mit  der  man 
spaßt')  gefaßt  werden  muß,  wie  zweifellos  S.  138  entäo  um  cirurgiäo 
ou  um  medico  pöde  lä  ter  d'essas  libertades  =  ,de  ces  libert6s-lä',  S.  144 
quem  abriu  os  olhos  e  comecou  a  pensar,  sem  ver  grandes  alegrias  em 
volta  de  si,  pode  lä  aprender  a  sorrir  ?  das  lä  mit  quem  =  sp.  que  tal 
zu  deuten  sind,  während  wieder  S.  211  (ich  wäre  zufrieden)  mos  lä 
se  Margarida  tem  os  seus  escrupulas .  . .  ,aber  nun  wenn'  Verlegen- 
heits-M  ist. 

Wie  lä  also  die  verschiedensten  Nuancen  den  Sätzen  verleihen 
kann,  die  im  Einzelnen  festzustellen  dem  Ausländer  schwer  wird,  so 
ist  es  auch  mit  cä.  Michaelis  zitiert  die  rein  lokalen  cä  nesta  terra 
.hierzulande',  cä  no  mundo  ,hienieden'.  Wie  lä  sich  gern  mit  Demon- 
strativen, also  3.  Personen,  so  verbindet  sich  cä  mit  Personalprono- 
minen  der  1.  Person:  (Michaelis)  cä  eu  ,ich  meinerseits,  was  midi  be- 
trifft', ursprünglich  .hier  —  ich',  mit  derselben  Voranstellung  des  Ad- 
verbs, die  Verknüpfung  mit  dem  Vorhergehenden  bewirkt,  wie  hei  lä 
isso;  aber  auch  eu  cä  findet  sich:  (Mich.)  eu  cä  me  entendo  , darauf  ver- 
stehe ich  mich  schon,  laßt  mich  nur  machen".  Diniz  S.  90  (Sie  können 
gehen)  Basta  o  tempo  que  se  demorou  ja  aqui,  e  sem  precisäo,  porque  eu 
cä  daria  o  recado  (eu  cä  =  betontem  eu),  S.  218  (als  ich  das  Geschrei 
hörte)  Puz-me  logo  na  rua.  Porque  eu  cä  sou  assim,  S.  249  eu  cä  tenho 
o  meu  palpite,  que,  se  a  menina  acceitar,  o  rapaz  toma  emenda.  Bei 
(S.  227)  E  nos  cä  —  disse  batendo-lhe  no  hombro  —  como  vamos  ?  kann 
man  zweifeln,  ob  cä  sich  an  nös  anlehnt  oder  ,da'  =  Jetzt'  bedeutet, 
ebenso  wie  S.  84  entäo  como  vai  lä  o  seu  velho  ,wie  geht  es  Ihrem  Alten 
da?'  oder  ,wie  geht  es  da  Ihrem  Alten?'  heißen  kann.  Oft  scheint 
co  "statt  eines  isso  zu  stehen:  S.  100  voce  diz-lhe.  .  .  —  Sim,  sim;  näo 
tenha  düvida;  eu  cä  Ihe  digo,  das  allerdings  auch  .ich  [betont!]  sage  es 
ihm'  sein  kann,  S.  21:  Valka-me  Deus,  mos  porque  julga  v.  s.a  isso?  — 
Cä  por  certas  cousas  (oder  Verlegenheits-ca:  ,da  —  aus  gewissen  Grün- 
den'!). Cä  vor  Substantiven  S.  100:  ora  eu  bem  sei  que  as  pequenas 
quizeram  pagar,  quizeram,  cä  o  paträo  e,  que  näo  deixou,  ursprünglich 
,hier  der  Herr',  dann  einfache  Hervorhebung:  ,d  e  r  Herr  ließ  es 
nicht  zu.  Este  cä  erwähnt  Reinhardstöttner,  S.  206.  Dem  diz  lä 
entspricht  ein  diz  cä  in  der  Aufforderung. 

Wien.  Leo  Spitzer. 


Jngendbrlefe  von  George  Sand. 

In  der  Revue  de  Paris  vom  1.  November  und  vom  1.  Dezember 
1911  sind  zwölf  bisher  unbekannte  Jugendbriefe  veröffentlicht,  die 
GeorgeSandalsAuroreDupin  und  AuroreDudevant 
an  ihre  Klosterfreundin  E  m  i  1  i  e  de  W  i  s  m  e  s  ,  später  Vicomtesse 
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de  Cornulier,  in  den  Jahren  1820-1824  geschrieben  hat.  Den  Briefen 
sind  die  Antworten  von  Emilie  de  Wismes  beigefügt,  welche  George 
Sand  aufbewahrt  und  mit  dem  Vermerk  versehen  hatte:  Jolies  lettres 
ä  garder  ou  ä  rendre,  si  ort  les  reclame. 

In  der  Histoire  de  ma  vie  (Bd.  VII  S.  237 — 238  der  Ausgabe  in 
10  Bänden)  erwähnt  George  Sand  ihren  Briefwechsel  mit  ehemaligen 
Klosterzöglingen  und  bemerkt  dazu:  ,,J'ai  conserve  presque  toutes  ces 
lettres  qui  nie  sont  de  doux  Souvenirs.  ...  II  y  a  beaucoup  d'csprit,  de 
gaiete  ou  de  gräce  dans  les  lettres  de  jeunes  filles  que  fai  conservees.  Pour 
detacher  un  point  un  peu  brillant  dans  la  lourde  trame  de  mon  recit,  je 
citerai  quelques  extraits  de  la  maniere  espiegle  et  charmante  d'une  de  ces 
aimables  compagnes."  Sie  gibt  sodann  Auszüge  aus  eben  den  Briefen  von 
Emilie  de  Wismes,  die  uns  jetzt  gesammelt  vorliegen.  Eine  Vergleichung 
zeigt,  daß  an  der  Fassung  der  Briefe  kleine  unwesentliche  Änderungen 
vorgenommen  wurden,  und  auch  die  Daten  zum  Teil  verwechselt  sind. 
Einige  Stellen,  die  wir  in  den  Originalbriefen  nicht  finden,  mögen 
anderen  Briefen,  die  verloren  gingen,  entnommen  sein.  Nach  der 
Schilderung,  welche  George  Sand  von  ihrer  Freundin  entwirft,  war 
Emilie  de  Wismes,  die  Tochter  des  Präfekten  von  Angers,  sehr  hübsch 
von  Angesicht,  anmutig  in  ihren  Bewegungen,  wenn  auch  etwas  be- 
häbig, sehr  begabt,  namentlich  für  die  Musik,  eine  lebensfrohe,  zu 
Scherz  und  Neckereien  geneigte  Natur.  Der  Briefwechsel,  den  die 
beiden  Freundinnen  als  16jährige  Mädchen  begannen  und  als  junge 
Frauen  und  Mütter  beendigten,  ist  durch  seine  Frische  und  Unmittel- 
barkeit sehr  anziehend;  er  enthält  einen  besonderen  Wert  als  Beitrag 
von  unverfälschter  Echtheit  zur  Geschichte  und  Psychologie  der 
jugendlichen  George  Sand,  ein  Beitrag,  der  um  so  schätzbarer  ist, 
weil  fast  keine  Briefe  von  George  Sand  aus  ihrer  Jugendzeit  vorhanden 
sind.  (In  der  Correspondance  de  G.  Sand,  Calman  LeVy  1882,  finden 
sich  aus  der  Zeit  vor  1825  nur  4  unbedeutende  briefliche  Mitteilungen, 
von  denen  3  an  ihre  Mutter  gerichtet  sind.) 

Auffallend  ist  die  Verschiedenheit  der  Charaktere  der  beiden 
Briefschreiberinnen.  Emilie  de  Wismes  ist  immer  gleichmäßig  heiter 
und  gemütlich;  sie  zwitschert  wie  ein  Vögelchen  von  Bällen,  Konzerten, 
Ausflügen,  Offizieren,  von  ihrer  Harfe:  sie  ist,  wie  sie  sagt,  die  einzige 
harpie  in  Angers;  ihre  gute  Laune  wird  nur  getrübt  durch  die  Ver- 
setzung des  Regiments,  das  ihr  so  flotte  Tänzer  lieferte.  Sie  macht 
sich  über  ihre  eigene  Trägheit  lustig,  aber  sie  treibt  eifrig  Italienisch 
und  Musik  und  sitzt  fleißig  am  Spinnrad.  Beide  Mädchen  würzen 
ihre  Briefe  gerne  mit  englischen  und  italienischen  Ausdrücken  nach 
Art  lernfreudiger  Pensionärinnen  und  schwelgen  in  Versen  von  Dante 
und  Tasso.  Aurore  Dupin  zeigt  auch  in  diesen  Briefen  les  contrastes 
de  langueur  et  d'enivrement,  den  jähen  Wechsel  der  Stimmungen,  den 
sie  sonst  an  sich  beklagt.  Ma  sante  trainante,  sagt  das  16jährige  Mäd- 
chen, me  donne  une  laziness  d'esprit,  une  espece  de  degoiit  pour  toul; 
alors  je  suis  la  personne  la  plus  maussade  et  la  plus  bete  qui  existe.  So- 
gleich darauf  erzählt  sie  die  lustigsten  Geschichten  von  ihrem  Mentor, 
Herrn  v.  Lacoux,  von  ihren  verwegenen  Spazierritten  querfeldein  und 
durch  Flüsse,  von  den  Abenteuern,  die  sie  in  ihrer  männlichen  Kleidung 
erlebt.  Die  Lust  zu  fabulieren  tritt  schon  unverkennbar  hervor. 
Vom  Tanzen  und  von  Gesellschaften  will  sie  nichts  wissen;  die  Herren 
der  Schöpfung  sind  ihr,  wie  es  scheint,  noch  ganz  gleichgültig.  Les 
extremes  se  touchent;  nous  sommes  differentes;  je  suis  a"une  sagesse 
obligata.  Sie  beschreibt  ihre  Lebensweise,  die  schon  so  ziemlich  die 
ihrer  späteren  Jahre  ist.  T abrege  la  journee  en  me  leoant  tard;  je  dejeüne, 
je  cause  avec  ma  grand'mere,  je  remonte  chez  moi,  oü  je  m'occupe,  je  joue 
de  la  harpe  ou  guitare,  je  lis,  je  me  chauffe,  je  crache  sur  les  tisons,  comme 
on  dit  des  vieux;  je  rumine  des  Souvenirs  dans  ma  tele.  ...  je  descends 
pour  diner   .  .    je  remonte  chez  moi  et  je  griff onne  quelques   idees  dans 
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une  espece  de  calepin  vert  qui  est  fort  rempli  mainttnant,  et  tu  ne  le  figures 
pas,  quel  plaisir  je  trouve  ä  relire  quelques  mois  apres  mes  Souvenirs. 
Comme  je  suis  seule,  moi-meme  est  ma  seule  conversation,  mon  seul  con- 
seiller,  mon  seul  confident.  .  .  Nous  vivons  dans  un  monde  different 
et  nous  residons  chacune  dans  notre  planete.  Eh  bienl  je  confesse,  que 
je  ne  voudrais  pas  changer  ma  maniere  de  vivre  pour  la  tienne.  Ihr  größtes 
Vergnügen  ist,  des  Abends  in  einer  Ecke  des  Gartens  zu  träumen, 
den  Duft  der  Lilien  zu  atmen,  der  Nachtigall  zu  lauschen.  Aber  wenn 
die  schöne  Jahreszeit  kommt,  treibt  es  sie  hinaus,  die  Büchse  auf 
der  Schulter,  mit  ihrem  alten  Freund  Deschartres,  dem  Erzieher  ihres 
Vaters.  Je  suis  bien  stire  que  tu  n'as  point  noirci  ton  teint  couleur  de 
rose  au  soleil  ardent  et  que  tu  nas  point  comme  moi  une  couleur  tabac 
a" Espagne  repandue  sur  le  visage.  Ma  femme  de  chambre  dit  de  moi; 
Mademoiselle  est  bien  terrible,  eile  ne  met  jamais  le  chapeau  pour  sortir. 
Sie  schreibt  ihre  Briefe  meist  des  Nachts.  Einmal  vergißt  sie  ganz 
zu  Bette  zu  gehen  und  freut  sich,  den  Sonnenaufgang  zu  genießen. 
Ihre  Freundin  will  es  ihr  gleichtun  und  schreibt  an  Aurore  Nachts 
um  3  Uhr  nach  der  Heimkehr  vom  Ball;  aber  nach  wenigen  Sätzen 
fallen  ihr  die  Augen  zu.  Emilie  liebt  es,  sich  um  9V2  Uhr  zur  Ruhe 
zu  begeben;  sie  bekennt:  je  ne  suis  jamais  si  bien  que  dans  mon  lit. 
An  den  zärtlichsten  Freundschaftsversicherungen  fehlt  es  nicht.  Be- 
deutsam klingen  Aurorens  Worte:  Souviens-toi  bien  que  je  sais  aimer 
et  que,  quand  je  m'en  mele,  ce  n'esl  ni  avec  tiedeur  ni  avec  indolence.  Sie 
wünscht,  daß  die  Luftgeister  die  Freundin  entführen  und  durch  die 
Lüfte  zu  ihr  tragen  möchten;  aber  Emilie  fürchtet,  daß  die  Sylphen, 
und  wären  es  auch  echte,  handfeste  Berrichons,  der  Last  ihrer  gewich- 
tigen Person  nicht  gewachsen  sein  würden. 

In  den  ersten  Jahren  hat  Aurore  immer  noch  das  Heimweh  nach 
dem  Kloster.  Sie  spricht  mit  Verehrung  und  Liebe  von  der  Superiorin. 
Rien  ne  peut  me  faire  perdre  le  souvenir  de  tout  ce  qu'elle  a  iait  pour 
moi,  lorsque  j'etais  si  ,,nanghty  child".  Emilie  dagegen  hat  nicht  die 
geringste  Sehnsucht  nach  dem  Kloster  und  wundert  sich,  daß  man 
die  Vorsteherin  anders  lieben  könne  que  pour  Vamour  de  Dieu.  Aurore 
hatte  sich  bei  den  englischen  Frauen  mit  der  ganzen  Leidenschaft- 
lichkeit ihrer  Natur  einer  schwärmerischen  Frömmigkeit  hingegeben. 
Auch  nach  ihrem  Austritt  aus  dem  Kloster  hielt  diese  Richtung  bei 
ihr  zunächst  noch  Stand,  aber  allmählich  machte  sich  der  Einfluß 
ihrer  freigeistigen  Großmutter  und  des  Voltairianers  Deschartres 
geltend.  Innere  Kämpfe  bereiteten  sich  vor.  In  dieser  Zeit  wurde 
die  Ruhe  ihres  Gemütes  aufs  heftigste  erschüttert  durch  die  schwere 
Erkrankung  ihrer  Großmutter,  die  im  Frühjahr  1821  einen  Schlag- 
anfall erlitt.  Der  Ernst  des  Lebens  trat  mit  einem  Male  an  das  junge, 
noch  nicht  17  jährige  Mädchen  heran;  sie  sah  das  Wesen,  das  so  innig 
mit  ihr  verbunden  war,  vom  Tode  bedroht  und  sich  selbst  vor  die 
schwere  Aufgabe  gestellt,  der  Kranken  Beistand  und  Pflege  zu  leisten. 
Je  suis  vivante  maintenant,  schreibt  sie  der  Freundin,  nachdem  eine 
anscheinende  Besserung  im  Befinden  der  Kranken  eingetreten  ist, 
rar  certes  je  ne  vivais  plus  dans  ces  moments  de  crainte  et  d" inquictude.  — 
Par  un  miracle  du  ciel,  je  n'en  doute  pas,  eile  a  gueri.  Ebenso  schreibt 
sie  unterm  17.  September  1821:  Le  bon  areheveque  d'Arles,  que  la  Pro- 
vidence  nous  avait  envoye,  V  a  administree .  Grace  ä  ses  prieres,  magrand- 
mere  est  beaueoup  mieux  et  hors  de  danger.  Wer  die  histoire  de  ma  vie 
gelesen  hat,  wird  sich  bei  dieser  Stelle  eines  Lächelns  nicht  erwehren. 
Der  bon  areheveque  d'Arles,  der  einem  vorehelichen  Liebesbunde  von 
Aurorens  Großvater,  Dupin  de  Francueil,  mit  Mme  d'Epinay  ent- 
sprossen war,  wird  im  Band  VII  Kap.  5  der  Hist.  de  ma  vie  zwar  auch 
als  bon  homme,  ja  selbst  als  excellent  homme,  aber  als  völliger  Trottel 
geschildert.  George  Sand  hat  dabei  ein  bemerkenswertes  Talent  zur 
Karikaturzeichnung    bewiesen.      Gleichwohl    dürfen    wir    annehmen. 
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daß  die  oben  angeführten  Stellen  aus  ihren  Briefen  ernst  gemeint  sind. 
Sie  selbst  sagt  uns,  wie  fest  verankert  damals  noch  ihr  Glaube  war. 
Bei  ihrer  Doppelnatur,  die  sich  in  seltsamen  Widersprüchen  äußerte, 
ist  es  wohl  denkbar,  daß  sie  im  frommen  Aufschwung  der  Seele  Trost 
suchte,  daß  ihr  aber  dabei  die  komischen  und  lächerlichen  Eigen- 
tümlichkeiten des  excellent  komme  nicht  entgingen,  die  sie  dann  bei 
der  Abfassung  der  histoire  de  ma  vie  mit  sichtlicher  Lust  und  Liebe 
ausmalte.  Über  die  Rücksichten  einer  empfindsamen  Pietät  hat  sie 
sich  öfters  sehr  erhaben  gezeigt,  wenn  es  einem  schriftstellerischen 
Erfolge  galt. 

J'ai  beaucoup  vecu,  beaucoup  pense,  beaucoup  change  dans  ces 
dix  mois  pendant  lesquels  ma  grand'mere  ne  recouvra  dans  ses  meilleurs 
moments  qiVune  demiexistence.  So  erzählt  George  Sand  in  der  Hist. 
de  ma  vie.  Aber  noch  geraume  Zeit  nach  dem  Tode  ihrer  Großmutter 
sehnte  sie  sich  nach  dem  Frieden  des  Klosters  und  trug  sich  mit  der 
Absicht,  dahin  zurückzukehren.  Doch  das  Leben  führte  sie  auf  eine 
andere  Bahn:  am  10.  September  1821  wurde  sie  die  Gattin  von  Casimir 
Dudevant.  Der  Briefwechsel  zwischen  den  beiden  Freundinnen,  der 
eine  Zeitlang  geruht  hat,  wird  wieder  aufgenommen  durch  einen  Brief 
Emiliens,  in  dem  sie  die  Freundin  beglückwünscht  und  verschiedene 
teilnehmende  Fragen  an  sie  richtet.  Aurore  hält  ihr  darauf  unterm 
30.  Januar  1823  eine  Vorlesung  über  die  Ehe,  die  sehr  wenig 
übereinstimmt  mit  den  später  von  G.  Sand  vorgetragenen  Ansichten. 
Sie  sieht  alles  in  rosigem  Licht.  Die  physischen  Leiden,  die  ihr  bevor- 
stehen, schrecken  sie  nicht.  Tu  ne  concois  pas  quel  plaisir  on  eprouve 
ä  sentir  remuer  son  enfant  dans  son  sein.  Die  schwere  Aufgabe,  die  das 
Zusammenleben  in  der  Ehe  stellt,  verkennt  sie  nicht;  es  ist  notwendig, 
daß  ein  Gatte  sich  dem  anderen  unterordnet.  Chaque  jois  que  Vun 
ou  V autre  des epoux  voudraconserver  ses  idees  et  ne  jamais  ceder,  ilse  trou- 
vera  malheureux.  11  faut,  je  erois,  que  Vun  des  deux,  en  se  mariant, 
renonce  entierement  ä  soi-meme  et  fasse  abnegation  de  sa  volonte  non 
seulement,  mais  meme  de  son  opinion,  qiVil  prenne  le  parti  de  voir  par 
les  yeux  de  Vautre,  d'aimer  ce  qu'ü  aime.  Quelle  source  inepuisable 
de  bonheur,  quand  on  obcit  ainsi  ä  ce  qu'on  aime!  Chaque  privation 
est  un  nouveau  plaisir.  On  sacrijie  en  meine  temps  ä  Dieu  et  ä  Vamour 
conjugal  et  on  fait  ä  la  jois  son  devoir  et  son  bonheur.  Auf  die  Frage, 
ob  es  dem  Mann  oder  der  Frau  obliegt,  sich  dem  Gatten  anzupassen, 
antwortet  sie:  Comme  du  cöte  de  la  barbe  est  la  toute-puissance,  et 
que  d'ailleurs  les  hommes  ne  sont  pas  capables  d'un  tel  altachement,  c'est 
necessairement  ä  nous  qu'il  appartient  de  flechir  ä  Vobeissance.  II  faut 
aimer  et  aimer  beaucoup  son  mari  pour  en  venir  la  et  pour  savoir  faire 
durer  toujours  la  lune  de  miel.  Tai  eu  comme  toi,  jusqii'au  moment 
oü  je  me  suis  attachee  ä  Casimir,  une  triste  opinion  du  mariage.  Auch 
in  einem  Brief  vom  28.  September  1823  an  Emilie,  die  inzwischen 
den  Vicomte  de  Cornulier  geheiratet  hat,  erscheint  ihr  eheliches  Glück 
ungetrübt.  Je  vis  toujours  dans  la  solitude,  si  Von  peut  se  croire  seule, 
quand  on  est  tete-ä-tete  avec  un  mari  que  Von  adore.  .  .  Pendant  qu'il 
chasse,  je  travaille,  je  joue  avec  mon  petit  Maurice  ou  je  lis.  Montaigne 
ist  jetzt  ihr  Lieblingsschriftsteller.  In  einem  Brief  vom  4.  November  1823 
schildert  sie  ihr  häusliches  Leben,  dessen  Mittelpunkt  der  kleine  Maurice 
ist.  Son  pere  Vadore.  Ils  passent  tous  deux  des  heures  entieres  ä  se 
rouler  par  terre  sur  un  tapis.  .  .  Mon  eher  Casimir  est  le  plus  agissant 
de  tous  les  hommes;  il  ne  fait  qu'entrer,  sorlir,  ckanter,  jouer  avec  son 
enfant;  ä  peine  si,  le  soir,  je  puis  obtenir  une  on  deux  heures  de  lecture. 
Mais  ;'ai  lu  quelque  part  que  pour  s' aimer  parfaitemenl  il  fallait  avoir 
des  prineipes  et  des  ämes  semblables,  avec  des  goüts  et  des  habitudes  oppo- 
sees.  Je  suis  tente  de  le  croire,  et  d'ailleurs  je  ne  sais  pas,  si  je  pourrais 
aimer  mon  mari  davantage,  s'il  etait  pocte  ou  musicien.  Je  ne  crois 
pas  que  cela  me  füt  possible.     Sie  erzählt  zwischen  hinein  von  einem 
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Landaufenthalt  bei  guten  Freunden  in  der  Nähe  von  Melun  (offenbar 
bei  der  Familie  Du  Plessis,  deren  sie  in  der  hist.  d.  m.  v.  gedenkt).  Sie 
hat  dort  Theater  gespielt  und  einen  Ball  mitgemacht,  auf  dem  sie 
sich  langweilte,  comme  je  n'aime  nullement  la  danse.  Aussi  y  ai-je 
acquis  le  surnom  de  muette,  parce  qu'ä  Melun  les  dames  parlenl 
beaucoup  au  bal  ä  tort  et  ä  travers,  et  que  man  silence  et  ma  froideur  faisaient 
contraste  avec  elles. 

Der  letzte  Brief  von  Aurore  ist  aus  Paris  28.  April  1824.  In  Nohant 
ist  es  dem  jungen  Paar  zu  einsam  geworden.  Cest  un  beau  pays,  une 
charmante  habäation,  mais  fort  triste  en  ce  qu'il  n'y  a  point  de  societe. 
Les  Berrichons  sont  des  animaux  insupportables,  bien  autrement  ennu- 
yeux  que  les  Limousins.  Nous  cherchons  ä  louer  ou  ä  acheter  une  jolie 
maison  de  campagne  du  cote  de  Melun.  Der  Gatte  wird  nur  beiläufig 
erwähnt  als  der  unzertrennliche  Spielgefährte  seines  Sohnes. 

Mit  diesem  Brief  schließt  der  Briefwechsel.  Er  endigte  wie  so 
mancher  Briefverkehr  zwischen  jungen  Leuten,  die  durch  gemeinsame 
Erlebnisse,  gemeinsame  Studien  und  gemeinsame  Jugendlust  zusammen- 
geführt worden  waren  und  dann  durch  das  Leben  mit  seinen  mannig- 
fachen neuen  Verhältnissen,  Beziehungen  und  Pflichten  voneinander 
getrennt  werden.  Fast  alle  Klosterfreundinnen  G.  Sands  haben  sich 
mit  der  Zeit  infolge  der  Entwicklung,  die  Aurorens  Leben  und  Lebens- 
anschauungen nahmen,  von  ihr  zurückgezogen.; 

Baden-Baden.  W.  Haape. 

Noch    einmal  j  Brugger's    Besprechung   der    Auggabe 
des  festländischen  Bueve  de  Hantone,  Fassung  I. 

Es  tut  mir  sehr  leid,  daß  ich  aufs  neue  in  dieser  Sache  das  Wort 
ergreifen  muß;  aber,  da  ich  der  Angegriffene  und,  wie  Brugger  glaubt 
entdeckt  zu  haben,  „ein  sehr  empfindlicher  Herr"  bin,  so  wird  man 
es  mir  hoffentlich  freundlich  verzeihen,  wenn  ich  meine  Verteidigung 
bis  zum  Ende  durchführe. 

Cr.  hat  in  seiner  „Antwort"'  (40  II  112 — 114)  eine  Reihe  von 
Punkten  meiner  Entgegnung,  und  zwar  ,,uni  Raum  zu  sparen",  ohne 
Erwiderung  gelassen;  diese  kann  ich  wohl  als  erledigt  ansehen;  andere 
seiner  anfänglichen  Behauptungen  hat  er  selbst  als  falsch  zurück- 
gezogen. Es  bleiben  aber  noch  9  Punkte  übrig,  die  er  glaubt  aufrecht 
erhalten  zu  können,  und  die  ich  nun  kurz  beleuchten  will. 

In  Punkt  1  gesteht  er  zu,  daß  die  unrichtige  Nummer  der  Hand- 
schrift auf  einem  Versehen  beruht,  in  Punkt  2,  daß  die  Entstehungszeit 
der  letzteren  in  den  von  ihm  und  mir  aufgeführten  Werken  angegeben 
ist;  er  besteht  aber  trotzdem  darauf,  daß  ich  diese  Notiz  aufs  neue 
hätte  bringen  müssen,  um  „uns  nicht  zu  zwingen,  es  (das  Datum) 
in  anderen  Büchern  nachzusehen".  Darüber  kann  man  verschiedener 
Ansicht  sein.  Jedenfalls  aber  dürfen  diese  beiden  Punkte  nicht  mit 
als  Beweis  für  die  schwere  Beschuldigung  angeführt  werden,  daß  die 
Einleitung  „eine  unordentlich  und  flüchtig  hingeworfene  Arbeit"  sei. 
Sehen  wir  nun,  wie  es  mit  den  anderen  steht. 

In  Punkt  3  erklärt  Br.,  ich  habe  über  das  Verhältnis  der  Fassung  I 
infmeiner  Erwiderung  etwas  anderes  angegeben  als  in  der  Einleitung 
des  Buches,  und  sucht  Widersprüche  in  meinen  Angaben  nachzuweisen. 
Er  „appelliert  an  den  gesunden  Menschenverstand  und  an  das  Ge- 
rechtigkeitsgefühl der  Leser".  Aber  alle  seine  Wortklaubereien,  denn 
um  solche  handelt  es  sich,  helfen  ihm  nichts.  Ich  verweise  einfach 
auf  die  von  mir  angeführton  Worte  in  der  Besprechung  Leo  Jordan's, 
der  das  Verhältnis  genau  so  wie  ich  es  in  der  Einleitung  und  in  meiner 
Entgegnung  dargelegt  habe,  richtig  wiedergegeben  hat,  also  l1^  Jahr 
vor  dem  Erscheinen  meiner  Erwiderung.    Wenn  Jordan  aus  der  Ein- 
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leitung    das    Richtige    hat  herauslesen    können,  so    wird  auch    jeder 
andere,  welcher  „gesunden  Menschenverstand  hat",  es  vermögen. 

In  Punkt  4  bleibt  Br.  bei  seiner  Behauptung,  daß  die  Angabe, 
die  Endung  -arem  erscheine  in  lautgesetzlicher  Entwickelung,  d.  h.  als 
•er,  nicht  die  Laut-,  sondern  die  Wortbildungslehre  betreffe. 

Punkt  5  ist  ernster.  Zu  meiner  Angabe,  Gaston  Paris  habe  in 
betreff  des  „Amadas"  aus  den  gleichen  Kriterien  die  gleiche  Schluß- 
folgerung gezogen  wie  ich,  bemerkt  Br.:  „Mir  ist  leider  „Furnivair* 
Miscellany"  nicht  zugänglich,  aber  .  .  .  nachdem  ich  aus  St.'s  Ent- 
gegnung gesehen  habe,  in  welcher  Weise  er  mit  den  Tat- 
sachen umgeht,  erlaube  ich  mir  einstweilen  daran  zu  zweifeln, 
ob  ich  mit  meinem  Tadel  auch  G.  Paris  getroffen  habe."  Hier  macht 
mir  Br.  also,  was  mich  nicht  weiter  wundert,  ziemlich  unverblümt 
den  Vorwurf,  daß  ich  es  unter  Umständen  mit  der  Wahrheit  nicht 
ganz  genau  nehme.  Bei  dieser  Sachlage  muß  ich  also  G.  Paris,  wenig- 
stens die  beweisende  Stelle,  wörtlich  anführen,  und  ich  erkläre  mich 
außerdem  bereit,  auf  Wunsch  die  Richtigkeit  meiner  Angaben  notariell 
beglaubigen  zu  lassen.  Also  G.  Paris  stellt  auf  S.  5 — 8  seines  Artikels1) 
das  von  Andresen  herausgegebene  Göttinger  Bruchstück  (G)  der  ent- 
sprechenden Stelle  der  Pariser  Handschrift  P  (d.  h.  dem  Text  von 
Hippeau)  gegenüber,  zählt  dann  auf  S.  8,  genau  so  wie  ich,  die  sprach- 
lichen Merkmale  auf,  welche  auf  anglonormannischen  Ursprung  hin- 
weisen, und  sagt  auf  S.  9:  „II  resulte  de  lä  avec  certitude  que  le  poeme 
original  a  ete  compose  en  Angleteree."  Er  braucht  also  den  Ausdruck 
„Gewißheit",  wo  ich  nur  von  hoher  Wahrscheinlichkeit  spreche;  der 
Tadel  einer  „unwissenschaftlichen  Methode"  trifft  demnach  G.  Paris 
sogar  in  verstärktem  Maße  mit. 

In  Punkt  6  nimmt  Br.  sein  erstes  Argument  gegen  meine  Datierung 
als  unrichtig  selbst  zurück,  hält  aber  ausdrücklich  das  zweite  aufrecht. 
Dieses  lautet:  „Der  Dichter  zeigt  diejenigen  religiösen  Anschauungen, 
die  am  deutlichsten  in  den  jüngeren  Gralromanen  zum  Ausdruck 
kommen  und  die  man  vor  der  Entstehungszeit  der  letzteren  in  welt- 
lichen Dichtungen  niemals  findet.  Alle  Geschehnisse  werden  auf 
Gottes  Willen  zurückgeführt,  namentlich  vollbringt  der  Held  seine 
Taten  nicht  aus  eigener  Kraft,  sondern  durch  Gottes  Gnade."  Selbst 
wenn  der  letzte  Satz  zutreffend  wäre  (er  ist  es,  wie  ich  noch  einmal 
erkläre,  nicht),  so  ist  das  Ganze  doch  eine  völlig  unbewiesene  Be- 
hauptung. Wie  soll  ein  Volksepos  von  den  ritterlichen  Leseromanen, 
und  dann  gerade  denen  über  den  Gral,  beeinflußt  worden  sein?  Und 
mit  einem  derartigen  Argument  glaubt  Br.  meine  sachlich  begründete 
Datierung  umwerfen  zu  können! 

*  In  Punkt  7  erklärt  Br.  auf  meine  Bemerkung,  er  brauche  ja  von 
meiner  aus  rein  praktischen  Gründen  beibehaltenen  Einteilung  des 
Stoffes  in  Kapitel  keine  Notiz  zu  nehmen,  folgendes:  „Es  würde  wohl 
manchem  Autor  passen,  wenn  die  Rezensenten  gleich  sämtliche 
Mängel  seiner  Werke  „ignorieren"  möchten,  statt  sie  zu  nennen.  Viele 
Rezensenten  tun  es  ja.  Leider!"  Dieser  unerwartete  Herzenserguß 
über  die  Schlechtigkeit  einiger  Autoren  und  Rezensenten  scheint,  da 
Br.  sich  natürlich  für  einen  guten  Rezensenten  hält,  wieder  einen 
versteckten  Vorwurf  gegen  mich  enthalten  zu  sollen;  worin  er  be- 
gründet ist,  wird  nicht  gesagt.  Jedenfalls  hat  er  absolut  nichts  mit 
der  Frage,  um  die  es  sich  handelt,  zu  tun. 

In  Punkt  8  vermißt  Br.  ein  Kapitel  über  das  bei  der  Herstellung 
des  Textes  von  mir  verwandte  orthographische  System.  Da  er  ja 
den  Text  gelesen  hat,  so  muß  er  auch  bemerkt  haben,  daß  ich  die  Ortho- 


x)  Ich  zitiere  nach  einem  mir  von  G.  Paris  übersandten  Separat- 
abdruck. 
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graphie  von  P1  genau  beibehalten  und  alle  Abweichungen,  auch  die 
orthographischen,  unter  dem  Texte  angegeben  habe. 

Im  neunten  und  letzten  Punkte  bringt  Br.  endlich  zum  ersten  Male 
neue  sachliche  Argumente.  Er  bestreitet  nach  wie  vor  die  Zulässigkeit 
der  Formen  gäignier,  bäillier,  feute'  (obwohl  sie  der  Hs.  entnommen  sind  ), 
weil  ,.gäig  und  feute  ausgeschlossen  ist,  da  hochtoniges  ai  und  vor- 
toniges eu  nirgends  zu  i,  resp.  u  wird".  Diese  Sätze  beweisen  wiederum, 
daßBr.  mit  den  sprachlichen  Erscheinungen  des  Französischen  nicht  hin- 
reichend bekannt  ist.  Selbstverständlich  kann  gaaign  niemals  zu  gäign 
werden;  aber  Br.  wird  doch  wohl  wissen,  daß  beide  Formen  postverbale 
Bildungen,  erst  von  dem  Verb  abgeleitete  Substantiva  sind.  In  den 
Dialekten  also,  wo  germ.  waidanjan  zu  gaaignier  wurde,  bildete  man 
gaaign;  wo  es  zu  gäignier  wurde,  d.  1).  im  Pirardischen,  gäign  oder, 
mit  picardischer  Schreibung,  gäig;  gäig  ist  also  genau _ so  picardisch 
wie  gäignier.  Sodann  wird  vortoniges  eu  sehr  wohl  zu  u;  im  Picardi- 
schen  schon  recht  früh,  z.  B.  außer  in  feute,  das  in  unserem  Text  drei- 
mal, v.  197,  6627,  6823  vorkommt  und  von  Godefroy  auch  sonst  mehr- 
fach belegt  wird,  auch  in  dcl.  den.  du,  das  ebenfalls  in  unserer  Fassung 
oft  erscheint.  Ebendort  und  anderswo  nc  le,  nel,  neu,  nu  (s.  meine  Ausgabe 
der  Bamberger  Motette  S.  139).  In  der  Reichssprache  etwas  später 
bekanntlich  recht  häufig  (s.  Erik  Staaff,  Quelques  remarques  sur  le 
passage  d'ew  atone  ä  u  en  francais.  Medanges  de  philologie  romane 
dedies  ä  Carl  Wahlund.  Mäcon,  1896,  S.  243  sq.  ,  Der  Zusatz :  „graillier 
durfte  ich  mit  Reiht  von  den  andern  trennen,  da  hier  äi  schon  alt 
ist,"  ist  unverständlich;  wieall  soll  essein  und  welches  sind  die  Beweise 
für  diese  Behauptung?  Die  ältesten  Belege,  nämlich  Wace,  Brut  3464 
und  Raoul  de  Cambrai  lö42  weisen  die  (analogische)  Form  graaillier 
auf,  die  im  Picardischen  also  graillier  lauten  mußte,  wie  gaaignier 
dort    gäignier. 

Das  sind  die  9  Punkte,  welche  Br.  glaubte  aufrecht  erhallen  zu 
können. 

Ich  hege  nun  nicht  die  Hoffnung,  Br.  überzeugt  zu  haben;  er 
wird  auch  jetzt  wieder  erklären,  er  habe  seine  Behauptungen  ,, klipp 
und  klar  bewiesen"  und  könne  „nichts  davon  zurücknehmen",  also 
auch  nicht  sein  am  Anfang  angeführtes,  für  mich  schwer  krankendes 
und,  wie  man  sieht,  völlig  unbegründetes  Urteil.  Ob  er  allerdings  die 
Sachverständigen  überzeugt  hat,  bleibt  abzuwarten;  verschiedene  Zu- 
schriften, die  ich  erhalten  habe,  sprechen  dagegen.  Ich  erkläre  jeden- 
falls, daß  ich  die  Sache  nunmehr  satt  habe  und  ihm  von  jetzt  an  das 
Feld  völlig  frei  überlassen  werde^ 

Albert  Stimming. 


Antwort. 


Es  tut  mir  nicht  nur  leid,  sondern  isl  nur  sehr  zuwider,  daß  ich 
mich  noch  weiter  mit  St. 's  llenve  beschäftigen  muß,  zumal,  da  sach- 
lich kaum  mehr  ein  Bedürfnis  für  eine  Fortsetzung  der  Polemik  vorlag. 

Wenn  jemand  in  der  Replik  auf  eine  ungewöhnlich 
u  m  f  a  n  gr  e  i  ch  e  E  n  t  g  e  g  n  u  n  g  sagt,  er  könne,  u  m  R  a  u  m 
zu  sparen,  nicht  auf  alles  eingehen  und  er  lasse  besonders  das 
weg,  wo  er  sich  wiederholen  müßte  und  wo  nach  seiner  Ansicht  ein 
bloßer  Vergleich  mit  seinem  Referal  den  Leser  veranlassen  werde, 
ihm  Wedil  zu  geben,  und  wenn  nun  darauf  öffentlich  geantwortet 
wird,  man  dürfe  ..die  ohne  Erwiderung  gelassene  Reihe  von  Punkten 
als  erledigt  ansehen'-,  in  dem  Sinn  erledigt,  daß  jener  Jemand  die 
angeblich  des  Raumersparnis  wegen  ohne  Erwiderung  gelassenen 
Punkte  in  Wirklichkeit  nicht  aufrechl  erhalten  konnte  (denn 
vgl.    Ahne;'   2:   „Es  bleiben   aber   noch   9   Punkte   übrig,   die  er 
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glaubt  aufrecht  erhalten  zu  können"):  wie  nennt  man  dies,  verehrte 
Leser  ?  Wenn  es  St.  so  sehr  um  die  Wahrung  seiner  Ehre  zu  tun  ist 
(vgl.  seine  erste  Entgegnung!),  so  hätte  er  eine  so  niedere  Kritik  für 
unter  seiner  Würde  halten  sollen.  Er  hat  sich  gewiß  durch  seine  beiden 
Entgegnungen  viel  mehr  geschadet  als  ich  ihm  durch  mein  Referat. 
St.  sagt  in  seiner  Entgegnung  (p.  110)  auch:  er  müsse  einen  Teil  meiner 
textkritischen  Vorschläge  „als  falsch  zurückweisen",  müsse  sich  aber 
auf  die  Erwähnung  „einiger  Beispiele"  beschränken,  offenbar  um 
Raum  zu  sparen.  Ich  habe  in  meiner  „Antwort"  darauf  Bezug  ge- 
nommen (letzter  Absatz).  Habe  ich  ihn  wegen  jener  Weglassung 
verdächtigt? 

Ich  muß  nun  leider  den  Herrn  Redaktor  der  Zeitschrift  bitten, 
mir  zu  erlauben,  das  Weggelassene,  wenigstens  soweit  es  die  „Ein- 
leitung", der  mein  angeblich  „kränkendes  Urteil"  galt,  betrifft,  nach- 
zuholen, um  zu  beweisen,  daß  ich,  indem  ich  Raumersparnis  als  Grund 
der  Weglassungen  angab,  nicht  gelogen  habe. 

I.  Ich  habe  in  meinem  Referat  gesagt:  „Es  ist  klar,  daß  über 
die  Metrik  und  Sprache  der  Teile  A  und  B,  die  nach  St.'s  eigener 
Aussage  von  zwei  verschiedenen  Dichtern  stammen,  getrennt  gehandelt 
werden  sollte."  Dagegen  wendet  St.  ein:  Dies  sei  eine  petitio  principii ; 
der  verschiedene  Ursprung  der  beiden  Teile  müsse  erst  nachge- 
wiesen werden.  Ich  antworte  hierauf  mit  einer  Frage:  Würde  es 
nicht  jedermann  für  unsinnig  halten,  wenn  jemand  eine  Abhandlung 
über  Sprache  und  Metrik  des  Karrenritters  oder  des  Conte  del  graal 
schreiben  wollte  und  dabei  in  jenem  Fall  die  Eigentümlichkeiten  von 
Christians  und  Gottfrieds,  in  diesem  von  Christians,  Gauchers,  Gerberts 
und  Manessiers  Teilen  untereinander  mischen  würde  ?  Müßte  man  z.  B. 
Baist,  wenn  er  in  seiner  kritischen  Ausgabe  von  Christians  Perceval 
auch  die  Sprache  und  Metrik  nur  dieses  Abschnitts  des  großen  Perceval- 
romans  besprechen  wird,  petitio  principii  vorwerfen?  Der  Fall  ist 
genau  derselbe.  Braucht  es  erst  eine  lange  metrische  und  sprach- 
liche Untersuchung,  um  den  verschiedenen  Ursprung  von  A  und  B 
nachzuweisen?  Genügte  nicht  die  Erwähnung,  daß  B  auch  in  den 
Hss.  der  Fassung  III  als  organischer  Bestandteil  enthalten  sei,  daß 
A  und  B  sich  „durch  eine  Reihe  von  sachlichen  Merkmalen" 
(ich  zitiere  St.  p.  LH)  unterscheiden  (welche  er  aufzählt)?  Der  bloß 
IV2  Seiten  lange  Abschnitt,  betitelt  „Der  entlehnte  Teil  des  Gedichtes", 
worin  diese  Differenzen  erwähnt  werden,  hätte  einfach  an  den  An- 
fang gestellt  werden  können  und  darin  hätten  auch  in  ein  paar  Sätzen 
die  wichtigsten  metrischen  und  sprachlichen  Differenzen  erwähnt 
werden  können.     Dies  wäre  logischer  gewesen  als  St.'s  System. 

II.  Ich  konstatierte,  daß  St.  Belege  für  die  Einsilbigkeit  des  ie 
in  den  Verbalendungen  ies  und  iemes  aufzählt  (als  ob  dies  Ausnahmen 
wären!),  und  fügte  hinzu:  „Ich  hätte  lieber  Belege  für  die  Zweisilbig- 
keit gewünscht."  Darauf  antwortete  St.,  „bei  diesen  Imperfekt- 
endungen sei  doch  Zweisilbigkeit  Regel,  Einsilbigkeit  Ausnahme." 
In  altern  Texten  allerdings,  aber  nicht  in  Jüngern,  zu  denen  auch  der 
von  St.  herausgegebene  gehört!  Ich  zweifle  nämlich,  ob  es  in  diesem 
Falle  Zweisilbigkeit  gibt!  . 

III.  Ich  machte  St.  nicht  daraus  einen  Vorwurf,  daß  er  nicht  alle 
grammatikalischen  Erscheinungen  aufzählte,  sondern  daraus,  daß  er 
bei  seiner  Auswahl  inkonsequent  verfuhr,  unwichtiges  erwähnte  und 
wichtigeres  wegließ.  r<        ,  ,.,*.,<« 

IV.  Über  die  „Paragraphen"  des  Abschnitts  „Sprache  und  Metrik 
sagte  ich:  „Sie  sind  von  sehr  ungleicher  Länge,  was  aber  nur  von 
Unordnung  und  Systemlosigkeit  herkommt,"  Dies  heißt  doch  klar, 
daß  nach  meiner  Ansicht  (die  ich  begründete),  die  ungleiche  Länge  speziell 
jener  Paragraphen  durch  Unordnung  und  Systemlosigkeit  ver- 
ursacht wird,  also  nicht  etwa  aus  der  Sache  selbst  in  natürlicher  Weiso 
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hervorging  (wie  dies  ja  a  priori  möglich  wäre).  Aber  St.  antwortet: 
,,B.  scheint  demnach  zu  verlangen,  daß  ordentliche  und  systematische 
Paragraphen  stets  von  gleicher  Länge  sein  müssen."  Ist  dies  nicht 
ein  contrescns? 

V.  St.  sagt,  er  habe  nur  „aus  praktischen  Gründen"  „gelegent- 
lich" flexivische  Erscheinungen  zusammen  mit  lautlichen  behandelt. 
Ich  glaube,  klar  gezeigt  zu  haben,  daß  seine  Anordnung  höchst  un- 
praktisch ist;  es  sind  auch  nicht  nur  Phonetik  und  Flexion,  sondern 
zu  diesen  noch  Wortbildung  und  Metrik  bunt  durcheinander  gemengt. 
Den  Beweis  findet  der  Leser  in  meinem  Referat  p.  161 — 163. 

Dies  sind  die  auf  die  „Einleitung"  bezüglichen,  in  meiner  „Ant- 
wort" weggelassenen  Punkte  von  St. 's  Entgegnung.  Der  Leser  wird 
erkennen,  daß  ich,  indem  ich  sie  wegließ,  dafür  nicht  wohl  andere 
Gründe  als  die  von  mir  angegebenen  haben  konnte. 

„Andere  seiner  anfänglichen  Behauptungen  hat  er  selbst  als 
falsch  zurückgezogen,"  heißt  es  in  der  zweiten  Entgegnung.  Nach 
der  Stellung  dieses  Satzes  möchte  man  meinen,  daß  die  von  mir  zurück- 
gezogenen [4]  Behauptungen  auch  auf  die  „Einleitung"  (welcher 
allein  das  angeblich  schwer  krankende  Urteil  galt)  Bezug  hätten.  Ich  muß 
den  Leser  folglich  darauf  aufmerksam  machen,  daß  sie  die  Textkritik 
angehen  (es  sind  4  von  ca.  140  Punkten!)  Von  den  die  Einleitung  be- 
treffenden Behauptungen  habe  ich  keine  einzige  zurückgezogen;  dagegen 
muß  ich  aus  meiner  ersten  ..Antwort""  wiederholen:  Was  St.  anführt, 
ist  bei  weitem  nicht  „alles,  was  B.  über  die  Einleitung  zu 
sagen  hat".  St.  hat  die  Zahl  meiner  Argumente  also  einfach  auch 
dadurch  reduziert,  daß  er  nicht  alle  erwähnt.  Ich  verweise  den  Leser 
auf  mein  Referat:  dort  wird  er  an  Argumenten  einen  embarrns  d? 
richesse  finden.  Ich  muß  nun  noch  auf  die  9  von  St.  ausgewählten 
Punkte  eingehen,  leider  ausführlicher,  als  ich  gern  möchte. 

Z  u  P  u  n  k  t  1  u  n  d  2.  Ich  habe  diese  beiden  Punkte  in  einer 
Anmerkung  angeführt  und  damit  als  nebensächlich  hingestellt 
und  aus  dem  Beweis  ausgeschieden;  aber  es  paßt  St.,  wohl  in  der 
Annahme,  der  Leser  seiner  Entgegnung  werde  mein  Referat  nicht 
nachschlagen,  die  Sache  so  darzustellen,  als  ob  jenes  meine  Haupt- 
stützpunkte für  die  „schwere  Beschuldigung"  waren.  Bei  Punkt  1 
hat  es  St.  sogar  fertig  gebracht,  mich  als  den  „geständigen"  hinzu- 
stellen, der  wohl  nur  noch  Abbitte  leisten  sollte  dafür,  daß  er  St.'s 
Versehen  e  r  w  ahnt   hat. 

Zu  Punkt  .'5.  Es  handelt  sich  nicht,  wie  St.  es  jetzt  haben 
will,  um  Wortklaubereien,  sondern  um  die  sachliche  Frage,  ob  zwischen 
„Fassung  I"  und  Hs.  Pl  noch  eine  Zwischenstufe  stand  oder  nicht. 
Die  Frage  hat  St.  in  seiner  ersten  Entgegnung  bejaht,  während  er 
in  seiner  Einleitung  sich  nicht  darüber  aussprach.  Jetzt  bestreitet 
St.  das  letztere,  aber  ohne  Argument:  er  hätte  einfach  aus  seinem 
Buch  einen  Satz  zitieren  können,  in  welchem  er  von  der  Zwischen- 
stufe gesprochen  haben  will  (wenn  es  einen  solchen  Satz  gäbe!).  Meine 
diesbezügliche  Behauptung  findet  sich  in  Alinea  3  meiner  „Antwort"; 
mein  Appell  an  den  gesunden  Menschenverstand  und  das  Gerechtig- 
keitsgefühl der  Leser  (der  zwar  vielleicht  für  Alinea  3  auch  gepaßt 
hätte)  findet  sich  aber  in  Alinea  4,  bezogen  auf  eine  andere  Behauptung. 
St.  hat  es  beliebt,  eigenmächtig  jenen  Appell  auf  das  in  Alinea  3 
gesagte  zu  beziehen,  vielleicht  um  sich  nicht  mit  Alinea  4  beschäftigen 
zu  müssen.  Denn  in  Alinea  4  richtete  ich  auch  schon  zum  zweitenmal 
an  St.  die  Frage,  ob  wir  das  Stück  von  Fassung  III,  das  er  zusammen 
mit  Fassung  I  herausgegeben  hat  (3340  Verse),  in  dem  der  Fassung  III 
zu  widmenden  Bande  nochmals  bekommen  sollen.  St.  bleibt 
mir  die  Antwort  darauf  zum  zweitenmal  schuldig.  Aber  keine 
Antwort  ist  auch  eine  Antwort.  Die  Frage  war  ihm  offenbar  un- 
bequem. 
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Zu  Punkt  4.  St.  wiederholt  einfach,  was  er  in  seiner  ersten 
Entgegnung  gesagt  hat.  Ich  habe  darauf  die  richtige  Antwort  gegeben ; 
er  ignoriert  sie.  Meine  Einwendung  betr.  gardront  (vgl.  Alinea  5 
meiner  „Antwort")  (die  ich  doch  nicht  zurückgezogen  habe!)  fügt  St. 
nicht  zu  den  angeblich  bloß  9  von  mir  aufrecht  erhaltenen  Punkten 
hinzu. 

Zu  Punkt  5.  In  dem  diesbezüglichen  Abschnitt  meiner  „Ant- 
wort" ist  leider  (ich  glaube,  nicht  durch  meine  Schuld)  nach  dem 
Satz  „aber  das  Fragment  von  Amadas  und  Idoine  habe  ich  gelesen" 
ein  zum  Verständnis  durchaus  notwendiger  Satz  meines  Manuskripts 
ausgelassen  worden,  nämlich:  „und  darin  keinen  Anlaß  zu  „„gleichen 
Kritiken""  [dieser  Ausdruck,  nachher  ersetzt  durch  „Kriterien",  stand 
nämlich  in  dem  mir  vorliegenden  Korrekturbogen  von  St.'s  Ent- 
gegnung] finden  können".  Daß  G.  Paris  das  Amadasfragment  für 
anglonormannisch  erklärte,  glaube  ich  St.  gern,  und  Paris'  Urteil 
mag  wohl  begründet  sein.  Ich  habe  Paris'  Artikel  nicht  gelesen  und 
urteile  deshalb  nicht  darüber.  Nur  bezweifle  ich  einstweilen  (gerade 
weil  ich  das  Amadasfragment  gelesen  habe)  sehr,  ob  der  Fall  derselbe 
sei  wie  bei  Fassung  I  des  Beuve,  und  dazu  habe  ich  das  Recht.  Zu 
den  Worten  „nachdem  ich  aus  St.'s  Entgegnung  gesehen  habe,  in 
welcher  Weise  er  mit  den  Tatsachen  umgeht"  stehe  ich.  Ich  dachte 
dabei  vor  allem,  aber  nicht  ausschließlich,  an  St.'s  Behauptung,  daß 
er  „alles,  was  B.  über  die  Einleitung  zu  sagen  hat",  angeführt  habe, 
während  es  in  Wirklichkeit  bei  weitem  nicht  alles  ist,  wovon  sich  jeder 
Leser  überzeugen  kann.  St.  hätte,  statt  sich  über  jene  Bemerkung 
zu  ereifern,  besser  getan,  durch  seine  zweite  Entgegnung  nicht  eine 
neue  Bestätigung  der  Richtigkeit  meiner  Aussage  zu  liefern.  Ich  habe 
den  Ausdruck  vorsichtig  abgewogen  und  ihn  für  die  angemessendste 
Bezeichnung  des  Sachverhalts  erachtet.  Interpretationen,  die  sich 
nicht  damit  decken,  gehen  mich  nichts  an.  Was  eigentlich  der 
Notar  beglaubigen  soll  (risum  teneatis,  amici!),  ist  mir  nicht  klar 
geworden. 

Zu  Punkt  6.  St.'s  Datierung  („um  1200")  basiert  darauf, 
daß  die  Deklination  „fast  durchweg"  erhalten  ist,  die  Verbalformen 
noch  „fast  durchweg"  kein  analogisches  e  aufweisen,  und  vortoniges  e 
im  Hiatus  „so  gut  wie  durchweg"  erhalten  ist.  Ich  glaube,  die  Leser 
auf  meiner  Seite  zu  haben,  wenn  ich  sage,  daß  dieser  Zustand  auch 
in  ein  paar  Jahrzehnte  altern  und  in  mehrere  Jahrzehnte  Jüngern 
Denkmälern  möglich  ist,  daß  also  der  Beweis  für  die  ziemlich  genaue 
Zeitangabe  nicht  geleistet  ist.  Ein  Volksepos  im  eigentlichen  Sinn 
des  Wortes  ist  der  Beuve  sicher  nicht,  sondern  ein  Roman.  Die  Form 
beweist  noch  nichts,  ist  doch  sogar  ein  durchaus  höfischer  Roman 
wie  Brun  de  la  Montagne  in  einem  ursprünglich  dem  Volksepos  eigenen 
Versmaß  abgefaßt.  Daß  aber  „Volksepen"  von  der  Art  des  Beuve 
nicht  durch  Ritterromane,  zu  denen  auch  die  Gralromane  gehören, 
beeinflußt  werden  konnten,  ist  mir  neu.  WTeiß  denn  St.  nichts  von 
Huon  de  Bordeaux,  Bataille  Loquifer,  Bastard  de  Bouillon,  Baudouin 
de  Sebourg,  Tristan  de  Nanteuil,  Garin  de  Monglane  (welches  „Volks- 
epos", von  Äußerlichem  abgesehen,  sich  mit  dem  höfischen  Roman 
Durmart  le  Galois  fast  deckt)  etc.?  (Vgl.  die  Hallenser  Diss.  von 
Gustav  Engel:  Die  Einflüsse  der  Arthurromane  auf  die  Chansons  de 
geste  1910).  In  St.'s  eigenem  Stil  könnte  ich  demnach  sagen:  seine 
Bemerkungen  „beweisen",  daß  St.  mit  den  literarischen  Erscheinungen 
des  mittelalterlichen  Frankreich  „nicht  hinreichend  bekannt  ist". 
Ich  dachte  übrigens  keineswegs  an  den  direkten  Einfluß  bestimmter 
Gralromane,  sondern  sagte  einfach,  der  Dichter  zeige  „diejenigen 
religiösen  Anschauungen,  die  am  deutlichsten  in  den  Jüngern  Gral- 
romanen zum  Ausdruck  kommen".  Diese  Anschauungen  lagen  damals 
in  der  Luft. 
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Zu  Punkt  7.  St.  sieht  Geister  bei  hellem  Tageslicht!  Ich 
mache  keine  versteckten  Vorwürfe,  sondern  offene,  wofür  eigentlich 
gerade  er  mir  Zeugnis  ablegen  könnte.  Das  letzte  von  St.  zitierte 
Sätzchen  war  eine  beiläufige  Bemerkung.  Wenn  eine  solche  nicht 
erlaubt  ist,  peccavi.  Sie  gab  wenigstens  St.  Gelegenheit,  sich  das 
boshafte,  aber  billige  (auch  nicht  zur  Sache  gehörige!)  Sätzchen  „da 
ß.  sich  natürlich  für  einen  guten  Rezensenten  hält"  zu  leisten.  — 
Wer  St.  liest,  muß  glauben,  ich  hätte  gegen  eine  praktische  Kapitelein- 
teilung Einspruch  erhoben,  während  ich  bloß  „mein  Erstaunen  dar- 
über äußerte,  daß  am  Rande  des  Textes  eine  Kapiteleinteilung  an- 
gebracht ist,  die  sich  nur  auf  eine  in  der  Ausgabe  gar 
nicht  erwähnte  Schrift  bezieh  t'\  Heißt  dies  nicht  die 
Sache  verdrehen  und  die  Diskussion  von  dem  unangenehmen  springen- 
den Punkt  ablenken? 

Zu  Punkt  8.  Wunderbar  kommt  es  mir  vor,  wie  St.  behaupten 
kann,  er  „habe  die  Orthographie  xun  P1  genau  beibehalten".  Ich 
habe  in  meinem  Referat  (p.  166 — 171 1  eine  lange  Liste  von  willkür- 
lichen und  ungerechtfertigten  Änderungen  der  Orthographie  von  P1 
angeführt. 

Zu  Punkt  9.  Ich  soll  „die  Zulässigkeit  der  Formen  gäignier, 
taillier,  feutc  bestreiten  (obwohl  sie  der  H  s.  entnommen 
sind)"!  So  wird  die  Sache  nun  umgedreht!  Das  Trema  steht  doch 
nicht  in  der  Jls.!  Ich  bestritt  aber,  wie  St.  sehr  wohl  weiß,  gerade 
die  Zulässigkeit  dieses  Tremas  und  behauptete  und  behaupte  noch, 
daß  in  der  Sprache  des  Dichters,  der  jene  Wörter  als  dreisilbig  zählt, 
dieselben  gaaignier,  baaillier,  feeute  gelautet  haben,  und  daß  der  Kopist 
sie  zweisilbig  machte,  weil  in  seiner  Sprache  a  vor  ai  etc.,  e  vor  eu  etc. 
verstummt  waren.  Daß  gaaing  ein  Verbalsubstantiv  ist,  wußte  ich; 
aber  ich  wußte  ebenfalls,  daß  es  schon  viel  älter  ist,  als  der  relativ- 
späte  Übergang  von  vortonigem  ai,  ei  >  i  im  Pikardischen  (den  St., 
nicht  ich,  auch  bei  jenen  Wörtern  voraussetzt);  wenn  das  Substantiv 
gaaing  schon  zu  einer  Zeit  existierte.  da  man  auch  auf  pikardischem 
Gebiet  noch  gaaignier  (oder  gaeignier)  sprach,  so  war  es  offenbar  für 
die  nachherige  Entwicklung  jenes  Substantivs  ganz  belanglos,  ob  es 
vom  Verbum  oder  das  letztere  vom  Substantiv  abgeleitet  war.  Was 
wußte  das  sprechende  Volk  davon!  Der  pikardische  Lautwandel 
von  vortonigem  ai,  ei  >  i  ging  das  bereits  existierende  Substantiv 
gaaing  nichts  an.  Stammverwandte  Verben  und  Substantive  scheinen 
in  ihrer  lautlichen  Entwicklung  meistens  eigene  Wege  gegangen  zu 
sein.  Wir  haben  nfz.  gain,  soin  etc.  neben  gagner,  soigi  r  etc  und  nicht 
analogisches  le  %agne,  le  soigne  etc.  Das  Verbum  baigner  zeigt  sogar 
umgekehrt  den  Einfluß  des  Substantivs.  Übrigens  findet  man  in 
pikardischen  Hss.  des  13.  Jahrhunderts  noch  häufig  genug  gaaignier  etc. 
neben  jüngerem  gäignier  etc.  Die  Schrift  von  Staaff  ist  mir  nicht  zugäng- 
lich. Ich  nehme  aber  an.  daß,  wenn  St.  bessere  Beispiele  als  den  >  du, 
neu~>  nn  dann  gefunden  hatte,  er  sie  auch  zitiert  hätl  Bekanntlich 
haben  satzunbetonte  Wörter  ofl  eine  Entwicklung  für  sich  und  sind 
daher  für  andere  nicht  maßgebend.  Übrigens  glaube  ich,  daß  St. 
mit  seiner  Aussprache  gäignier,  gäing,  feuti  etc.  ganz  allem  steht. 
Behrens,  Suchier,  Nyrop  (deren  Grammatiken  mir  gerade  zur  Ver- 
fügung stehen)  sprechen  alle  von  „Schwund"  oder  „Verstummung" 
des  a  vor  ai  in  gaaignier,  gaaing,  saoul  etc.,  von  e  vor  Vokal  in  veoir, 
empereeur  etc.,  ohne  das  Pikardische  auszuschließen.  Niemand  weiß 
etwas  von  aai  >  ai,  von  eeu  >  eu.  Foerster  schreibt  im  Glossar  zu 
Aiol  et  Mirabel  gäignier  (nicht  gäignier,  während  er  doch  in  diesem 
Glossar  immer  Trema  setzt,  wo  es  nötig  ist).  In  Aiol  v.  477  hat  die 
Hs.  (13.  Jahrb.,  pikardisch,  ebenso  wie  die  Beuve-Hs.  P1)  gäignier: 
Foerster  schreibt  im  Text,  der  doch  nach  seiner  Ansicht  auch  pikardisch 
ist,  dafür  gaaignier  (aber  nichl  gäignier!).     Nach  Stiinmingscher  Logik 
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könnte  ich  also  sagen,  daß  der  mir  wegen  meiner  Erklärung  erteilte 
Tadel,  daß  ich  „mit  den  sprachlichen  Erscheinungen  des  Französischen 
nicht  hinreichend  bekannt  sei",  alle  die  soeben  genannten  Gelehrten 
(und  wen  nicht!)  ebenso  treffe.  Daß  nfz.  griller,  grille,  gril  afz.  gräillier, 
gräille,  gräil  resp.  greillier  etc.  postuliert,  ist  ebenfalls  sicher,  und 
auch  dies  ist  die  allgemeine  Ansicht;  auch  Behrens  spricht  vom  Über- 
gang, ,von  a'i  zu  i  in  grille  für  ältere  gräille,  greille";  vgl.  ebenso  greille 
bei  Nyrop  §  267  (bei  Godefroy  gradille  und  den  Reim  greilles : 
chevilles). 

Hätte  ich  ahnen  können,  daß  St.  auf  meine  Replik  antworten 
würde  (was  doch  allen  Gepflogenheiten  widerspricht),  so  hätte  ich  schon 
in  jener  meinerseits  Schluß  der  Diskussion  erklärt.  Nun  aber  mußt  ? 
ich  wieder  antworten,  und  sogar  ausführlich  antworten,  zumal  da 
Absatz  2  in  St. 's  Entgegnung  mir  zeigt,  wie  mein  etwaiges  Schweigen 
interpretiert  worden  wäre.  Diesmal  unterlasse  ich  es  aber  nicht, 
Schluß  zu  erklären.  Wenn  St.  die  Sache  satt  gehabt  hätte,  so  hätte 
er  nicht  auf  sie  zurückzukommen  brauchen.  Ich  habe  noch  nie  er- 
fahren, daß  ein  rein  sachlich  gehaltenes,  ruhiges,  sine  ira  et  studio 
abgefaßtes  Referat  (mein  ungünstiges  Urteil  über  die  Einleitung  war 
auch  sachlich  und  kann  deshalb  nicht  als  „schwer  kränkend"  be- 
zeichnet werden)  mit  solcher  Hartnäckigkeit  wiederholt  angegriffen 
wird.  Ich  werde  mich  hüten,  je  wieder  eine  Arbeit  St.'s  zu  rezen- 
sieren.    So  viel  hat  St.  erreicht,  und  dies  wird  ihm  angenehm   sein. 

E.  Brugger, 
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par  Zenon  Meunier;  avec  traduetion  et  notes,  par  Jean  Haust.  — 
Livres  et  Revues,  par  Jules  Feller,  Joseph  Bastin,  Jean  Haust.  — 
Communications  recues  (lO^iste).  —  Table  des  matieres]. 

Glossaire  des  patois  de  la  Suisse  Romande.  Quatorzieme  rapport 
annuel  de  la  redaction.    1912.    Neuchatel  1913. 

Revue  des  Etudes  Rabelais iennes.  1912  (10«  Annee).  4e  fascicule 
[Sommaire:  Comment  Marot  entreprit  et  poursuivit  la  traduetion 
des  Psaumes  de  David,  par  Jean  Plattard.  P.  321.  —  Le  vocabulaire 
de  la  faueonnerie  dans  Rabelais,  par  Jean  Plattard.  P.  356.  —  Les 
sources  modernes  du  roman  de  Rabelais,  par  L.  Sainean.  P.  375. 

—  Notes  pour  le  commentaire,  par  L.  Dorveaux,  Joseph  Neve, 
L.  Sainean,  J.  R.,  J.  Plattard,  Henry  Grimaud.  P.  421.  —  Madame 
de  Sevigne  et  Rabelais,  par  Rourgeois.  P.  438.  —  La  marquise  de 
Oincestre,  par  Rourgeois.  P.  440.  —  Les  connaissances  de  Rabelais 
en  languedocien  critiquees  au  XVIIle  siecle,  par  Rourgeois.  P.  443. 

—  Une  ceuvre  authentique  de  Charles  Charmois,  par  Henri  Clouzot. 
P.  444.  —  Une  citation  de  Picrochole  dans  un  pamphlet  savoisien 
de  1606,  par  Henri  Hauser.  P.  447.  —  Rabelaesiana,  par  L.  Sainean. 
P.  451.  —  Les  traditions  populaires  dans  l'oeuvre  de  Rabelais,  par 
Abel  Lefranc.  P.  481.  —  Comptes-rendus.  P.  490:  L.  Sainean.  Les 
sources  de  l'argot  ancien  (Henri  Clouzot).  —  P.  492:  Jacques 
Pannier.  L'eglise  reformee  de  Paris  sous  Henri  IV  (Jean  Plattard). 

—  P.  495:  Camille  Le  Senne  et  Guillot  de  Saix.  Lope  de  Vega. 
L'Etoile  de  Seville;  Ad.  van  Bever.  Divers  jeux  rustiques  de 
Joachim  Du  Bellay  (Maurice  Du  Bos).  —  P.  497:  N.  Weiss.  L'ori- 
gine  et  les  derniers  jours  de  Bernard  Palissy,  d'apres  deux  textes 
in#dits  (H.  C).  — P.  498:  Alfred  Richard.  Notes  biographiques  sur 
les  Bouchet,  imprimeurs  et  procureurs  ä  Poitiers  au  XVI«  siecle 
(H.  C).  —  P.  500:  Pierre  Villey.  Bibliotheque  francaise.  XVle 
siecle.  Les  sources  d'idees  (Jean  Plattard).  —  Chronique.  P.  502. 
Table  des  Matieres.  P.  513]. 
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Rrüch,  J.  Der  Einfluß  der  germanischen  Sprachen  auf  das  Vulgär- 
latein. Heidelberg  1913.  Carl  Winter  [Sammlung  romanischer 
Elementar-  und  Handbücher.    V.  Reihe]. 

Reusch.  Keltische  Siedelungen  in  den  Vogesen  (Hierzu  eine  Tafel) 
[In:  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  und  Altertumskunde. 
Jahrbuch,  Jahrg.  XXIII  (1912)]. 


Gay,  T.  Histoire  des  Vaudois,  refaite  d'apres  les  plus  recentes  recherches 
414  S.    8°.    Paris,  Fischbacher.     6  fr. 


Rloch,  O.    Notes  sur  le  langage  d'un  enfant.     Paris,  Impr.  nationale. 

1912.    In-8,  23  p.  [Extrait  des  «Memoires  de  la  Societe  de  lin- 

guistique  de  Paris»,  t.  18]. 
Dauzat,  A.   La  Defense  de  la  langue  francaise.    La  Crise  de  la  eulture 

francaise,  l'Argot,  la  Politesse  du  langage,  la  Langue  internationale. 

Paris,  A.  Colin,  1912.     In-16,  XII-311  p.    3  fr.  50. 
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Drevin,  H.   Die  französischen  Sprachelemente  in  den  latein.  Urkunden 

des  11.  und  12.  Jahrh.  (aus  Haute-Bretagne  und  Maine).     Halle. 

Diss.  171  S,  8°. 
Fourmann,  J.  Über  die  Sprache  des  Mystere  de  S.  Bernard  de  Menthon, 

mit  einer  Einleitung  über  seine  Überlieferung  [In:  Roman.  Forsch. 

XXXII,  3]. 
Morf,  Heinr.   Vom  Ursprung  der  provenzalischen  Schriftsprache.   [Aus 

„Sitzungsber.  d.  preuß.  Akad.  d.  Wiss."]    22  S.    Lex.  8°.    Berlin. 

G.  Reimer,  1912.     1  Mk. 
Ryniewicz,  A.    Die  Sprache  Jean  Lemaires  de  Beiges  [In  Casopis  pro 
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Rumbke,  F.   Die  Sprache  der  Dichtung  La  Guerre  de  Metz.    Göttinger 

Dissert.  1913. 


Bshaghel,  O.  Frz.  z  =  deutsch  s  [In:  Beiträge  zur  Geschichte  der 
deutschen  Spr.  und  Lit.  XXXVIII1/«]- 

Biard.  Prononciation  du  nom  de  Montaigne  [In:  Rev.  de  la  Renaissance 
XIII  (1912)  avril-juin,  p.  104—108]. 

Braumann,  Fr.  K.    Über  das  Verhältnis  zwischen  Erb-  und  Lehnwort 

■_  aus  dem  Latein  im  altfrz.  Eneas-Roman.  Ein  Beitrag  zur  Lehn- 
wörterfrage im  Französischen.     Diss.  Heidelberg.     127  S.     8°. 

Cledat,  L.  La  famille  du  verbe  „battre"  [In:  Rev.  de  phil.  franc.  et  de 
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Fischer,  T.  Ausgleichserscheinungen  in  der  Genusbildung  des  fran- 
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Langlois,  E.    i  <  k  apres  o,  au  [In:  Romania  XLI,  605 — 607]. 

Nyrop,  Kr.  Grammaire  historique  de  la  langue  francaise.  Tome  IV«. 
Copenhague,  Gyldendalske  Boghandel.  Leipzig,  O.  Harrassowitz. 
New  York,  G.  E.  Stechert.     Paris,  A.  Picard  &  Fils,  1913. 

Philipon,  E.  Les  parlers  du  duche  de  Bourgogne  aux  XIII«  et  XIV« 
siecles:  IL  La  Bourgogne  occidentale  [In:  Romania  XLI,  541 — 600]. 

Schwan- Behrens.  Grammaire  de  l'ancien  francais.  Traduction  francaise 
par  Oscar  Bloch.  Premiere  et  deuxieme  parties:  Phonötique  et 
morphologie.  Deuxieme  edition,  d'apres  la  neuvieme  edition  alle- 
mande.    Leipzig,  0.  R.  Reisland,  1913. 


Lommatzsch,  E.    Randbemerkung  zu  der  altfranz.  Redensart  assailli 
la  limace  [In:  Arch.  f.  n.  Spr.   1293/4  S.    454—495]. 


Baist,  G.    Zum  „Stamm"  harr  [In:  Rom.  Forsch.  XXXII,  3.    S.  894 

bis  896]. 
Barbier  fils,  Paul.    Les  noms  romans  de  Voblata  mclanurus   Cuv.  [In : 

The  mod.  lang,  review  VII  (1912)    4]. 
Bayer,   Hugo.     Puvod   slovesa    aller.      Librairie    francaise     F.    Topiö. 

Prag  1912.     20  S.     8°. 
Braune,    Th.    Afr.   bruisier,    fr.   gruis,   briser,   bresiller,  gresiller,  brise, 

bise,  beser,  afr.  berser,  fr.  bois,  buche,  it.  busto  u.  a.  [In:  Zs.  f.  rom. 

Phil.  XXXVI  (1912),  S.  706—716]. 
Ernault,  G.    Colibri  [In:  Rev.  de  phil.  franc.  et  de  litbirature  XXVI 

(1912),  4]. 
Gillieron,    J.    et    Mario    Roques.     Etudes   de   g£ographie    linguistique 

d'apres  l'Atlas  linguistique  de  la  France.     Avec  tableau  et  cartes. 

X,  155  S.    8°.    Paris,  H.  Champion.    10  fr. 
Meyer-LÜbke,    W.     Romanisches  etymologisches   Wörterbuch.     Liefe- 
rung 6.    Heidelberg  1913.    Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung. 


Novitätenverzeichnis.  251 

Roques,  M.    Arie,  franc.  estuper,  a  estupons  [In:  Romania  XLI,  608 

bis  612]. 
Urtel,  H.    Autour  du  Rhume  [Extrait  du  Glossaire  des  patois  de  la 

Suisse  romande  XI Ie  annee  (1913)]  (Aus  der  Festschrift  für  H. 

Schuchardt). 


Fay,  P.  B.  Elliptical  partitiv  usage  in  affirmativ  clauses  in  French 
prose,  of  the  fourteenth,  fifteenth  and  sixteenth  centuries.  Disser- 
tation der  Johns  Hopkins  Universitv.  Paris,  H.  Champion,  1912. 
VIII,  88  S.    8°. 

Haas,  J.  Grundlagen  der  französischen  Syntax.  V,  34  S.  gr.  8°. 
Halle,  M.  Niemeyer,  1912.    1,20  Mk. 

Heise,  W.  Zur  historischen  Syntax  des  adverbial  gebrauchten  Adjektivs 
im  Französischen  [In:  Roman.  Forsch.  XXXI,  3]. 

Schuchardt,  H.  .,La  ville  de  Paris"  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXVI 
(1912),  S.  725  f.]. 

Spitzer,  L.  Frz.  pourquoi  faire.  Entre  causeurs  ä  voix  basse.  Toujours. 
La  „moi"  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXVI  (1912),  S.  717—723]. 

Staacke,  E.  Die  Verwendung  von  Plusqueparfait  und  Passe  Anterieur 
im  Französischen.     Diss.  Göttingen.     XII,  117  S.    8°. 

Zeisel,  Eugen.  Zur  Frage  des  Conditionnel  im  Französischen  [In:  Zs. 
f.  d.  Realschulwesen  XXXVIII,  2.    Seite  76  f.]. 

Bougourd,  A.  H.  «Saint-Pair-sur-la-Mer»  et  «Granville-la-Victoire». 
Abrege  de  leur  histoire  ä  travers  les  äges,  suivi  d'etymologies  de 
noms  de  pays  et  de  notes  antiques  tres  curieuses  de  la  Normandie 
et  de  la  Bretagne.  Granville,  impr.  J.  Goachet.  1912.  In-8,  121  p. 
avec  grav.  2  fr.  50. 

Duprat,  E.  Notes  de  topographie  avignonnaise.  III:  Villa  Nova, 
pres  de  Bedarrides,  et  Villa  Nova,  pres  d'Avignon.  Avignon. 
Roumainville.  Paris,  H.  Champion,  1912.  In-8,  11  p.  [Extrait 
des  «Annales  d'Avignon»  et  du  «Comtat  venaissin»]. 

Lejeune,  J.  s.  oben  p.  248  Bulletin. 

Perrenot,  T.  Etudes  de  toponymie  franc-comtoise.  Les  Noms  de  lieu 
en  —  ans,  —  ange,  dans  la  partie  occidentale  de  la  «Maxima  se- 
quanorum»  consideres  comme  anciens  etablissements  burgondes: 
par  M.  Th.  Perrenot.  Besancon,  impr.  Dodivers.  1912.  In-8,  52  p. 
[Extrait  des  «Memoires  de  la  Societe  d'emulation  du  Doubs» 
(Se  serie,  t.  6,  1911)]. 

Ponthieux,  A.  L'Ancien  Noyon.  Recherches  historiques  et  topogra- 
phiques  sur  les  rues,  maisons,  hötelleries  et  autres  etablissements 
de  cette  ville  avant  1790.  T.  23,  des  comptes  rendus  et  memoires. 
Chauny,  impr.  A.  Sevin  et  Cie.  1912.  In-8,  VI-405  p.  avec  planches 
[Comite  archeologique  et  historique  de  Noyon]. 


Eisenberg,  A.  Die  an  den  Sprechpausen  lautenden  Konsonanten  bei 
den  französischen  Klassikern  des  17.  Jahrhunderts.  I.  Tl.  Progr. 
Laibach  1912.     40  S.     8°. 

Herzog,  Eug.  Französische  Phonogrammstudien  I.  Wien  1912  [Aus 
den  Sitzungsberichten  der  Kaiserl.  Akad.  der  Wissensch.  in  Wien, 
Philos.-hist.  Kl.,  169  Bd.  6.  Abhandlung]. 

Internationales  Zentralblatt  für  experimentelle  Phonetik:  Vox.  Neugegr. 
mit  Unterstützung  der  Hamburgischen  wissenschaftlichen  Stiftung 
von  H.  Gutzmann  und  G.  Panconcelli-Calzia.  Fischers  medizinische 
Buchhandlung.  Berlin  W.  35.  L.  Friedrichsen  &  Co.  Hamburg. 
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mann gegründeten  Zeitschrift:  Medizinisch-pädagogische  Monats- 
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Monate;  6  Hefte  (18  Bogen)  bilden  einen  Band.    Abonnementspreis: 
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10  Mk.  pro  Jahr.  Inhalt  von  Heft  1:  Vorwort.  Vietor,  Zur  Ein- 
führung. Originalarbeiten:  Zwaardemaker,  Über  den  dynamischen 
Silbenakzent,  Meinhof,  Die  Bedeutung  der  experimentellen  Pho- 
netik für  die  Erforschung  der  afrikanischen  Sprachen.  Hoff  mann, 
Wissenschaft  und  praktische  Stimmbildung.  Gutzmann,  Aus  der 
Praxis  der  experimentellen  Phonetik.  Zumsteg,  Die  funktionellen 
Stimmstörungen.  —  Bibliographie:  Panconcelli-Calzia,  Bibliographia 
phonetica.  Vermischtes:  Panconcelli-Calzia,  Annotationes  phone- 
ticae. 


Jourjon,  A.  Remarques  lexicographiques  [In:  Rev.  de  Phil,  franc.  et 
de  litter.  XXVI  (1912),  4]. 

Rogivue,  H.  Französisch-deutsches  und  deutsch-französisches  Taschen- 
wörterbuch. In  zwei  Teilen.  [Zweite  Auflage.]  Leipzig,  Otto 
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4.  Metrik,  Stilistik,  Poetik,  Rhetorik. 

Peladan.  Le  style  francais  au  XIII*  siecle  [In:  La  Revue  du  Foyer< 
ler  octobre  1912]. 

Altrock,  Herrn.   Parallelismus  und  Antithese  in  den  Dramen  Rostands. 
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Thurau,  Gust.    Singen  und  Sagen.     Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
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Winhwein,  Th.  Die  Elegie  bei  Millevoye.  Heidelberger  Dissert. 
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5.  Moderne  Dialekte  und  Volkskunde. 

Colinet,  L.  s.  oben  p.  248  Bulletin. 

Defense  et  illustration  du  patois  angevin.  Angers  impr.  G.  Grassin. 
1913.  In-8,  46  p.  [Extrait  des  «M&moires  de  la  Societe"  nationale 
d'agriculture,  sciences  et  arts  d'Angers».    Ann6e  1912]. 

Esser,  Quirin.  Notes  d'etymologie  et  de  s&mantique.  S.  oben  p.  249 
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Feller,  J.  Notes  d'etymologie  et  de  semantique.   S.  oben  p.  249  Bulletin. 

Haust,  J.  Notes  d'etymologie  et  de  semantique.  S.  oben  p.  249  Bulletin. 
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Marechal,  L.  s.  oben  p.  248  Bulletin. 
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H.  Champion  (30  fr.  en  souscription.  —  40  fr.  ä  la  mise  en  vente). 
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b)  Einzelne  Autoren. 

Balzac  juge  en  1850  et  un  croquis  de  ses  funerailles  p.  Aug.  Callet 
[In:  Les  Entretiens  Idealistes.     Dec.  1912] 

—  Balzac  p.  E.  Faguet.  Paris.  Hachette  et  Cie.  [Collection  des  grands 
ecrivains  francais]. 

Banville.    S.  oben  p.  257  Strowski. 
Baudelaire.     S.  oben  Turquet-Milnes. 

E.  Thomas.     Curiosites  sur  Baudelaire.     Paris,  Messein.     4  fr. 
Bernardin  de  Saint-Pierre.     S.  unten  Chateaubriand. 
Boileau  et  l'Italie  p.  G.  Maugain.     Paris,  H.  Champion.     113  S.     8°. 

Fr.  2  [Bibliotheque  de  ['Institut  francais  de  Florence.     2e  se>ie. 

No.  3]. 
Bossuet.  —  F.  Brunetiere.     Bossuet,  Prefacc  de  Victor  Giraud.     Paris, 

Hachette  et  Cie.    3  fr.  50  (S.  auch  Rev.  des  deux  mondes  1er  nov. 

1912). 
Charles  d'Orleans,  le  prince  el  le  poete  p.  J.-M.  Bernard  [In:  La  Revue 

critique  des  id6es  ei  des  livres.    25  sept.  1912]. 
Chateaubriand  et  l'Hysterie;  par  le  docteur  Potiquet.     Chateaubriand, 

1' Anatomie  de  ses  formes  et  ses  amies.     Physiologie  et  Pathologie 

sexuelles.     Paris,  L.  Laisne.     1912.     In-16,  44  p.  1  fr. 

A.  Beaunier.     La  mort  d'un  Souvenir:  La  maison  de  Pauline  de 

Beaumont  et  de  Chateaubriand  ä  Savigny-sur-Orge  [In:  Annales 

Romantiques  IX  (1912),  4.     S.  292—295]. 

Chateaubriand  in  seinem  Verhältnis  zu  Bernardin  de  Saint-Pierre. 

Heidelberger  Diss.     1912.     17<>  S.     8°. 
('laudel,    Paul,   p.   G.    Duhamel  [In:   Mercure   de   France.      1«   janv. 

1913]. 
Du  Bellay.  —  Colletet.     La  Vie  de  J.-J.  du  Bellay  [In:  Rev.  de  la  Re- 
naissance XIII  (1912)  avril-juin]. 

—  La  Jeunesse  de  Joachim  du  Bellay.  Ses  parents,  ses  amis,  ses 
enremis  en  Anjou;  par  A.  Bourdeaut.  Angers,  O.  Grassin.  1912. 
In-8,  225  p.  [Extrait  <l<s  «Memoires  de  la  Societe  nationale  d'agri- 
culture,  sciences  et  arls  d'Angrrs    (annee)  1912)]. 

Flaubert,  G.    p.  E.  Bertrand.    Paris,  Mercure  de  France  1912.    Fr.  3.50. 

—  Flaubert  p.  A.  Beaunier  [In:  Rev.  des  deux  mondes.  ler  janv.  1913] 
(..Revue  litteraire"). 

Flavbert,  G.  et  L.  Bouilhet  (Ruchouk-Hanem)  p.  Ed.  Maynial  [In: 
Mercure  de  France  lre  nov.  1912]. 

—  Autour  de  Flaubert.  Etudes  historiques  et  documentaires  suivies 
d'une  biographie  chronologique  des  ouvrages  et  articles  relatifs 
ä  Flaubert  et  d'un  index  des  noms  cit£s;  par  Bene  Descharmes  et 
Bcni  Dumesnil.  I-II.  Poitiers,  impr.  G.  Roy.  Paris,  «Mercure 
de  France»,  26,  rue  de  Conde.  1912.  2  vol.  in- 18  Jesus,  I.  349  p.; 
II,  353  p.  Les  2  vol.  7  fr. 

Les  connaissances  medicales  de  Flaubert  p.  B.  Descharmes  [In: 
Annales  Romantiques  IX  (1912),  4.]  (Aus  Verfassers  Buch:  Autour 
de  Flaubert.     Paris,  Mercure  de  France). 

H.  Grappin.  he  Mvsticisme  de  Gustave  Flaubert  [In:  Revue 
de  Paris  ler  ei    15  der.   19121. 
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Flaubert,  R.  Descharmes  et  R.  Dumesnil  Autour  de  Flaubert.  Paris, 
Mercure  de  France. 

—  J.  de  Gaultier.  Le  genie  de  Flaubert  [In:  Mercure  de  France  16  nov. 
et  ler  dec.  1912]. 

Genest,    Charles   Claude,  sein  Leben  und  seine  Werke  von  K.  Feess. 

IV,   121   S.    8°.    Straßburg,  K.  J.  Trübner,   1912.    3  Mk.     (Auch 

Bonner  Dissertation.) 
Gringore.  —  N.  Hamper.     Die  Stellung  des  Dichters  Pierre  Gringore 

zur  französischen  Kirchenpolitik  unter  Ludwig  XII.     Diss.  Bonn 

1912.    55  S.    8°. 
Guillebert  de  Metz  p.   V.  Fris  [In:  Annales  de  l'Ac.  Rovale  d'Archeol. 

de  Belgique  LXIV  (1912),  S.  333—366]. 
Hugo,  V  et  Juliette  p   J.  Claretie  [In:  Le  Temps,  6  dec.  1912]. 

—  Ant.  Giubbini  Victor  Hugo  e  Giosue-Carducci,  come  poeti  della 
storia.    Perugia,  tip.  G.  Guerra,  1912.    252  S.    8°.    L.  3. 

—  L  Seche  Mme  Victor  Hugo  pendant  l'exil  [In:  Annales  Roman- 
tiques  IX  (1912),  4]. 

—  C  deLollis.  Victorhughiana  (Fortsetzung) [In:  LaCulturaXXXI,23]. 

—  F.  Avalle.  Victor  Hugo,  studio  letterario.  Catania,  N.  Giannotta, 
1912.     134  S.    8°. 

—  Une  maitresse  de  Victor  Hugo,  d'apres  des  documents  nouveaux 
et  avec  des  lettres  inedites;  par  Hector  Fleischmann.  Paris,  Libr. 
universelle,  20,  rue  Saint-Marc.  1912.  Petit  in-8,  XXVI-306  p. 
avec  grav.,  portraits  et  fac-similes  d'autographes,  3  fr.  50. 

Lamartine  proprietaire  en  Turquie  [In:  Mercure  de  France  l«r  dec. 
1912.     S.  670  f.]. 

—  Lamartine  par  R.  Doumic.  Paris.  Hachette  et  Cie.  [Collection  des 
grands  ecrivains  francais]. 

—  Gaston  de  Lessert.  Le  Chäteau  de  l'Ancienne  Seigneurie  de  Vincy. 
Geneve  1912  (Nicht  im  Handel).  (Vgl.  Annales  Romantiques 
IX,  4.    p.  311  sqq.) 

—  La  maison  de  Lamartine  ä  Passy,  discours  de  M.  Cheramy  [In 
Annales  Romantiques  IX  (1912),  4]. 

—  J.  des  Cognets.  La  vie  interieure  de  Lamartine.  D'apres  les  Souve- 
nirs inedits  de  son  plus  intime  ami,  J.  M.  Dargaud  et  les  Travaux 
les  plus  recents.    Paris,  Mercure  de  France.     3  fr.  50. 

—  Lamartine  et  M.  de  Maisonfort  p.  G.  Allais  [In:  Revue  des  cours 
et  Conferences  XXI,  2.    5  Janv.  1913]. 

Lamennais,  sa  vie  et  ses  doctrines  p.  l'Abbe  Charles  Routard.  III: 
L'education  de  la  democratie.  1834 — 1854.  Paris,  Perrin  et  Cie.  5  fr. 

Maupassant,  Guy  de,  intime  p.  Mme  X  [In:  La  Grande  Revue.  25  oc- 
tobre  1912]. 

—  La  Maladie  et  la  Mort  de  Maupassant;  par  Louis  Thomas.  Nouvelle 
edition  augment£e  et  revue.  Paris,  A.  Messein,  1912.  In-18  je"sus, 
143  p.    2  fr. 

Mirabeau  p.  L.  Rarthou.    Paris,  Hachette  et  Cie.    7  fr.  50. 

Montaigne.  —  S.  oben  p.  250  Riard. 

Musset.  —  Th.  Wigand.    Heinrich  Heine  und  Alfred  de  Musset.   Progr. 

Werdau  1912.     56  S.  8°. 
Pascal,  Rlaise  et  Antoine  Escobar.    Etüde  historique  et  critique;  par 

Augustin  Gazier.     Paris,   H.   et  E.   Champion,   1912.     Petit  in-8, 

76  p.  et  3  similigravures. 
Pelletan,  Eugene,  sa  vie,  son  oeuvre  (1813 — 1884)  p.  Edouard  Petit. 

Paris,  A.  Quillet.    3  fr.  50. 
Resseguier,  J.  de.  —  C.  Rertel.    Jules  de  Resseguier.    Ein  französischer 

Frühromantiker.  V,  XIII,  164  S.  m.  1  Bildnis.  8°.  Wien,  A.  Holder, 

1912.     4  Mk. 
Ronsard  p.  J.  Jusserand.  Paris,  Hachette  et  Cie.  [Collection  des  grands 

ecrivains  francais]  (En  preparation). 
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Rousseau  ä  Lyon.  A  propos  en  un  acte  et  en  vers;  par  Jean  ßack- 
Sisley  et  Marcel  Rogniat,  compose  pour  les  fetes  du  2«  centenaire 
de  J.  J.  Rousseau  et  represente  sur  le  th&ütre  des  Celestins  ä  La 
soiree  de  gala  du  10  juillet  1912.  Precede  de  la  Conference  de  M. 
Maurice  Mignon,  professeur  au  lycee  et  ä  la  Faculte  des  lettre». 
Lyon,  imprimerie  Waltener  et  Cie.  1912.    In-16,  63  p. 

—  E.  Friedrichs.  Ein  russischer  Literarhistoriker  über  J.-J.  Rousseau. 
[In:  Germ.-roman.  Monatsschrift  IV,  12  (1912)]. 

—  La  canne  de  Jean- Jacques  Rousseau  [In:  La  Revolution  franpaise 
14  sept.  1912.    P.  262  sq.]. 

—  Ch.  du  ßuis.  L'exposition  J.-J.  Rousseau  ä  la  Bibliotheque  nationale 
[In:  La  Revolution  francaise  14  juillet  1912.    P.  5—20]. 

—  Un  „rousseauiste"  de  1790:  PhuissierChariot,  par  Edouard  Chapuisat 
[In:  La  Revol.  franc.  14  juillet  1912.    P.  16—20]. 

—  Rousseau,  J.-J.  von  A.  Farinelli  (Schluß)  [In:  Internationale 
Monatsschrift  für  Wissenschaft  und  Technik.    Dezember  1912]. 

—  Rousseau,  J.-J.  von  Fr.  Eduard  Schneegans  [In:  Deutsche  Rund- 
schau XXXIX  (1912),  1]. 

—  Jean  Jacques  Rousseau  bv  G.  Gran.  London,  W.  Blackwood. 
402  S.    8°. 

—  Rousseau,  Jean  Jacques.  I,  Ses  precurseurs.  IL  Sa  doctrine.  III, 
Ses  disciples;  par  Henri/  Clement.  Paris,  A.  Noel  «Maison  bleue»,  4, 
rue  des  Petits-Peres.  1912.  Petit  in-8,  72  p.  1  fr.  [«Actionpopulain-l 

—  Rousseau,  J.-J.,  tassofilo  di  L.  Foscolo  ßenedetto  [In:  Scritti  varn 
di  erudizione  e  di  critica  in  onore  di  Rodolfo  Renier.  Torino,  Bocca, 
1912]. 

--  Rousseau  artiste  p.  E.  Faguet.  Paris,  Soc.  franc.  d'impr.  et  de 
librairie.  1913.    3  fr.  50. 

Rousseau  penseur  p.  E.  Faguet.     Paris,  Soc.  franc;.  d'imprimerie 
et  de  librairie.    3  fr.  50. 

—  Rousseau.  ./.  ./.  raconte"  par  les  gazettes  de  son  temps.  D'un  decret 
ä  l'autre  (9  juin  1762-21  decembre  1790).  Articles  recueillis  et, 
annotes  par  Pierre  Paul  Plan.  Paris,  «Mercure  de  France»,  26,  ru* 
de  Conde.    1912.    In-18  Jesus,  324  p.  avec  grav.  et  portrait,  3  fr.  50. 

—  L.  Proal.  La  psychologie  de  J.-J.  Rousseau:  les  larmes  et  la  bile 
[In:  Le  Correspondant  25.  6.  1912]. 

Sainte-ßeuve.  —  S.  oben  p.  257  Stroivski. 

—  H.  Lalon.  Charles  Vertel,  Nathalie  Oudot  et  Sainte-Beuve.  Paris, 
Champion.    3  fr.  50. 

Soumet.  —  G.  Winter.  Bemerkungen  über  Alexandre  Soumet  [In: 
casopis  pro  Moderni  Filologii  a   Literatury   III  (1913),  1]. 

Stendhal  p.  A.  Bonnard  [In:   Figaro,  8  oct.   1912]. 

Stendhal  [In:  La  revue  critique  des  idees  et  des  livres,  10  mars  19131 
[Sommaire:  Stendhal.  Fragments  inedits  du  Journal:  Voyage  ä 
Gap,  Voyage  ä  Geneve.  —  A.  Guinon,  H.  Bordeaux,  P.  Lasserrr 
Opinions.  —  H.  Cordier.  Comment  je  suis  devenu  Stendhalien.  — 
L.  Büugou.  La  sensabilite"  de  Stendhal.  —  A.  Paupe.  Les  finanöes 
d'IIenri  Beyle.  —  E.  Henriot.  La  vie  de  Henri  Brulard.  —  Eug. 
Marsan.  Politique  et  psychologie.  —  P.  Gilbert.  Le  style.  —  H. 
Clouard.  La  tradition  du  roman  psychologique.  —  Fondation  d'un 
prix  Stendhal.  —  Notes  politiques.  —  Chroniques.  —  Faits  et  docu- 
ments.  —  La  place  de  Greve]. 

l'igny,  Aljr.  de.  —  F.  Roz.  Le  silence  d'Alfred  de  Vigny  [In:  Le  Corre 
spondant  25.  7.   L912]. 

Villedieu,  Madame  de,  inconnue.  La  famille  des  de  Boesset  et  ses  rela 
tions  avec  le  Maine;  par  le  capitaine  Deronnc.  Mamers,  impr. 
Fleury.  1912.  In-8,  XIX-104  p.  avec  1  grav.  et  tableaux  genea- 
logiques  [Extrait  de  la  «Revue  historique  et  archeologique  du  Maine». 
T.  72,  1912]. 
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Villon.  —  P.  Champion.   Francis  Villon.   Sa  vie  et  son  temps.   Paris, 

H.  Champion.    2  vol.    20  fr. 
—  Fr.  Villon  p.  M.  A.  Suares  [In :  La  Nouv.  Rev.  franc.   1<*  janv.  1913]. 
Voltaire.  —  Le  cerveau  de  Voltaire  [In:  La  Revol.  franc.  14  dec.  1912] 

(Aus:  le  Petit  Provencal  du  26  oct.  1912). 
Yvert,   Eugene,  poete  amienois  (1794 — 1878).    Conference  faite  ä  la 

seance  du  23   fevrier   1912;   par   J.   Dessaint.    Avec  un  portrait. 

Cayeux-sur-Mer,  impr.  P.  Ollivier.  1912.    In-16,  36  p.  [Conferences 

des  Rosati  picards.    Tradition,  Art,  Litterature.    Amiens  LVI]. 

7.  AoHgabon.    Erläuternngsschrlften,   Übersetzungen. 

Appel,  C.  Provenzalische  Chrestomathie  mit  Abriß  der  Formenlehre 
und  Glossar.  4.  verb.  Aufl.  Leipzig,  Reisland,  1912.  XLI, 
344  S.     8°. 

Behrens,  D.  Materiaux  pour  servir  d'introduction  ä  l'etude  des  dialectes 
de  l'ancien  francais.  (Avec  carte.)  Leipzig,  O.  R.  Reisland,  1913 
[Schwan-Behrens,  Grammaire  de  l'ancien  francais  III].    3  Mk. 

Cloetta,  W.  Altfranzösische  Texte.  Sammlung  romanischer  Elementar- 
und  Handbücher  III.    Reihe  4.    Heidelberg,  Winter.    1  Mk. 

Aimeric  de  Peguühan.  —  De  Bartholomaeis.  La  Metgia  di  Aimeric 
de  Peguilhan.  Bologna  1912.  14  S.  4°  [Estr. :  Memorie  d.  r.  acca- 
demia  d.  scienze  :  scienze  morali]. 

Alexanderepos.  —  S.  oben  p.  255  Fr.   Pf  ister. 

—  Fr.  Pfister.  Untersuchungen  zum  Alexanderroman  des  Arche- 
bresbyters  Leo.  Heidelberger  Habilitationsschrift.  Heidelberg, 
Carl  Winter,  1912  (Bildet  die  Einleitung  zur  Ausgabe  des  lateini- 
schen Alexanderromans  des  Leo,  die  Vf.  im  gleichen  Verlag  er- 
scheinen läßt). 

Aliscans.  —  M.  J.  Minckwitz.  Encore  le  Willehalm  de  Wolfram 
d'Eschenbach  [In:  Revue  germanique.    Janv.-fevr.   1913]. 

Apocalypse.  —  The  Earliest  French  Apocalypse  and  Commentary. 
By  /.  C.  Fox  [In:  The  mod.  lang.  review^VII  (1912),  4]. 

Archipoeta.  —  Die  Gedichte  des  Archipoeta  hrsgb.  von  M.  Manitius. 
Georg  D.  W.  Calhvey.  München  1913  [Münchener  Texte  hrsgb. 
von  Fr.  Wilhelm.    Heft  6]. 

Arthur  and  Guinevere.     S.  oben  p.  255  Lewis. 

Athis.  —  W.  Foerster.  Randglossen  zum  Athisroman  (Athis  und  Cliges) 
[In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXVI  (1912).  S.  727—735]. 

Bible  Guiot.  —  S.  oben  p.  255  Lommatzsch. 

Boece.  —  A.  Thomas.  Bonaventure  de  Demena  traducteur  du  De 
Consolatione  de  Boece  [In:   Romania   XLI,  615 — 616]. 

Chanson  d'Antioche.  —  W.  Tiedau.  Geschichte  der  Chanson  d'Antioche 
des  Richard  le  Pelerin  und  des  Graindor  de  Douay.  Göttinger 
Dissertation  [1912]. 

Chastelaine  (la)  de  Vergi,  poeme  du  Xllie  siecle.  Edit6  par  Gaston 
Raynaud.  2«  edition,  revue  par  Luden  Foulet.  Paris,  H.  Champion, 
1912.  In-16,  VII-36  p.  80  cent.  [Les  Classiques  francais  du  moyen 
äge]. 

Deguileville.  —  St.  L.  Galpin.    Notes  on  the  sources  of  Deguileville's 

Pelerinage  de  l'Ame  [In:  Mod.  Lang.  Notes  XXVIII,  1]. 
Li  Dis  dou  Vrai  Aniel.  Die  Parabel  von  dem  ächten  Ringe,  französische 
Dichtung  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  aus  einer  Pariser  Hand- 
schrift zum  ersten  Male  herausgegeben  von  Adolf  Tobler.  Dritte 
Auflage.  Leipzig,  S.  Hirzel,  1912.  (Die  vorliegende  3.  Auflage 
wurde  von  R.  Tobler  besorgt.  Derselbe  bemerkt  im  Vorwort: 
„Der  altfranzösische  Text  ist  unberührt  geblieben.  In  der  Vorrede 
und  den  Anmerkungen  sind  eine  Anzahl  Zusätze  gemacht,  die 
auf  Eintragungen  in  dem  Handexemplar  meines  Vaters  beruhen, 
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einige  bibliographische  Nachweise  sind  von  mir  hinzugefügt,  eine 
neue  Gruppierung  der  aufgezählten  Stücke  der  Handschrift  ergab 
sich  als  notwendige  Folge  des  Fortschritts  der  Wissenschaft.") 

Ebrulfusleben.  —  F.  Danne.  Das  altfranz.  Ebrulfusleben.  Eine  Dichtung 
aus  dem  12.  Jahrh.  Nach  dem  Ms.  19867  der  Nationalbibliothek  zu 
Paris  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  neu  herausgegeben  [In: 
Rom.  Forsch.  XXXII,  3]. 

Elia  Cairel.  —  De  Bartholomaeis.  La  canzone  Fregz  ni  neus  di  Elia 
Cairel.  Bologne  1912.  9  S.  4°  [Estr. :  Memorie  d.  r.  accademia 
d.  scienze  :  seien  ze  morali]. 

Eneas.  —  S.  oben  p.  250  Braumann. 

Enseignements  de  saint  Louis  ä  son  fils,  Le  texte  primitif  des  (suite  et 
fin),  p.  H.  Francois  Delaborde  [In:  Bibl.  de  l'Ecole  des  Chartes 
LXXIII  (1912),  S.  237-262]. 

Floire  and  Blantscheflur.     S.  oben  p.  255  Ernst. 

Folquet  de  Bomans.  —  De  Bartholomaeis.  II  Conselh  di  Folquet  de 
Romans  a  Federico  II  imperatore.  Bologna  1912.  10  S.  4°  [Estr.: 
Memorie  d.  r.  accademia  d.  scienze  :  scienze  morali]. 

Gautier  de  Coincy.     S.  unten  p.  263  Perrin  la  Tour. 

Guerre  de  Metz.  —  S.  oben  p.  250  Bumbke. 

Guillaume  le  Marechal.  —  G.  L.  Hamilton.  Un  manuscrit  perdu  de 
l'Histoire  de  Guillaume  le  Marechal  [In:  Romania  XLI,  601 — 605]. 

Heinrich  v.  Neustadt.  —  Sprache  und  Dichtung.  Forschungen 
zur  Linguistik  und  Literaturwissenschaft.  Hrsgb.  v.  Harrv 
Maync  u.  S.  Singer,  gr.  8°.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr.  10.  Heft. 
Geiger,  Maria.  Die  Visio  Philiberti  des  Heinrich  v.  Neustadt. 
VII,  116  S.    1912.     5  Mk. 

Hervis  von  Metz  und  die  Sage  vom  dankbaren  Toten  von  W.  Benary 
[In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXVII,  57—91]. 

Das  Sirventes  Honratz  es  hom  per  despendre  (B.  Gr.  242,  38)  hrsgb. 
von  A.  Kolsen  [In:  Arch.  f.  n.  Spr.  129  3/4.  S.  467—471]. 

Julianenlegende.  —  S.  oben  p.  255  Brunöhler. 

Kristian  von  Troyes  Vvain  (der  Löwenritter).  Textausgabe  mit 
Variantenauswahl,  Einleitung,  erklärenden  Anmerkungen  und  voll- 
ständigem Glossar  hrsgb.  von  W.  Foerster.  Vierte,  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Halle,  M.  Niemeyer,  1912  [Rom. Bibliothek.  Nr.5]. 

—  Kristian  von  Troyes  Yvain  (der  Löwenritter).  Textausgabe  mit 
Einleitung  hrsgb.  von  W.  Foerster.  Halle,  M.  Niemeyer,  1913.  Preis: 
2  Mk.  [Romanische  Bibliothek.    Textausgabe]. 

Lax  du  Conseil.  —  A.  Barth.  Le  Lai  du  Conseil.  Ein  alt  französisches 
Minnegedicht  [In:  Roman.  Forschungen  XXXI,  2]. 

Lai  du  Com.     S.  oben  p.  255  Cross. 

Lancelot.     S.  oben  p.  255  Huet. 

Lapidaires.  —  G.  Bertoni.  Su  qualche  passo  dell'  antico  lapidario 
francese  di  Ami  o  Amis  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXVII,  95—98] 

le  Mantel  mautaille.  —  Vgl.  oben  p.  255  Cross. 

Meraugis  de  Portlesgues.     S.  oben  p.  255  Hurt. 

Miracles  de  Nostre  Dame.  —  Meyer,  II.  Die  Predigten  in  den  Miracles 
deNostreDame  par  personnages  [In:  Roman.  Forschungen  XXXI  2]. 

Mystere  de  S.  Bernard  de  Menthon.  —  S.  oben  p.  250  Fourmann. 

Ogier.  —  Gutersohn,  Carl.  Die  Balduin-Episode  des  altfranzösischen 
Ogier-Epos.  Verhältnis  der  Handschriften  untereinander  und 
Charakteristik  der  einzelnen  Handschriften  und  Bearbeitungen. 
V,  66  S.  m.  1  Fig.   gr.  8°.    Düsseldorf,  A.  Bagel,  1912.     1,50  Mk 

Pathelin.  —  A.  Balladoro.  Due  varianti  veronesi  alla  farsa  Maitre 
Pathelin.  Verona,  tip.  G.  Franchini  1912.  14  S.  8°  [Per  le  nozze 
di  Giuseppe  Franchini-Stappo  con  Maria  De  Malfatti]. 

Perceval.  —  W.  Foerster.  Zu  Perceval  9336  „en  sanc  mesle"  [In:  Zs. 
f.  roman.  Phil.   XXXVI   (1912),  S.  736  f.]. 
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Perceeal.  —  G.  B.  Woods.   A  reclassification  of  the  Perceval  Romances 

[In:  Publ.  of  the  Mod.  Lang.  Ass.  of  America  XXVII,  4  (1912), 

S.  524  bis  567]. 
Perrin  la  Tour.    Du  Mesdisant.     Randbemerkung  von  E.  Lommatzsch 

[In:  Arch.  f.  n.  Spr.  129  3/4.  S.  453].    (Eine  bei  Perrin  la  Tour 

vorkommende  sprichwörtliche  Wendung  von  der  Ahle  im   Sacke 

wird  bei  Gautier  de  Coincy  nachgewiesen.) 
Quatre  Fils  Aymon.  —  J.  Bedier.     La  legende  des  Quatre  Fils  Avmon 

[In:  Revue  de  Paris.    15  janv.  et  ler  fevr.  1913]. 
Beinaert.  —  /.   W.   Muller.    De  twee  dichters  van   Reinaert   I   [In: 

Tijdschrift  voor  nederl.  Taal  en  Letterkunde  XXXI  3/4  (1912)]. 
Bichier.    La  vie  de  Saint  Remi,  poeme  du  Xllle  siecle  publie  pour 

la  premiere  fois  d'apres  deux  manuscrits  de  la  Bibliotheque  Royale 

de  Bruxelles  par  W.  N.  Bolderston.    London,  Henry  Frowde,  1912. 

Pr.  10/6. 
Boland.  —  J.  Bedier.    L'art  et  le  metier  dans  la  Chanson  de  Roland 

[In:  Rev.  des  deux  mondes  15  janv.  1913]. 
—  La  chanson  de   Roland.     Poeme  de   Theroulde.     Precede  d'une 

etude  par  L.    Vitet  et  suivi  de  la  Chronique  de  Turpin.     Paris, 

E.  Flammarion.     Un  vol.  in-18.     95  Centimes. 
Sepl  Sages.  —  Zum  Roman  des  Sept  Sages  ed.  Keller,  v.  2169  ff.  von 

A.  Hilka  [In:  Arch.  f.  n.  Spr.  129.  Bd.  3.  u.  4.  Heft  p.  450—452]. 
Thibaut  de  Champagne.  —  Eine  kritische  Neuausgabe  wird  vorbereitet 

von  A.  Wallensköld. 
Tristan.    —    E.    Brugger.      Zum    Tristan-Roman    (Fortsetzung)    [In : 

Arch.  f.  neuere  Spr.  129.  Bd.  3.  u.  4.  Heft]. 
Uc  de  Saint-Circ.  —  Poesies  de  Uc  de  Saint-Circ  publiees  avec  une 

introduction,  une  traduction  et_  des  notes  p.  A.  Jeanroy  et  J.-J . 

Salverda  de  Grave.     Toulouse,  Ed.  Privat.    Paris,  Alph.  Picard  et 

Fils.     6  fr. 
Vilard  de  Honnecourt.  —  L'Album  de  dessins  et  la  Langue  de  Vilard 

de  Honnecourt,  architecte  picard  du  XIIIe  siecle.   Conference  faite 

ä  la  söance  du  30  septembre  1910  des  Rosati  picards;  par  G.  Hector 

Quignon.    1910.    In-16,  42  p.  et  4  planches  [Conferences  des  Rosati 

picards,  Amiens  XLVIII]. 
Wistasse  le  Moine.     S.  oben  p.  255  Cannon. 
Yderroman,     Der    altfranzösische.     Hrsgb.     v.     Heinr.    Geizer.     Halle, 

M.  Niemeyer,  1913  [Gesellsch.  f.  rom.  Literatur]. 


Anthologie  des  auteur  modernes  publiee  sous  la  direction  de  George-; 
Normandy.  I.  Jean  Bichepin.  Recueil  de  morceaux  choisis  precede 
d'une  etude  bio-bibliographique,  anecdotique,  critique  et  docu- 
mentaire;  par  Gabriel  Clouzet.  Gravures  hors  texte  et  autographes 
inedits.     Paris,  Albert  Mericant,  1912.     In-16,  192  p.    2  fr. 

Anthologie  des  Poetes  nouveaux.  Avec  une  preface  de  Gustave  Lanson. 
Poemes  de  Roger  Allard,  Guillaume  Apollinaire,  Henri-Martin 
Barzun,  Nicolas  Beauduin,  Paul  Castiaux,  Jean  Clary,  Emile 
Cottinet,  Florian-Parmentier,  Henri  Hertz,  Guy  Lavaud,  Louis 
Mandin,  F.-T.  Marinetti,  Alexandre  Mercereau,  Jacques  Nayral. 
Georges  Perin,  Jean  Royere,  Andre  Salmon,  Jean  Thogorma, 
Th£o  Varlet,  Tancrede  de  Visan,  precMes  de  notices  bio-bibliogra- 
phiques  completes  sur  chaque  auteur.  Paris,  Eug.  Figuiere  et  Cie. 
3  fr.  50. 


Balzac,  H.  de,  Gobzeck  et  Jesus-Christ  en  Flandre,  edited  with  intro- 
duction, notes,  and  index  by  Dr.  B.  T.  Holbrook.  Oxford  University 
Press  1913  [Oxford  French  Series.  General  editor:  Raymond 
Weeks]. 
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Balzae,  H.  de.  —  La  Rabouilleuse  de  Balzac  p.  Maurice  Serval  [In: 
Annales  Romantiques  IX  (1912),  5]. 

—  Une  Lettre  de  M.  Theodore  Stanton  ä  propos  des  inedits  de  Balzac 
[In:  Mercure  de  France  1«  dec.  1912.    P.  668]. 

—  Die  drolligen  Geschichten,  die  in  den  Abteien  der  Touraine  sammelte 
und  ans  Licht  zog  der  Herr  v.  Balzac,  zur  bassen  Lust  allen  Pan- 
tagruelskindern  und  niemandem  sonst.  Dem  deutschen  Volke  er- 
zählt in  seiner  Sprache  von  den  Herren  Otto  Jul.  Bierbaum  und 
Rolf  Bongs,  und  einleitend  angepriesen  durch  Hanns  Heinz  Ewers. 
Die  ergötzlichen  (Voll-)Bilder  sind  vom  Meister  Gust.  Dore.  596  S. 
8°.    Berlin,  F.  Lehmann,  1912.     Geb.  6  Mk. 

Barbey  a" Aurevilly.  —  Les  Sources  du  Chevalier  des  Touches  de  Jules 
Barbev  d 'Aurevilly:  par  Em.  Sevestre.  Rouen,  impr.  L.  Gy.  Paris, 
libr.  Ä.  Lemerre,  1912.  Grand  in-8,  27  p.  2  fr.  [Extrait  des  «Me- 
moires  du  Congres  du  millenaire  de  la  Normandie  ä  Rouen»]. 

Bayle,  Pierre.  Pensees  diverses  sur  la  Comete.  Tome  II  edition 
critique,  avec  une  introduction  et  des  notes.  Publiee  par  A.  Prat. 
330  S.  16°.  Paris,  Cornely  et  Cie.  6  fr.  [Societe  des  textes  francais 
modernes]. 

—  Smith,  H.  E.  The  literary  criticisme  of  Pierre  Bayle.  Dissert.  der 
Johns  Hopkins  University.  1912.    136  S.    8°. 

Bernardin  de  Saint- Pierre.  —  S.  oben  p.  257  Lusch. 
Bossuet.   CEuvres  choisies.   T.  5.   Paris,  Hachette  et  Cie.,  1912.    In- 16, 
544  p.    1  fr.  25. 

—  Correspondanee.  Nouvelle  Edition.  Augmentee  de  lettres  inedites 
et  publiee  avec  des  notes  et  des  appendices  sous  le  patronage  de 
l'Academie  Francaise  p.  Ch.  Urbain  et  E.  Levesque.  T.  VI.  Paris, 
Hachette  et  Cie.    7  fr.  50. 

Brebeuf,  Georges  de.  Entretiens  solitaires.  Edition  critique,  avec  une 
introduction  et  un  index.  Publice  par  Rene  Harmand.  In-16  de 
L-XXXVI-250  pages.  Paris,  Cornely  et  Cie.  6  fr.  [Societe  des 
textes  francais  modernes]. 

Calliöres.  —  A.  Schenk.  Une  logique  ä  l'usage  des  Amants  du  „Grand 
siecle".  Porrentruv,  imprimerie-lithographie  Jos.  Billieux  1912. 
16  S.     8°. 

Chateaubriand.  —  S.  oben  p.  257  Lusch. 

—  ffiuvres  choisies,  avec  introduction,  bibliographie,  notes,  grammaire, 
lexique  et  illustrations  documentaires;  par  Ch.  Florisoone.  Paris, 
Hatier.  In-16,  XXIV-436  p.  [Collection  d'auteurs  francais  d'apres 
la  methode  historique]. 

—  Souriau.  Une  lettre  inediie  de  Chateaubriand  [In:  Rev.  des  cours 
et  Conferences  XXI,  1.    20  d6c.   1912]. 

Chenier.   Andre.  —    I*.  Giraud.     Le  roman  de  la  jeune  captive  [In: 

Rev.  des  deux  mondes.     Decembre  1912]. 
Corneille.  —  Sentiments  (les)  de  l'Academie  francoise  sur  la   tragi- 

com^die  du  Cid.  prec£d£s  des  observations  sur  le  Cid;  par  ScudeYy. 

Paris,  Hachette  et  Cie.,  1912.    In-8,  68  p.    3  fr.  50  [Texte  de  la 

collection  des  Grands  Ecrivains  de  la    France  revu  sur  lYdition 

de  1638]. 

—  S.  oben  p.  257  Searles. 

Descartes.  —  E.  Gilson.     La  liberte  chez  Descartes  et  la  Theologie. 

Paris,  F.  Alcan.     7  fr.  50. 
Destouches'  'La  Fausse  Agnes',  Analyse  ihrer  Komik  von  K.  Wejztvalda. 

Progr.  Teschen  1912.     19  S.     8°. 
Du  Bellay,   J.     (Euvres  poetiques.     III:   Recueils  lyriques.     Edition 

critique   publiee   par  Henri  Chamard.     Paris,   E.  Cornely  et  Cie., 

1912.     In-16,  IX-154  p.    [Society  des  textes  francais  modernes]. 

—  Divers  Jeux  rustiques  et  autres  ceuvres  poetiques  de  Joachim  du 
Bellay.     Publik  sur  l'edition  originale  de  1558  et  augment^s  de 


Novitätenverzeichnis.  265 

lettres  de  l'auteur,  avec  une  notice  par  Guillaume  Colletet,  une 
biographie  et  des  notes  p.  Ad.  van  Bever.  Paris,  E.  Sansot  et  Cie. 
3  fr.  50. 

Dumas.  Graf  v.  Monte  Christo.  III.  Tl.  Die  Millionenbraut.  Fort- 
setzung von  Der  Herr  der  Welt  v.  Adf.  Mützelburg.  Neu  bearb. 
v.  N.  Eucharius.  3.  Aufl.  4  Bde.  (176,  176,  176  u.  175  S.)  kl.  8°. 
Stuttgart,  Franckh,  1912.     5,80  Mk. 

Flaubert,  G.  OEuvres  completes.  Madame  Bovary,  moeurs  de  province. 
Paris,  L.  Conard,  1912.     In-8,  XXVI-631  p.    8  fr. 

Heine,  H .  Cinquante  Lieder  mis  en  vers  francais  p.  Jean-  Victor  Pellerin. 
Paris,  Librairie  Paul  Ollendorff.     S.  d. 

Hugo.  —  Lettres  inedites  de  Mme  Victor  Hugo  ä  sa  soeur  Julie,  p.  p. 
L.   Seche  [In:   Annales  Romantiques  IX  (1912),  4.   5  (ä  suivre)]. 

—  Lettres  de  Madame  Victor  Hugo  ä  sa  Soeur  Julie:  II  [In:  Revue 
de  Paris  15  oct.  1912]. 

—  L.  Barthou.  Victor  Hugo  correcteur  d'epreuves.  Lettres  inedites 
sur  les  Contemplations  [In:  Annales  Romantiques  IX  (1912),  5] 
(Aus:  La  Revue  Hebdomadaire). 

—  J.  Hardy.  Notes  sur  «Le  Semeur»  de  Victor  Hugo  [In:  Rev.  de 
l'instruction  publique  en  Belgique  1912,  n°  3 — 4]. 

—  Table  generale  des  poesies  de  Victor  Hugo  classees  par  ordre  alphabe- 
tique  de  leur  premier  vers;  par  Jean  de  Biva-Berni.  Menton,  Impr. 
coopärative  mentonnaise.     1912.     In-4,  49  p. 

Huysmans.  —  E.  Levrat.     La  medecine    dans  l'ceuvre  de  Huysmans 

[In:  Mercure  de  France,  16  janv.  1913]. 
Lamartine.  —  Les  harmonies  de   Lamartine.     Nouvelles  etudes  par 

G.  Allais.    Paris,  Soc.  franc.  d'impr.  et  de  librairie.    1  fr.  50. 

—  Jocelyn,  episode.  Journal  trouve  chez  un  eure  de  village.  Paris, 
Hachette  et  Cie.  1912.  In-16,  XXI-333  p.  3  fr.  50  [Edition 
publiee   par   la    Societe   proprietaire   des   ceuvres   de   Lamartine]. 

—  Une  page  de  notre  histoire  litteraire:  les  Souscriptions  de  Lamartine; 
par  L.  Esquieu.  Lille,  impr.  Lefebvre-Ducrocq.  1912.  Grand 
in-8,  36  p.  avec  grav  [Calepin  d'un  collectionneur  de  vieux  papiers. 
Extrait  du  «Bulletin  de  la  Societe  archeologique,  historique  et 
artistique  le  Vieux  Papier»]. 

—  Premieres  Meditations  poeliques.  La  Mort  de  Socrate.  Paris, 
Hachette  et  Cie.  1912.  In-16,  LXIX-276  p.  3  fr.  50  [Edition 
publice  par  la  Societe  proprietaire  des  ceuvres  de  Lamartine]. 

Lemaire  de  Beiges.  —  S.  oben  p.  250  Byniewicz. 

Mallarme.  —  La  Poesie  de  Stephane  Mallarme.  Etüde  critique  par 
A.  Thibaudet.     Paris,  M.  Riviere  et  Cie.     In-8,  IX-388  p. 

—  A.  Thibaudet.  La  poesie  de  Stephane  Mallarme.  Etüde  litteraire. 
Paris,  Editions  de  la  Nouvelle  Revue  francaise.     10  fr. 

Marot.  —   Ph.   Aug.    Becker.     Clement  Marot  und  der   Rosenroman 

[In:  Germ.-roman.  Monatsschrift  IV  (1912),  12]. 
Millevoye.  —  S.  oben  p.  252  Wirthwein. 
Moliere.  —    Th.   Edw.  Oliver.     Notes  on  the    Bourgeois  Gentilhomme 

[In:  Mod.  Philol.,  Jan.  1913]. 

—  Moliere.  (Euvres  completes  en  six  volumes.  31  hors-texte  d'apres 
Louis  Leloir.  Etüde  sur  l'auteur  et  introduetion  pour  chaque 
piece  par  Emile  Faguet.  6  vol.  Paris,  Th.  Nelson  and  Sons.  7  fr.  50. 
[Edition  Lutetia]. 

—  /.  A.  Alceste  etait-il  Protestant?  [In:  Bulletin  de  la  Soc.  de  l'histoire 
du  Protestantisme  Francais.     Janv.-fevr.   1913.    S.  7 — 16]. 

Montaigne,  textes  choisis  et  commentes  p.  Pierre  Villey.  Paris,  Plon- 
Nourrit  et  Cie.     286  S.     8°.     1  fr.  50. 

—  Montaigne  a-t-il  eu  quelque  influence  sur  Francois  Bacon?  (Suite 
et  fin)  [In:  Rev.  de  la  Renaissance  XIII  (1912)  avril-juin]. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XIA  .  18 
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Montaigne,  Reproduction  en  phototypie  de  l'exemplaire  avec  notes 
manuscrites  des  essais  de  Montaigne  appartenant  ä  la  ville  de  Bor- 
deaux publice  avec  une  introduction  p.  M.  Fortunat  Strowsky. 
Trois  vol.  in-4.  Paris,  Hachette  et  Cie.  250  fr.  (A  partir  du 
31  dec.  1913,  le  prix  de  l'ouvrage  sera  porte  ä  300  francs). 

—  S.  oben  p.  256  Baldensperger. 
Nodier.  —  S.  oben  p.  252  Fach. 

Pascal,  B.  Pens^es  et  Opuscules,  publi^s  avec  une  introduction,  des 
notices,  des  notes  et  deux  fac-similes  du  manuscrit  des  Pensees; 
par  Leon  Brunschvicg.  C«  edition,  revue.  Paris,  Hachette  et  Cie. 
1912.    Petit  in-16,  IX-812  p.  3  fr.  50  [Classiques  francais]. 

Babelais.  —  S.  oben  p.  249. 

Bacine:  Choix  de  tragedies  en  2  vol.  Publik  par  Dr.  Alb.  Wagner.  8°. 
Cöthen,  O.  Schulze  Verl.,  1913.  geb.  1.80  Mk.;  Wörterbuch  (39  S.) 
kl.  8°  — .40  Mk.  Tome  1.  Britannicus  —  Mithridate  —  Iphig<mie. 
XII,  192  S.  Tome  2.  Phedre  —  Esther  —  Athalie.  XII,  183  S. 
Hieraus  einzeln,  geb.  in  Halbleinw.  je  — .70  Mk.:  Athalie.  XII, 
71  S.  —  Britannicus.  XII,  65  S.  —  Esther.  XII,  71  S.  —  Iphigenie. 
XII,  64  S.  —  Mithridate.  XII,  63  S.  —  Phedre.  XII,  59  S. 

—  Bacine  traducteur,  fragments  in£dits.  Par  P.-P.  Plan  [In:  Mercure 
de  France  1"  fevr.  1913]. 

—  P.  Zahori.  Los  livres  annotes  par  Racine  [In:  Le  Temps,  30  nov. 
1912]. 

—  (Euvres  completes.  T.  2:  Phedre,  Esther,  Athalie,  poesies  diverses. 
Paris,  Hachette  et  Cie.  1912.  In-16,  435  p.  1  fr.  25  [Les  Prin- 
cipaux  Ecrivains  francais]. 

Begnard.  Th£ätre  choisi.  Notice  et  annotations;  par  Georges  Both 
T.  1  et  2.  Paris,  Larousse.  2  vol.  petit  in-8,  avec  grav.  portraits 
et  fac-simile  d'autographe.  T.  1er,  223  p. ;  t.  2,  177  p.  [Bibliotheque 
Larousse]. 

Bichelieu  (cardinal  de).  Memoires  publies  d'apres  les  manuscrits 
originaux  pour  la  Societe  de  Phistoire  de  France,  sous  les  auspices 
de  l'Academie  francaise.  T.  3  (1620—1623),  publie  sous  la  di- 
rection  de  M.  le  baron  de  Courcel;  par  le  comte  Horric  de  Beaucaire. 
Avec  la  collaboration  de  Bobert  Lavollee.  Paris,  IL  Laurens.  1912. 
In-8,  363  p.  9  fr. 

Bonsard.     S.  oben  p.  248  Morf. 

Bostand.  —  S.  oben  p.  252  H.  Altrock. 

Bousseau,  J.-J.  —  Erlebnis  und  Bekenntnis.  Eine  Sammlung  von 
Selbstbiographien.  Neue  Aufl.  8°.  München,  M.  Mörike.  geb.  je 
3  Mk.  5.  Bd.  Rousseaus,  Jean-Jarques,  Bekenntnisse,  herausg. 
von  Otto  Fischer.     7.— 10.  Tausend.     492  S.  mit  Bildnis.     1912. 

—  Wyneken,  F.  A.  Rousseaus  Einfluß  auf  Klinger.  [Aus:  „Univer- 
sity  of  California  publicat.  in  mod.  philol."]  85  S.  gr.  8°.  Berkeley 
1912.     Leipzig,  O.  Harrassowit/..     4.50  Mk. 

(Euvres  completes  de  J.  J.  Rousseau.  T.  11:  Correspondance  (suite). 
Paris,  Hachette  et  Cie.  1912.  In-16,  438  p.  1  fr.  25  [Los 
Principaux  Ecrivains  francais]. 

—  E.  Faguet.  La  Nouvelle  Heloise.  Le  caractere  de  Julie  [In:  Rev. 
des  cours  et  Conferences  XXI,  2.     Janv.  1913]. 

Byer,  Pierre  du,  dramatist  by  Henry  Carrington  Lancaster.  Washing- 
ton, published  by  the  Carnegie  Institution  of  Washington  1913. 
VI,  182  S.     8°. 

Saint  Evremond,  des  Herrn  v.,  Schriften  und  Briefe,  und  die  Memoiren 
der  Herzogin  v.  Mazarin.  Hrsg.  v.  Karl  Federn.  2  Bde.  LXXXIV, 
251  u.  397  S.  m.  Taf.     8°.     München,  G.  Müller,   1912.     26  Mk. 

Scribe.  Deinhardsteins  „Gönnerschaften"  und  das  französische  Original 
[In:  Zs.  f.  die  Österreich.  Gymnasien  LXIII  (1912),  11]. 
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Senancour,    de.      Obermann.      T.    ler.    Edition    critique    publiee     par 

G.  Michaut.    Paris,  E.  Cornely  et  Cie.    1912.    In-16,  XXVI-243  p. 

[Societe  des  textes  francais  modernes]. 
Sorel,  A.     Correspondance  d'Albert  Sorel  (1870—1871)  [In:  Rev.  des 

deux  mondes.    Dec.  1912;  ler  janv.  1913]. 
Sorel,  Ch.  —  P.  Ronzy.    Escholiers,  gentilshommes  et  pedants  francais 

en  Italie  d'apres  le  Francion  de  Charles  Sorel.    Paris,  H.  Champion. 

1912.  15  S.    4°.  [Bibl.  de  l'Institut  francais  de  Florence  (Univer- 
site de  Grenoble),  IIe  serie,  n°  3]. 

Stael,  Frau  von.  —  E.  Grahl- Schulze.  Die  Anschauungen  der  Frau 
von  Stael  über  das  Wesen  und  die  Aufgaben  der  Dichtung.     Kiel 

1913.  W.  G.  Mühlau.     2.40  Mk. 

—  Seize  lettres  inedites  de  Mme  de  Stael  [In:  Revue  du  Temps  Present. 
2  dec.  1912]. 

Stendhal.  (Euvres  choisies.  Extraits  et  notice  de  M.  Roustan.  Paris, 
C.  Delagrave.     In- 18,  497  p.     3  fr.  50  [Collection  Pallas]. 

—  //.   Martineau.     L'itineraire   de    Stendhal.      Paris,   Messein,    1912. 

—  Trop  de  faveur  nuit  (2e  partie)  [In:  Revue  de  Paris,  ler  janv.  1913]. 

—  F.  d'Oppeln-Rronikowski.  Une  Nouvelle  inedite  de  Stendhal 
[In:  Revue  de  Paris  15  dec.  1912]. 

Verlaine,  P.  (Euvres  posthumes.  T.  ier:  Vers  la  jeunesse.  Varia. 
Parallelement  (additions).  Dedicaces  (additions).  Souvenirö. 
Histoires  comme  ca.  Texte  definitif  collationne  sur  les  originaux. 
Paris,  A.  Messein.     1911.     In-16,  413  p.  6  fr. 

—  E.  Dupuy.  L'Evolution  poetique  de  Paul  Verlaine  ä  propos  d'un 
manuscrit  du  poete  [In:  Rev.  d.  deux  mondes  ler  dec.  1912]  (S. 
auch  Revue  des  cours  et  Conferences  XXI,  1.    20  dec.  1912). 

Voltaire.  (Euvre  poetique.  Notice  et  annotations;  par  H.  Legrand. 
Paris,  Larousse.  Petit  in-8,  187  p.  avec  4  grav.  hors  texte  [Biblio- 
theque  Larousse]. 

—  Theätre  choisi.  Notices  et  annotations;  par  H.  Legrand.  Paris, 
Larousse.  Petit  in-8,  220  p.  avec  4  grav.  hors  texte,  1  fr.  [Biblio- 
theque  Larousse]. 

—  S.  oben  p.  247  L.  Jordan. 

—  Edme  Champion.  Avis  aux  futurs  editeurs  de  Voltaire  [In:  La 
Revolution  francaise  14  nov.  1912.     P.  385—400]. 

Zola.  —  W.  Berteval.  Les  Idees  generales  et  la  methode  de  Zola  d'apres 
des  inedits  [In:  La  Vie.     28  dec.  1912]. 

8.  Geschichte  und  Theorie  des  Unterrichts. 

Cohen,  G.  Une  chaire  nouvelle  de  langue  et  de  litterature  francaise  ä 
l'Universite  d'Amsterdam ;  programme  et  methodes.  Paris, 
Champion,  1912.     35  p.  in-8. 

Ehrke,  Karl.  Der  neusprachliche  Unterricht  an  Real-  und  Reform- 
anstalten.    64  S.    8°.    Marburg,  N.  G.  Elwerts  Verl.,  1912.    1.20  Mk. 

Graves,  F.  P.  Peter  Ramus  and  the  Educational  Reformation  of  the 
16th  Century.     Lo.  Macmillan.  net  5/6. 

Kärger,  Ernst,  u.  Agnes  Führ.  Lehrproben  u.  Entwürfe  in  der  Fremd- 
sprache f.  die  Behandlung  französischer  Gedichte  in  deutschen 
Schulen.    VIII,  151  S.    8°.    Hannover,  C.  Meyer,  1913.    2,20  Mk. 

Koschwitz,  Eduard.  Anleitung  zum  Studium  der  französischen  Philologie 
f.  Studierende,  Lehrer  und  Lehrerinnen.  4.,  umgearb.  Aufl.  v.  Gust. 
Thurau.  VIII,  274  S.  8°.  Marburg,  N.  G.  Elwerts  Verl.,  1912. 
4  Mk. 

Simonnot,  E.  Über  die  Erlernung  des  Wortschatzes  im  fremdsprach- 
lichen Unterricht  [In:  Neuphilol.  Mitteilungen.  1912.  Nr.  7/8]. 

—  Grammatischer  Unterricht  nach  der  direkten  Methode  [In:  Neu- 
philolog.  Mitteilungen  1913,  Nr.  1/2]  (Exemplifiziert  am  deutschen 
Unterricht). 

18* 
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9.  Lehrmittel  für  den*  französischen  Unterricht. 

a)   Grammatiken.  Übungsbücher  etc. 

Boerner,  Otto.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  f.  Lyzeen  u.  höhere 
Mädchenschulen.  Nach  den  preuß.  Bestimmgn.  f.  das  höhere 
Mädchenschulwesen  vom  18.  8.  1908  völlig  neu  bearb.  v.  Schul- 
vorsteherin Margar.  Mitteil.  (Boerners  französ.  Unterrichtswerk. 
[Boerner-Mittell  2.])  2.  Tl.  Klasse  VI.  Mit  3  färb.  Anschauungstaf. 
u.  2  Bildern  im  Text.  3.,  verb.  Aufl.  VI,  151  S.  8°.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner,  1912.     1,80  Mk. 

Breitkreuz,  Otto.  Attention  aux  prepositions!  Eine  Anleitg.  zur  Über- 
tragung deutscher  Präpositionen  ins  Französische.  Für  den  Schul-  u. 
Selbstunterricht.  63 S.  8°.  Dresden, CA.  Koch,  1912.  1  Mk.  1,25 Mk. 

Breymann,  H.  Französisches  Elementarbuch  f.  Gymnasien  u.  Pro- 
gymnasien. 6.  Aufl.  Überarb.  v.  Dr.  K.  Manger.  VII,  148  S. 
8°.     München,  R.  Oldenbourg,   1912.     1,60  Mk. 

—  Französisches  Elementarbuch  f.  Realschulen  u.  Oherrealschulen. 
15.  Aufl.  Überarb.  v.  K.  Manger.  148  S.  8°.  München,  R.  Olden- 
bourg, 1912.     1,60  Mk. 

Brunot  et  Bony.  Methode  de  langue  francaise.  2e  livre.  1er  degre: 
Grammaire  d'apres  la  methode  d'observation,  vocabulmre  theorique 
et  pratique,  elocution,  lecture,  recitation,  poesies,  exercices  en  textes 
suivis,  nombreuses  gravures.  Paris,  A.  Colin,  1912.  Petit  in-8, 
168  p.  80  Centimes  [Enseignement  primaire  elementaire.  Ouvrage 
conforme  ä  l'arret£  ministe>iel  du  25  juillet  1910  relatif  ä  la  nomen- 
clatnre  grammaticale]. 

Büttner,  Herrn.  Wörterbuch  I.  den  Gebrauch  der  Präpositionen  im 
Französischen.  Die  Substantive  (Adjektive,  Adverbien)  in  ihren 
präpositionalen  Verbindgn.  IV,  190  S.  gr.  8°.  Marburg,  N.  G. 
Elwerts  Verl.,   1913.     2,80  Mk. 

Cesane,  O.  Lingua  viva  francese  in  relazione  coli'  italiano:  proverbi, 
modi  di  dire,  pensieri,  frasi  italiane  la  cui  traduzione  presenta 
qualche  difficoltä,  con  note  di  grammatica  e  di  sintassi.  Milano- 
Roma-Napoli,  soc.  ed.  Dante  Alighieri,  di  Albrighi,  Segati  e  C. 
1912.    479  S.    8°.    L.   4,50. 

Delavanne,  Jean,  u.  Emil  Hausknecht.  Parlons  et  tomposons.  Sprech- 
u.  Aufsatzschule.  Sprechübungen  u.  Musterstücke  zur  Erweiterg. 
des  Wortschatzes,  zur  Förderg.  der  Sprechfertigkeit  u.  zur  mündl. 
Vorbereitg.  französ.  Aufsätze.  8°.  Heidelberg,  Carl  Winter.  3,20  Mk. 
3.  Heft.  87  S.  m.  1  Tat.  1912.  1,60  Mk.  4.  Heft.  77  S.  m.  1.  Taf. 
1912.    1,60  Mk. 

Delsart,  Z.  Cours  pratique  de  langue  francaise  conforme  ä  l'organi- 
sation  p6dagogique  «In  Nord,  avec  des  exercices  vari^s  de  grammaire, 
•  l'iuvention  et  d'intelligence.  Completement  remanie"  et  mis  en 
rapport  avec  les  programmes;  par  A.  F.  Cuir.  Cours  moyen. 
Livre  «In  maitre.    Lille,  A.  Druez,  1912.     In-16,  435  p. 

Dubislav  u.  Boek.  Methodischer  Lehrgang  der  französischen  Sprache 
f.  höhere  Lehranstalten.  Aus  Frankreich.  Übungsstücke  zum 
Übersetzen  ins  Französische  f.  die  Oberstufe  höherer  Lehranstalten 
v.  J.  Hengesbach.  VII,  164  S.  8°.  Berlin,  Weidmann,  1912. 
Geb.  2  Mk. 

Ducotterd  u.  Stehling.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Wörter- 
buch zu  Tl.  II,  1.  Bearb.  v.  Mittelsch.-Lehr.  K.  Nückell.  61  S.  8°. 
Frankfurt  a.  M.,  M.  Diesterweg,  1912.     80  Pfg. 

Francillon,  Cyprien.  Le  Francais  pratique.  Lehrbuch  der  französ. 
Sprache.  2.  verb.  Aufl.  IL  (Schluß-)Tl.  IV.  271  S.  8°.  Berlin, 
Haude  &  Spener,  1913.     2,50  Mk.;  geb.  3  Mk. 

—  Le  Francais  de  tous  les  jours.  8n.  Cöln,  M.  Du  Mont-Schauberg. 
2.  partie.  Verbes  irreguliers  ä  l'usage  des  6coles  et  de  l'enseignement 
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prive\  contenant  31  exercices  de  conversation,  33  exercices  sur 
homonymes  et  proverbes,  —  45  exercices  divers,  105  recits  ou 
anecdotes.     2.  ed.     XVI,  356  S.     1912.     Geb.  3  Mk. 

Gebhardt.  Neusprachliches  Unterrichtswerk  m.  Schlüssel  f.  Haus  u. 
Schule.  I.  Abtig.:  Französische  Ergänzungsbücher  m.  Schlüssel. 
1.  Tl.:  Der  Franzose  II  (f.  das  3.  u.  4.  Schulj.)  220  französ.  Einzel- 
übungen f.  Haus  u.  Schule  nebst  e.  Sachregister  u.  e.  Verzeichnis 
der  geübten  Verben.  Mit  Berücksicht.  der  in  Preußen,  Sachsen  u. 
anderen  Staaten  gelt,  französ.  Lehrpläne  verf.  v.  Karl  Seiler.  In 
Frankreich  geprüfte  Ausg.  XIV,  168  S.  gr.  8°.  Leipzig,  B.  Liebisch, 
1913.     Geb.  2,40  Mk.;  Schlüssel.     109  S.     1,60  Mk. 

Irmer,  K.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  f.  Mittelschulen  und 
verwandte  Anstalten.  Nach  den  „Bestimmgn.  üb.  die  Neuordng. 
des  Mittelschulwesens  in  Preußen"  vom  3.  2.  1910  abgefaßt  Aus- 
gabe B:  Französisch  als  2.  Fremdsprache.  Mit  14  kolor.  Voll- 
bildern, vielen  Schwarzdrucken,  1  Münztaf.,  1  Karte  v.  Frankreich 
u.  1  Plan  v.  Paris.  VIII,  371  S.  8°.  Flensburg,  A.  Westphalen, 
1912.     3,20  Mk. 

Kaysei,  Julie.  Sammlung  französischer  Gedichte.  XII,  136  u.  Wörter- 
buch u.  Anmerkgn.  38  S.  8°.  Frankfurt  a.  M.,  M.  Diesterweg, 
1912.     Geb.  2  Mk. 

Larousse,  P.  Cours  de  style.  Livre  du  maitre.  Paris,  Larousse.  In- 12, 
288  p.    2  fr.  [Methode  lexicologique  Larousse]. 

Masbou,  M.  La  Composition  francaise  dans  les  examens  et  les  concours. 
Conseils  ä  l'usage  des  eleves  de  PEcole  pratique  Pichon  et  des 
candidats  et  candidates  aux  examens  et  aux  concours.  Paris,  Ecole 
pratique  Pichon  ,37,  rue  de  Rivoli,  8,  rue  Pernelle  et  6,  nie  Nicolas- 
Flamel.   1912.    In-16,  20  p.    1  fr.  25. 

Meurer,  Karl.  Französische  Synonymik.  Mit  Beispielen,  etymolog. 
Angaben  u.  2  Wortregistern.  Für  die  oberen  Klassen  höherer  Schulen 
bearb.  6.,  sehr  verb.  Aufl.  VIII,  188  S.  gr.  8°.  Leipzig,  H.  Bredt. 
1912.     Geb.  3  Mk. 

Plan  monumental  de  la  ville  de  Paris.  Zweite  Aufl.  Leipzig,  Rengersche 
Buchhandlung.     Preis  60  Pfg. 

Ricken,  W.  Französisch  f.  Mittelschulen.  Vollständiges  Lehr-  und 
Übungsbuch  in  1  Bde.  Nach  den  neuesten  Bestimmgn.  verf.  Mit 
zahlreichen  Abbildgn.  u.  Kärtchen.  VII,  247  S.  8°.  München, 
R.  Oldenbourg,  1912.     Geb.  3  Mk. 

Schaefer,  Curt.  Neue  französische  Sprachlehre  im  Anschluß  an  das 
Elementarbuch.  VIII,  185  S.  8°.  Berlin,  Winckelmann  &  Söhne, 
1912.     1,60  Mk. 

Schroeder,  C.  Französisch.  IL  208  S.  8°.  Elberfeld  (Ravensbergerstr.  59). 
R.  Arhelger,  1912.    Geb.  3,50  Mk. 

Toutey,  E.  Cours  pratique  de  langue  francaise.  Vocabulaire,  Gram- 
maire,  Analyse,  Orthographe,  Redaction,  Recitation.  2e  annee. 
Paris,  E.  Andre  fils.  1912.   Petit  in-8,  160  p.  avec  gravures,  1  fr.  05. 

Walter.  S.  Französisch  f.  Militäranwärter.  121  S.  8°.  Stuttgart 
(Christophstr.  26),  Chr.  Scheufeie,  1912.     1,80  Mk. 

Wolter,  Eug.  Französisch  in  Laut  u.  Schrift.  Lin  Lehrbuch  f.  höhere 
Schulen.  3.  Tl.  Übungsbuch  f.  die  Sekunda  der  Realanstalten.  VII, 
132  u.  Wörterverzeichnis  55  S.  8°.  Berlin,  Weidmann,  1912.  2,40  M. 


b)  Literaturgeschichte,  Schulausgaben,  Lesebücher. 

Bechtel,  A.  Tableaux  chronologiques  des  principales  ceuvres  (et  des 
principaux  ouvrages  destines  ä  la  jeunesse)  de  la  litterature  francaise 
depuis  les  origines  jusqu'ä  nos  jours,  suivis  de  2  tables  alphabetiques, 
ä  l'usage  des  candidats  et  candidates  aux  divers  examens  de  lettres 
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et  des  etudiants  de  lettres.  3.  ed.  revue  et  augmentEe.  107  S 
gr.  8°.   Wien,  Manz,  1912.    2,10  Mk. 

Hemon,  F.  Cours  de  litterature,  Etudes  sur  les  auteurs  prescrites  pour 
le  brevet  superieur  (1914 — 1917).  T.  ier:  Corneille,  Racine,  Moliere, 
La  Fontaine,  Bossuet,  Mme  de  Sevigne.  T.  2:  Voltaire,  Rousseau, 
Lamartine,  A.  Thierry,  Victor  Hugo.  Paris,  C.  Delagrave,  1912. 
2.  vol.  in-18  Jesus.    T.  ler,  556  p.    4  fr.;  t.  2,  398  p.    3  fr.  50. 

Lange.  Abriß  der  französischen  Literatur  und  Metrik  nebst  sprach- 
geschichtlicher Einleitung  für  die  Prima  der  höheren  Lehranstalten, 
Oberlyzeen  und  Neuphilologen.  VI,  130  S.  8°.  Gotha,  F.  A. 
Perthes,   1913.     1.20  Mk. 


Auteurs  (les)  jrancais  du  brevet  superieur,  1914 — 1917.  Corneille,  Racine, 
Moliere,  La  Fontaine,  Mme  de  Sevigne,  Bossuet,  Voltaire,  J.  J. 
Rousseau,  Lamartine,  Augustin  Thierry,  Victor  Hugo,  publiös  avec 
des  notices  et  des  notes;  par  MM.  Petit  de  Julleville,  Lanson, 
Thirion,  Regnier,  Madeline,  Rebilliau,  Brunei,  Mabilleau,  Cornuel, 
groupes  par  J.  Boitel.  Paris,  Hachette  et  Cie.,  1912.  Petit  in-16, 
1032  p.  cartonne,  4  fr. 

Bibliotheque  francaise.  kl.  8°.  Dresden,  G.  Kühtinaim.  Nr.  94.  Segur, 
GEnEral  Comte  de:  Histoire  de  Napoleon  et  de  la  grande-arm6e 
pendant  l'annee  1812.  Für  den  Schulgebrauch  bearb.  v.  Wilh. 
Reimann.  Mit  Einlei tg.,  Anmerkgn.,  Wörterbuch  u.  Übersichtskarte. 
VI,  132,  57  u.  07  S.    1912.    1,60  Mk. 

—  dasselbe.  Einsprachige  (Reform-)Ausg.  kl.  8°.  Ebd.  Nr.  9.  Segur. 
General  Comte  de:  Histoire  de  Napoleon  el  de  la  grande-armee 
pendant  l'annee  1812.  (Pages  choisies.)  Ed.  avec  notes  litteraires 
et  grammaticales  par  Heimann  et  Lucian  Jomard.  VII,  132  S.  m. 
1  Karte  u.  58  S.     1912.     1,60  Mk. 

Bornecque,  Henri,  et  Benno  Böttgers.  Livre  de  lecture  pour  servir  ä  la 
connaissance  induetive  des  prineipaux  auteurs  de  langue  francaise 
des  XVIIme;  XVIIlme  et  XlXme  siecles,  avec  la  collaboration  de 
Ob.-Realsch.-Prof.  Th.  Riehm.  Tome  I :  XVIIme  et  XYIIlme  siecles. 
2Tle.  Textes  et  notes.  X,  374  u.  85  S.  8°.  Berlin,  Weidmann.  1912. 
Geb.  4  Mk. 

Bossuet.  Oraisons  funebres.  Edition  classique.  Tours,  A.  Manie  et  fils. 
Petit  in-16.  260  p.  [Livres  classiques  ä  l'usage  des  Colleges]. 

Boucley,  Ä.  et  L.  Garinot.  Textes  choisis  d'explication  francaise. 
Garcons:  classes  de  6e  ei  "e.  Jeunes  filles:  lre  annee  secondaire. 
Paris.  A.  Colin,  1912.     In-16,  IX-268  p.    1  fr.  50. 

Bouillot,  V.  Le  Francais  par  les  textes.  Lecture  expliquee,  Recitation, 
Grammaire,  Orthographe,  Vocabulaire,  Composition  francaise; 
Cours  elementaire  (Ire  degrE).  Paris,  Hachette  e1  Cie.,  1912.  In-16, 
256  p.  avec  grav.  90  cent.  [Nouveau  Cours  d'enseignement  primaire, 
i-r-iligr  conform^ment  aux  programmes  officiels]. 

Dessaint,  L.  et  C.  Jamart.  La  Langue  francaise.  Le  Mot,  la  Propo- 
sition, la  Phrase,  le  Paragraphe,  la  Composition.  Notions  gram- 
maticales, Etymologie,  orthographe  d'usage  et  de  regles,  vocabulaire, 
analyse  et  Synthese  de  propositions  et  de  phrases,  elocution  et  com- 
position francaise.  Cours  preparatoire  et  Elementaire.  Paris,  A. 
Lesot.    In-16,  184  p.  avec  gravures. 

Crouzet,  P.,  G.  Berthet  et  M.  Galliot.  Methode  francaise  et  exercices 
illustres,  4e  et  3e  (garcons),  3e  et  4e  ann^e  (filles).  Enseignement 
primaire  superieur.  Nombreuses  illustrations  de  Bernard  Naudin, 
nombreux  tableaus  de  maitres.  2e  vOlume.  Toulouse,  E.  Privat. 
Paris,  H.  Didier,  1913.  In-16,  XV-537  p.  2  fr.  80  [Cours  simple 
et  complet  de  langue  francaise  Paul  Crouzet]. 
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Diesterweg'  s  neusprachliche  Reformausgaben,  hrsgb.  v.  Prof.  Dr.  Max 
Frdr.  Mann.  Neue  Aufl.  8°.  Frankfurt  a.  M.,  M.  Diesterweg. 
15.  Maupassant,  Guy  de.  Contes  et  nouvelles.  (Ilöme  recueil.) 
Annotes  par  Prof.  Charles  Robert-Dumas.  Seule  ed.  autorisee 
pour  les  pays  de  langue  allemande.  2.  ed.  XV,  67  u.  36  S.  1912. 
1,40  Mk.  17.  Robert-Dumas,  A.,  Ch.  Robert-Dumas,  Proff.  Petits 
Francais.  Scenes  de  la  vic  familiere.  3.  ed.  VI,  80  S.  1912. 
Geb.  95  Pfg. 

Herrig,  L.,  et  G.  F.  Burguy.  La  France  litteraire.  Remaniee  par  Henri 
Bornecque.  Avec  notes  explicatives.  50.  ed.  XV,  706  S.  m.  10 
Bildnis-Taf.,  1  färb.  Karte  u.  1  färb.  Plan.  gr.  8°.  Braunschweig, 
G.  Westermann,   1912.     Geb.  5  Mk. 

La  Fontaine.  —  La  Societe  du  XVI  Ie  siecle  dans  les  fables  de  La  Fon- 
taine; par  Jean  Beix.  Paris,  G.  Vitry,  edit.  de  diapositives.  1912. 
Petit  in-8,  32  p.  [Enseignement  par  les  projections  lumineuses. 
Notice  redigee  sous  le  patronage  de  la  commission  des  vues  instituee 
pres  du  Musee  de  l'enseignement  public]. 

Morceaux  choisis  de  litterature  francaise.  Moyen  äge,  Renaissance, 
XVIle,  XVIIie  et  XIXe  siecles;  par  F.  G.  M.  Enseignement  se- 
condaire.  Tours,  A.  Marne  et  fils.  Paris,  J.  de  Gigord;  et  chez  les 
principaux  libr.   1912.    In- 16,  880  p. 

Präparationen  nebst  Übersetzung  f.  den  neusprachlichen  Unterricht,  v. 
e.  Fachmann.  16°.  Kattowitz,  Phönix- Verlag.  Je  50  Pfg.  —  Fran- 
zösisch. 16°.  Ebd.  Nr.  8.  Racine:  Phedre.  107  S.  1913.  Nr.  9  u.  10. 
Sandeau:  Mademoiselle  de  la  Seigliere.  2  Hefte.  104  u.  96  S.  1913. 
Nr.  11  u.  12.  Moliere:  Les  femmes  savantes  (die  gelehrten  Frauen). 
2  Hefte.    94  u.  84  S.    1913. 

Sammlung  englischer  u.  französischer  Autoren.  Hrsgb.  v.  Drs.  Frz.  Eigl 
u.  Rieh.  Lederer.  kl.  8°.  Troppau,  Buchholz  &  Diebel.  21.  Merimee 
Prosper:  Colomba.  Eingeleitet  u.  m.  Anmerkgn.  versehen  v.  Prof. 
Rieh.  Goldreich.     205  S.     1912.     50  Pfg. 

Schöningh,s,  Ferd.,  französische  u.  englische  Schulbibliothek.  I.  Serie, 
kl.  8°.  Paderborn,  F.  Schöningh.  Bisher  u.  d.  T.:  Schülerbibliothek, 
Französische.  16.  Bdchn.  Girardin,  Mme  de,  A.  de  Musset:  La  joie 
fait  peur.  — -  Fantasie  Comedies.  Hrsg.  v.  Prof.  Dr.  F.  J.  Wers- 
hoven.  110  u.  Anmerkgn.  10  S.  1912.  Geb.  u.  geh.  1,20  Mk.;  m. 
Wörterbuch.  41  S.  1,40.  Mk.  —  Dasselbe.  I.  Serie.  Neue  Aufl. 
kl.  8°.  Ebd.  2.  Bdchn.  Beauchesne,  A.  de:  Louis  XVII.  Sa  vie, 
sa  mort.  Auszüge  aus  dem  Werke  v.  B.  Ouvrage  couronne  par 
l'acad£mie  francaise.  Mit  Anmerkgn.  zum  Schulgebrauch  versehen 
v.  F.  Mersmann.  2.  Aufl.  99  u.  15  S.  1912.  Geb.  u.  geh.  1  Mk. : 
m.  Wörterbuch.  37  S.  1,20  Mk. 

Schulbibliothek,  Französische  u.  englische.  Hrsg.  v.  Otto  E.  A.  Dick- 
mann. Reihe  A.  8°.  Leipzig,  Renger.  167.  Bd.  Houssaye,  Henry: 
1815.  Für  den  Schulgebrauch  ausgewählt  u.  erklärt  v.  Rieh.  Arndt. 
Alleinberecht.  Ausg.  XII,  166  S.  m.  8  Abbildgn.  1913.  1,50  Mk. 
169.  Bd.  Barail,  General  du:  Le  siege  de  Metz,  aus:  Mes  Souvenirs. 
Für  den  Schulgebrauch  erklärt  v.  Frz.  Rudolph.  Berechtigte  Ausg. 
VI,  89  S.  m.  2  färb.  Karten.  1913.  Geb.  90  Pfg.;  Wörterbuch 
27  S.    20  Pfg. 

Simion,  Leonh.,  Nf.  Sammlung  französischer  Schulausgaben.  Hrsg.  v. 
Max  Pfeffer.  Text  u.  Wörterverzeichnis,  kl.  8°.  Berlin,  L.  Simion 
Nf.  Text  50  Pfg.;  Wörterverzeichnis  25  Pfg.  11.  Bd.  Moliere: 
Le  missnthrope.  Comedie.  Hrsg.  v.  Siegb.  Schayer.  1.  Tl.  Text  u. 
Anmerkgn.  113  u.  37  S.  —  2.  Tl.  Wörterverzeichnis.  Bearb.  v. 
Siegb.  Schayer.    39  S.    1912. 

Simon,  F.,  u.  J.  Stockhaus.  Französische  und  englische  Volkslieder  für 
den  Schulgebrauch.  VII,  114  S.  kl.  8°.  Frankfurt  a.  M.,  M. 
Diesterweg,  1912.     Geb.  L20  Mk. 


272  Novitätenverzeichnis. 

Sprachenpflege,  System  August  Scherl.  kl.  8°.  Berlin,  A.  Schert. 
Geb.  in  Leinw.  je  60  Pfg.  —  Französisch.  (Französisch  u.  deutsch.) 
26.  Bd.  Dumas,  Alexandre.  Die  schwarze  Tulpe.  La  tulipe  noire. 
Französische  Bearbeitg.  u.  Übertragg.  ins  Deutsche  v.  W.  Violet. 
5.  Bd.  S.  351—431.  1912.  27.  Bd.  Ourliac,  Edouard.  Die  tolle 
Nacht.  (La  folle  nuit.)  Französische  Bearbeitg.  u.  Übertragg.  ins 
Deutsche  v.  L.  Böckel.  101  S.  1912.  28.  u.  29.  Bd.  Gozlan,  Leon. 
Geschichte  e.  Diamanten.  (Histoire  d'un  diamant.)  Französische 
Bearbeitg.  u.  Übertragg.  ins  Deutsche  v.  W.  Violet.  1.  u.  2.  Bd. 
191  S.     1912. 

Surkamp,  Ernst.  Die  Sprechmaschine  als  Hilfsmittel  f.  Unterricht  u. 
Studium  der  neueren  Sprachen.  Mit  e.  Verzeichnis  v.  etwa  1000 
Sprechmaschinenplatten  m.  Prosavorträgen,  Gesprächen,  Rezi- 
tationen u.  Liedern  in  deutscher,  engl.,  französ.,  italien.,  span.  u. 
russ.  Sprache  (m.  genauem  Register  aller  auf  diesen  Platten  vor- 
komm. Texte)  sowie  v.  Sprechmaschinen  f.  Unterricht  u.  Studium. 
77  S.    gr.  8°.    Stuttgart,  W.  Violet,  1912.     50  Pfg. 

Wittenbrinck,  G.,  u.  H.  Vollmer.  Französische  und  englische  Gedächtnis- 
stoffe für  Reform-Realgymnasien,  Real-  und  Oberrealschulen,  nach 
Klassen  zusammengestellt.  42  S.  8°.  Unna,  G.  Hornung,  1912. 
40  Pfg. 


Berichtigung. 

S.  30,  Z.  23  1.  stimmhaftes  s  =  z  statt  stimmloses 


Zeitschrift 


für 


französische  Sprache  und  Litteratur 


begründet  von 


Dr.  G.  Kcerting         und       Dr.  E.  Koschwitz 

feil.  Professor  a.  d.  Universität  i.  Kiel  weil.  Professor  a.  d.  TJnivers.  z.  Königsberg  i.  Pr. 


herausgegeben 


Dr.  D.  Behrens, 

Professor  an  der  Universität  zu  Giessen. 


Band  XL. 

Abhandlungen. 


Chemnitz  und  Leipzig. 

Verlag    von    Wilhelm    Gronau. 
1912—1913. 


INHALT. 


Abhandlungen. 

Seite 

Franz,  A.     Studien  zur  wallonischen  Dialektsyntax  ....  222 

G  i  e  r  a  c  h  ,   E.     Das  älteste  französische  Lautgesetz    ....  103 

Heiss.H.    Die  Varianten  von  Victor  Hugos  ,, Ödes  et  Ballades"  1 

Herzog,  E.     Noch  einmal  soif     .    .    .    '. 213 

H  i  1  k  a  ,  A.    Zum  Roman  de  Thebes  (ed.  Constans)  vv.  7543  bis 

7595 124 

Kalekpy,  Th.     Syntaktisches.     III.     Laquelle  preferes-tu,  111 

d'Athenes  ou  de  Rome? 111 

Lubinski,  F.  Zum  Text  der  Vengeance  Raguidel  ....  125 
M  i  n  c  k  w  i  t  z  ,  M.  J.    Beiträge  zur  Geschichte  der  französischen 

Akademie.     II.    Die  Neuwahlen  in  der  zweiten  Hälfte  des 

18.  Jahrhunderts 49 

Salvioni,  C.     Franco-prov.  iWfJyo L29 

Spitzer,  L.     Afz.  haut-tondu  —  „anmaßend"* 127 

T  o  1  d  o  ,  P.     Voltaire  conteur  et  romancier 131 

Zenker,  R.     Nochmals  Erec-Geraint 186 


Die  Varianten  von  Victor  Hugos 
„Ödes  et  Ballades". 

Zur  Geschichte  seiner  Entwicklung  in  den 
zwanziger  Jahren. 


I.  Die  „Ödes  et  Ballades"  und  die  edition  definitive. 

Als  V.  Hugo  1828  zum  erstenmal  seine  Oden  und  Balladen 
sammelte,  schrieb  er  im  Vorwort  über  ihre  Textgestalt,  nachdem 
er  von  der  Zusammenstellung  und  Anordnung  der  Gedichte 
gesprochen  hatte1) :  «II  faut  tout  dire.  Les  modifications  apportees 
ä  ce  recueil  ne  se  bornent  pas  peut-etre  ä  ces  changements  materiels. 
Quelque  puerile  que  paraisse  ä  Tauteur  l'habitude  de  faire  des 
corrections  erigee  en  Systeme,  il  est  tres  loin  d'avoir  fui,  ce  qui 
serait  aussi  un  Systeme  non  moins  fächeux,  les  corrections  qui 
lui  ont  paru  importantes;  mais  il  a  fallu  pour  cela  qu'elles  se 
presentassent  naturellement,  invinciblement  comme  d'elles-memes, 
et  en  quelque  sorte  avec  le  caractere  de  l'inspiration.  Ainsi, 
bon  nombre  de  vers  se  sont  trouves  refaits,  bon  nombre  de  strophes 
remaniees,  remplacees  ou  ajoutees.  Au  reste  tout  cela  ne  valait 
peut-etre  pas  plus  la  peine  d'etre  fait  que  d'etre  dit.»2) 

Die  sogenannte  edition  definitive  d'apres  les  manuscrits 
originaux,  deren  große  Mängel  und  Unzuverlässigkeit  besonders 
durch  die  Untersuchungen  der  Brüder  Glachant3)  aufgedeckt 
worden  sind,  ist  mit  der  Mitteilung  von  Varianten  für  alle  Werke 

1)  Dieses  Vorwort  ist  mit  den  früheren  Vorreden  von  Juni  1822, 
Dezember  1822,  1824,  1826,  1828  und  der  letzten  von  1853  in  der  edition 
definitive  d'apres  les  manuscrits  originaux  (Paris,  Hetzel)  abgedruckt. 
Ich  zitiere  nach  der  Ausgabe  in  18°  und  zwar  die  «Ödes  et  Ballades»  mit 
der  Abkürzung:  OB.  Andere  Abkürzungen,  die  ich  gebrauche,  sind: 
CL.  =  Conservateur  litteraire  —  MFr.  =  Muse  Frangaise  —  TB. 
=  Tablettes  romantiques. 

2)  OB.  p.  20. 

3)  Paul  et  Victor  Glachant,  Un  laboratoire  dramaturgique.  Essai 
critique  sur  le  theätre  de  V.  Hugo.  Les  drames  en  vers.  1902  —  Les 
drames  en  prose  1903.     Vgl.  passim  u.  bes.  Bd.  II  p.  505  ff. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Littr.  XL1/3.  1 
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sehr  sparsam,  obwohl  der  Dichter  den  Herausgebern  seine  Manu- 
skripte zur  Verfügung  gestellt  hatte.  Und  die  wenigen,  die  sie 
mitteilt,  sind  offenbar  so  planlos  und  aufs  gerade  wohl  ausgewählt, 
daß  sich  aus  ihnen  keine  sicheren  Schlüsse  auf  die  feilende  Arbeit 
V.  Hugos  und  die  verschiedenen  Fassungen  ziehen  lassen.  Für 
die  OB.  aber,  also  den  Band,  der  1880  die  neue  Gesamtausgabe 
einleitete,  gibt  sie  überhaupt  keine  Varianten.  Eine  Bemerkung 
am  Ende  erklärt  lakonisch:  «Les  variantes  des  manuscrits  con- 
sistent,  pour  les  OB.,  dans  ces  "vers  refaits",  dans  ces  strophes 
"remaniees  ou  remplacees"  dont  parle  la  preface  de  1828.  On 
n'a  pas  juge  qu'il  füt  interessant  de  reproduire,  d'apres  les  pre- 
mieres  editions,  ces  vers  de  Fadolescent,  condamnes  et  corriges 
par  le  jeune  homme.  Quant  aux  pieces  entierement  supprimees, 
elles  seront  mieux  ä  leur  place  dans  le  tome  premier  de  V.  Hugo 
raconte  par  un  temoin  de  sa  cie.»4) 

Es  ist  durchaus  begreiflich,  daß  V.  Hugo  im  Jahre  1880, 
als  er  auf  sein  Werk  von  riesenhaftem  Umfang  zurückblickte, 
den  Jugendgedichten,  deren  Ideen  und  Stil  er  längst  überwunden 
hatte,  gleichgültig  und  fremd  gegenüberstand.  Daß  er  sie  ge- 
ringer schätzte  als  andere  spätere  Gedichte  und  deshalb  ganz 
vergaß,  daß  vielleicht  gerade  hier  aus  den  Varianten  manches 
interessante  zu  lesen  wäre.  Denn  da  die  Korrekturen  in  die 
entscheidenden  Kampf  jähre  der  Frühromantik  fallen,  ist  es 
von  vornherein  wahrscheinlich,  daß  sie  ein  Stück  seiner  Ent- 
wicklung spiegeln. 

Ich  habe  diese  Varianten  zusammengestellt,  da  ich  V.  Hugos 
dichterische  Anfänge  untersuchen  wollte  und  fürchten  mußte, 
durch  die  td.  de],  irre  geführt  zu  werden.  Ich  gebe  alle  irgendwie 
wichtigen  daraus  im  folgenden  mit  dem  Versuch  einer  Analyse 
wieder.  Wir  haben  zwar  jetzt  eine  neue  schöne  Hugo-Ausgabe, 
die  sogenannte  Mition  de  V imprimerie  nationale?)  die  ungleich 
besser  und  sorgfältiger  gemacht  ist  als  die  von  Hetzel.  Aber 
auch  sie  ist  weit  davon  entfernt,  die  erwünschte  kritische  Ausgabe 
darzustellen,  und  nach  den  bisher  erschienenen  Bänden  zu  ur- 
teilen, wird  auch  sie  sich  für  die  Odin  und  Balladen  mit  einer 
mehr  oder  weniger  dem  Zufall  überlassenen  Auswahl  von  Les- 
arten begnügen,  die  kein  treues  und  vollständiges  Bild  geben 
kann. 

Leider  konnte  ich  für  meine  Untersuchung  das  Manuskript 
der  Oden  und  Balladen  nicht  einsehen,  das  verschollen  zu  sein 
scheint.  Es  befindet  sich  nicht  unter  den  Handschriften,  die 
der  Bibliotheque   Nationale   von   der   Familie    Hugo   überlassen 


*)  OB.  p.  326. 

5)  Erscheint  seit  1905  bei  Ollendorf  in  Paris,  jetzt  unter  der  Leitung 
von  Gustave  Simon. 
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wurden.  Und  Herr  Professor  Dr.  Louis  Koch,6)  der  liebens- 
würdige und  verdienstvolle  Konservator  der  Maison  de  Victor 
Hugo  in  Paris,  der  noch  einige  Handschriften,  besonders  von 
Jugendwerken  Hugos  besitzt,  erklärte  mir  auf  meine  Anfrage, 
daß  es  seines  Wissens  auch  ihm  fehle.  Glücklicherweise  war 
eine  Prüfung  des  Ms.  für  meine  Zwecke  leicht  entbehrlich.  Es 
ist  mir  ja  nicht  allgemein  um  einen  Einblick  in  die  Art  zu  tun, 
wie  V.  Hugo  arbeitete,  abänderte  und  verbesserte,  verwarf  und 
hinzufügte.  Dafür  wären  natürlich  die  Werke  aus  späterer, 
reiferer  Zeit  viel  suggestiver  und  lehrreicher,  z.  B.  die  Dramen 
und  Gedichte,  die  die  Brüder  Glachant  und  einige  andere  an  der 
Hand  der  Mss.  studiert  haben.  Sondern  mir  ist  es  nur  darum 
zu  tun,  ob  und  inwieweit  sich  schon  in  den  Korrekturen  der  Über- 
gang von  den  ästhetischen  Idealen  des  Pseudo-Klassizismus 
zu  denen  der  Romantik,  der  Übergang  von  schablonenhaftem 
Stil  und  Nachempfinden  zu  eigenpersönlichem  Empfinden  und 
Ausdruck  abzeichnet.  Und  dazu  bieten  die  verschiedenen  Drucke 
der  Oden  und  Balladen  Material  genug  und  ebenso  interessantes 
als  die  Hs.  tun  könnte,  vor  allem  für  die  Gedichte  der  ersten 
Sammlung  von  1822,  die  in  nicht  weniger  als  vier  sukzessiven 
Ausgaben  vorliegen,  einige  sogar  in  noch  mehr,  da  sie 
vorher  schon  in  Einzeldrucken  oder  Zeitschriften  erschienen 
waren. 

E.  Bire  hat  in  seinem  Buch  «V.  Hugo  avant  1830»1)  auf  die 
Varianten  aufmerksam  gemacht  und  ein  paar  von  ihnen  als 
Beispiele  abgsdruckt,  aber  willkürlich  herausgegriffene  und  so 
gut  wie  ohne  Kommentar.  Auch  Leop.  Mabilleau  hat  ein  paar 
in  seinem  wertvollen  Aufsatz  «Le  sens  de  la  vue  chez  V.  Hugo»9) 
herangezogen.  Aber  sonst  ist  niemand  von  denen,  die  sich  mit 
V.  Hugos  Jugend  beschäftigt  haben,  darauf  eingegangen,  weder 


G)  Ich  möchte  auch  an  dieser  Stelle  Herrn  Prof.  Koch  noch  für 
die  große  Liebenswürdigkeit  danken,  mit  der  er  mir  die  an  den  überaus 
seltenen  Originalausgaben  V.  Hugos  so  reiche  Bibliothek  der  Maison 
de  V.  Hugo  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Herr  Prof.  Koch,  ein  Neffe 
der  Frau  Drouet,  der  selbst  in  der  Intimität  des  Dichters  gelebt  hat 
und  heute  noch  in  seiner  Wohnung  ein  sehr  interessantes  Hugo-Museum 
besitzt,  obwohl  viele  seiner  Erinnerungen  (Möbel,  Bilder  etc.)  von  ihm 
bereits  der  Maison  de  V.  Hugo  geschenkt  worden  sind,  beabsichtigt 
dort  eine  Hugo-Bibliothek  einzurichten,  zu  der  ja  bereits  schöne  An- 
sätze vorhanden  sind.  Es  wäre  lebhaft  zu  wünschen,  daß  ihm  alle 
jene,  die  über  V.  Hugo  arbeiten,  ihre  Schriften  zusendeten,  damit  die 
jetzt  schon  so  zahlreiche  und  außerhalb  Frankreichs  verstreute  Hugo- 
Literatur  an  einer  Zentralstelle  gesammelt  und  bequem  zugänglich  ge- 
macht werden  könnte. 

"')  Ich  zitiere  das  Buch  als  Bire  I  nach  der  neuen  Ausgabe  von 
1902  (Paris,  Perrin  et  Cie.)  und  verweise  überall  auf  die  schon  von 
ihm  gebrachten  Beispiele. 

8)  Revue  des  Deux  Mondes  15.  Okt.  1890  p.  834—859.  Das  meiste 
daraus  ist  in  Mabilleaus  schöne  Monographie  übergegangen  (Les  grands 
ecrivains  francais,  Paris,  Hachette). 
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G.  Simon,9)  noch  E.  Dupuy,10)  noch  in  seiner  viel  älteren  Studie 
J.   Sarrazin.11) 

II.   Die  verschiedenen  Ausgaben  der   Oden    und    Balladen. 

Bekanntlich  sind  die  «Ödes  et  Ballades»  unter  diesem  Titel, 
mit  den  Gedichten  und  in  der  Zusammenstellung  und  Anordnung, 
wie  wir  sie  heute  in  der  ed.  de  f.  lesen,  zum  erstenmal  1828  er- 
schienen. Sie  enthalten  im  ganzen  87  Gedichte,  72  Oden  und 
15  Balladen.  Elf  davon  waren  1828  neu  hinzugekommen.  Die 
übrigen  76  Gedichte  sind  den  früheren  Sammlungen  entnommen 
und  zwar  hat  sie  V.  Hugo  etwas  gewaltsam  zu  5  Büchern  Oden 
und  einem  Buch  Balladen  aneinandergereiht,  deren  Gliederung 
er  in  seinem  Vorwort  auseinandersetzt  und  zu  rechtfertigen 
versuch  i. 

Die  älteren  Bände,  die  zu  diesem  Fonds  beigesteuert  haben, 
sind   die  folgenden: 

1.  ÖDES  /  ET  POESIES  DIVERSES,  /  PAR  VICTOR- 
M.  HUGO.  /  Vox  clamabal  in  deserto.  A  PARIS,  /  CHEZ 
PELICIER,  Libraire,  Place  du  Palais-      Royal  No.  215.  /  1822. 

Bändchen  in  24°  von  3  Bll.  +  234  SS.  (Exemplare  in  der 
Maison  de  V.  1 1 uij - >  und  der  Bibliotheque  Nationale.  <s°.  Ye 
5352.)  Diesisl  die  bi  i  Guiraudel  (RueSt.  f/onore" No.  315.  vis-ä-vis 
St.  Roch)  gedruckte  Originalausgabe,  deren  Ausstattung  und 
Druck  übrigens  nicht  ganz  so  schlecht  sind.  i\\>  man  nach  der 
wegwerfenden  Äußerung  im  V.  Hugo  raconte  par  un  temoin  de 
sa  vie  vermuten  möchte.12) 

Dem  Titelblatt  folgl  ein  unnummeriertes  Blatt,  das  zwei 
Motti  trägt :  1.  <sQuelque  chose  me  presse  d'eleverla  voix  et  d'appcler 
mon  siede  en  jugement».  (F.  de  La  Mennais)  und  «Ecoutez:  je 
vais  vous  dire  des  choses  du  eozur».  Hafez  [siel]  .  Der  Band 
enthält  24  Oden,  nämlich:  I  Le  poite  dans  les  rSvolutions  — 
II  La  Vertäte  —  111  Les  vierges  de  Verdun  —  l\  Quiberon  — 
\  Le  retablissement  de  la  statue  de  Henri  IV  —  VI  La  mort  du 
duc  de  Berry  —  VII  La  naissance  du  duc  de  Bordeaux  —  VI  1 1  Le 
baptime  du  duc  de  Bordeaux  —  IX  Vision  —  X   Buonaparie  — 

9)  Venfance  de   V.  Hugo.     Paris,   Hachette   1904. 

10)  V.  Hugo,  Vhomme  et  le  poite  Nouv.  ed.  und  La  jeunesse  des 
Romanüques  1905  (Paris,  Soc.  fr.  d'impr.  ei  de  libr.). 

u)  V.  Hugos  Lyrik  und  ihr  Entwickelungsgang.  Baden.  Pgr. 
1885.  Dagegen  li.it  Sarrazin  in  seinen  „Beitragen  zur  Hugo-For- 
SChung"  (Zeitschrift  für  franz.  Sprache  n .  Lit.  L892,  p.  96,  Anm.  3) 
darauf  hingewiesen,  daß  eine  textkritische  Ausgabe  der  OB.  für  das 
Erkennen  von  Hugos  Entwicklung  von  großem  Belang  wäre. 

12)  £d.  def.  Bd.  III  p.  5:    «C'et;nt  un  m-18  d'un  papier  gris  sale, 

imprime  en  caracteres  de   rebut,  assez  1 s  pour  des  vers.     La  cou- 

verture,  trop  etroite,  etail  orn6e  d'un  dessin  figurant  un  vase  entoure 
de  serpents  qui  voulaient  sans  doute  etre  les  serpents  de  l'Envie,  mais 
qui  semblaienl  plutöt  etre  les  couleuvres  d'une  pharmacie,  s'echappant 
de  leur  bocal.» 
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XI  La  lyre  et  la  harpe  —  XII  Mo'ise  sur  le  Nil  —  XIII  Le  devoue- 
ment  —  XIV  A  l'academie  des  Jeux  Floraux  —  XV  Le  genie  — 
XVI  La  jille  d'O-Taiti  —  XVII  U  komme  heureux  —  XVIII 
Regret  —  XIX  Au  vallon  de  Cherizy  —  XX  Ä  toi  —  XXI  La 
chauve-souris  —  XXII  Le  nuage  —  XXIII  Le  cauchemar  — 
XXIV  Le  matin.  —  Ferner  drei  Poesies  diverses,  denen  als  Motto 
vorausgeht:  Facies  non  omnibus  una  (Ovid.J,  nämlich:  I  Raymond 
d'Ascoli  —  II  Idylle  —  III  Les  derniers  Bardes,  poeme. 

Die  drei  Poesies  diverses  hat  V.  Hugo  bereits  in  der  nächsten 
Auflage  ausgemerzt,  um  seine  Sammlung  einheitlicher  auf  den 
Ton  der  Ode  zu  stimmen.  Sie  waren  vorher  im  CL.  erschienen 
und  sind  heute  stark  überarbeitet  in  V.  Hugo  raconte  par  un  te- 
moin  de  sa  vie  mit  anderen  Jugend  versuchen  zu  lesen.13)  Die 
übrigen  Gedichte  sind  alle  in  die  ed.  def.  eingegangen  und  zwar 
bilden  Ode  I — X  das  I.  Buch  der  Oden  (zusammen  mit  der  an 
fünfter  Stelle  eingeschobenen  Ode:  Louis  XVII),  Ode  XI — XVII 
stecken,  von  späteren  eingerahmt,  im  IV.  Buch.  Ode  XVIII  bis 
XXIV,  ebenfalls  von  späteren  eingerahmt  im  V.  Buch. 

Im  Juni  1822  war  der  Band  erschienen.  Schon  im  Juli 
desselben  Jahres  kann  V.  Hugo  an  seinen  Freund  J.  de  Resseguier 
nach  Toulouse  schreiben,  daß  er  auf  eine  baldige  zweite  Auflage 
hofft.14)     Sie  erschien  noch  im  Dezember  1822: 

2.  ÖDES  /  PAR  VICTOR-M.  HUGO.  /  Vox  clamabat  in 
deserto.  /  SECONDE  EDITION  /  AUGMENTEE  DE  DEUX 
ÖDES  NOUVELLES.  /  PARIS.  /  PERSAN,  EDITEUR,  RUE 
DE  L'ARBRE  SEC,  No.  22;  /  PELICIER,  LIB.,  PLACE 
DU  PALAIS-ROYAL,  No.  243.  /  1823. 

Bändchen  in  18°  von  222  SS.,  gedruckt  von  Busscher,  im- 
primeur  (Maison  de  V.  Hugo).  Der  Titel  ist  geändert,  da  die 
Poesies  diverses  fehlen.  Neu  hinzugekommen  sind  die  Ode 
Louis  XVII,  die  wie  in  der  ed.  def.  an  fünfter  Stelle  steht,  und  als 
letzte  XXVI.  die  Ode  Jehovah,  die  in  der  ed.  def.  die  letzte  XVIII. 
des  IV.  Buches  bildet.  Sonst  sind  Zahl  und  Reihenfolge  der 
Gedichte   dieselben  geblieben. 

Über  ein  Jahr  später  erschien  ein  ganz  neuer  Band,  Ende 
März  1824.15) 

3.  NOUVELLES/  ÖDES  /  PAR  /VICTOR-M.  HUGO.  /  Nos 
canimus  surdis.  /  A  PARIS,  /  CHEZ  LADVOCAT,  LIBRAIRE,  / 
EDITEUR  DES  OEUVRES  COMPLETES  DE  SHAKESPEARE, 
SCHILLER,  BYRON,  /  MILLEVOYE  ET  DES  CHEFS- 
D'OZUVRE    DES  THEÄTRES  ETRANGERS.  MDCCCXXIV. 


13)  ed.  def.  Bd.  I  p.  203—205  u.  p.  219—236. 

14)  Correspondance   (Paris,   Calmann-Levy).      3e  ed.   1896.      Bd.    I 
p.    29  f. 

15)  Vgl.  Bire  I  p.  363. 
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Bändchen  in  12°  von  XXVIII  +  232  SS.,  gedruckt  bei  J.  Pinard 
(Rue  d'Anjou-Dauphine  No.  8),  geschmückt  mit  einem  Stich 
nach  Deveria,  der  das  Gedicht  Le  sylphe  illustriert.  (Maison 
de  V.  Hugo  und  Bibl.  Nat.  Reserve  p.  Ye  235).  Es  enthält 
außer  einer  Vorrede  (wie  die  zwei  früheren)  folgende  28  Gedichte : 
I  Ä  mes  vers  —  \\  Le  poete  —  III  L'histoire  —  IV  La  bände  noire 

—  V  Ä  mon  pire  —  VI  Lerepas  Obre  —  VII  La  liberte  —  VIII  La 
guerre  d'Espagne  —  IX  ^4  l'arc  de  triomphe  de  l'Eloile  —  X  La 
mort  de  Mlle  de  Sombreuil  —  XI  L'äme  —  XII  Le  chant  de  l'arene 

—  XIII  Le  chant  du  cirque  —  XIV  Le  chant  du  tournoi  —  XV  Le 
sylphe  —  XVI  La  grand'mere  —  XVII  Epitaphe  —  XVIII  Mon 
enfance  —  XIX  Ballade  —  XX  Ä  GXXX  —  XXI  Paysage  —  XXII 
Encore  ä  toi  —  XXIII  Son  nom  —  XXIV  Actions  de  Gräces  — 
XXV  Ä  mes  amis  —  XXVI  Ä  Vombre  d'un  enfant  —  XXVII 
L'Antechrist  —  XXVIII  Le  dernier  chant.  — 

Alle  finden  sich  in  der  ed.  def.  wieder  und  zwar  bilden  Ode  I 
(unter  dem  Titel:  Ä  mes  ödes)  —  X  mit  Ode  XXVIII  zusammen 
das  II.  Buch,  nur  Ode  II  hat  sich  ins  IV.  Buch  verirrt,  das  sie 
einleitet,  Ode  XI— XIV,  XVII  und  XXVII  reiheD  sich  im  IV. Buch 
an  die  Gedichte  von  1822,  dir  Oden  XVIII  und  XX  (unter  dem 
Titel:  Ä  G. .  .y)  —  XXVI  stecken  im  V.  Buch,  Ode  XIX  (unter 
dem  Titel:  Une  fee),  XV  und  XVI  eröffnen  das  Buch  der  Balladen. 

Das  folgende  Jahr  bringt  keinen  neuen  Gedichtband,  aber 
die  dritte  Auflage  der  ersten  Oden: 

4)  ÖDES  /  PAR  VICTOR  HUGO.  /  Vox  clamabat  in  deserto.  / 
Troisieme  edition.  /  TOME  PREMIER.  /  A  PARIS,  /  CHEZ 
LADVOCAT,  LIBRAIRE,  /  EDITEUR  DES  CEUVRES 
COMPLETES  DE  SHAKESPEARE.  SCHILLER,  BYRON, 
MILLEVOYE  ET  DES  CHEFS-DTECN  rRE  DES  THEÄTRES 
ETRANGERS.  /  MDCCCXXV. 

Bändchen  in  12°  von  XII  -f-  236  SS.,  gedruckt  bei  J.  Pinard, 
geschmückt  mit  einem  Stich  nach  Deveria,  der  das  Gedicht 
La  chauve-souris  illustriert.  (Maison  de  V.  Hugo.)  Anzahl  und 
Reihenfolge  der  Oden  ist  dieselbe  wie  in  der  Ausgabe  von  1823. 
Als  II.  Band  dieses  ersten  Versuchs  von  gesammelten  Gedichten 
fungieren  die  «Xouvelles  ödes»,  als  III.  Band  die  Originalausgabe 
der  «Ödes  et  Ballades»  von  1826.  Das  Ganze  ist  von  V.  Hugo 
selbst  als  dreibändige  Ausgabe  gedacht.  Denn  das  Vorwort 
von  1826  beginnt:  «Pour  la  premiere  fois  l'auteur  du  recueil  de 
compositions  lyriques  dont  les  ödes  et  Ballades  forment  le  troisieme 
volume,  a  cru  devoir  etc.»16) 


16)  Der  kursiv  gedruckte  Satz  fehlt  in  ed.  def.  }>.  15.  —  Die  3  Bänd- 
chen erscheinen  im  selben  Format,  nur  mit  etwas  verändertem  Um- 
schlag und  Titelblatt  (andere  Vignetten  und  die  Bezeichnung  tome 
second — troisieme  durchgeführt)  auch  1827  in  Paris  und  Brüssel  bei  Lad- 
vocat.  Da  sie  bis  in  alle  Einzelheiten  mit  der  Pariser  Ausgabe  überein- 
stimmen, wird  es  sich  nur  um  eine  Titelauflage  handeln.  — 
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5)  ÖDES  /  ET  /  BALLADES,  /  %az  Victor  £ugo.  / 
Renouvelons  aussi  /toiite  vieille  pensee.  /  DU  BELLAY.  /  PARIS 
/  LADVOCAT  LIBRAIRE  DE  S.  A.  R.  LE  DUC  DE  GHAR- 
TRES,  AU  PALAIS-ROYAL.  /  1826. 

Bändchen  in  12°  von  X  +  238  SS.,  gedruckt  bei  J.  Tastu, 
rue  de  Vaugirard  36,  geschmückt  mit  einem  Stich  nach  Deveria 
zu  der  Ode  Les  deux  iles  (Maison  de  V.  Hugo).  Es  enthält 
außer  dem  Vorwort  13  Oden,  denen  das  lange  Zitat  aus  Milton 
vorangeht,  das  in  der  ed.  def.  p.  107  das  III.  Buch  eröffnet,  näm- 
lich :  I  AM.  Alphonse  de  L.  —  II  AM.  de  Chateaubriand  —  III  Les 
funer  ailles  de  Louis  XVIII  —  IV  Le  Sacre  de  Charles  X  —  V  Au 
colonel  G.  A.  Gustaf fson  —  VI  Les  deux  iles  —  VII  Un  ckant  de 
fite  de  Neron  —  VIII  Ä  XXXX  —  IX  Ä  une  jeune  fille  —  X  Le 
Portrait  d'une  enfant  —  XI  Aux  ruines  de  Montfort  L'Amaury  — 
XII  Le  voyage  —  XIII  Promenade  —  Ferner  10  Balladen,  denen 
als  Motto  zwei  Verse  von  Vigny  vorausgehen  {«Qu'il  est  doux, 
qu'ü  est  doux  de  conter  des  histoires,  des  histoires  du  temps  passe»), 
nämlich:  I  Ä  Trilby  —  II  Le  Geant  —  III  La  fiancee  du  timbalier 
—  IV  La  melee  —  V  Les  deux  Archers  —  VI  L'aveu  du  chätelain  — 
VII  Hymne  Oriental  —  VIII  Ä  un  passant  —  IX  La  ronde  du 
Sabbat  —  X  La  fee  et  la  peri.  — 

Auch  diese  Gedichte  sind  alle  in  die  def.  Ausgabe  der  OB. 
aufgenommen  worden,  mit  Ausnahme  von  Ballade  VII,  die 
nun  unter  dem  Titel:  La  ville  prise  in  den  Orientales  {ed.  def.  p. 
145  ff.)  steht.  Ode  I — VI  bilden  mit  2  späteren  zusammen  das 
dritte  Buch  (1824—28),  Ode  VII  steht  als  XV.  im  vierten  Buch, 
Ode  VIII  (unter  dem  Titel:  Ä  Ramon,  duc  de  Benav.)  und  Ode 
IX— XIII  stehen  als  No.  XXI,  XVII,  XXII,  XVIII,  XIX  und 
XX  im  fünften  Buch.  Die  9  Balladen  begegnen  im  Buch  der 
Balladen  als  No.  IV— X,  XIV  u.  XV,  Ball.  VI  jetzt  unter  dem 
Titel:  Ecoute-moi,  Madeleine. 

1828  erscheint  dann  in  2  Bänden  die  gesammelte  Ausgabe:17) 

6)  ÖDES  /  ET  BALLADES  /  PAR  VICTOR  HUGO.  / 
CINQUIEME  EDITION.  /  TOME  I.  —  ÖDES.  /  PARIS  /  HEC- 
TOR  BOSSANGE,  /  QUAI  VOLTAIRE,  No.  11.  /  1828. 

Und  der  zweite  Band  mit  demselben  Titelblatt,  nur  den 
Vermerk  tragend:  TOME  IL  —  ÖDES.  —  BALLADES. 

2  Bände  in  8°,  Bd.  I:  XL  +  320  SS.  —  II:  471  SS.,  gedruckt 
bei  J.  Tastu,  jeder  Band  geschmückt  mit  je  einer  Titelvignette, 
Bd.  I  mit  einem  nicht  signierten  Stich,  der  sich  auf  die  Ode  Ä  la 
colonne   bezieht,  Bd.  II  mit  einem  nicht  signierten   Stich,  der 

17)  Vorher  war  1828  in  Brüssel  bei  Laurent  fr  eres  ein  Neudruck 
der  Ödes,  Nouvelles  Ödes  und  Ödes  et  Ballades  von  1826  unter  dem 
Titel:  Poesies  de  V.  Hugo  (XXXVI  +  540  SS.  in  32°)  erschienen,  der  den 
Text  der  älteren  Ausgaben  wiedergibt.  —  Querard,  La  France  litte- 
raire  Bd.  IV  (1830)  zählt  eine  IVe  edition  von  1828  im  2.  Bänden  in 
8°  mit  vier  Stichen  bei  Bossanges  auf,  die  ich  nicht  finden  konnte. 
Vgl.  auch  Annales  Rom.  I   1904  p.  287. 
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La  ronde  du  Sabbat  illustriert,  (Maison  de  V.  Hugo  und  Bibl. 
Nat.  Res.  p.  Ye  233).  Diese  Ausgabe  enthält  wie  die  ed.  dej. 
die  Vorreden  der  früheren,  nur  geht  ihnen  hier  die  Vorrede  von 
1828  voraus  statt  zu  folgen.  Ferner  enthält  sie  mit  Ausnahme 
der  unterdrückten  Stücke  alle  älteren  Gedichte,  zu  denen  sich 
noch  11  neue  gesellen,  nämlich:  Ä  la  colonne  de  la  place  Ven- 
döme  —  Fin  —  La  demoiselle  —  .4  mon  ami  S.-B.  —  Premier 
Soupir  —  Ä  madame  la  comtesse  A.  H.  —  Pluie  d'ete  —  Reves  — 
La  chasse  du  Burgrave  —  Le  pas  d' armes  du  roi  Jean  —  La  legende 
de  la  nonne.  —  Anzahl,  Einteilung  und  Reihenfolge  der  Gedichte 
sind,  wie  schon  bemerkt,  dieselbe  wie  in  der  ed.  de  f.  Auch  sind 
hier  alle,  auch  die  älteren  Gedichte  mit  ihrem  Entstehungsdatum 
versehen.  Aber  die  Textgestaltung  ist  noch  nicht  durchaus  die 
endgültige.  In  mehreren  allerdings  unwichtigen  Einzelheiten 
stimmt  d«r  Text  von  1828  noch  mit  den  früheren  Ausgaben  gegen 
die  ed.  dej.  überein.48)  Die  Behauptung  von  Bire  (I  p.  458),  daß 
die  Ausgabe  von  1828  das  Vorbild  aller  folgenden  geworden  sei, 
trifft  also  nur  mit  Einschränkungen  zu.  Außer  diesen  Ausgaben 
waren  für  einzelne  Gedichte  muh  Sonderdrucke  und  Zeitschriften 
zu  vergleichen: 

So  für  La  Vendee  die  Plakette: 

LES  DESTINS/ DE  /  I.\  VENDEE.  ODE.  \  PARIS./ 
DE  L'IMPRIMERIE  D'ANTHe  BOUGHER;  /  SUCCESSEUR 
DE  L.  G.  MICHAUD,  /  RUE  DES  BONS  ENFANTS  No.  34.  / 
MDCCCXIX. 

8°.  17  SS.  (Titelbl.  mitgezählt.  Auf  dem  2.  Blatl  die  Wid- 
mung an  Chateaubriand,  am  Schluß  der  Name  des  Dichters. 
V.  M.  Hugo.    Maison  de  V.  II. 

Für  La  mort  du  duc  de  Berry  die  Plakette: 

()I)E  /  SUR  LA  MORT  DE  SON  ALTESSI.  ROYALE  / 
CHARLES-  FERDINAND  -  D'ARTOIS  /  DUC  DE  BERRI, 
FILS  DE  FRANCE;  /  PAR  V.-M.  HUGO.  /  A  PARIS,  /CHEZ 
ANTHe  BOUCHER,  IMPRIMEUR  -  LIBRAIRE  RUE  DES 
BONS  ENFANTS.  No.  34  /  ET  CHEZ  PETIT,  PELICIER, 
DE  LAUNAY,  II I!  HAI  RES,  /  AU  PALAIS- ROYAL.  / 
MDGCCXX. 

8°.  8  SS.  (Titelbl.  mitgezählt.  Maison  de  V.  Hugo.  Auf 
dem  Titelblatl  verso  der  Vermerk:  Extr.  du  Conserv.  litt.  tom.  /, 
VII  livr.)  Diese  Ode  ist  in  2.  Auflage  als  Anhang  zur  Plak.tt«-: 
La  naissance  du  duc  de  Bordeaux  erschienen.  Eine  Anmerkung 
erklärt  dorl  p.  9:  „Depuis  que  la  premiere  edition  est  epuisee, 
cette  ode  ayant  ete  r&mprimee  plusieurs  fois,  on  croit  devoir 
en  donner  ici  une  seconde  edition.» 


')   S.  diese   Korrekturen  unten  p.  17. 
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Für  La  naissance  du  duc  de  Bordeaux  die  Plakette: 

ODE/  SUR  LA  NAISSANCE  DE  SON  ALTESSE  ROYALE 
/  MONSEIGNEUR  /  LE  DUC  DE  BORDEAUX  /  SUIVIE 
D'UNE  ODE  /  SUR  LA  MORT  DE  SON  ALTESSE  ROYALE  / 
MONSEIGNEUR  /  LE  DUC  DE  BERRI.  /  PAR  VICTOR- 
MARIE HUGO,  /  DE  L'ACADEMIE  DES  JEUX-FLORAUX.  / 
A  PARIS.  /  CHEZ.  ANTHe  BOUCHER,  IMPRIMEUR- 
LIBRAIRE  /  RUE  DES  BONS  ENFANTS  No.  34.  /  ET  CHEZ 
PELICIER  ET  PONTHIEU,  LIBRAIRES  AU  PALAIS- 
ROYAL.  /  MDCCCXX. 

8°.  15  SS.  (Titelbl.  mitgezählt.  Maison  de  V.  Hugo.  Ab 
p.  9  die  Ode  auf  den  Herzog  von  Berry.  Eine  Anmerkung  am 
Schluß  weist  darauf  hin,  daß  die  beiden  Oden  S.-A.  aus  dem 
CL.  sind,  die  erste  aus  der  XXIII6  livr.) 

Für  Le  genie  die  Plakette: 

LE  GENIE,  /  ODE  /  A  M.  LE  VICOMTE  DE  CHATEAU- 
BRIAND; /  PAR  VICTOR-MARIE  HUGO.  /  A  PARIS,  /  CHEZ 
ANTHe  BOUCHER,  IMPRIMEUR-LIBRAIRE,  /  RUE  DES 
BONS  ENFANTS  No.  34.  /  ET  CHEZ  PELICIER  ET  PON- 
THIEU,   LIBRAIRES   AU    PALAIS-RO  YAL.   /    MDCCCXX. 

8°.  7  SS.  (Titelblatt  mitgezählt.  Maison  de  V.  Hugo.  Auf 
dem  Titelblatt  verso:    Extr.  du  Cons.  Litt.  t.  II,   XVIIIe  livr.) 

Für  Buonaparte  die  Plakette: 

BUONAPARTE,  /  ODE,  /  PAR  VICTOR-M.  HUGO.  / 
A  PARIS,  /  CHEZ  PELICIER,  /  LIBRAIRE,  PLACE  DU 
PALAIS-RO  YAL  No.  243,  /  DE  LTMPRIMERIE  DE 
GUIRAUDET.  MDCCCXXII. 

8°.  8  SS.  (Titelblatt  mitgezählt.  Maison  de  V.  Hugo 
Auf  dem  Titelblatt  verso  ist  für  Ende  April  der  Band  Ödes  et 
poesies  diverses  angekündigt.) 

Für  Le  sacre  de  Charles  X  die  Plakette: 

LE  /  SACRE  /  DE  /  CHARLES  X.  /  ODE  /  PAR  VICTOR 
HUGO.  /  PARIS  /  LADVOCAT,  EDITEUR,  /  AU  PALAIS- 
ROYAL.  /  IMPRIMERIE  DE   J.  TASTU./ 

Gr.  8°.  16  SS.  Ohne  Datum  [1825].  Sehr  schön  gedruckte 
Plakette  mit  Portrait  des  Königs.19) 

Für  die  Ode  Ä  la  colonne  die  Plakette: 

A/LA  COLONNE  /DE  /LA  PLACE  VENDOME/  VICTOR 
HUGO.  /  PARIS  /  AMBROISE  DUPONT  ET  CIE,  LIBRAIRES 
/  RUE  VIVIENNE,  No.  16.  /  1827.  /  Imprimerie  de  J.  Tastu. 

8°.     16  SS.     (Titelblatt  mitgezählt.    Maison  de  V.  Hugo.20; 

19)  Das  Ex.  der  Maison  de  V.  Hugo,  das  wie  alle  Ausgaben  das 
Exlibris  von  P.  Meurice  trägt,  ist  reich  in  weissen  Saffian  und  weißen 
Moire  gebunden.  Eingebunden  ist  ein  Porträt  von  V.  Hugo,  Lith. 
von  Delpech  und  zwei  Autogramme,  Brief  und   Quittung. 

20)  Querard,  La  France  litteraire  Bd.  IV  (1830)  nennt  auch  eine 
Plakette  von  Moise  sur  le  Nil  (Paris,  de  l'imprimerie  de  Guiraudet. 
1822.     8°.     4  SS.),  die  mir  nicht  zugänglich  war. 
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Ferner  habe  ich  folgende  Zeitschriften  verglichen: 
Für  La  Vendee:  CL.  I  p.  161  ff.  —  für  Les  vierges  de  Verdun: 
CL.  I  p.  41  ff.  —  für  La  statue  de  Henri  IV:  CL.  II  p.  3  ff.  — 
für  La  mort  du  duc  de  Berrij:  CL.  I  p.  241  ff.  —  für  La  naissance 
du  duc  de  B.:  CL.  III  p.  80  ff.  —  für  La  lyre  et  la  harpe:  TR.21) 
p.  18  ff.  —  für  Moise  sur  le  Nil:  CL.  II  p.  121  ff.  und  TR.  p.  96  ff. 
—  für  Le  genie:  CL.  II  p.  289  ff.  —  für  La  fille  d'O-  Ta'iti:  Annales 
dela  litterature  et  des  arts22)  (1821)  III  p.  15  f.  und  TR.  p.  141  ff.  — 
für  Louis  XVII:  Moniteur  13.  Dezember  1822  —  für  Jehovah: 
TR.  p.  368  f.  —  für  La  bände  noire:  MFr.  II  38  ff.23)  —  für  Ä 
mon  pere:  MFr.  I  p.  113  ff.  —  iür  Ä  la  colonne:  lournal  des  Debats 
9.  Februar  1827. 

Es  sind  also  Drucke  genug  vorhanden,  um  auch  ohne  die 
Handschrift  die  feilende  Arbeit  V.  Hugos  in  den  verschiedenen 
Jahren  und  durch  verschiedene  Studien  hindurch  zu  verfolgen 
und  zu  beurteilen.  Für  die  drei  Poesies  diverses  wären  noch  die 
Fassungen  im  CL  (I  p.  281  ff.  —  II,  p.  209  ff.  und  p.  369  ff.) 
und  in  V.  Hugo  raconte  par  un  temoin  de  sa  vie  zu  vergleichen 
gewesen.  Da  ich  sie  gleichzeitig  nach  dem  CL.  mit  den  Varianten 
abdrucke,  habe  ich  sie  im  folgenden  gar  nicht  berücksichtigt.24)  — 

III.  Titel,  Widmungen  und  Motti. 

V.  Hugo  hat  nicht  bloß  am  Text  seiner  Gedichte  korrigiert, 
sondern  auch  an  ihren  Titeln,  Widmungen  und  an  den  Motti, 
die  nach  der  damaligen  Mode  nicht  fehlen  durften.  Ganz  ohne 
Interesse  sind  die  paar  Änderungen  in  den  Titeln,  die  ich  oben 
in  den  Inhaltsangaben  verzeichnet  habe.5*5) 

Von  den  Widmungen  sind  einige  gestrichen  worden.  So 
in  La  Vendee  (p.  28)  die  Widmung  an  Chateaubriand,  die  noch 
die  Ausgabe  von  1828  trägt.     Daß  V.  Hugo  seinen  Namen  gerade 

21 )  Die  kurz  vor  der  MFr.  1823  erschienenen  Tablettes  Roman- 
tiques  (Paris,  bei  Persan,  editeur  und  P&icier,  libraire),  die  für  die  Früh- 
Romantik,  besonders  für  den  Übergang  vom  Pseudo-  Klassizismus 
wertvolles  Material  enthalten  und  die  u.  a.  den  sehr  wichtigen  Aufsatz 
von  Ch.  Nodier  «Du  genre  romantique»  brachten. 

'-'-')  Auch  diese  Zeitschrift  enthalt  außerordentlich  wichtiges 
Material  zur  Kenntnis  der  Früh-Romantik.  Sie  war  das  Organ  der 
1821  gegründeten  Societe  royale  des  Bonnes-Lettres,  des  Sammelpunktes 
der  klerikalen  und  royalistischen  Literatur.  V.  Hugo  hat  in  ihr  als 
Mitglied  mehrere  seiner  Oden  vorgelesen.     Vgl.  auch  Bire  I,  p.  237  ff. 

23)  Die  Muse  Francaise  zitiere  ich  nach  der  trefflichen  kritischen 
Ausgabe  von  Jules  Marsan  (Paris,  Societe  des  textes  frcs.  modernes. 
1907—09.  2  Bde. 

-4)  Wird    in    den    Romanischen   Forschungen    erscheinen. 

25)  Für  die  Titeländerung  in  Ä  Ramon,  duc  de  Benav.  wird  in 
V.  Hugo  raconte  par  un  temoin  {ed.  def.  III  p.  17)  ein  persönlicher 
Grund  angegeben.  Alph.  Rabbe,  der  überall  Anspielungen  auf  seine 
Häßlichkeit  witterte,  hätte  sie  veranlast:  «II  faillit  se  fächer  avec 
M.  V.  Hugo  pour  l'ode  ä  son  camarade  du  College  des  Nobles,  Ramon 
de   Benavente,   la  quelle   parut  d'abord   avec  l'initiale  seulement:    Ä 
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aus  diesem  Gedicht  getilgt  hat,  ist  undankbar.  Denn  die  An- 
regung dazu  verdankt  er  ganz  Chateaubriands  Aufsatz  über 
die  Vendee  im  Conservateur  und  die  Ode  ist  offenbar  unter  dem 
ersten  frischen  Eindruck  der  Lektüre  entstanden.26)  Auch 
zwei  aus  Chateaubriand  entnommene  Motti  sind  unterdrückt, 
in  Au  colonel  Gustaf fson  (p.  127)  und  Le  chant  du  Cirque  (p.  180). 
Doch  verschwindet  damit  der  Name  nicht  ganz  aus  den  OB. 
Er  bleibt  in  einigen  Motti,  dann  in  der  Widmung  von  Le  ghüe 
(p.  165)  und  natürlich  in  der  Ode  an  Chateaubriand  (p.  115), 
die  ihn  wohl  behalten  mußte,  wenn  V.  Hugo  sie  nicht  überhaupt 
ausscheiden  oder  mit  ihr  dasselbe  Verwandlungskunststückchen 
vornehmen  wollte  wie  mit  seinem  Artikel  über  Vignys  £loa  in 
der  MFr.,  den  er  1834  zum  Teil  in  «Litter ature  et  philosophie 
melees»  aufnahm,  aber  nun  auf  Miltons  Verlorenes  Paradies 
münzte,  um  den  Freund  von  einst,  dem  er  jetzt  kühl,  wenn  nicht 
feindselig  gegenüberstand,  nicht  mehr  enthusiastisch  in  der 
Öffentlichkeit  loben  zu  müssen.27) 

Auch  eine  Widmung  an  Vigny  ist  nach  1828  gestrichen 
(in  Le  chant  de  fete  de  Neron  p.  190),  ebenso  das  Motto  aus  La 
neige,  das  1826  die  Balladen  einleitete,  während  das  Motto  zu 
Le  regret  (p.  203)  und  das  erst  nach  1826  gewählte  Motto  zu 
Les  ruines  de  Montforl-V Amaury  (p.  228)  geblieben  sind.  Ganz 
aus  der  OB.  verschwunden  sind  die  Namen  Gaspard  de  Pons 
und  Alexandre  Soumet.  Dem  alten  Freund  De  Pons,  der  mit 
zum  Kreis  der  MFr.  gehört  hatte,  war  La  Vision  (p.  63)  noch 
1828  gewidmet  gewesen.  Und  der  Name  Soumets28),indem  V.  Hugo 
eine  Zeit  lang  wie  die  anderen  Jungromantiker  dankbar  den 
überlegenen  Freund  und  Gönner,  vor  allem  den  großen  Dichter 
verehrte,  prangte  über  der  einleitenden  Ode  des  ersten  Bandes 
und  stand  noch  1824  im  Motto  zu  Le  chant  du  tounioi  (p.  182), 
das  seitdem  wie  die  Widmung  gestrichen  worden  ist.  Dagegen 
fehlten  in  L'homme  heureux  (p.  171)  noch  1825  und  in  Les  deux 
Archers  (p.  272)  noch  1826  die  Widmungen  an  Ulric  Guttinguer 
und  Louis  Boulanger. 

Was  an  den  Motti  besonders  auffällt,  ist  die  Verschwendung, 
mit  der  sie  verstreut  sind.  Auch  in  der  ed.  def.  hat  noch  jedes 
Gedicht  sein  wenn  auch  noch  so  kurzes  Motto,  ein  paar  verein- 
zelte sogar  noch  zwei.    Früher  aber,  in  den  älteren  Sammlungen, 


mon  ami  R...  Les  vers  parlant  d'un  malheur  mysterieux,  il  crut 
que  R...  voulait  dire  Rabbe  et  il  fallut  pour  l'apaiser  que  l'ode  füt 
republiee  avec  Ramon  en  toutes  lettres.».  Das  ist  unrichtig.  Denn 
die  Ode  erschien  zuerst  mit  dem  Titel:  A  XXXX. 

26)  Dupuy,  La  jeunesse  des  Romantiques  p.  23. 

27j  Vgl.  Bire  I  p.  317  ff.  und  MFr.  (ed.  Marsan),  Bd.  II  p.  247  ff. 

28)  Vgl.  für  den  förmlichen  Kult,  den  V.  Hugo  damals,  vielleicht, 
nicht  ganz  ehrlich  und  uninteressiert,  mit  Soumet  trieb,  ein  paar 
charakteristische  Äußerungen  in  Correspondance  I  p.  35 f.  etc.  und  den 
von  Bire  (I  p.  279  ff.)  abgedruckten  Brief  an  den  Moniteur. 
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waren  es  ungleich  mehr.  Der  Höhepunkt  des  Motto-Unfugs, 
dieser  Kinderkrankheit  der  Romantik,  fällt  zwischen  1822  und 
1826,  wie  das  ja  auch  deutlich  die  Verschwendung  in  Han  d'Islande 
zeigt.  Mehrere  Gedichte  erhalten  1822  in  der  Buchausgabe  ein 
Motto,  die  vorher  in  den  Zeitschriften  oder  Plaketten  keins  hatten. 
Die  Oden  und  Balladen  von  1826  sind  schon  etwas  sparsamer. 
Am  reichsten  sind  die  Ödes  et  poesies  diverses  und  die  Nouvelles 
Ödes  ausgestattet.  Buonaparte  z.  B.  hatte  in  der  Plakette  noch 
kein  Motto,  die  zwei  Motti  von  La  lyre  ei  la  harpe,  die  zwei  von 
Jehovah  fehlten  in  den  TR.  Le  genie  stand  im  CL.  ohne  Motto, 
1822  erhielt  es  zwei,  von  denen  eins  seitdem  wieder  unterdrückt 
worden  ist.  Auch  Quiberon  hat  nur  mehr  eins  gegen  zwei  (bis 
1825),  Le  cauchemar  nur  mehr  eins  gegen  drei  wie  früher  und 
ebenso  ist  das  Verhältnis  in  Les  deux  archers  und  La  ronde  du 
Sabbat,  die  noch   L826  je  drei  Motti  trugen  usw. 

Mehrmals  waren  unverkennbar  persönliche  Stimmungen 
bei  den  Korrekturen  maßgebend.  Ein  Motto  von  Lamennais 
(in  Quiberon)  liat  fallen  müssen,  eins  von  Uexandre  Guiraud 
(in  La  mort  de  Mlle  de  Sombreuü),  eins  von  „Homon  durand" 
(Pseudonym  für  Durand,  Durangel,  dessen  Gedichte  V.  Hugo 
der  Toulouser  Akademie  warm  empfohlen  hatte)29)  in  Ä  mon 
pere,  eins  von  Gh.  Nodier  (in  Le  cauchemar),  eins  von  Em.  De- 
schamps  (in  Les  deux  Archers)  und  in  La  romlc  du  Sahhai  eins 
von  Alphonse  Rabbe,  dem  Mitarbeiter  der  Tablettes  Universelles, 
dem  der  V.  Hugo  raconte  par  un  temoin  de  sa  vie  einige  Sei  im 
widmet.30;  Wo  V.  Hugo  ein  neues  Motto  setzen  oder  einfach 
den  Überfluß  verringern  wollte,  mußten  in  der  Regel  seine  Freunde 
und  Kampfgenossen  aus  den  Anfängen  weichen,  die  Namen 
hier  wie   die   Namen   von   Chateaubriand,    Soumet    und    Vigny. 

Änderungen  dr>  Mottos  warm  ja  leicht  vorzunehmen.  Denn 
die  Zitate  sind  nie  notwendig,  um  den  Inhalt  verständlich  zu 
machen  oder  irgend  einen  Punkt  herauszuheben,  sie  sind  meistens 
überhaupt  ohne  jede  Beziehung  auf  den  Inhalt  und  nur  dazu 
da,  die  ausgedehnte  und  in  ihrer  Mannigfaltigkeil  verblüffende 
Belesenheit  des  Dichters  recht  hell  glänzen  zu  lassen.  Sie  geben, 
besonders  zusammen  mit  den  Motti  in  Han  d'Islande,  ein  außer- 
ordentlich hunl  gesprenkeltes  Bild,  in  dem  außer  der  französischen 
alle  möglichen  Literaturen  vertreten  sind.  Das  Bild  wird  von 
Jahr  zu  Jahr  bunter.  Im  ersten  Fonds  war  die  englische  Lite- 
ratur nur  durch  Shakespeare,  die  spanische  Literatur  überhaupt 
nicht,  die  französische  Literatur  nur  durch  Dichter  des  XIX.  Jahr- 
hunderts und  durch  Chenier  vertreten.  Schon  1823  fügt  V.  Hugo 
in  La  chauve-souris  zu  dem  jetzt  wieder  gestrichenen  Zitat  aus  der 
Edda  eins  aus  Acv   Bertram-Tragödie  des  Engländers  Maturin, 

-'■')  Cfr.   Ihre  I   p.   137  IT. 

80)  Ld.  def.  Bd.  III  p.  16  ff.  cfr.  oben  Anm.  25. 
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der  damals  in  Frankreich  und  auch  von  V.  Hugo  eifrig  gelesen 
and  nachgeahmt  wurde.  1824  stammte  das  Hamlet-Motto  zu 
La  grand'mere  noch  aus  der  französischen  Übersetzung  von 
Ducis,  jetzt  liest  man  es  englisch.  Von  spanischen  Motti  begegnet 
das  früheste  (und  das  übersetzt)  in  La  Melee,  also  1826.  Die 
Ausgabe  von  1828  bringt  ein  paar  mehr  und  zwar  in  spanischer 
Sprache,  darunter  auch  eins  für  Ä  Ramon,  das  nun  die  beiden 
Motti  aus  Virgil  und  der  Nachfolge  Christi  verdrängt,  die  in  der 
Ausgabe  von  1826  standen.  Von  älteren  französischen  Dichtern 
begegnet  Lafontaine  1824,  St.-Amant  1826  (in  La  Ronde  du 
Sabbat,  seitdem  wieder  gestrichen31)  und  Segrais  1828.  Dichter 
des  XVI.  Jahrhunderts  wie  Ronsard,  Belleau,  Balf  etc.  tauchen 
erst  1826  auf,  1828  fügt  V.  Hugo  zwei  älteren  Gedichten  Zitate 
aus  ihnen  bei.  Ä  mes  amis  erhält  Verse  von  Jean  de  la  Taille 
statt  des  lateinischen  Mottos  (wie  1824)  und  Le  portrait  d'une 
enfant  eine  Strophe  von  Ronsard  statt  des  Zitates  aus  Horaz 
(wie  1826),  also  ganz  ähnlich  wie  in  Han  d'Islande,  wo  die  zwei 
Zitate  aus  Regnier  zu  Kap.  XXX  und  XXXVI  und  das  Zitat 
aus  Brantöme  zu  Kap.  XL  die  modernen  Motti  aus  Bug-Jargal, 
Lefevre  und  Kotzebue  der  Originalausgabe  ersetzen32).  DenMotto- 
Vertauschungen  und  Streichungen,  die  sonst  noch  da  und  dort 
vorgenommen  worden  sind,  geht  jedes  Interesse  ab,  da  sie  weder 
für  die   Biographie  noch  für  die  Kritik  Aufschlüsse  erteilen.  — 

IV.  Allgemeines  über  die  Textvarianten. 

Die  Korrekturen  im  Text  sind  viel  zahlreicher,  als  man  nach 
V.  Hugos  Äußerung  in  der  Vorrede  zur  Ausgabe  von  1828  ver- 
muten würde.  Aber  wenn  man  die  feilende  Arbeit  des  Dichters 
und  das,  was  sie  etwa  über  seine  Entwicklung  aussagen  kann, 
richtig  einschätzen  will,  vermitteln  natürlich  die  Ziffern  allein 
eine  schiefe,  unvollständige  Vorstellung.  Denn  die  Varianten 
sind  nach  Umfang,  Bedeutung  und  Verteilung  auf  die  einzelnen 
Gedichte  und  Sammlungen  sehr  verschieden.  Sie  staffeln  sich 
auf  von  der  kleinen  Korrektur,  die  Artikel  und  Possessivum, 
Singular  und  Plural  etc.  vertauscht,  bis  zur  Korrektur,  die  ganze 
Zeilen  und  Strophen  umgießt.  Neben  belanglosen  Varianten 
stehen  sehr  charakteristische,  die  entschieden  eine  Entwicklung 
erkennen  lassen.  Neben  Gedichten,  die  gar  keine  Änderung 
erlitten  haben,  stehen  solche,  in  denen  fast  in  jeder  Strophe 
korrigiert  ist  und  einige  wenige,  in  denen  mehrmals  nacheinander 
korrigiert  worden  ist.  Auch  der  Umfang  der  Gedichte  ist  zu 
berücksichtigen.     Denn  es  ist  etwas  anderes,  ob  die  lange  Ode 


31)  Vielleicht  nur  deshalb  gestrichen,  weil  in  A.  Jays  La  conversion 
d'un  romantique  (1828),  dieser  Streitschrift  gegen  die  Romantik,  hervor- 
gehoben ist,  das  Gedicht  sei  ganz  und  gar  in  der  Art  von  St.-Amants 
Ode  La  solitude. 

32)  cfr.  ed.  Ollendorf  p.  215,  240  und  266. 
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an  Lamartine  mit  ihren  174  Versen  unverändert  bleibt  oder  die 
beiden  fünfzeiligen  Strophen  von  La  Demoiselle.  Manche  Ge- 
dichte (mit  oder  ohne  Varianten)  haben  auch  Zuwachs  durch  neue 
Strophen  erfahren,  eines  (abgesehen  von  den  Poesies  diverses) 
ist  gekürzt  worden.  Und  endlich  kommt  vor  allem  noch  das 
Datum  der  Korrekturen  in  Betracht.  Denn  sie  sind  durchaus 
nicht  erst  für  die  Ausgabe  von  1828  gemacht,  wie  V.  Hugos 
Vorwort  anzudeuten  scheint.  Das  trifft  nur  für  die  Gedichte 
der  Sammlungen  von  1824  und  1826  zu  und  auch  für  die  nur, 
soweit  sie  nicht  schon  vorher  irgendwo  gedruckt  worden  waren, 
wie  z.  B.  La  bände  noire  oder  Ä  mon  pere  in  der  M Fr.  oder  Le 
sacre  de  Charles  X  in  der  Plakette.  Aber  die  Gedichte  der  ersten 
Sammlung  zeigen  vielfach  schon  1822  Korrekturen  gegenüber  dem 
älteren  Text  in  Einzeldrucken  und  Zeitschriften  und  sind  z.  T.  auch 
noch  vor  1828  für  die  Ausgabe  von  1825  überarbeitet.  Selbst  die 
Auflage  von  1823  bringt  wenigstens  für  zwei  Gedichte  von 
1822  (Ä  toi  p.  207  und  Le  cauchemar  p.  211)   Korrekturen. 

Den  Zahlen  nach  stellt  sich  das  Verhältnis  wie  folgt  dar: 
Die  OB.  enthalten  im  ganzen  87  Gedichte,  dazu  kommen  noch 
die  drei  Poesies  diverses  und  der  Hymne  oriental  aus  den  Orientales. 
Davon  sind  ohne  Textvarianten  35,  also  mehr  als  ein  Drittel 
haben  keine  Überarbeitung  erfahren.  Die  Zahl  der  unveränderten 
Gedichte  ist  von  Sammlung  zu  Sammlung  gestiegen.  Vom 
Fonds  der  Erstausgabe  sind  von  27  nur  5  unverändert  geblieben, 
nämlich:  Quiberon  —  Ä  Vacademie  des  Jeux-floraux  —  La  fille 
d'O-Täiti  —  Regret  —  Nuage.  Dazu  komnii  i\<\>  eine  neue  Ge- 
dicht von  1823:  Jehovah.  In  den  Nouvelles  Ödes  von  1824  sind 
es  schon  8  auf  28  Gedichte,  nämlich:  Le  poete  —  Ä  l'arc  de 
triomphe  —  L'äme  —  Encorc  ä  toi  —  Son  nom  —  Ä   mes  amis 

—  Ä  l'ombre  d'un  enfant  —  L'Antechrist.  Dazu  kann  man  noch 
die  Oden  Ä  mes  ödes  und  La  mort  de  Mlle  de  Sombreuil  rechnen, 
da  die  Korrekturen  p.  76  «Mes  ödes,  c'est»  statl  «Mes  vers,  voici» 
bedingt  durch  die  Änderung  des  Titels  und  p.  101  «sur  des  brasiers» 
statt  «sur  les»  wirklich  ganz  belanglos  sind.  Im  Fonds  von  1826 
ist  ungefähr  das  Verhältnis  erreicht,  das  in  den  OB.  der  ed.  de]. 
herrscht,  mein-  als  ein  Drittel  sind  ohne  Korrekturen,  nämlich: 
i  M.  Alph.  de  L.  —  Ä  M.  de  Chateaubriand  —  Ä  XXXXX  — 
Ä  une  jeune  fille  —  Portrait  d'une  enfant  —  Au.r  ruines  de  M. 

—  Le  Voyage  —  Promenade  —  Ä  Trilby  —  Les  deux  archers  — 
II tjtnne  oriental  —  Ä  un  passant.  Dazu  sind  eigentlich  noch  zu 
rechnen:  La  ronde  du  sabbat  (nur  p.  301  Singular  statt  Plural), 
Les  deux  lies  (p.  136  ebenso  und  orthographische  Variante) 
Chant  de  feie  de  Neron  und  Au  colonel  Gustaf f son  (beide  schwanken 
in  der  Konkordanz  zwischen  Singular  und  Plural,  p.  131  und  192), 
ferner  die  Ode  Le  sacre  de  Charles  X,  die  nur  der  Plakette  gegen- 
über Veränderungen,  aber  seit  1826  keine  mehr  erlitten  hat. 
Und    von  den   11   Gedichten,  die   1828  neu  in  den  gesammeilen 
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Band  kommen,  zeigt  überhaupt  nur  die  Ode  Ä  la  Colonne  Korrek- 
turen und  auch  die  nur  am  Text  der  Plakette  und  des  Journal 
des  Debats.  V.  Hugo  hat  zwar  auch  nach  1828  noch  geändert, 
aber  nur  an  älteren  Gedichten.  — 

Was  den  Charakter  der  Veränderungen  betrifft,  so  findet 
sich  einmal  eine  Reihe  von  ganz  belanglosen,  z.  B.  Vertauschung 
von  Teilungsartikel  und  bestimmtem  Artikel,  von  Singular  und 
Plural  etc.33)  Sie  begegnen  recht  häufig  in  allen  Ausgaben  und 
man  könnte  daraus  den  Schluß  ziehen,  daß  V.  Hugo  seine  Ge- 
dichte sehr  sorgfältig  revidierte,  bis  in  die  flüchtigsten  Einzelheiten 
hinein,  die  ganz  gleichgültig  scheinen  und  bei  deren  Kritik  nur  das 
persönlichste  Sprachempfinden  entscheiden  kann.  Doch  muß  man 
sich  daran  erinnern,  daß  gerade  solche  Korrekturen  gar  keine  Mühe 
verursachten  und  daß  daneben  anderes,  ungleich  wichtigeres  unver- 
ändert geblieben  ist,  was  V.  Hugos  Geschmack  mindestens  1828 
nicht  viel  weniger  chokiert  haben  wird,  als  es  uns  heute  chokiert.34) 
Für  die  anderen  Varianten  muß  möglichst  ermittelt  werden, 
was  V.  Hugo  in  jedem  einzelnen  Fall  zur  Änderung  bewogen  hat. 
Das  gelingt  auch  meistens  durch  die  genaue  Analyse,  ev.  des 
Zusammenhangs,  selbst  da,  wo  auf  den  ersten  Blick  kein  Beweg- 
grund zu  ersehen  ist.  Aber  die  Frage  liegt  nicht  überall  so  klar 
wie  für  die  eine  Korrektur  von  Le  cauchemar  (p.  211),  die  der 
Spott  eines  Kritikers  veranlaßte.  V.  Hugo  hatte  1822  von  dem 
m  Traum  erschauten  Ungeheuer  geschrieben: 

Tantöt  dans  une  eau  morte  il  traine  son  corps  bleu 
und  beeilte  sich  1823  zu  korrigieren  in: 

Tantöt  d'une  eau  dormante  il  leve  son  front  bleu, 
da   im  Journal  des  Debats  Hoffman,    der   ihm    übrigens    wohl- 
wollend entgegenkam,   mit  billigem  Wortspiel  sagte:  «Corbleu! 
ce  n'est  pas  lä  du  classique  /35) 

33)  Z.  B.  p.  28  «quelque»  statt  «son»,  «des»  statt  «ses>>  (seit  1825)  — 
p.  43  «de»  statt  «ma»  (seit  1828)  —  p.  301  «au  feu»  statt  Plural  (seit 
1828)  —  p.  50  f.  die  gegenseitige  Vertauschung  der  Anrede  «princesse» 
und  «madame»  etc.  etc. 

34)  Auch  die  OB.  der  ed.  def.  scheinen  ein  paar  Druckfehler  zu 
enthalten,  aber  bei  weitem  keine  so  entstellenden  und  sinnstörenden  wie 
die  von  den  Glachant  notierten:  p.  26  «ä  la  vertu»  statt  «d  ta  vertu» 
wie  es  in  allen  Ausgaben,  auch  in  der  ed.  def.  in  8°  heißt  —  p.  117  «Je 
veux  au  roi  que  je  remplace  Succeder  jusque  dans  la  mort»  statt  des 
Plurals  «aux  rois»,  der  entschieden  besser  dem  Sinn  entspricht  — 
p.  175  «le  vide  obscur,  des  nuits  tombeaux  silencieux»  statt  des  offenbar 
korrekten  Singulars  «tombeau»  wie  in  den  älteren  Ausgaben.  —  Viel- 
leicht auch  in  La  colonne  (p.  143)  «tous  les  autres»  statt  «tous  les  astres». 
Vgl.  den  Abschnitt  über  die  Sinn-  und  Stilvarianten  p.  26.  —  Umge- 
kehrt finden  sich  mehrere  Korrekturen,  die  einfach  Druckfehler  der 
früheren  Ausgaben  berichtigen,  z.  B.  p.  303:  «Sur  la  terre,  oü  le  feu, 
l'onde  ou  l'air  les  reclame»  wo  noch  1828  ganz  sinnlos  stand:  «Sur 
la  terre,  oü  le  feu,  l'onde  oü  l'air  les  reclame».  — 

35)  Vgl.  Bire  I  p.  247.  —  Der  gleiche  Farbeneffekt,  der  gut  zu 
gewissen    makabren    Spielereien    der    Frühromantik    paßt,    ist    auch 
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So  bleiben  mehrere  Fälle,  für  die  kaum  eine  Erklärung  zu 
finden  ist.  Warum  korrigiert  V.  Hugo  z.  B.  in  Les  vierges  de 
Verdun  (p.  35)  «devant  des  lois  cruelles»  statt  «bravant»  wie  im  CL? 
Warum  in  La  statue  de  Henri  IV  (p.  48)  «Le  grand  neant»  statt 
«l'obscur  neant»  wie  im  CL.  oder  <<mais  repoussons»  statt  «mais 
ecartons»  (seit  1825)  ?  Warum  in  La  mort  du  duc  de  Berry  (p.  51) 
«II  proclame»  statt  «Son  cceur  fait»  wie  in  der  Plakette  und  im 
CL  ?  Warum  in  La  vision  (p.  64)  «resonneront»  statt  «retentiront» 
(wie  noch  1825)  und  «mene»  statt  «guide»  (wie  1825)  ?  Warum 
in  Le  bapteme  (p.  58)  «fönt  fuir»  statt  «ehassent»  (seit  1825)  und 
(p.  61)  «honneur»  statt  «soulien»  (seit  1828)  ?  Warum  in  L'histoire 
(p.  79)  «fonde»  statt  «dresse»  oder  in  La  aawde  rcoire  (p.  82)  «gu'e- 
branle»  statt  «oa  tremble»  (seit  1828)  ?  Warum  in  La  /z/re  et  la 
harpe  (p.  153)  seit  1825  «d'un  signe  austere»  statt  des  im  pseudo- 
klassischen so  beliebten  Bildes  «d'un  bras  austere»?  Warum  in 
Le  chant  de  l'arine  (p.  178)  «riches  hecatonibes»  statt  wie  1824 
«saintes  hecatonibes» ?  Warum  in  Le  chanl  du  cirque  (p.  180) 
«Les  tigres  d'Hyrcanie»  statl  wie  L824  <ü^es  tigres  de  Nubie?  Oder 
warum  in   Une  Fee  (p.  253)  die  Fassung: 

El   qui  veut  que  ma  main  severe 

Joigne  La  harpe  du  trouvere 

Au  gantelet  du  Chevalier 

statl  wie  1824  «Joigne  ä  la  harpe...  le  gantelet»?  Oder  endlich, 
um  ein  letztes  Beispiel  zu  zitieren:  Warum  is1  in  La  fie  et  la  piri 
(p.  308)  durch  die  Korrektur: 

La  tempi'ic  ä  uns  chants  suspend  son  vol  fatal 
stall  wie  1826  «Quand  l'orage  ämes  chants. .  .»der  Satz  selbständig 
gemachl  oder  isl  umgekehrt  die  Veränderung  im  Satzbau  durch 
die  Wahl  des  anderen  Substantivums  bedingt  worden,  während 
doch  sonsl  in  den  OB.  die  beiden  Substantiva,  sowohl  das  ,,p<  e- 
tischere"  als  das  weniger  „poetische"  uebeneinander  begegnen? 

Ks  handelt  sich  in  diesen  Fällen,  wie  man  sieht,  um  lauter 
rechl  unerhebliche  Korrekturen.  Gewiß  wird  sie  V.  Hugo  in 
irgend  einer  Absicb.1  vorgenommen  haben.  Alter  sie  bringen  so 
fein  abgestufte  Unterschiede,  sind  wie  die  vorhin  erwähnten 
Korrekturen  von  einem  so  persönlichen,  intimen  Sprachgefühl 
eingegeben  und  anscheinend  so  wenig  bezeichnend,  daß  es  heute 
kaum  mehr  möglich  ist,  aufzuspüren,  welche  Wirkungen  und 
Verbesserungen  V.  Hugo  sich  von  ihnen  versprach. 

Sonsl  scheiden  sich  die  Varianten  von  selbsl  in  zwei  große 
Gruppen,  in  Sinn-  und  Stil-Varianten  und  in  metrische  Varianten, 
doch  ohne  <\;\\->  die  Trennung  immer  ganz  scharf  durchzuführen 
wäre,  ohne  daß  nicht  manchmal  Zweifel  blieben,  ob  z.  B.  in  der 
einen  oder  anderen  Korrektur  gerade  der  Wunsch  uach  reichem 
Reim  das  Motiv  gewesen  ist  oder  ob  nichl   vielmehr  der  reiche 

in  //«//  dl  stände  (Kap.  I)  bei  der  Schilderung  der  verwesenden  Leiche 
dos  jungen  Mädchens  verwendet. 
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Reim  sich  bloß  infolge  einer  Sinn-  oder  Stil- Korrektur  eingestellt 
hat.  Ich  behandle  diese  beiden  Gruppen  nacheinander  in  den 
zwei  nächsten  Abschnitten  und  in  einem  dritten  die  wenig  zahl- 
reichen Korrekturen  von  größerem  Umfang  und  von  mehr  Kon- 
sequenzen, die  zusammengedrängt  und  meistens  nebeneinander 
wirksam  dieselben  Tendenzen  offenbaren  wie  die  verstreuten 
kleineren  Korrekturen. 

Die  Korrekturen  aus  der  Zeit  nach  1828  fallen  außerhalb  des 
zeitlichen  Rahmens,  der  meiner  Untersuchung  gesteckt  ist.  Da 
ich  deshalb  im  folgenden  nur  ausnahmsweise  die  eine  oder  andere 
von  ihnen  anführen  kann,  gebe  ich  hier  noch  eine  Übersicht: 

La  Vendee  (p.  30) :  «que  Dien  donne  ä  nos  rives  Les  lys»  statt 
«rende»,  das  der  genauere  Ausdruck  war,  da  das  Lilienbanner  ja 
schon  in  Frankreich  geherrscht  hat.  —  La  Vision  (p.  66) :  «Un 
roi  bon,  une  belle  reine  Conduisant  son  peuple  joyeux»  statt  «con- 
duisaient»,  wo  es  sich  kaum  um  einen  Druckfehler  handeln  wird, 
sondern  eher  darum,  die  Häufung  der  Imperfektausgänge  zu 
vermeiden,  da  «j'aimais»  voraus-  und  «Je  benissais»  nachgeht.  — 
La  lyre  et  la  harpe  (p.  153) :  «Venus  embrasse  Mars  d'un  souris 
gracieux»  statt  «embrase»,  das  vielleicht  nur  Druckfehler  war, 
aber  jedenfalls  von  den  TR.  an  durch  alle  Ausgaben  gegangen 
ist.  —  Epitaphe  (p.  190) :  «Quelques  os  detaches,  un  reste  de 
poussiere»  statt  «os  desseches».  —  Le  matin  (p.  212) :  «Un  soleil 
aussi  beau  luire  ä  ton  desespoir»  im  Reim  auf:  «Sur  mon  tombeau 
muet  et  noir»  statt  «Luire  ä  tes  yeux  en  pleurs  un  soleil  aussi  beau» 
im  Reim  auf  :«Sur  mon  noir  et  muet  tombeau».  —  La  melee  (p.  270) : 
«Pour  eux  chaque  sillon  qu'ils  foulefit  Est  un  sepulcre  tout  creuse» 
statt  «Dans  chacun  des  sillons  qu'ils  joulent  Leur  sepulcre  est 
de  ja  creuse».  —  Außerdem  Schwanken  im  Numerus  oder  in  der 
Konkordanz,  wie  in  Au  colonel  Gustaf json  (p.  131):  «Une  foule 
de  chars  ebranle»  statt  «ebranlent»  oder  in  Les  deux  lies  (p.  136): 
«Ä  courber  la  tete  des  rois»  statt  «les  tetes»,  wenn  nicht  auch  hier 
nur  ein  Druckfehler  vorliegt. 

Y.  Sinn-  und  Stil- Varianten. 

Vor  allem  ist  zu  betonen,  daß  die  Varianten  fast  ausschließlich 
nur  ästhetisches  Interesse  haben,  daß  sich  in  ihnen  nur  dichterisch- 
formale Entwicklung,  aber  nicht  Entwicklung  der  ganzen  Per- 
sönlichkeit, der  Weltanschauung,  der  politischen  und  religiösen 
Gesinnungen  abzeichnet.  Darüber  kann  man  nicht  erstaunt 
sein.  Denn  einmal  macht  V.  Hugo  in  jenen  Jahren  bis  1828 
keinen  entscheidenden  Wandel  durch.  Er  reift  erst  allmählich 
zur  inneren  Umkehr  hin,  obwohl  es  unverkennbar  ist,  daß  seine 
schwärmerische  Begeisterung  für  die  Bourbonen  sich  etwas 
abzukühlen  beginnt,  während  gleichzeitig  die  epische  Größe 
Napoleons  mehr  und  mehr  auf  ihn  Eindruck  macht,  und  daß 
vor  allem  sein  Patriotismus  langsam  von  den  dynastischen  Ge- 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XL'/3 .  2 
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fühlen  freier  wird,  in  denen  er  zuerst  ganz  und  gar  aufging.  Ander- 
seits ist  der  Ton  seiner  Zeitgedichte,  sowohl  in  der  Verherrlichung 
von  Monarchie  und  Kirche  wie  im  Abscheu  gegen  die  Revolution 
und  den  korsischen  „Tyrannen",  so  prononziert  und  kampf- 
lustig, daß  V.  Hugo  entweder  sie  überhaupt  unterdrücken  oder 
aber  sie  lassen  mußte,  wie  sie  waren.  Immerhin  wäre  es  vielleicht 
denkbar  gewesen,  daß  er  gewisse  besonders  dick  aufgetragene 
Lobhudeleien  und  Übertreibungen  nachträglich  in  manchem 
abgeschwächt  hätte.  Aber  das  einzige  Beispiel,  das  dafür  heran- 
gezogen werden  könnte,  sagt  wirklich  zu  wenig.  In  Vision 
(p.  66)  nannte  er  1822  die  beiden  Opfer  der  Revolution  «Un  roi 
sage,  une  grandc  reine».  1828  nennt  er  sie  mit  vorsichtigerem 
Lob  «Un  roi  hon,  une  belle  reine».  Und  wenn  in  Les  deux  lies 
(p.  133)  nach  1828  die  Schreibung  «Buonaparte»  der:  «Bonaparte» 
gewichen  ist,  s<>  darf  man  darin  wohl  nur  eine  typographische 
Zufälligkeit  erblicken.  Denn  im  Titel  der  Ode  Buonaparte  ist 
die  alte  Schreibung  unverändert  geblieben. 

Ein  anderes  Mal  ha1  V.  Hugo  einen  Strophenschluß  korrigiert, 
nicl  t  um  abzuschwächen,  sondern  um  eine  Anklage  zu  verschärfen. 
In  La  bände  noire^)   (p.  84)  hieß  es  ursprünglich  in  der  MFr.: 

Pour  eux  il  n'est  point  de  danger; 

Les  heros  qui  veillaient  sur  ces  hautes  murailles, 

Les  ombres  qui  jadis  ont  gagne  des  batailles, 
Ne  i  ombattenl   que  Tetranger. 

Die  Verse  wurden  für  die  Ausgabe  von  1828  geändert  in: 
Un  tel  triomphe  est  sans  dangers. 
Mais  qu'ils  n'eveillent  pas  les  preux  de  ces  murailles; 
Ces  ombres  qui  jadis  ont  gagne  des  batailles, 
Les  prendraient  pour  des  etrangers  !37) 

Zuerst  hieß  es  nur:  Die  Frevler,  die  unsere  Königsgräber 
geschändet  haben,  können  jetzt  auch  unbehelligl  unsere  ehr- 
würdigen Ruinen  angreifen.  Sie  laufen  keine  Gefahr,  da  sie 
Franzosen  sind  und  die  Heldin,  dir  die  Mauern  bewachen,  nur 


3G)  V.  Hugo  fügte  seiner  Ode  auch  zwei  Anmerkungen  gegen 
die  Revolution  bei.  Davon  ist  die  eine  heftigere  in  der  6d.  rief,  abge- 
druckt (p.  319).  Die  andere  ist  gestrichen  worden:  «On  reprochera 
peut-etre  au  titre  de  cette  Ode  sa  trivialit6;  mais  la  Bande  noire  est 
une  des  instilutions  laissees  par  la  revolution,  e1  en  parlant  des  choses 
de  la  revolution,  la  trivialite*  es1  souvenl  im  defaut  im'-vitable».  Eine 
andere  Bemerkung  dagegen,  die  sich  sehr  heftig  gegen  die  Revolution 
wendet,  hal  V.  Hugo  unterdrückt,  die  zur  I.  Strophe  von  Le  sacre 
de  Charles  X,  die  in  der  Plakette  und  1820  lautete:  «A  Reims,  nos 
rois  s'enorgueillissaienl  de  recevoir  leur  royautö  de  Dieu.  Duranl  la 
revolution  il  y  eul  au  Champ  de  Mars  une  tele  oü  un  homme  (et  cet 
homme  etait  Robespierre  1)  crul  pouvoir  conferer  ä  Dieu  la  divinite. 
Ce  mpprochement  a,  ce  nous  semble,  quelque  chose  de  saisissant  pour 
la  pensöe.  II  fait  voir  ä  nu  le  bouleversement  des  choses  et  montre 
ä  quel  point  le  monstrueux  egarement  de  l'orgueil  peut  intervertir 
l'ordre  primitif  des  idees.» 

37)  Auch  von  Bire  I  p.  312  zitiert,  aber  die  letzte  Zeile  falsch. 
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gegen  Fremde  kämpfen.  Dann  aber:  Die  Frevler  der  schwarzen 
Bande  mögen  sich  hüten,  die  Helden  dieser  Mauern  aufzuwecken, 
die  sie  für  Fremdlinge  halten  und  mit  ihnen  wie  mit  Fremdlingen 
verfahren  würden.  Die  zweite  Fassung  ist  also  schärfer,  aggressiver 
als  die  ältere. 

Ein  stolzeres  Selbstbewußtsein  verrät  sich,  wenn  V.  Hugo  in 
Le  demier  chant  (p.  105)  vom  Dichter  schreibt:  «Et  son  nom. . . . 
Eveüle  mitte  echos  au  fond  de  l'avenir»  statt  wie  1824:  «un  echo 
faible».     In  La  chauve-souris  hieß  es  bis  1825: 

Appele  par  la  vie,  ainsi  vient  le  malheur. 
Seit  1828  liest  man  «Attire  par  la  gloire»,  auch  hier  gesteigertes 
Selbstbewußtsein  des  Dichters,  der  von  sich  selbst  spricht,  aber 
zugleich  Abschwächung  des  Pessimismus,  den  die  erste  Fassung 
verkündet.  In  Le  Poete,  einem  der  verschiedenen  Gedichte, 
die  mit  großem  Pathos  die  romantische  Formel  vom  Märtyrer- 
tum  des  Dichters  ausspinnen,  las  man  1824  (p.  149): 

L'auguste  infortune  que  trop  d'äme  devore ! 
V.  Hugo  verbessert:  «son  äme»,  was  immer  noch  weltschmerzlich 
genug  klingt,  aber  doch  wieder  eine  leise  Abschwächung  bedeutet. 
In  Le  sylphe  (p.  256)  stand  ursprünglich  als  Anrede  an  die  Dame 
am  Fenster:  «Bachelette,  entends-moi />>  V.  Hugo  verbessert: 
«Damoiselle»,  verwirft  also  die  mittelalterliche  Benennung,  die 
zu  den  beliebten  Ausdrücken  der  Frühromantik,  der  Troubadour- 
spielerei gehört.  In  den  beiden  letzten  Fällen  tilgt  er  also  Un- 
arten der  romantischen  Mode.  Aber  die  Fälle  stehen  isoliert 
und  es  ist  von  vorneherein  klar,  daß  sie  nicht  häufiger  begegnen 
können.  Denn  dichterische  Entwicklung  mußte  damals  für 
V.  Hugo  vor  allem  die  Abkehr  von  den  Geschmacksidealen  und 
dem  überlieferten  Kliche-Stil  der  Pseudoklassiker38)  bedeuten, 
die  Reaktion  auf  die  romantische  Mode  konnte  erst  viel  später 
eintreten,  wenn  dieser  völlig  überwunden  war  und  so  spiegeln 
denn  auch  die  Korrekturen  in  der  Hauptsache  nichts  als  negativ 
das  Bestreben,  sich  von  den  pseudo-klassizistischen  Gewohnheiten 
los  zu  machen  und  positiv  das  Ringen  nach  eigen-persönlichem, 
schöpferischen  Ausdruck. 

Recht  bezeichnend  in  dieser  Richtung  sind  ein  paar  kleine 
Veränderungen,  die  den  Wortschatz  betreffen.  In  La  naissance 
du  duc  de  Bordeaux  (p.  54)  stand  bis  1825  in  der  pseudo-klassi- 
zistischen Furcht  vor  dem  mot  propre  zu  lesen:  «Les  hronzes 
ont  tonne».  1828  schreibt  V.  Hugo:  «Les  canons>>.  Ähnlich  liest 
man  seit  1828  in  Mon  enfance  (p.  213)  statt  «Je  dormis  sur  Vairain 
des  canons»  mit  Angabe  des  bestimmten  Teils  «Je  dormis  sur 
l'affut».    In  Ä  mon  pere  wird  1828  L'astre  heureux  de  Brennus»  in 


38)  Für  die  Charakteristik  des  pseudoklassischen  Stils  erinnere 
ich  an  die  ausgezeichnete  Pariser  These  von  Emm.  Barat  Le  style 
poetique  et  la  revolution  romantique  (1904). 

2* 
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«L'eloile»  geändert.  In  L' komme  heureux  war  noch  bis  1825 
die  Rede  von  «Les  beautes  de  l'Europe».  1828  zieht  V.  Hugo  der 
Metapher  das  schlichtere  «Les  femmes»  vor.  Auch  die  Korrektur 
von  «sur  ce  globe  d'argile»  in  «dans  ce  monde  sterile»  (seit  1825)  in 
Le  devouement  (p.  161)  kann  man  hier  erwähnen. 

Woran  der  pseudoklassische  Stil  am  auffallendsten  krankt, 
das  sind  die  leeren,  nichtssagenden  Adjektive,  denen  man  die 
Verlegenheit  auf  der  Stirne  geschrieben  liest,  die  nur  dazu  da 
sind,  den  Rahmen  des  Verses  auszufüllen,  einen  Reim  zu  bringen 
oder  den  Ton  poetisch  zu  ,, heben"  und  zu  „verklären''.  Die 
OB.  wimmeln  von  solchen  Adjektiven  auch  noch  in  der  definitiven 
Ausgabe.  Aber  einzelne  Verbesserungen  verraten  doch,  daß  der 
Dichter  sich  allmählich  auf  die  Wichtigkeit  des  Epithetons  zu 
besinnen  und  es  sorgfältiger  zu  behandeln  beginnt. 

Wenig  fühlbar  ist  die  Verbesserung  noch  in  Louis  XVII 
(p.  42),  wo  das  Königskind  im  Himmel  vor  den  Engeln  (nach 
demilforeiteiirunddemDruckvon  1823)  von  seiner  «lente  de» spricht. 
Seit  1825  heißl  es  «longue  vie».  Da  die  ganze  Ode  auf  pathe- 
tisches Bemitleiden  des  prinzlichen  Märtyrers  gestimml  ist, 
will  V.  Hugo  die  Vorstellung  von  seinen  Qualen  möglichsl  ein- 
dringlich machen  und  «las  scheint  ihm  eher  erreicht,  wenn  der 
Knabe  sein  kurzes  Lehen  lang  nennt.  In  La  guerre  d'Espagne 
(p.  97)  ersetzt  er  die  Zeile: 

Qu'ä  l'Alhambra  joyeux  le  Louvre  6mu  röponde 
1828  durch: 

Qu'au  vieil  Escurial  le  vieux  Louvre  reponde. 

\  ielleicht  war  Ausgangspunkt  nur  der  Wunsch,  die  Alliteration 
«d  l'Alhambra»  zu  vermeiden.  Escurial,  das  er  viersilbig  mißt, 
verlangte  dann  ein  einsilbiges  Epitheton.  Es  war  ihm  aber 
wTohl  mehr  darum  zu  tun,  die  trivialen  Epitheta,  die  Personi- 
fikation voraussetzen,  abzustoßen;  dal.',  sich  dabei  Wiederholung 
desselben  Adjektivs  einstellte,  kam  seiner  Vorliebe  für  Parallel- 
konstruktionen entgegen.  In  La  naissance  du  duc  de  B.  (p.  54) 
liest  man  (auch  seit  1828)  «ta  grande  <'■/><'■<■■>  statt  ih-v  konventio- 
nellen klassischen  Schablone  «ta  noble  &pi&>.  In  La  fee  et  la 
peri  (p.  308)  sprach  die  Fee  ursprünglich  von:  «/</  funebre  abbaye». 
Daraus  wird  1828  «la  morose  abbaue-,  weil  das  neue  Adjektiv 
weniger  abgegriffen  klang  und  V.  Hugo  gewiß  froh  war,  sich 
einmal  des  «funebre»  zu  entledigen,  das  ohnehin,  durch  den  reichen 
Reim  auf  «lendbres»  notwendig  herbeigerufen,  mehr  als  häufig 
in  seinen  Versen  spukte. 

Interessanter  sind  die  Fälle,  in  denen  ein  farbloses  Epitheton 
durch  ein  farbiges,  ein  abstraktes  durch  ein  konkretes  ersetzt 
wird.  «Python  livide»  statt  «perfide»  (Le  poäe  dans  les  revolutions 
p.  26)  —  «,90/i  ceil  bleu»  statt  «ceil  doux»  (Louis  XVII  p.  41)  — 
«le  noir  ckemin»  statt  «Vaffreux»  (Le  repas  libre  p.  89)  —  «le  vert 
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dragon»  statt  «le  grand»  (Chant  du  tournoi  p.  182)  sind  alles  solche 
Korrekturen,  die  aber  erst  in  der  Ausgabe  von  1828  auftauchen. 
Das  Bestreben,  sinnlicher,  anschaulicher,  malerischer  zu  schil- 
dern, offenbart  sich  auch  sonst,  nicht  bloß  im  Adjektiv  allein, 
im  Substantiv,  im  Verbum,  in  mehrgliedrigen  Bestimmungen, 
ja  in  ganzen  Zeilen.  In  Ä  mon  pere  heißt  es  schon  1824  mit 
mehr  Ausdruck  und  Bewegung  (p.  87): 

Vingt  courtisans  royaux  epier  son  reveil 
statt  wie  in  der  MFr.  «attendre».39)     In  La  statue  de  Henri  IV 
(p.  46)  heißt  es  bis  1823  in  dem  Vergleich  mit  dem  Tiger: 

Tel,  aux  feux  du  soleil  rugissant  d'un  air  sombre. 
Seit  1825  lautet  der  Vers: 

Tel,  troublant  le  desert  d'un  rugissement  sombre. 
Oder  in  Vallon  de  Cherizy  (p.  205)  vergleicht  V.  Hugo  das  ein- 
same Leben  des  Wanderers  mit  der  schwarzen  Cypresse,  um  die 
sich  keine  Reben  ranken  und  schreibt  1825: 

Et  jamais  egayant  son  ombre  malheureuse 
Une  jeune  vigne  amoureuse 

statt  wie  früher  «redoutant  son  ombre»,  weil  das  neue  Verbum, 
das  zwar  auch  abstrakt  ist,  besser  die  Wirkung  aufs  Auge,  den 
Kontrast  zwischen  den  hellen  und  düsteren  Farben  andeutet, 
während  im  alten  nur  ausgedrückt  war,  warum  die  Rebe  die 
Cypresse  meidet.     In  La  Vendee  (p.  30)  steht: 

Seront  jetes  aux  flots  mouvants 
statt  «livres».     In  La  naissance  du  duc  de  Bordeaux  (p.  57): 

Rallume  enfin  l'ardent  courroux 
statt  «ranime».     Ebenso  in  Actions  de  gräces  (p.  222): 

Votre  souffle  vivant  rallume  la  splendeur 
statt  «a  rendu».    Oder  in  Ä  G  .  .  .  .   Y  (p.  217): 

Oü  l'air  vibre  anime  d'ineffables  accords 

statt  «l'air  semble».    Oder  in  Le  genie  (p.  169): 

Voit  les  nuages  sur  nos  tetes 
Rouler  leurs  flots  seditieux 

statt: 

Voit  des  nuages  sur  nos  tetes 
Rouler  Vamas  seditieux, 

wo  zwar  das  Verlegenheitsepitheton  geblieben  ist,  aber  das  Bild 
sinnlicher  wurde  (und  zwar  sicher  nicht  etwa  zufällig,  weil  V.  Hugo 
die  Inversion  hätte  korrigieren  wollen;  denn  Inversionen  weicht 
er  durchaus  nicht  ängstlich  aus).  Oder  in  Ä  mon  pire  (p.  87), 
wo  er  Europa  schildert,  das,  solange  unter  dem  Arm  Napoleons 

39)  Übrigens  folgten  im  Text  der  MFr.  «attendre»  und  «attente»  in 
bedenklicher  Nähe.  1824  wird  der  Infinitiv  ersetzt,  1828  auch  das 
Substantiv.     Vgl.  weiter  unten  den  Schluß  dieser  Seite. 
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zitternd,  nun  nicht  mehr  die  Stunden  seines  Schlummers  zählt: 
«assise  aux  portes  de  sa  tente»  statt  wie  früher:  «craintive  en  sa 
penible  attente»,  wo  dem  sinnlichen  Bild  sogar  etwras  vom  Inhalt, 
der  Ausdruck  der  Ängstlichkeit  geopfert  wird.  Im  selben  Gedicht 
begegnet  (p.  85)  statt  der  vagen  Andeutung,  die  sich  der  Leser 
erst  selbst  auslegen  mußte: 

Mais  chercher  de  David  les  traces  effacees! 
die  energischere  und  unmittelbar  verständliche  Zeile: 

Mais  jeter  ma  colere  en  strophes  cadencees! 
In  Vision  (p.  64)  wird  das  Rad  am  Wagen  der  Seraphim  «aux 
jlammes  bruyantes»  statt  «aux  traces»  genannt.  In  Lc  bapteme 
du  Duc  de  Bordeaux  (p.  61)  heißt  es  von  den  Schatten  der  in  den 
Kreuzzügen  Gefallenen:  «des  vieux  croises»  statt  «des  Chevaliers», 
also  mit  mehr  Inhalt  und  mittelalterlichem  Lokalkolorit.  In 
Le  geant  (p.  264)  spricht  der  Riese: 

Moi  qui  peux,  succedant  au  vieillard  qui  deeline, 
Les  pieds  dans  le  vallon,  m'asseoir  sur  la  colline, 

statt  wie  zuerst  «saus  quitter  le  vallon»,  also  auch  hier  zur  Ver- 
anschaulichung der  Größe  stall  des  nicht  unmittelbar  anschau- 
lichen Gedankens  ein  optischer  Eindruck  mitgeteilt.  Und  ein 
letztes  Beispiel  aus  dem  Gedicht  Le  fee  et  la  piri,  das  unter  den 
OB.  am  meisten  an  den  pittoresken  Stil  der  Orientales  gemahnt, 
obwohl  es  schon  1824  entstanden  ist.  Dort  wird  (p.  307)  die 
inhaltsarme  Zeile,  die  unseren  Sinnen  gar  nichts  sagt: 

Ici  vois  la  pagode  et  son  faste  indigent 
ersetzl  durch  die  anders  volle,  leuchtende  und  farbige: 

La  pagode  de  nacre  au  toit  rose  et  changeant. 
Es  ist  sehr  charakteristisch,  daß,  von  den  ersten  Beispielen  ab- 
gesehen, all  diese  Korrekturen  erst  für  die  Ausgabe  von  1828 
gemacht  worden  sind,  daß  V.  Hugo  also  ersl  so  späl  das  Be- 
dürfnis empfand,  den  Ton  seiner  älteren  Gedichte  konkreter  zu 
machen  und  durch  die  plastischen  und  malerischen  Details  zu 
beleben,  die  er  inzwischen  zu  schauen  und  zu  notieren  oder  mil 
visueller  Einbildungskraft  zu  erfinden  gelernl   hatte. 

Ganz  ähnlich  sind  die  folgenden  Korrekturen  zu  beurteilen, 
die  ebenfalls  zeigen,  wie  sein'  V.  Hugo  bemüht  ist,  sich  genauer, 
präziser  auszudrücken,  mehr  zu  sagen,    überflüssige  Füllwörter 

hinauszuwerfen  und  in  seine  Verse  hr  Inhalt  zu  pressen.     In 

Moise  (p.  158)  ist  die  Fassung  der  TR.  und  des  CL.: 

On  entendait 

Les  anges,  devant  Dieu  de  leurs  ailes  voil^s, 
Monier  les  lyres  £ternelles. 

schon  1822  verbessert  in  «Des  anges» .  .  .  chanter  les  lyres».  In 
La  lyre  et  la  harpe  (p.  154)  paßt  «l'aigle  planant  dans  l'air»  (seit 
1825)  viel  besser  in  den  Zusammenhang  als  «l'aigle  egare  dans 
l'air».     Und  in  Louis  XVII  (p.  42)  paßt  «le  meurlre,  d'horrcurs 
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avide»  besser  als  (wie  im  Moniteur) :  «le  crime,  de  sang  avide», 
da  von  der  Schändung  der  Königsgräber  die  Rede  ist.  In: 
Quels  sont  ces  meurtriers  couverts  d'impurs  lambeaux? 
(Les  vierges  de  Verdun  p.  33)  statt  «tout  couverts  de  lambeaux» 
(wie  im  CL)  ist  ein  neues  Epitheton  gewonnen.  Gelegentlich 
wird  einmal  ein  tatsächlicher  Irrtum  beseitigt,  so  in  Chant  da 
Tournoi  (p.  182)  durch  «la  croix  d' Aragon»  statt  «La  tour  d' Aragon» 
die  Verwechslung  mit  dem  kastilianischen  Wappen.40)  In  Le 
poete  (p.  27)  bringt  «ne  sait  plus  rien  de»  statt 

Et  la  Muse,  aveugle  et  muette, 
Ne  raconte  plus  l'avenir 

eine  Steigerung  des  Ausdrucks.  Genauer  ist  in  Mon  Enfance 
(p.  215):  das  Gelächter  der  Soldaten  schien  «des  cris  de  deuil» 
statt  «des  chants  de  deuil»,  ebenso  in  La  fee  (p.  309)  «chassent» 
statt  «errent»,  von  den  unsichtbaren  Meuten  gesagt,  genauer 
auch  in  Ä  la  colonne  (p.  141)  «notre  histoire,  ecrite  avec  du  sang» 
statt  wie  in  der  Plakette  und  im  Journal  des  Debats  «ecrite  dans 
le  sang».  Besser  wirkt  in  Actions  de  gräces  (p.  223)  «je  marchais 
dans  l'abime»,  vom  Dichter  selbst  gesagt,  statt  der  kühnen  Vor- 
stellung «je  planais  sur  l'abime»,  einem  Bild,  das  zwar  V.  Hugo 
später  sehr  geläufig  wird  und  das  auch  zu  dem  Ton  dieser  Ode 
stimmen  würde,  da  in  ihr  schon  vor  der  heiligen  Verzückung 
auf  Pathmos  als  von  einem  Erlebnis  die  Rede  ist.  Aber  es  klingt 
zu  stolz  hier,  wo  er  vor  allem  erzählen  will,  wie  bedrückt  er  war, 
wieviel  Unglück  und  Trauer  sein  Dasein  umdüsterte,  ehe  er  Liebe 
fand.  Verständlicher  und  zugleich  inhaltsreicher  klingt  in  La 
statue  de  Henri  IV  (p.  47): 

Nous  devons  ta  statue  au  denier  de  la  veuve 
statt  «Henri,  nous  te  devons»  wie  noch  1825.  Ebenfalls  im  selben 
Sinn  verbessern  die  folgenden  Korrekturen:  In  Le  bapteme  (p.  62) 
«Quand  l'eveque  sur  toi .  .  .»  statt  wie  noch  1825  «quand  le  pretre» 
(bestimmter  Titel  statt  der  unbestimmten  Standesbezeichnung) 
—  in  La  vision  (p.  64) : 

Des  qu'un  siecle,  eteint  pour  le  monde, 

Redescend  dans  la  nuit  profonde 

statt  wie  noch  1825  «retourne  vers  la  ...»  —  in  Les  funerailles 
de  Louis  XVIII  (p.  119): 

Loin  du  sacre  tombeau  qu'il  s'arrangeait  naguere 
statt  wie  1826: 

Loin  du  saint  monument  qu'il  se  promit .  .  . 
In  der  Schlußstrophe  von  La  mort  du  duc  de  Berry  (p.  53),  wo 
mit  diskreter  Anspielung  auf  die  Schwangerschaft  der  Herzogin 
ein  Vergleich  zwischen  der  Hydra  des  Umsturzes  und  der  bib- 


40)  S.  J.  Siebmachers  großes  und  allgemeines  Wappenbuch  Bd.  1, 
2.     Nürnberg  1857. 
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lischen  Schlange  gezogen  wird,  deren  Kopf  einst  ein  schwaches 
Weib  zertrat,  heißt  es  seit  1828,  genauer  ins  Bild  passend:  «le 
Serpeni,  auteur  de  tous  les  crimes>>  statt  (wie  noch  1825)  «le  Dragon». 
In  Le  bapteme  du  duc  de  B.  (p.  61)  wird  «la  coupe  voyageuse»  in 
«la  gourde»  korrigiert,  die  Flasche,  die  der  Pilger  mit  Wasser 
aus  dem  heiligen  Fluß  füllte,  und  (p.  60)  «Les  spectres  sans  cercueil» 
in  «Les  ombres>>  korrigiert,  die  Schatten  der  königlichen  Ahnen, 
die  die  Wiege  des  Neugeborenen  bewachen. 

Im  selben  Gedicht  (p.  61)  ersetzt  V.  Hugo  die  Halbzeile 
«Et  le  tröne  et  la  croix»  durch  «Tröne,  autel,  chartres,  lois>>,  die 
Aufzählung  wird  also  bereichert,  freilich  auf  Kosten  des  Rhytmus; 
aber  Häufung  von  Betonungen  im  Alexandriner  hat  er  nie  un- 
angenehm empfunden.  Ein  neuer  Eigenname  erscheint  in  Le 
poete  (p.  27): 

Que  n'es-tu  ne  sur  les  rivages 

Des  Ablas  et  des  Cosroes, 

Aux  rayons  d'un  ciel  sans  nuag 

wählend  die  Verse  vor  1828  lauteten: 

Que  n'i  s  tu,  loin  de  nos  rivages, 

Au  charnj)  oü  regna  Cosro-gs, 

Ne  sous  im  beau  ciel  sans  nuages, 
also  zugleich  syntaktisch  weniger  geschlossen  waren,  da  das 
einsilbige  Participium  seinem  Hilfsverbum  so  spät  nachhinkte. 
In  La  mort  da  duc  de  Berry  (p.  50)  wandelt  der  «sbirre  obscur» 
um  sein  Opfer:  «Reveur  autour  de  la  victime».  Vor  1828  war 
allgemeiner  nicht  vorn  Häscher,  sondern  vom  «monstre»  die  Rede 
und  es  hieß:  «Autour  de  Vauguste  victime»,  so  daß  auch  hier  ein 
neuer,  ausmalender  Gedanke  gewonnen  ist,  dein  das  konven- 
tionelle Epitheton  leicht  geopfert  weiden  konnte.  Ähnlich  isl 
ein  Epitheton  geopfert  in  Le  sacre  de  Charles  X  (p.  123),  wo  es 
in  der  Plakette  hieß: 

Corame  un  de  ces  palais  que  les  riantes  fees 
Faisaieni  rever  aux  Chevaliers 

und  wo  V.  Hugo  korrigiert  in  «oü  voltigeaient  les  föes,  Dans  les 
reves  des  Chevaliers-.  Ein  neuer  Gedanke  kommt  ferner  hinzu, 
wenn  es  in  Paysage  (p.  219)  von  der  lärmenden  Stadl  heißt: 
«mele  ses  mille  voix»  statt  «live»,  zu  der  Vorstellung  des  Erklingens 
noch  die  des  [neinanderklingens.  Und  wenn  Y.  Hugo  in  D6- 
vouemeni  (p.  160)  das  Zeilenpaar: 

Sens  mille  traits  amis,  par  cenl  noeuds  legitimes 
Le  monstre  enchaine  ses  victimes 

korrigiert  in: 

Le  monstre  L'une  ä  Pautre  en<  halne  ses  victimes, 

II  les  traine  aux  memes  abimes, 
so  is1   zwar  ein  reicher  Reim  verloren  gegangen,  aber  dafür  ist 
\\rr  Inhalt  voller  geworden  und  vor  allem  sind  die  zwei  unklaren 
schiefen    Bestimmungen    verschwunden,    die    den   Alexandriner 
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füllten.  Auch  für  diese  Gruppe  von  Korrekturen  ist  es  charak- 
teristisch, daß  sie,  von  den  ersten  Beispielen  abgesehen,  erst  in 
der  Ausgabe  von  1828  begegnen. 

Von  der  Antithese  hat  V.  Hugo  in  seinen  Anfängen  recht 
geringschätzig  gedacht,  hat  z.  B.  an  Chenier  in  seinem  Aufsatz 
im  CL.  ausdrücklich  gelobt,  daß  er  sie  vermeidet.41)  Man  darf 
das  nicht  zu  wörtlich  nehmen.  Aber  in  der  Tat  spielt  sie  in 
seinen  ersten  Gedichten  keine  ungewöhnlich  große  Rolle  und 
eine  sehr  kleine  in  den  Korrekturen.  In  Ä  mon  pere  (p.  86) 
hieß  es  in  der  MFr.  von  Napoleon: 

Trompe  par  la  fortune,  il  fut  puni  par  eile. 

1824  korrigiert  er  in:  «Flaue  par  sa  fortune»  (1828:  «par  la  for- 
tune»), erreicht  dadurch  also  den  Gegensatz  zwischen  den  beiden 
Halbzeilen.     In  Vision  (p.  66)  korrigiert  er  1825  den  Vers: 

C'est  moi  dont  le  souffle  invisible 
in: 

Mon  souffle  propice  ou  terrible. 
Aber  es  ist  hier  nicht  bloß  um  den  Gegensatz  zu  tun,  sondern 
auch  darum  daß  die  zweite  Zeile  gedrängter  wird  und  zugleich 
einen  reichen  Reim  (freilich  auch  banalen)  auf  «horrible»  erhält. 
Anderswo  ist  eine  Antithese  verwischt.  In  Actions  de  gräces 
(p.  223)  wird  aus  der  Zeile: 

Mele  au  calice  amer  l'amertume  des  pleurs 

Mele  ä  ses  premiers  jours  l'amertume  des  pleurs. 

Viel  Wert  legt  er  bereits  früh  auf  den  Parallelismus  der 
Konstruktion,  auf  symmetrische  Wiederholung,  wie  mehrere 
Änderungen  zeigen.  In  La  Vendee  (p.  32)  korrigiert  er  die  Fassung 
der  Plakette  und  des  CL.: 

Loin  de  leurs  champs  detruits  et  de  leur  chaume  en    cendre 
schon  für  die  Ausgabe  von  1822  in: 

Loin  de  leur  lemple  en  deuil  et  de  leur  chaume  en  cendre. 
In  La  naissance  du  duc  de  B.  (p.  57)  steht  ursprünglich: 

Voit  Palerme  en  fureur,  Messine  dans  les  larmes, 

Et  plaignant  la  Sicile  en  armes... 

1825  schreibt  er:  «voit  Messine  en  alarmes».  Oder  er  wiederholt 
in  Devouement  (p.  161)  seit  1828: 

Entre  les  fetes  de  la  veille 
Et  les  fetes  du  lendemain 

statt,  wie  vorher  «les  plaisirs  du  lendemain».  Oder  er  wiederholt 
in  Actions  de  gräces  (p.  223): 

Ueffroi  qui  le  precede  et  l'effroi  qui  le  suit 
statt  wie  1824:  «L'extase  qui  Vamene».    Oder  in  La  fee  et  la  peri 
(p.  305): 

C'est  moi  que  bercent  les  feuillages, 

Moi  que  berce  le  flot  des  mers 

41)  CL.  I  und  Litt,  et  phil.  melees,  ed.  def.  p.  80  ff. 
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statt  wie  1826:  «que  balance»,  wodurch  zugleich  das  Subjekt 
wiederholt  und  die  Beziehung  des  zweiten  Relativums  durch- 
sichtiger wird.  Oder  Hugo  wiederholt  in  der  Aufzählung  .seiner 
Jugenderinnerungen  {Mon  enfance  p.  215)  «Puis  Turin,  puis 
Florence  .  .  .»  statt  wie  1824  «Je  vis  Turin,  Florence  .  .  .».  Nur 
einmal  wird  eine  solche  Wiederholung  getilgt,  in  Epitaphe  (p.  189) : 

Suis  l'instinct  d'un  plaisir  ou  Pappel  d'un  besoin 
statt  wie  1824  «l'instinct  d'un  besoin».42) 

Dagegen  sind  andere  Wiederholungen  getilgt,  die  durch 
keinen  Parallelismus  gerechtfertigt  waren,  so  in  Les  vierges  de 
Verdun  (p.  34): 

. . .  Leur  vaillance  trompee 

Pretait  au  vil  couteau  le  secours  de  l'epee 

statt  wie  im  CL.  «l'appui  de  leur  epee»  und  in  L'histoire  (p.  79): 

Les  siecles  tour  ä  tour,  ces  gigantesques  freres, 
Differents  par  leur  sort,  semblables  dans  leurs  voeux, 
Trouvent  un  but  pareil  par  des  routes  contraires, 
Et  leurs  fanaux  divers   .... 

statl  wie  1824  <sen  leurs  sentiers  contraires».    Oder  in  Louis  XVII 

(p.  42  Str.  III)  «sauveur»  statt  «seigneur»  (wie  im  Moniteur) 
wegen  vorhergehendem  «seigneur»,  also  lauter  Fälle,  in  denen 
die  Wiederholung  durch  keine  künstlerische  Absicht  herbeigeführt 
war  und  leicht  als  sprachliche  Nachlässigkeit  hätte  empfunden 
werden  können,  besonders  im  zweiten  Fall,  wo  durch  die  Korrektur 
die  Häufung  des  Possessivpronomens  vermindert  wird,  und  im 
ersten,  wo  ursprünglich  Subjekt  und  Objekt,  durch  das  gleiche 
Possessivum  bestimmt,  im   Reim  miteinander  gebunden  waren. 

VI.  Metrische  Varianten.     Klangwirkung. 

Der  klassische  Bau  der  Verse  ist  nirgends  durch  die  feilende 
Arbeit  angetastet  worden.  Die  Alexandriner  bleiben  durch  die 
verschiedenen  ausgaben  hindurch  das.  was  sie  von  Anfang  an 
waren,  Verse  mit  streng  binärer  Einteilung,  jeder  in  sich  syn- 
taktisch und  dem  Sinn  nach  abgeschlossen,  nur  mit  den  leichten 
Abweichungen  vom  starren  Schema,  die  schon  der  klassischen 
Poesie  geläufig  sind,  also  besonders  mit  stärkeren  Einschnitten 
in  der  ersten  Vershälfte  (durch  Ausruf,  Beginn  einer  direkten 
Rede  etc.).  Daß  V.  Hugo  hier  nichts  geändert  hat,  kann  oichl 
überraschen.  Denn  seine  Metrik  ist  in  der  ersten  Hälfte  der 
20er  Jahre  überhaupt  durchaus  konservativ.  Erst  die  Verse 
des  Cromwell  zeigen,  daß  er  sich  um  eine  freiere  Technik  mit 
mehr  Bewegung  und  Abwechslung  bemüht.     Diese  neue  Technik, 

42)  Noch  ein  Fall  begegnet  in  ä  la  colonne  (p.  143): 

Quand  votre  astre  parait,  tous  les  autres  s'effacent 
statt    <lous  les  astres».     Aber  da  noch   1828  «aslres»  zu  lesen  ist,  darf 
man  bei  der  Ähnlichkeit  der  Formen  vielleicht  an  einen  Druckfehler 
der  ed.  def.  denken. 
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die  in  den  Orientales  dann  schon  ziemlich  ausgeprägt  erscheint, 
könnte  sich  deshalb  erst  in  den  Korrekturen  von  1828  spiegeln 
und  es  ist  durchaus  begreiflich,  daß  er  damals  kein  großes  Inter- 
esse mehr  daran  und  noch  viel  weniger  die  Geduld  hatte,  in 
Gedichten,  über  deren  Kunst  er  sich  bereits  hinausgewachsen 
fühlte,  alle  oder  auch  nur  einen  Teil  der  vielen  Alexandriner 
umzugießen,  die  ihm  rhythmisch  einförmig  und  langweilig  klingen 
mochten. 

Sonst  wird  natürlich  durch  die  Korrekturen  häufig  auch 
die  innere  Gliederung  der  Verse  verändert,  es  entstehen  in  den 
Halbzeilen  der  Alexandriner  andere  Silbengruppierungen.  Doch 
läßt  sich,  glaube  ich,  in  keinem  Fall  nachweisen,  daß  solche 
rhythmische  Änderungen  beabsichtigt  seien,  daß  V.  Hugo  ihret- 
wegen korrigiert  habe.  Sie  sind  nur  Folge,  aber  nicht  Ursache. 
Ein  paarmal  ist  man  versucht,  das  Gegenteil  anzunehmen.  Wenn 
in  La  statue  de  Henri  IV  (p.  47)  statt  der  Fassung  des  CL. 

Plaisir,  guide  leurs  pas,  joie,  anime  leurs  chants 
seit  1822  die  Zeile  lautet: 

Melez  vos  pas  joyeux,  melez  vos  heureux  chants, 
so  könnte  man  zuerst  denken,  V.  Hugo  wollte  es  vermeiden, 
in  der  6.  und  7.  Silbe  die  beiden  Betonungen  «pas,  joie»  auf- 
einander stoßen  zu  lassen.  Denn  für  die  Sinnvariante  ist  kein 
Grund  ersichtlich,  stilistisch  ist  der  Parallelismus  der  Halbzeilen 
genau  derselbe  geblieben  und  dem  unschönen  Hiat  in  «joie, 
anime»  wäre  V.  Hugo  gewiß  nicht  ausgewichen,  da  er  ortho- 
graphisch verschleiert  und  offiziell  geduldet  ist.43)  An  dieselbe 
Erklärung  könnte  man  denken,  wenn  in  La  naissance  du  duc 
de  Bordeaux  (p.  56)  seit  1825  statt 

Aux  vapeurs  dont  la  nuit  couvre  son  char  en  deuil 
der  Vers  lautet: 

Rends  le  jour  et  la  joie  ä  notre  ciel  en  deuil. 
Der  Zusammenstoß  («nuit  coiwre»)  war  hier  noch  empfindlicher 
als   oben,   da   die   beiden   Betonungen   durch   keinen   stärkeren 
syntaktischen  Einschnitt  voneinander  getrennt  sind. 

Aber  die  Verspraxis  Hugos  zeigt,  daß  er  solche  Zusammen- 
stöße sonst  durchaus  nicht  vermeidet.  Er  führt  im  Gegenteil 
durch  seine  Korrekturen  neue  ein,  z.  B.  p.  58  im  Zehnsilbner, 
p.  61  im  Alexandriner,  allerdings  nicht  in  der  Zäsur,  ferner  in 
Les  vierges  de  Verdun  (p.  36)  in  dem  neuen  Vers  von  1822: 

Marthyres,  dont  l'encens  plait  au  martyre  divin! 
ferner  in  Ä  mon  pere,  wo  er  1824  die  Fassung  der  MFr.: 

Que  ta  banniere  dort  aupres  de  ton  foyer 

43)  Man  denke  nur  an  das  unmittelbar  folgende  Beispiel,  wo 
durch  die  Korrektur  der  ebenso  häßliche  Hiat  «joie  ä»  neu  einge- 
führt wird 
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korrigiert  in: 

Puisque  ton  etendard  dort  pres  de  ton  foyer, 
und  wo  nun  der  Zusammenstoß  durch  die  Konsonanz  der  beiden 
Silben   besonders    fühlbar   und   sogar   unangenehm    wirkt,    und 
endlich  p.  212  in  Le  matin,  wo  die  Zeile: 

Luire  ä  tes  yeux  en  pleurs  im  soleil  aussi  beau 
nach   1828  korrigiert  wird  in: 

Un  soleil  aussi  beau  luire  ä  ton  desespoir. 
V.  Hugo  liebt  es  so  sehr,  die  zweite  Halbzeile  mit  einer  starken 
Betonung  einsetzen  zu  lassen,  daß  man  diese  Eigentümlichkeit 
als  bezeichnendes  Merkmal  seiner  Verstechnik  ansehen  kann. 
Die  Gedichte  der  OB.  bieten  eine  Fülle  von  Beispielen  dafür 
und  zwar  die  von  1822  nicht  weniger  als  die  späteren,  ebenso 
Cromwell.  Und  meist  entsprechen  die  Beispiele  dvn  beiden  zitierten 
Typen:  die  zweite  Halbzeile  beginnt  mit  einem  Vokativ  oder  (noch 
häufiger)  mit  einem  Yerbum  im  Imperativ,  in  den  stamm- 
betonten Formen  des  Präsens  oder  mit  stammbetontem  Infinitiv. 
Ganz  selten  sind  Veränderungen  der  Strophenform.  Die 
Korrekturen  lassen  überall  Silbenzahl  und  Reimanordnung 
unberührt.  Selbsl  die  merkwürdigen  plumpen  strophischen 
Gebilde  früher  Gedichte  wie  Les  vierges  de  Verdun,  Vallon  de 
Cherizy  oder  L'antSchrist,  die  Doch  stark  an  die  freigemischten 
Versmaße  der  Potsies  diverses  gemahnen,44)  wenn  sie  auch  schon 
etwas  mein'  Einheit  und  Geschlossenheit  /.einen,  sind,  ein  einziges 
Gedieht  ausgenommen,  geblieben.  Nur  in  Les  vierges  de  Verdun 
finden  sich  1822  ein  paar  Abweichungen  von  der  Fassung  des 
CL.  In  Strophe  Y1II  Z.  8  und  Strophe  XII  Z.  5  tritt  an  die 
Stelle  des  Zehnsilbners  ein  Alexandriner,  in  Strophe  X  /.  6  an 
die  Stelle  des  Alexandriners  ein  Achtsilbner  und  in  Strophe  XIII 
Z.  1  an  die  Stelle  des  Achtsilbners  ein  Alexandriner.  Alter  die 
Änderungen  sind  bis  auf  die  letzte  systemlos;  denn  sie  beseitigen 
nicht  die  auffallende  Ungleichheil  im  Silbenmaß  der  ver- 
schiedenen Strophen.  Sie  sind  offenbar  nur  gemacht,  weil  sie  sich 
zufällig  mühelos  machen  ließen  und  bestätigen  also  indirekt, 
daß  V.  Hugo  auch  hier  im  Strophenbau  Verbesserungen  deshalb 
vermieden  hat,  weil  sie  nur  durch  geduldiges  Umgießen  des 
Ganzen,  durch  Umdichtung  «»der  Neudichtung  möglich  gewesen 
wären.  Sonst  hätte  er  wohl  auch  die  zahlreichen,  ganz  locker 
gefügten  Strophen  verbessert  und  enger  zusammengeschweißt, 
die  als  Strophen  überhaupt  nur  durch  die  typographische  An- 
ordnung erkennbar  sind  und  im  inneren  sowohl  dem  Satzbau 
wie  dem  Reim  nach  in  kleinere  Versgruppen  zerfallen. 

Verschiedene    Gedichte    weisen    Korrekturen    auf,    für    die 
kaum  ein  anderer  Grund  als  der  Wunsch  nach  reichen  Keimen 

44)  Vgl.  dazu  Ph.  Aug.  Becker,  Streifzüge  durch  V.  Hugos  Lyrik. 
Archiv  I.  d.  Stud.  d.  n.  Sprachen  u.  I.it.    1906,  p.  87  ff. 
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ersichtlich  ist.45)  Zweifel  bleiben,  wenn  in  Les  Vierges  de  Verdau 
die  Fassung  des  CL. 

Sur  vos  echarpes  eclatantes 

Pourquoi  flotte  ä  grands  plis  ce  crepe  menacant? 

Pourquoi  ces  verls  festons  sur  ces  chaincs  pesantes 

1822  abgeändert  wird  in  (p.  32  f.) : 

Pourquoi  sur  des  festons  ces  chaines  insultantes. 
Durch  das  reich  reimende  abstrakte  «insultantes»  wird  das  an- 
schaulichere, konkrete  «pesantes»  verdrängt.  V.  Hugo  ist  mit 
dem  Sinn  seines  Verses  nicht  zufrieden.  „Warum  bringt  Ihr 
mir,  leichte  Gespenster,  meine  Leier  ?"  beginnt  er  die  Strophe 
und  das  Gedicht  „Warum  tragt  Ihr  auf  euerm  Schmuck  Zeichen 
der  Trauer  und  Knechtschaft  ?"  Und  sein  Erstaunen  muß  sich 
so  ausdrücken:  „Warum  auf  euern  Guirlanclen  die  Ketten?" 
und  nicht  umgekehrt  wie  im  CL.  Diese  Sinnvariante  bedingte 
aber  in  der  zweiten  Halbzeile  statt  des  zweisilbigen  Adjektivs 
ein  dreisilbiges  und  so  stellte  sich  das  zugleich  reich  reimende 
ein.  Der  reiche  Reim  ist  also,  wie  man  das  noch  öfter  in  den 
Varianten  konstatieren  kann,  nur  Begleiterscheinung. 

Dagegen  ist  im  selben  Gedicht  (p.  33)  «gardes  menacantes» 
des  CL.  ab  1822  durch  «cohortes  sanglantes»  ersetzt,  um  den 
reichen  Reim  mit  folgendem  «levres  tremblantes»  zu  gewinnen, 
ebenso  (ib.  p.  34)  «pour  sauver  la  France»  durch  «sans  eher  eher 
la  vengeance»  wegen  des  Reims  mit  «l'indigence».  Ferner  in  Statue 
de  Henri  IV  (p.  46)  «reconnais  ta  faiblesse»  des  CL.  durch  «dans 
la  publique  ivresse»,  wohl  nur  wegen  des  Reims  auf  «d'allegresse»\ 
denn  inhaltlich  ist  die  neue  Fassung  nicht  glücklicher  als  die 
alte,  beide  sind  schwache  Verlegenheitsfüllsel.  Ferner  werden 
in  La  mort  du  duc  de  Berry  (p.  48)  die  Reimwörter  «imprudente: 
pesante»  (so  in  CL.  und  in  der  Plakette)  durch  «insensee:  glacee» 
verdrängt,  dadurch  bedingt  dann  in  der  vorletzten  Zeile  dieser 
Strophe  «insenses»  durch  «malheureux»  ersetzt,  ebenso  (ib.  p.  49), 
aber  später,  «murmurante»  (so  noch  1825)  durch  «chancelante» 
wegen  «sanglante»  und  ib.  (p.  53)  ab  1825: 

L'hydre  des  factions  qui,  sorti  des  tenebres 
im  Reim  auf  «tant  d'epoques  funebres»  statt  «par  des  morts  cüebres», 
das    auch    inhaltlich    schwächer    klang,    sich    entschiedener    als 
Füllsel  verriet.     Und  in  Le  Genie  (p.  169)  wird  1828 

Pour  lui,  loin  des  bruits  de  la  terre, 

Berce  sur  son  alle  legere 

in  «par  son  vol  solitaire»  verbessert,  wodurch  ebenfalls  auch  in- 
haltlich eine  Verbesserung  erreicht  ist;  denn  der  neue  Gedanke 
ergänzt  den  Vergleich  zwischen  dem  über  allen  Neid  der  Menge 
erhabenen  Genie  und  dem  einsam  über  den  Wolken  und  dem 
Lärm  der  Erde  hinschwebenden  Sturmvogel. 


ib)  Vgl.  auch  die  Beispiele  im  folgenden  Abschnitt  VII. 
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Ein  paarmal  hat  V.  Hugo  einen  reichen  Reim  durch  einen 
bloß  hinreichenden  ersetzt,  so  (abgesehen  von  einigen  Beispielen, 
die  an  anderer  Stelle,  besonders  im  nächsten  Abschnitt,  zu  er- 
wähnen sind)  p.  212  nach  182846)  und  1825  in  Buona parte 
(p.  68)   Str.  II,  wo: 

Et  dans  leur  gloire  impie  en  desastres  jeconde 
statt  «et  leur  grandeur  immonde»  im  Reim  auf  «au  monde»  korri- 
giert wird,  vielleicht  weil  der  Reim  zwischen  zwei  Wörtern 
gleichen  Stammes  vermieden  werden  sollte,47)  obwohl  sie  durch 
ihre  verschiedene  Bedeutung  und  grammatische  Rolle  genug 
differenziert  gewesen  wären,  jedenfalls  differenzierter  als  die 
überwiegende  Mehrzahl  der  in  den  OB.  im  Reim  gepaarten 
Wörter  und  obwohl  die  Variante  inhaltlich  nur  eine  sehr  fühl- 
bare Cheville  schafft. 

Das  sind  vereinzelte  Ausnahmen.  Im  ganzen  zeichnet  sich 
schon  in  den  Gedichten  von  1822  das  Bestreben,  reich  zu  reimen, 
deutlich  ab.  In  den  Nouvelles  Ödes  ist  die  Zahl  der  reichen  Reime 
prozentual  noch  höher.  Vor  allem  werden  dorl  die  Strophen, 
die  gar  keinen  reichen  Reim  aufweisen,  seltener  und  umgekehrl 
die  ganz  reich  gereimten  häufiger.  Charakteristisch  isl  auch, 
daß  die  neuen  Strophen,  die  älteren  Gedichten  hinzugefügt  worden 
sind,  mit  einer  Ausnahme  (in  L'enfance)  ganz  oder  fast  ganz  reich 
reimen.  Mit  dieser  Zunahme  der  reichen  Reime  in  drn  nach 
1822  entstandenen  Gedichten  hängt  es  offenbar  zusammen,  daß 
eigentlich  nur  die  Reime  der  ersten  Sammlung  überarbeitet 
weiden,  während  die  der  späteren  unangetastel  bleiben  oder 
wenigstens  keinen  Zuwachs  von  reichen  Reimen  mehr  erhalten. 
Sie  waren  für  V.  Hugos  Geschmack  von  damals  reich  genug 
gereimt,  nur  der  älteste  Fonds  schien  ihm  in  diesem  Punkt  ver- 
besserungsbedürftig. 

Überblickl  man  übrigens  diese  Korrekturen,  die  dem  reichen 
Reim  zu  lieb  gemachl  zu  sein  scheinen,  so  drängt  sich  wiederum 
die  Beobachtung  auf,  wie  billig  und  bequem  sie  zu  machen  waren. 
In  fasl  allen  Fällen  handelt  es  sich  um  Adjektiva,  die  rasch  durch 
andere  ersetzt  werden  konnten,  ohne  daß  etwas  an  der  Zeile, 
der  Satzfügung  etc.  geänderl  winde.  Sie  bringen  auch  nur 
reichen  Heim  im  oberflächlichen,  ganz  äußerlichen  Sinn  der 
Forderung,  nämlich  den  Heim  mit  Stützlauten.  V.  Hugo  hat, 
wenigstens  theoretisch,  die  ungemeine  Wichtigkeil  des  Reims 
schon  sehr  früh  erkannt  und  seinen  Reichtum  (immer  theoretisch) 
gewiß  nicht  allein  in  der  numerischen  Häufung  von  Stützlauten, 
soii, lein  auch  in  inneren  Qualitäten  gesucht.  Tatsächlich  werden 
ja  auch  seine  Reime  von  Sammlung  zu  Sammlung  besser,  nicht 
bloß  klangvoller,  sondern  auch  weniger  trivial,  seltener,  eigen- 

46)  Zitiert  oben  p.  17  und  28. 

47)  Aber  derselbe  Reim  begegnet  z.  B.    in  Chant  du  cirque  p.  180. 
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artiger,  überraschender,  bis  er  Ende  der  zwanziger  Jahre  manch- 
mal schon  in  besonders  glücklichen  Stunden  die  virtuose  Vollen- 
dung seiner  Reimtechnik  erreicht,  die  in  gewissen  Balladen 
wie  Le  pas  d 'armes  du  roi  Jean  mit  ihren  glänzenden  und  über- 
mütig spielerischen  Jonglierkünsten  paradiert.  Nur  ist  seltsamer- 
weise in  den  Korrekturen  von  diesen  Fortschritten  so  gut  wie 
gar  nichts  zu  spüren.  Das  folgende  Kapitel  wird  ja  ein  paarmal 
zeigen,  wie  gelegentlich  eine  öde  Cheville  ausgemerzt  wurde. 
Aber  für  eine  Cheville  bleiben  Dutzende  und  Aberdutzende  von 
anderen,  ebenso  schlimmen  stehen  und  die  Oden  der  ersten  Samm- 
lung bieten  auch  in  der  definitiven  Ausgabe  noch  das  Schauspiel 
einer  armseligen,  oft  unbeholfenen,  meist  trostlos  banalen  Reimerei, 
wie  man  sie  armseliger  auch  nicht  bei  den  verschrieensten  Pseudo- 
Klassikern des  Kaiserreichs  antrifft.  — 

Schließlich  sind  noch  einige  Korrekturen  zu  erwähnen,  die 
unangenehme  Klangwirkungen  beseitigen,  erhöhten  Wohlklang 
erzielen  wollen.  Hiate  sind  keine  getilgt.  Die  hat  V.  Hugo 
ja  sein  Leben  lang  geduldet,  sobald  sie  nur  für  das  Auge  ortho- 
graphisch nach  den  Regeln  der  offiziellen  Metrik  maskiert  waren. 
Binnenreime  begegnen  in  den  OB.  da  und  dort.  Aber  in  Le 
sacre  de  Charles  X  (p.  122)  wird  im  Vers  der  Plakette: 

Poursuivre  sous  l'abri  des  granits  seculaires 
1826  «granits»  durch  «marhres»  ersetzt,  wohl  aus  dem  richtigen 
Gefühl  heraus,  daß  das  Aufeinanderstoßen  der  allitterierenden 
und  doppelt  assonierenden  Silben  in  solch  unmittelbarer  Nähe 
stören  müßte.  In  Buonaparte  (p.  70)  lautet  ein  Vers  in  allen 
älteren  Drucken  (auch  1825): 

II  mourut.  —  Quand  ce  bruit  accourut  vers  nos  villes. . . 
Erst  1828  korrigiert  V.  Hugo: 

II  mourut.  —  Quand  ce  bruit  eclata  dans  nos  villes. . . 
Hier  wäre  der  Binnenreim  reich  und  sogar  zweisilbig  gewesen 
und  besonders  fühlbar,  da  nach  «II  mourut»  eine  starke  Pause 
eintritt.  Es  lag  die  Gefahr  nahe,  daß  dieser  erste  Teil  der  Zeile, 
auch  wegen  seiner  Bedeutung  in  der  Strophe  als  Vers  für  sich 
empfunden  wurde,  daß  die  Einheit  des  Alexandriners,  auf  die 
V.  Hugo  damals  noch  großes  Gewicht  legte,  nicht  mehr  ins  Be- 
wußtsein trat  und  das  vorhergehende  Reimwort,  das  seinen  Reim 
erst  drei  Zeilen  später  erhält  und  von  ihm  durch  so  viel  andere 
getrennt  worden  wäre,  darüber  verwischt  und  vergessen  wurde. 
Immerhin  handelt  es  sich  um  ein  Detail,  das  leicht  zu  übersehen 
ist,  und  wahrscheinlich  fiel  es  V.  Hugo  nur  zufällig  deshalb  auf, 
weil  er  sich  mit  dieser  Strophe  überhaupt  mehrmals  und  ein- 
gehender beschäftigte.48)  Wenn  man  in  Les  Vierges  de  Verdun 
(p.  36)  seit  1828  liest:  «Charlotte,  autre  Judith»  statt  «Charlotte, 
au  cozur  d'airain»  (wie  in  den  früheren  Drucken),  so  galt  es  hier, 

48)  Vgl.  das  folgende  Kapitel. 
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nicht  bloß  Gleichklang,  sondern  auch  Zweideutigkeit  zu  ent- 
fernen, da  die  Halbzeile  «dans  ces  chceurs  d'innocence»  unmittel- 
bar vorangeht.  (Vielleicht  haben  auch  die  folgenden  «en  vain- 
divin»  mitgewirkt,  die  erst  1822  durch  eine  Korrektur  in  die 
Strophe  gekommen  waren.) 

Mit  Alliteration  und  Assonanz  weiß  V.  Hugo  schon  sehr 
geschickt  umzugehen.  Er  weiß  sie  vor  allem  da  zu  vermeiden, 
wo  sie  nicht  durch  die  Absicht  besonderer  klangmalerischer 
Wirkungen  gerechtfertigt  sind  und  nur  eine  grundlose,  störende 
Häufung  gleicher  Laute  schaffen.  Mehrere  Korrekturen  zeigen, 
wie  sein  Gehör  darauf  reagiert.     In: 

J'entendais  le  son  clair  des  sonores  cymbales 
aus  Mon  enfance  (p.  214)  wird  «sonores»  durch  «tremblantes»  ersetzt, 
in  La  lyre  et  la  harpe  (p.  153)  verbessert  er  «l'espace»  in  «le  monde», 
weil  es  von  ähnlichen  Wortausgängen  «clemence»,  «recommence», 
«immense»,  von  dem  vorausgehenden  «sans  cesse»  und  dem  bald 
folgenden  «subissent»  umgeben  ist.  In  La  Mori  du  duc  de  Bern/ 
(p.  52)  korrigiert  <-v  1825: 

Car  tu  savais  les  maux  que  Hisse  au  cceur  d'un  pere 
st.iit  «que  cause»,  das  unangenehm  assonnierte  und  allitterierte. 
In   L'homme  heureux   (p.    171)   tilgt   er    1828  eine   schwerfällige 
Konsonantenhäufung  in  der  Zeile: 

La  pouvpre  orne  mon  lit  vermeil, 
indem  er  sie  ändert  in: 

Sur  im  lit  mix  pi<  ds  de  vermeil 
iiml  gleichfalls  1828  wird  eine  ebenso  unangenehme  Vokalhäufung 
in  La  naissance  du  duc  de  Bordeaux  (p.  56)  getilgt,  da  V.  Hugo  stal  I : 

Maudis  ta  tra\\\son  et  proclamas  ta  foi 
nun  schreibt: 

Rendue  aux  fleurs  de  lys,  as  proclame-  ta  foi. 
Vielleicht  gehört  hierher  auch  die  Korrektur  von  «le  feu  pur- 
in:  «le  souffle»  [Le  gknie  p.  167)  wegen  vorausgehendem:  «La 
France  en  deuil  recut  des  fers,  Tu  fuis»,  ferner  wohl  in  La  Vendie 
(p.  28)  die  Korrektur  von  «Dans  ces  jours  oü...»  (noch  1825) 
in  «Dans  ces  chants  oü. . .».  Und  sicher  der  Strophenfall  in  Paysage 
(p.  218),  der  seil   L828  lautet: 

Ces  magiques  palais  qui  naissent  sous  le  chaume 
Dans  les  beaux  contes  de  l'aieul 

statt  der  früheren  Fassung:  «qu'enjantent  sous  le  chaume  Les 
contes  riants»,  die  zu  den  vorhergehenden:  «kglantier  —  penses  — • 
errant  —  fantöme»  weitere  nasale  a- Vokale  fügte,  einmal  noch 
dazu  mit  dem  dentalen  Verschlußlaut  wie  in  «eglantier  —  fantöme». 
Ähnlich  auch  die  Korrektur  in  La  liberte  (p.  93) 
La  liberte  sourit  d  toutes  les  victimes 
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seit  1828  statt  «couronnant  les  victimes»  wegen    vorausgehenden 
«prendre —  rang  —  en  —  souffrant»  und  folgendem  «devoüments». — 

VII.  Umfangreiche  und  einschneidende  Korrekturen. 

Wenn  man  von  den  Poesies^diverses  absieht,  so  weist  nur 
eine  geringe  Anzahl  von  Gedichten  einschneidende  und  auch 
quantitativ  bedeutsame  Änderungen  auf.  Darunter  sind  vor 
allem  die  zu  nennen,  die  Kürzungen  oder  Erweiterungen  durch 
neue  Strophen  erfahren  haben.  Kürzung  begegnet  nur  einmal. 
In  Les  vierges  de  Verdun  stand  im  CL.  zwischen  der  III.  und 
IV.  Strophe  der  Ausgabe  der  OB.  (p.  33)  die  folgende  Strophe 
eingeschoben: 

Vous  serez  satisfaits,  mänes  chers  ä  l'histoire: 

Je  veux  consacrer  vos  regrets: 

Heureux  si  ce  trepas  qui  vous  comble  de  gloire 

N'etait  la  honte  des  Frangais! 

Mais  non:  quand  ma  patrie  en  a  paru  complice, 

Elle  a  desavoue  le  jour  de  leur  supplice 

Par  de  longs  jours  d'6pouvante  et  de  deuil. 

Dechire-toi,  voile  des  äges! 

France,  avec  moi  reviens  ä  ce  siecle  d'orages 

Gemir  encore  sur  leur  cercueil! 

Diese  Strophe  hat  V.  Hugo  schon  1822  unterdrückt.  Warum  ? 
Schien  ihm  ihre  Rhetorik  noch  blasser  und  trivialer  als  die  der 
übrigen  Strophen,  von  denen  sie  sich  unserem  Empfinden  nach 
kaum  unterscheidet  ?  Schien  ihm  das  ganze  Gedicht  mit  seinen 
127  Versen  zu  lang,  so  daß  er  die  inhaltsleere  Einleitung  ab- 
kürzen und  gleich  zur  Erzählung  selbst  übergehen  wollte  ?  Ich 
weiß  keine  Antwort  auf  die  Frage.  Les  Vierges  gehört  überhaupt 
zu  den  Oden,  an  denen  V.  Hugo  am  meisten  gefeilt  hat,  wenigstens 
vor  1822  (denn  die  Fassung  von  1822  ist  fast  unangetastet  ge- 
blieben): ganze  Verse,  halbe  Strophen  sind  in  ihr  umgegossen, 
mehrere  Reime  reich  gemacht  und  selbst  die  Form  der  Strophen 
ist  variiert. 

Die  Frage,  warum  mehrfach  neue  Strophen  eingeschoben 
sind,  läßt  sich  leichter  beantworten.  In  der  Ode  La  lyre  et  la 
harpe,  die  zuerst  TR.  gedruckt  ist,  fehlten  vor  1822  Strophe  VII 
und  VIII  der  OB.  (p.  153  f.).  Das  ganze  ist  ein  imaginäres  Zwie- 
gespräch vor  dem  Dichter,  der  wie  Herakles  am  Scheideweg 
steht:  die  Leier  lockt  zu  genußfrohem,  sorgenlosen  Heidentum, 
die  Harfe  mahnt  zu  ernstem,  entsagendem  Wirken  für  das  Christen- 
tum. Die  beiden  neuen  Strophen  wenden  diesen  Leitgedanken 
energischer  als  die  anderen  auf  den  Beruf  des  Dichters  an  und 
betonen  gerade  die  sittliche  Aufgabe  der  Kunst,  das  Ideal  von 
der  Poesie  als  Predigt,  das  V.  Hugo  damals  schon  so  gern,  in  den 
Versen  wie  im  Vorwort  der  ersten  Ausgabe  mit  solchem  Nach- 
druck betont  hat  und  das  er  ja  später  immer  wieder  betonen 
wird.  Ähnlich  wird  der  Gedankengang  in  Dernier  chant  (p.  105) 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XL'/!.  3 
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durch  die  zwei  Strophen  V  und  VII,  die  1824  fehlten,  weiter 
ausgesponnen  und  um  neue  Vorstellungen  und  Bilder  bereichert 
und  zwar  um  sehr  eindringliche,  die  schon  ganz  an  die  Sprache 
der  Orientales  gemahnen.  Zugleich  wechseln  nun  infolge  des 
Einschubs  durch  das  ganze  Gedicht  die  Alexandrinerstrophen 
regelmäßig  mit  den  Achtsilberstrophen  ab,  während  1824  in  der 
Mitte  drei  Alexandrinerstrophen  zusammenstießen.  In  Mon 
enfance  (p.  216)  fehlte  1824  die  XVII.  Strophe: 

L'Espagne  me  montrait  ses  couvents,  ses  bastilles. . ., 
die  so  glücklich  und  greifbar*  Erinnerungen  an  die  frühe  Reise 
zum  Vater  gestaltet  und  zu  den  vorhergehenden  Strophen  über 
Italien  und  Spanien  neue  malerische  Details  fügt.  Ebenfalls 
1828  erhält  eine  neue  Strophe  die  Ode  L' komme  heureux,  die 
seit  1822  unverändert  geblieben  war,  nämlich  Strophe  VII  (p.  172), 
die  die  blasierte  Langeweile  des  reichen  Nichtstuers  Celsus  sehr 
drastisch  ausdrückt  (es  macht  ihm  kaum  mehr  Spaß,  den  Muränen 
Sklaven  vorzuwerfen)  und  die  wohl  in  der  Absicht  V.  Hugos 
das  Milieu  der  römischen  Dekadenz  besser  schildern,  die  couleur 
locale  wahrer  machen  soll.  Die  Ballade:  Eeoute-moü  Madeleine 
erhielt  auch  erst  1828  die  VI.  Strophe  (p.  276),  die  ausmalt,  was 
der  Schloßherr  mit  indiskretem  Blick  zu  erspähen  wünschte: 
Madeleine  nachts  in  ihrer  Schlafkammer  nackl  und  die  Kleider 
über  den  Spiegel  werfend,  um  sich  nicht  nackt  zu  sehen.  Und 
das  Bild  ist  so  graziös,  die  Strophe  hat  so  hübschen  Fall,  daß 
man  sie  in  dem  Gedichl  nicht  mehr  missen  möchte.  — 

Umfangreichere   Korrekturen  haben  folgende   Gedichte  um- 
gestalte! : 

In  Les  Vierges  de  Verdun  lautete  der  Schluß  der  Strophe  X  1 1 
(p.  36)  imr CL.: 

Vous  verrez  pres  de  vous,  dans  ces  choeurs  d'innocence 
Charlotte,  au  cceur  d'airam  qui  vous  vengea  d'avance; 
Elisabeth,  cet  ange  de  nos  bords; 
Et  Sombreuil  qui  trahil   par  ses  päleurs  soudaines 
Le  sang  glace  des  morts  circulant  dans  ses  veines 
Et  Cazotte  enviant  le  prix  de  ses  efforts I 

Die  neue  Fassung  lautet : 

Vous  verrez  pres  de  vous,  dans  ces  choeurs  d'innocence 
Charlotte,  autre  Judith,  qui  vous  vengea  d'avance; 
Cazotte;  Elisabeth,  si  malheureuse  en  vain, 
Et  Sombreuil  qui  trahit  par  ses  päleurs  soudaines 
Le  sang  glace  des  morts  circulant  dans  ses  veines; 
Martyres,   dont  rencens  plait  au  martyr  divin. 

Verändert  sind,  abgesehen  vom  Silbenmaß  und  dem  Epi- 
theton zu  Charlotte,49)  das  Epitheton  zu  Elisabeth  und  vor  allem 
die  ganze  letzte  Zeile,  die  nun  reich  reimt.  Die  neue  Fassung  ist 
geschlossener  und  inhaltsvoller.     Der  Eigenname  Cazotte,  der  in 

49)  Vgl.  dazu   oben  p.  31. 
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der  alten  Fassung  von  dem  nichtssagenden  Epitheton  begleitet 
den  anderen  Eigennamen,  etwas  verloren,  nachhinkte,  wird  in  die 
vorangehende  Zeile  hineingepreßt  und  die  Schlußzeile  wird  frei 
für  die  zusammenfassende  Kennzeichnung,  die  geschickt  die 
Märtyrerinnen  dem  göttlichen  Märtyrer  gegenüberstellt. 

In   der   XIII.    Strophe   desselben    Gedichtes    sind   die   drei 
ersten  Verse  umgegossen.     Sie  lauteten  im  CL.: 

Ici,  par  de  nouveaux  prodiges, 

Les  spectres  effrayaient  mes  yeux  epouvantes; 

Jls  balancaient  sur  moi  parmi  d^affreux  prestiges... 

De  longs  linceuls  ensanglantes. 


Nun: 


Ici  devant  mes  yeux  erraient  des  lueurs  sombres; 

Des  visions  troublaient  mes  sens  epouvantes; 

Les  spectres  sur  mon  front  balancaient  dans  les  ombres. 


Auch  hier  eine  glückliche  Änderung.  Die  neue  Fassung  klingt 
nicht  gar  so  inhaltsleer  und  phrasenhaft,  künstlich  ausgedehnt, 
als  die  ursprüngliche.  Vor  allem  werden  in  Zeile  I  und  III  die 
garstigen,  miteinander  reimenden  und  auch  syntaktisch  parallel 
gebauten  Füllsel  getilgt. 

In  La  statue  de  Henri  IV  ist  die  X.  Strophe  (p.  47)  fast  ganz 
umgearbeitet.     Sie  lautete  im  CL. : 

Jeunes  amis,  dansez  autour  de  cette  enceinte; 

Plaisir,  guide  leurs  pas;  joie,  anime  leurs  chantsl 

Henri,  car  la  bonte  dans  ses  regards  est  peinte, 

Jouira  de  ces  jeux  touchants. 

J'aime  mieux  cet  airain  oü  d'un  roi  qu'elle  adore 

La  France  croit  revoir  encore 

Le  port,  le  geste  accoutume, 

Que  ces  vains  monuments  qu'un  art  penible  enfante, 

Dont  la  grandeur  surprend;  mais  qu'un  tyran  cimente 

Des  sueurs  d'un  peuple  opprime. 

Nun: 

Jeunes  amis,  dansez  autour  de  cette  enceinte; 

Melez  vos  pas  joyeux,  melez  vos  heureux  chants; 

Henri,  car  sa  bonte  dans  ses  traits  est  empreinte 

Benira  vos  transports  touchants. 

Pres  des  vains  monuments  que  des  tyrans  s'elevent 

Qu'apres  de  longs  siecles  achevent 

Les  travaux  d'un  peuple  opprime, 

Qu'il  est  beau,  cet  airain  oü  d'un  roi  tutelaire 

La  France  aime  ä  revoir  le  geste  populaire 

Et  le  regard  accoutume. 

Diese  Änderung,  die  den  Grundgedanken  stehen  läßt,  ver- 
bessert ebenfalls.  Das  wichtigste  daran  scheinen  mir  nicht  das 
neugewonnene  reiche  Reimpaar  und  die  Detailkorrekturen  zu 
sein,  obwohl  sie  zwei  entschieden  unangenehme  Chevillen  aus- 
merzen, sondern  dies,  daß  statt  der  eitlen  Denkmäler  als  Pointe 
das  Bild  des  Königs  an  den  Schluß  gerückt  und  lebendiger  ge- 
macht wird. 

3* 
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Wie  V.  Hugo  gelegentlich  eine  Verbesserung  erreicht,  ohne 
die  Reime,  den  strophischen  Bau  und  den  Sinn  im  ganzen  zu 
ändern,  dafür  bietet  ein  Beispiel  La  liberte.  Die  II.  Strophe 
lautete  1824  (cfr.  auch  Bire  I,  p.  366): 

Non,  sur  nos  tristes  bords,  6  belle  voyageuse! 

Sceur  auguste  des  rois,  fille  sainte  de  dieu, 

Liberte,  guide  pur  de  la  gloire  orageuse, 

Non,  je  ne  t'ai  point  dit  adieu ! 

Mes  hymnes  devoues  ne  vont  plus  sur  l'arene, 

Trainant  dans  la  lutte  une  chaine, 

Mais  du  manteau  d'azur  vetus. 

Mon  luth  ri'est  point  de  ceux  dont  les  voix  importunes 

Ne  savent  pas  pleurer  toutes  les  infortunes 

Et  benir  toutes  les  vertus. 

Seit  1828  lautet  sie  von  der  dritten  Zeile  an: 

Liberte,  pur  flambeau  de  la  gloire  orageuse, 

Non,  je  ne  t'ai  point  dit  adieu! 

Car  mon  luth  est  de  ceux,  dont  les  voix  importunes 

Pleurent  toutes  les  infortunes, 

Benissent  toutes  les  vertus. 

Mes  hymnes  devoues  ne  trainent  point  la  chaine 

Du  vit  gladiateur,  mais  ils  vont  dans  l'arene 

Du  linceul  des   martyrs  v§tus. 

Das  wichtige  daran  ist  die  Umkehrung  ins  positive:  „meine 
Laute  besingt  etc."  und  die  Vertauschung  der  Reihenfolge  der 
Zeilen,  durch  die  wieder  eine  kräftigere  Pointe,  ein  wirkungs- 
vollerer Schluß  der  Strophe  gewonnen  wird.  Zugleich  ver- 
schwindet der  nichl  von  vorneherein  verständliche  «manteau 
d'azur»,  zu  dessen  Erklärung  1824  eine  besondere  Anmerkung 
melden  mußte,  daß  die  zu  den  Tierkämpfen  verurteilten  eine 
blaue  Tunika  trugen.50) 

In  La  naissance  du  duc  de  B.  (p.  56)  lautete  die  IX.  Strophe 
in  der  Plakette,  1822  und  1823: 

Sois  aux  sombres  soucis  qui  nous  rongent  encore 

Ce  qu'est  le  flambeau  de  Caurore 

Aux  vapeurs  dont  In  null  couvre  son  char  en   deuil! 

Seil    1825  lautel  sie: 

Chasse  le  noir  passe  qui  nous  altrisle  encore; 

Sois  ä  nos  yeu.r  comme  'ine  aurore! 

Rends  le  jour  et  la  joie  ä  notre  ciel  en  deuil  Vi 

Der  Unterschied  ist  sehr  bezeichnend.  In  der  neuen  Lesart 
ist  der  verstiegen''  Vergleich  in  eine  einzige  kürzere  Zeile  zu- 
sammengedrängt und  verliert  sich  /.wischen  den  beiden  anderen 
Zeilen,  die  nun  klar,  präzis  und  direkt  die  Wünsche  ausdrücken, 
die  ursprünglich  in  dem  plump  und  weitschweifig  über  drei 
Verse    hin   ausgesponnenen   Vergleich     nur    angedeutet     waren. 


50)  Diese  Anmerkung  ist  aber  seltsamer  Weise,  wohl  aus  Versehen, 
stehen  geblieben.     S.  ed.  def.  p.  319. 

51)  Auch  zitiert  von  Bire"   I   p.  277. 


Die   Varianten  von   Victor  Hugos  ,,Odes   et  Ballades".      37 

Dagegen  läßt  sich  kaum  erkennen,  warum  die  Korrektur  gemacht 
und  vor  allem,  was  für  eine  Verbesserung  damit  erzielt  worden 
ist,  in  Le  Repas  libre  (p.  88),  wo  die  erste  Strophe  1824  lautete: 

Lorsqu'  aux  dieux  de  l'Olympe  immolant  l'Evangile, 

Et  d'un  vil  tribunal  pretant  l'appui  fragile 

ä  leur  temple  odieux, 

Le  juge  avait  proscrit  des  chretiens. . . . 

und  dann  korrigiert  wurde  in: 

Lorsqu'ä  l'antique  Olympe  immolant  l'Evangile, 
Le  preteur  appuyant  d'un  tribunal  fragile 
Ses  temples  odieux, 
Livide  avait  proscrit.  . .  . 

Eine  bedeutsame  Veränderung  ist  mit  Mon  enfance  (p.  214 
vorgenommen  worden.  1824  lautete  die  VI.  Strophe  (auch 
von  Bire  I,  p.  366  zitiert): 

Et  j'accusais  mon  äge  et  je  disais:  6  gloire ! 
Quand  donc  serai-je  aussi  connu  de  la  victoire  ? 
Mon  sang  dormira-t-il  dans  mes  veines  perdu? 
Faut-il  qiCen  un  combat,  celebre  par  Vhistoire, 
II  ne  soit  jamais  repandu  ? 

In  der  Ausgabe  von  1828,  die  auch  die  schon  erwähnte 
neue  Strophe  mit  den  Erinnerungen  an  Spanien  bringt,  liest 
man  wie  folgt: 

Et  j'accusais  mon  äge:  Ah,  dans  une  ombre  obscure 
Grandir,  vivre !  laisser  refroidir  sans  murmure, 
Tout  ce  sang  jeune  et  pur,  bouillant  cliez  mes  pareils, 
Qui  dans  un  noir  combat,  sur  Vacier  d'une  armure, 
Coulerait  ä  flots  si  vermeils ! 

Die  neue  Fassung  enthält  nicht  bloß  mehr,  in  den  gleichen 
Rahmen  zusammen  gedrängt  (man  vergleiche  die  zweite  Zeile 
in  den  beiden  Fassungen),  sie  tilgt  nicht  bloß  die  Cheville  im 
vorletzten  Vers  und  ersetzt  sie  durch  ein  anschauliches  Kostüm- 
detail, sondern  sie  ist  auch  ungleich  bewegter,  kräftiger,  kon- 
kreter, vor  allem  farbiger.  1824  war  nur  ganz  allgemein  die 
Vorstellung  von  vergossenem  Blut  ausgedrückt.  1828  sieht 
V.  Hugo  es  wirklich  fließen,  rot  auf  dem  Panzer  und  diese  sinn- 
liche Wirkung  reizt  ihn  so,  daß  er  ihr  sogar  unbedenklich  den 
reichen  Reim  perdu:  repandu  opfert. 

Noch  auffallender  ist  der  Unterschied  zwischen  zwei  Fassun- 
gen und  noch  sichtbarer  der  Fortschritt,  den  die  zweite  verrät, 
in  einer  Strophe  von  La  grand'  mere  (p.  259),  die  1824  lautete:52) 

Ou  montre-nous  ta  bible  aux  figures  dorees, 

Les  saints  vetus  de  blanc,  protecteur  des  hameaux, 

Les  vierges,  de  rayons  dans  leur  joie  entourees, 


Auch  zitiert  von  Bire  I  p.  365. 
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Et  ces  jeuilles  oü  luit  en  lettres  ignorees 

Le  langage  inconnu  qui  dit  ä  Dieu  nos  maux. 

und  die  seit  1828  lautet: 

Ou  montre-nous  ta  bible,  et  les  belies  Images, 
Le  ciel  cCor,  les  saints  bleus,  les  saintes  ä  genoux, 
Venfant  Jesus,  la  creche,  et  le  bceuf,  et  les  mages; 
Fais-nous  lire  du  doigt,  dans  le  milieu  des  pages, 
Un  peu  de  ce  latin  qui  parle  ä  Dieu  de  nous. 

1824  spricht  V.  Hugo  noch  von  der  fremden  Sprache,  ohne 
sie  beim  Namen  zu  nennen,  1828  nennt  er  sie.  1824  spricht  er 
von  den  vergoldeten  Figuren,  man  spürt  wohl  Ansätze,  den 
Wunsch,  malerisch  zu  wirken,  aber  noch  erzählt  er  von  der  Bilder- 
bibel in  allgemeiner,  vager  Schilderung  wie  von  den  Jungfrauen, 
mit  Beiwörtern  ganz  abstrakten  Inhalts  wie  von  den  Heiligen 
und  gibt  vor  allem  nur  diese  zwei  angedeuteten  Bilder,  von 
denen  keines  ausgemalt  ist.  1828  wird  die  Strophe  wirklich 
farbig  und  malerisch,  so  malerisch  sogar,  daß  eine  Bibel  von 
ähnlicher  Pracht  in  der  armen  Hütte  überrascht  und  daßMabilleau53) 
nicht  ohne  Recht  ein  wenig  darüber  spottet:  «ce  qui  tendrait 
ä  faire  croire  qu'il  avait  appris  ä  lire  dans  un  precieux  missel 
du  moyen  äge.»  Ob  eine  solche  Bibel  in  den  Rahmen  paßt  oder 
nicht,  darauf  kommt  es  hier  nicht  an,  sondern  nur  auf  die  Tat- 
sache, wie  reich  an  Kolorit  und  noch  mehr  an  Gestalten  und 
Bildern  mit  anschaulichen  Details  die  jüngere  Redaktion  im 
Vergleich  zur  älteren  ist. 

Sehr  selten  sind  die  Fälle,  in  denen  ein  und  dieselbe  Strophe 
in  mehreren  sukzessiven  Redaktionen  vorliegt.  In  der  Ode 
Ä  toi  (p.  207),  die  eine  der  frühesten  Proben  seiner  Liebeslyrik 
ist,  aber  noch  ganz  in  abgeklatschter  Rhetorik  stecken  bleibt 
und  zudem  noch,  wie  so  viele  andere  Gedichte  aus  jenen  Jahren 
durch  die  affektierte  Pose  wimmernden  Weltschmerzes  verunziert 
wird,  lautete  die  V.  Strophe  1822: 

Aujourd'hui  röveillant  sa  victime  endormie, 
Sombre  au  Heu  du  bonheur  que  ma  folie  a  cru, 
Devant  mes  yeux  troubles  par  Pespörance  amie 
Avec  un  rire  affreux  le  malheur  a  paru. 

1823  und  1825  liest  man  den  Schluß  der  2.  und  4.  Zeile  so:  «que 
j'ai  longtemps  revh  und  «s'est  leve»,  1828  wird  die  zweite  Zeile 
noch  einmal  geändert  in  «que  j'avais  tant  revh.  In  der  ersten 
Fassung  war  «cru»  ungenau  statt  ersehnt,  erhofft,  erträumt 
«paru»  nicht  konkret.  Beides  wird  1823  verbessert,  die  Reime 
bleiben  reich  und  die  letzte  Fassung  bringt  dann  nur  mehr  ein 
anderes  Tempus,  ein  Tempus  der  Vorvergangenheit,  das  besser 
in  die  zeitliche  Folge  paßt. 

68)  L6op.  Mabilleau  «Le  sens  de  la  vue  chez  V.  Hugo.»  Revue 
des  Deux  Mondes,  15  Okt.  1890  p.  845. 
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Viel  einschneidender  ist  die  Feile  an  Buonaparte,  Strophe  X 
(p.  70).  V.  Hugo  spricht  vom  jähen  Sturz  Napoleons,  von  seiner 
Gefangenschaft  auf  dem  Felsen: 

La,  se  refroidissant  comme  un  lorrent  de  lave, 

Garde  par  ses  vaincus,  chasse  de  l'univers, 

Ce  reste  d'un  tyran,  en  s'öveillant  esclave, 

N'avait  fait  que  changer  de  fers. 

Tout  ses  pas  dans  son  ile  ebranlaient  nos  murailles. 

De  son  nom  fameux  aux  batailles 

Vivant  ü  etait  le  dernier. 

Das  war  der  Text  der  Plakette  von  1822.  Es  folgen  noch  drei 
Zeilen,  die  wie  die  ersten  vier  unverändert  geblieben  sind  und 
deren  letzte  {prisonnier)  mit  «dernier»  reich  reimte.  Schon 
die  Ausgabe  von  1822  bringt  eine  neue  Fassung,  die  1823  und 
1825  bleibt: 

Tous  ses  pas  dans  son  ile  ebranlaient  nos  murailles. 
Exile  des  champs  de  batailles 
//  se  survivait  tout  entier. 

Und  seit  1828  lauten  nun  diese  Verse: 

Des  trones  restaures  ecoutant  la  janfare, 
II  brillait  de  loin  comme  un  phare, 
Montrant  l 'ecueil  au  nautonnier. 

In  der  ersten  Fassung  klingt  sehr  glücklich  die  kraftvoll  geprägte 
Zeile:  «Tous  ses  pas......     Aber  V.  Hugo  ist  offenbar  mit  den 

beiden  folgenden  Zeilen  unzufrieden,  die  ja  auch  tatsächlich 
recht  blaß  und  leer  sind.  Er  ändert  sie  für  die  Buchausgabe, 
ohne  daß  sie  darum  sichtlich  besser  würden.  Im  Gegenteil,  sie 
bleiben  ein  Gemeinplatz,  der  nun  sogar  den  reichen  Reim  ein- 
gebüßt hat.  1828  nimmt  V.  Hugo  die  Verse  noch  einmal  vor, 
verzweifelt  aber  daran,  im  Reim  auf  «murailles»,  und  womöglich 
im  reichen,  ausdrucksvollere  Zeilen  zu  finden  und  gießt  alle  drei 
vollständig  um.  Dabei  stößt  er  auf  das  Bild:  Napoleon  als  «phare» 
auf  seiner  Insel,  zweifellos  eine  Reminiszenz  an  sein  Gedicht 
Les  deux  lies  von  1826.  Dort  ließ  er  den  Schiffer  nächtlich  auf 
dem  Gipfel  des  Felsens  den  dunklen  Schatten  Napoleons  mit 
gekreuzten  Armen  erblicken.54)  Diesen  Gedanken  nimmt  er 
wieder  auf,  um  ihn  zu  variieren,  und  nimmt  ihn  wohl  um  so 
lieber  auf,  als  er  einen  reichen  Reim  auf  prisonnier  gestaltet 
und  den  reichen  Reim  phare  :  fanfare  bringt,  den  V.  Hugo 
später  so  gerne  und  unermüdlich  verwenden  wird.  Zugleich 
findet  er  für  die  erste  Zeile  einen  Gedanken,  der  ihm  in  den  Zu- 
sammenhang einen  wichtigen  neuen  Zug  zu  tragen  scheint:  die 

54)  Gerade  dies  Bild  ist  ja  auch  im  Stiche  der  Originalausgabe 
(von  Deveria)  festgehalten. 
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Demütigung,  die  die  Wiedereinsetzung  des  Königtums  für  Napoleon 
bedeutet,  als  Verschärfung  seiner  Sühne.  Die  besondere  Form, 
in  der  dieser  Gedanke  geäußert  wird,  ist  natürlich  durch  den 
Reim  erzwungen.  Ob  man  sie  sehr  glücklich  nennen  kann,  weiß 
ich  nicht,  ich  meine  eher,  daß  von  den  drei  verschiedenen  Redak- 
tionen die  älteste  vorzuziehen  wäre,  die  wenigstens  in  der  einen 
ersten  Zeile  den  anderen  überlegen  ist.55) 

Diese  Korrektur  zieht  dann  noch  eine  Änderung  in  der  vor- 
hergehenden VIII.  Strophe  nach  sich.  Dort  hieß  es  bis  1828 
mit  Anspielung  auf  den  Brand  von  Moskau: 

Et  le  phare  sauveur  d'un  sanglant  incendie 
Fut  l'aurore  du  grand  reveil! 

Da  das  Wort  «phare»  nun  entfernt  werden  mußte,  ersetzt  V.  Hugo 
die  erste  Halbzeile  durch:  «Les  peuples  sommeillaient»  und  drückt 
zugleich  einen  Gedanken  hinein,  der  sich  dem  Schlußwort  anti- 
thetisch gegenüberstellt. 

Schon  von  1825  datiert  die  Verbesserung  von  drei  anderen 
Versen  derselben   Strophe: 

Rappelant  sous  vingt  cieux  ses  aigles  parsemöes 
Le  nord  de  ses  longues  armees 
Vit  venir  l'immense  appareil 

wird  geändert  in: 

Ses  aigles  qui  volaient  sous  vingt  cieux  parsem^es, 
Au  nord,  de  ses  longues  armees 
Guiderent  l'immense  appareil. 

Was  hier  mit  leiser  Retouche  beseitig!  wird,  ist  einmal  die  Un- 
klarheit in  der  Beziehung  des  Partizips  «rappelant»,  dann  die 
Personifizierung  des  Nordens,  der  in  der  neuen  Fassung  nicht 
mehr  als1  Subjekt  fungiert. 

Starke  und  z.  T.  sukzessive  I  b<  iarbeitungen  weist  endlich 
neben  einigen  kleineren  Änderungen  die  Ode  Le  ghüe  (p.  165  ff.) 
auf.    In  der  II.  Strophe  stand  im  CL.  und  in  der  Plakette: 

D'un  eclat  magique  et  Celeste 
La  gloire  fascine  ses  yeux 


55)  Ich  glaube  nicht,  daß  V.  Hugo  die  erste  Zeile  absichtlich  ge- 
opfert hat,  weil  in  Les  deux  iles  eine  ungefähr  ähnliche  Wendung  ge- 
braucht war  (p.  133): 

Loin  de  nos  rives  ebranlees 
Par  les  orages  de  son  sort .  . . 

Denn  sonst  weicht  V.  Hugo  in  den  OB.  solchen  entfernten  Anklängen 
nicht  aus,  wenn  er  sich  auch  damals  noch  nicht  so  gewohnheitsmäßig 
wiederholt  wie  in  späteren  Jahren. 
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Seit  1822  lauten  die  Verse: 

La  gloire,  fantöme  Celeste 
Apparait  de  hin  ä  ses  yeux. 

Dadurch  wurde  in  der  übernächsten  Zeile  die  Ersetzung  von 
«ce  fantöme»  durch  «son  sourire»  bedingt.  Der  Schluß  der  V.  Strophe 
lautete  im  CL.,  der  Plakette  und  in  den  Ausgaben  bis   1825: 

Que  t'importe  les  vils  outrages 
D'un  vulgaire  ne  pour  mourir, 
Qui  pousse  par  la  calomnie 
Poursuit  encore  dans  ton  genie 
Le  grand  siede  qu'il  veut  fletrir. 

Seit  der  Ausgabe  von  1828  lautet  er  und  die  neue  Fassung  klingt 
mit  den  kurzen  Sätzen  in  den  knappen  Zeilen  und  dem  Vergleich 
im  letzten  Vers  zugespitzter  hochmütiger,  die  Verachtung  für 
das  Zwergenvolk  kommt  scharfer  zum  Ausdruck: 

Que   t'importe,  avec  ses  outrages, 
Ä   toi,  geant,  un  peuple  nain  ? 
Tout  doit  un  tribut  au  genie. 
Eux,  ils  rfont  que  la  calomnie, 
Le  serpent  n'a  que  son  venin. 

Kräftiger  klingt: 

Les  grecs  courbent  leurs  fronts  serviles 

statt  der  Fassung  der  Plakette  und  des  CL.  «Des  fers  chargent 
leurs  mains. . .». 

Auch  in  der  IX.  Strophe  gehen  die  älteren  Ausgaben  gegen 
die  von  1828  zusammen.     Sie  bringen: 

Les  dieux  ont  fui;  dans  les  prairies 
Eleusis  de  ses  theories 
N'entend  plus  les  pieux  concerts. 
Delos  eher  che  ses  choeurs  fideles 

1828: 

Adieu  les  Manches  theories! 

Plus  de  jeux,  plus  de  saints  concerts! 

Adieu  les  fetes  fraternelles ! 

V.  Hugo  entfernt  die  beiden  Eigennamen,  gibt  aber  dafür 
mehr  Farbe,  Bewegung  und  Inhalt.  Er  will  die  Verödung  und 
den  Verfall  von  ganz  Griechenland  in  der  Knechtschaft  schildern, 
teilt  seinen  Versen  durch  die  Ausrufe  mehr  Schwung,  ein  rascheres 
Tempo  mit  und  findet  zugleich  einen  reichen  Reim  auf  das  folgende : 
«Dardanelles.» 

Am  interessantesten  ist  die  Geschichte  der  X.  Strophe  zu 
verfolgen,  die  in  drei  Fassungen  vorliegt:  die  erste  die  des  CL. 
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und  der  Plaquette,  die  zweite  die  von  1822,  1823  und  1825  und 
die  letzte  definitive  von  1828: 
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Die  Fassungen  von  1820  und  1822  gleichen  sich  fast  ganz. 
Die  letzten  6  Verse  sind  überhaupt  unverändert  geblieben.     Die 
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ersten  4  sind  im  wesentlichen  nur  untereinander  vertauscht,  da 
die  Ersetzung  von  «d  l'ombre»  durch  «ou  s'eleve»  kaum  ins  Gewicht 
fällt.  Aber  an  der  Umstellung  ist  sehr  bezeichnend,  daß  die  Zeile: 
«tente  immobile  de  la  mort»  ihren  Platz  wechselt.  Sie  stand  ur- 
sprünglich vor  dem  Subjekt  und  Prädikat  verloren  eingekeilt 
und  mußte  verklingen,  ohne  sich  recht  entfalten  zu  können. 
Nun  aber  rückt  sie  an  den  Schluß  des  ersten  Teils  der  Strophe, 
an  das  Ende  der  ersten  Periode  und  erhält  dadurch  vor  der  fühl- 
baren Sinnespause  schon  etwas  mehr  Relief.  Die  Fassung  von 
1828  gießt  die  Strophe  fast  vollständig  um.  Sie  reimt  durchaus 
reich,  während  die  alte  fast  durchaus  nicht  reich  reimte.  Sie 
drückt  sich  über  das  heilige  Land  bestimmter  aus  und  vor  allem 
stellt  sie  die  christlichen  Erinnerungen,  die  dort  geweckt  werden, 
an  die  Spitze,  um  dann  erst  die  Landschaft  (und  mit  etwas  mehr 
Details  als  früher)  zu  schildern.  Dadurch  ergibt  sich  einmal 
eine  antithetische  Anknüpfung  an  den  Inhalt  der  vorhergehenden 
Strophen,  die  zuerst  fehlte  (Griechenland  ist  verfallen,  aber  du 
wußtest  noch  andere  Gegenden).  Ferner  ergibt  sich  wieder  die 
Möglichkeit,  die  ausdrucksvollste  und  wirksamste  Zeile  der 
ganzen  Strophe  an  ihren  Schluß  zu  rücken.  Das  schöne,  eigen- 
artige Bild  «la  pyramide,  tente  immobile  de  la  mort»  hat  V.  Hugo 
schon  1822  mehr  hervorzuheben  versucht.56)  Jetzt  gelingt  es 
ihm  und  er  kann  auch  für  diese  Strophe,  wie  für  die  paar  anderen, 
die  ich  schon  anführte,  nachholen,  was  er  erst  allmählich  meistern 
lernte,  die  Kunst,  seine  Wirkungen  abzustufen  und  sich  die 
höchste  aufzusparen,  um  die' Strophe  effektvoll  in  sie  ausklingen 
zu  lassen. 

VIII.  Die  Bedeutung  der  Korrekturen. 

Ich  konnte  oben  (p.  14)  feststellen,  daß  die  Zahl  der  nicht- 
korrigierten  Gedichte  von  Sammlung  zu  Sammlung  steigt.  Es 
ist  ja  leicht  erklärlich,  daß  V.  Hugo  an  den  Gedichten  der  ersten 
Bände  mehr  auszusetzen  und  zu  verbessern  fand  als  an  den 
jüngeren.  Aber  man  darf  die  Korrekturen  durchaus  nicht  all- 
gemein als  Maßstab  für  die  Beurteilung  anlegen.  Es  wäre  un- 
möglich, aus  der  Tatsache,  daß  dies  oder  jenes  Gedicht  unver- 
ändert geblieben  ist,  irgendwelche  Schlüsse  auf  seine  Qualität 
zu  ziehen,  zu  meinen,  es  hätte  vor  Hugos  Kritik  bestanden.  Das 
zeigt  jeder  Vergleich  zwischen  den  retouchierten  und  den  nicht 
retouchierten  Gedichten  ein  und  derselben  oder  verschiedener 
Sammlungen.  Die  Ode  Quiberon  z.  B.  ist  keineswegs  reicher 
gereimt,  ihre  Rhetorik  ist  nicht  weniger  äußerlich  und  mit  den 
dürftigen  Schablonen  des  Pseudo- Klassizismus  bestritten  als 
die  Oden  La  statue  de  Henri  IV  oder  La  naissance  du  duc  de 
Bordeaux.    Die  Liebesgedichte  Encore  ä  toi  oder  Son  nom  oder 


56)  Vgl.  zu  dem  Bild  Huguet  I  p.  330  f. 
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das  ganze  frühe,  vom  Dezember  1819  datierte,  aber  erst  1828 
aufgenommene  Premier  soupir  unterscheiden  sich  im  Ton  nicht 
von  Ä  toi  oder  Actions  de  gräce. 

Nur  aus  den  Korrekturen  selbst  lassen  sich  Schlüsse  auf 
V.  Hugos  Geschmack  ziehen,  nicht  aber  indirekt  aus  dem,  was 
ohne  Korrektur  geblieben  ist.  V.  Hugo  hat,  wie  er  in  der  Vor- 
rede von  1828  eigens  hervorhebt,  gar  nicht  die  Absicht,  syste- 
matisch auszumerzen,  was  ihm  nicht  mehr  gefällt.  Er  verbessert 
sich  lieber  in  neuen  Gedichten  als  daß  er  unzufrieden  an  den 
alten  immer  und  immer  wieder  herumbastelt:  «sa  methode  con- 
cotant  ä  amender  son  esprit  plutöt  qu'ä  retravailler  ses  livres  et, 
sismme  il  l'a  dit  ailleurs,  äcorriger  unouvragedansun  autreouvrage».51) 
Und  wenn  diese  Methode  auch  vielleicht  für  manchen  anderen 
gefährlich  wäre,  für  einen  Dichter  von  seiner  unversiegbaren 
Schöpferkraft  ist  sie  zweifellos  die  richtige.  Er  macht  also  nur 
Korrekturen,  die  sieh  natürlich  und  wie  von  selber  einstellen 
«en  quelque  sorte  avec  le  caractere  de  l'inspiration».58)  Man  tut  ihm 
aber  wohl  nicht  unrecht,  wenn  man  das  geheimnisvolle  Wort  In- 
spiration,  das  so  vieles  deckt,  hier  einfach  mit  Laune,  Zufall 
einer  Stimmung  verdeutscht. 

Laune  und  Zufall  sind  in  der  Hauptsache  allein  maßgebend 
gewesen.  Das  darf  man  nicht  vergessen.  Sonst  stellt  die  Text- 
gestaltung der  OB.  in  einem  fort  Rätsel  und  man  wundert  sich 
darüber,  daß  z.  B.  schon  so  früh  das  Streben  nach  reichem  Heim 
sieh  unverkennbar  äußert,  daß  aber  neben  einem  Dutzend  Korrek- 
turen, die  in  diesem  Sinn  bessern,  so  viele  Dutzende  armer  Reim- 
paare stehen  geblieben  sind,  ja  in  La  Vertäte,  La  Statue  de  Henri  IV, 
La  naissancv  du  duc  de  Bordeaux,  Ä  mes  ödes  und  noch  einer 
Reihe  von  Gedichten  ganze  Strophen,  die  überhaupt  keinen 
reichen  Reim  besitzen.  Oder  man  wundert  sich,  daß  V.  Hugo 
in  mehreren  Fällen  bemühl  scheint,  sich  vom  Vorurteil  des  mol 
noble,  von  periphrastischer  oder  abstrakter  Ausdrucksweise  zu 
emanzipieren,  daß  aber  neben  einem  korrigierten  mot  noble, 
z.  B.  neben  einem  durch  «Uoile»  ersetzten  «astre»  Dutzende  von 
«astre»  und  anderen  vermeintlich  erhabenen  Wörtern,  neben 
einer  getilgten  Periphrase  oder  unsinnliehen  Wendung  Dutzende 
von  andern  durchaus  ähnliehen  pietätvoll  bewahrl  sind,  gerade 
als  paßten  sie  in  Hugos  Stil  von  1828  noch  ebenso  gu1  wie  in  den 
von  1822.  Warum  er  in  dem  einen  Fall  korrigiert,  in  dem 
anderen  nicht  korrigiert,  warum  er  hier  sucht,  bis  er  den  rechten 
Ausdruck,  den  rechten  Reim  findet,  dort  aber  ruhig  Reime  und 
Ausdrücke  duldet,  die  er  belächelt  haben  wird,  das  sind  Fragen, 
auf  die  es  keine  Antwort  gibt. 

57)  Vorrede  von  1828.     OB.  ed.  def.  p.    10.      Anspielung   auf  die 
Vorrede  zu  Cromtvell  (ed.  def.  p.  46). 
68)  OB.   p.  20. 
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Nur  das  eine  läßt  sich  mit  Bestimmtheit  behaupten,  sobald 
man  die  Umarbeitungen  und  daneben  den  Text  ohne  Varianten 
prüft:  V.  Hugo  korrigiert  am  ehesten  da,  wo  es  sich  leicht  und 
mühelos  machen  ließ  und  die  weitaus  überwiegende  Mehrzahl 
seiner  Korrekturen  betreffen  Einzelheiten,  die  isoliert  abgeändert 
werden  konnten,  ohne  andere,  tiefer  gehende  Korrekturen  nach 
sich  zu  ziehen,  ohne  das  Silbenmaß  und  besonders  den  Satzbau 
einschneidend  zu  berühren.  Dies  gilt  für  fast  alle  Varianten, 
gleichviel  welcher  Art  sie  auch  sein  mögen,  für  die  Sinnvarianten, 
die  Stilvarianten;  auch  am  Reim  wird  in  der  Regel  nur  so  korri- 
giert, daß  das  Reimwort  durch  ein  anderes  derselben  Silben- 
zahl und  derselben  grammatikalischen  Kategorie,  womöglich 
auch  von  derselben  Form  ersetzt  wird,  also  Nomen  durch  Nomen, 
Verbum  durch  Verbum  etc.  Umfangreiche  und  einschneidende 
Änderungen,  die  zugleich  Umwälzungen  bedeuteten,  die  mehr 
Zeit  und  Arbeit  forderten,  sind  nur  ganz  selten  in  einigen  wenigen 
Gedichten  zu  konstatieren,  an  denen  V.  Hugo  vielleicht  regeres 
persönliches  Interesse  genommen  hat,  wenn  nicht  der  bloße 
Zufall  sie  veranlaßt  hat. 

Die  Korrekturen  sind  also  (und  das  müßte  in  die  Augen  fallen, 
auch  wenn  wir  es  nicht  aus  seinem  eigenen  Mund  erfahren  hätten) 
unsystematisch,  nur  lückenhaftes  Flickwerk  und  gewöhnlich 
von  geringem  Umfang.  Das  hindert  aber  nicht,  daß  sie  lehr- 
reich sind.  Auch  ein  geändertes  Detail,  irgend  ein  einzelnes 
Wort,  ein  Adjektiv  z.  B.  kann  sehr  bezeichnend  sein.  Und  im 
ganzen  sind  die  Varianten  so  zahlreich  und  bewegen  sich  alle 
so  entschieden  in  bestimmten  Richtungen,  daß  auch  sie  auf  die 
Entwicklung  Hugos  in  jenen  Jahren  helles  Licht  werfen  und 
das,  was  man  darüber  auf  Grund  des  verschiedenen  Inhalts  und 
der  verschiedenen  Form  in  den  aufeinander  folgenden  Samm- 
lungen aussagen  kann,  illustrieren,  bestätigen  und  ergänzen. 
Vor  allem  können  wir  uns  aus  den  Korrekturen  ein  Bild  davon 
machen,  was  V.  Hugo  von  Sammlung  zu  Sammlung  verbesserungs- 
bedürftig schien,  wenn  er  es  auch  nicht  überall  gebessert  hat, 
sondern  vielfach  vor  den  Mühen  eines  Umarbeitens  zurückge- 
schreckt ist. 

Die  Korrekturen  haben  ein  doppeltes  Interesse.  Eine  große 
Gruppe  bringt  Verbesserungen,  die  an  sich  nichts  oder  fast  nichts 
mit  dem  Unterschied  zwischen  pseudoklassischen  und  roman- 
tischem Stil  zu  tun  haben,  durch  die  nur  Flüchtigkeiten  und  Nach- 
lässigkeiten im  Ausdruck,  ungenaue  Wendungen,  ungenaue  und 
schiefe  Bilder,  nichtssagende  Füllsel  beseitigt  werden,  die  also 
nur  ganz  allgemein  zeigen,  wie  V.  Hugo  an  seiner  Vervollkomm- 
nung arbeitet,  wie  er  als  Künstler  reifer,  kritischer  und  gegen 
sich  selbst  strenger  wird.  In  der  ersten  Vorrede  vom  Juni  1822 
schrieb  er  noch :  «la  poesie  n'est  pas  dans  la  forme  des  idees,  mais 
dans  les  idees  elles-memes».     Dieser  Wertschätzung  des  inneren. 
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des  Gehaltes  blieb  er  zeitlebens  treu.  Aber  der  Künstler  in  ihm 
ist  von  Anfang  an  zu  stark,  als  daß  er  nicht  früh  auch  auf  die 
Form  zu  achten  lernte,  immer  größere  Sorgfalt  auf  ihre  Reinheit 
und  Schönheit  verwendete  und  danach  trachtete,  sich  einen 
eigenpersönlichen  Stil  zu  erringen.  Das  spiegelt  sich  schon  in 
einigen  Korrekturen  der  Ausgabe  von  1822  und  mehr  noch  in 
der  Masse  der  Korrekturen  von  1828.  Und  es  läßt  sich  sofort 
erkennen,  daß  seine  Korrekturen  durchaus  dem  Ideal  entsprechen, 
das  wir  aus  seinen  theoretischen  Äußerungen,  den  Vorreden  und 
den  Kritiken,  besonders  aus  der  sehr  wichtigen  Rezension  Cheniers 
erschließen  können,  die  von  1819,  also  ganz  aus  seiner  Frühzeit 
stammt.  Was  er  dort  fordert  oder  lobt,  verwirklicht  er  hier 
(natürlich  immer  in  dem  Maß.  als  es  sich  bequem  machen  ließ) : 
er  bemüht  sich  um  mehr  Bewegung,  um  vielsagendere,  anschau- 
lichere und  malerische  Epitheta,  um  mehr  Wahrheit  in  den 
Details,  also  um  mehr  Beobachtung  und  in  erster  Linie  um  mein 
Kraft  im  Ausdruck,  um  die  gesteigerte  Energie,  die  ihm  an  Chenier 
am  meisten  imponiert  und  die  er  gar  nicht  müde  wird,  hervor- 
zuheben und  zu  bewundern. 

Dieses  Streben,  sich  eine  persönliche  Form  zu  schaffen, 
mehr  Beobachtetes  und  Erlebtes  in  seinen  Vers  zu  gießen,  mit 
dem  Nachempfundenen  und  dem  als  Schablone  fertig  Überlie- 
ferten aufzuräumen,  bedeutete  zugleich  den  Bruch  mit  der  pseudo- 
klassischen Ästhetik  und  die  Überwindung  ihrer  Mängel.  Als 
V.  Hugo  1834  unter  dem  Titel  Litterature  et  philosophie  melees 
ältere  Aufsätze,  Kritiken  etc.  gesammeH  herausgab,  gab  er 
rückschauend  im  Vorwort59)  einen  Überblick  über  die  Entwick- 
lung der  französischen  poetischen  Sprache  seit  dem  XVI.  Jahr- 
hundert, erwähnte  die  Neuerungen,  die  es  zehn  Jahre  vorher 
für  ihn  und  für  die  junge  Romantik  durchzusetzen  galt,  die 
Reaktion  auf  die  Sprache  des  XVIII.  Jahrhunderts,  die  er  «elaire, 
s&che,  dure,  neutre,  incolore  et  insipide»  nennt,  und  stellte  fest: 
«il  fallait  d'abord  colorer  la  langue,  il  fallait  lui  faire  reprendre 
du  corps  et  de  la  saveur».  Es  ist  charakteristisch,  daß  man  bei 
ihm  von  Anfang  an  vergebens  nach  Korrekturen  sucht,  die  im 
Sinn  der  pseudo-kl assischen  Eleganz  bessern,  man  müßte  denn 
die  eine  ganz  vereinzelte  Variante  aus  La  statue  de  Henri  IV. 
heranziehen,  wo  er  (p.  48)  — es  ist  von  den  Pyramiden  die  Rede, 
«les  montagnes  altitres»  —  den  Vers  des  CL: 

De  cent  rois  cachant  les  poussi* 

korrigiert  in: 

Cachant  cent  royales  poussieres, 


59)  ed.  def.  p.   10  ff. 
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gewiß  nicht  aus  Scheu  vor  der  Inversion,  sondern  wohl,  weil 
ihm  das  Substantiv  allein  ohne  Epitheton  zu  nackt,  zu  wenig 
poetisch  gehoben  erschien. 

V.  Hugo  hat  zwar  selbst  1828  noch  lange  nicht  alle  frag- 
würdigen Verzierungen  des  Stils  abgestreift,  den  er  von  den 
Vorbildern  seiner  Kindheitsversuche  wie  Delille  kopierte,  aber 
er  nimmt  sie  schon  früh  nicht  mehr  unbesehen  hin,  ist  auf  die 
pseudoklassizistischen  Regeln  nicht  mehr  wie  auf  Dogmen  ein- 
geschworen. Wir  haben  heute  Mühe,  uns  von  der  Tragweite 
seiner  Korrekturen  eine  rechte  Vorstellung  zu  machen.  Wir 
unterschätzen  sie  zu  leicht.  Wir  müssen  uns  vergegenwärtigen, 
wie  kühn  die  Sprache  und  Technik  der  Oden  zu  ihrer  Zeit  schien, 
auf  wieviel  Kritik  und  Tadel  sie  stieß,  wie  viel  z.  B.  Hoffman 
im  Journal  des  Debats60)  an  den  Nouvelles  Ödes  V.  Hugos  bei 
aller  Anerkennung  seines  Talentes  zu  bemängeln  fand  und  wie 
sehr  sich  ihm  die  Befürchtung  aufdrängte,  V.  Hugo  möchte  dem 
«Apollon  pythien»  den  Rücken  kehren,  um  dem  «Baal  litteraire* 
(d.  h.  den  „germanischen  Musen")  zu  opfern.  Aus  der  Perspektive 
der  Chätiments  oder  der  Legende  des  siecles  sind  die  verschiedenen 
Beispiele,  in  denen  er  ein  «mot  noble»,  eine  Metapher,  eine  Peri- 
phrase, eine  abstrakte  Wendung,  eine  unklare  Anspielung  durch 
ein  gewöhnliches  W7ort,  durch  den  klaren,  konkreten  Ausdruck 
und  womöglich  durch  einen  plastischen  oder  pittoresken  ersetzt, 
gewiß  nicht  sehr  einschneidend  und  bedeutsam  und  können 
schon  deshalb  nicht  besonders  auffallen,  weil  der  Grundcharakter 
des  Stils  trotz  dieser  Änderungen,  auch  trotz  der  wenigen  durch- 
aus umgearbeiteten  Strophen  derselbe  bleibt.  Im  Rahmen 
der  OB.  aber  und  an  dem  Stil  gemessen,  mit  dem  V.  Hugo  be- 
gann, markieren  sie  unverkennbare  Fortschritte  auf  dem  Weg 
von  einer  körperlosen,  ganz  verstandesmäßigen  und  noch  dazu 
unpersönlichen  Sprache  zu  der  höchst  persönlichen,  ganz  aus 
dem  Erlebnis  und  der  Empfindung  geschöpften,  farbigen,  schillern- 
den und  an  Nuancen  so  reichen  Sprache,  die  er  sich  allmählich 
prägte  und  von  der  die  neue  Dichtung  des  XIX.  Jahrhunderts 
zehrte,  bis  andere  nach  ihm  noch  andere  Möglichkeiten  erschlossen. 

Auch  die  metrischen  Korrekturen  sind  von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  zu  beurteilen.  Die  Fälle,  in  denen  er  eine  Cheville 
tilgt,  sind  zwar  gering  an  Zahl  und  noch  geringer  die  Fälle,  wo 
an  Stelle  eines  banalen  Reims  ein  seltener,  nicht  bloß  klang- 
voller, sondern  auch  durch  seine  Assoziationen  reizvoller  Reim 
tritt.  Aber  sie  verraten  doch,  daß  V.  Hugo  die  entschiedenste 
Blöße  der  pseudoklassizistischen  Versifizierung  erspäht  hat, 
die  Unterschätzung  der  Rolle  des  Reims  und  die  Skrupellosig- 
keit,  mit  der  man  den  Satz  gleichviel  auf  welche  Weise  streckte, 


60)  In  der  Nummer  vom  14.  Juni  1824.   Vgl.  am  26.  Juli  die  inter- 
essante Antwort  V.  Hugos. 
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nur  um  den  Vers  zu  füllen,  die  unkünstlerische  Nachlässigkeit 
und  Gleichgültigkeit,  über  die  sich  Stendhal  1823  so  drastisch 
empörte:  «De  nos  jours  le  vers  alexandrin  n'est  le  plus  souvent 
qu'un  cache-sottise».G1)  Freilich  ändern  die  Reimkorrekturen 
nur  in  äußerlichem,  quantitativem  Sinn,  dehnen  den  Gleichklang 
über  mehr  Laute  aus,  ohne  seinen  Inhalt  zu  verbessern.  Aber, 
das  war  wohl  eine  notwendige  Vorstufe  der  Virtuosität  im  Reimen, 
zu  der  er  sich  schließlich  durchrang  und  von  der  schon  die  Balladen 
frühe  Proben  zeigen,  war  ein  Anlauf  zu  strengerer  Selbstzucht, 
der  erste  Anlauf,  auszuwählen,  zu  suchen,  Schwierigkeiten  zu 
überwinden  und  sich  nicht  mehr  mit  dem  nächstbesten  Reim 
zu  begnügen,  den  ihm  der  Zufall  aufs  Blatt  wehte. 

Die  zahlreichen  Korrekturen,  die  V.  Hugo  von  1822  bis 
1828  an  seinen  Gedichten  vorgenommen  hat,  sind  verschieden  an 
Umfang  und  Bedeutung.  Aber  —  Korrekturen  am  Sinn,  am 
Wortsehatz.  am  Stil,  am  Reim  oder  am  Wohlklang  der  Verse 
—  dieselbe  Richtung  ist  ihnen  allen  gemeinsam,  dieselbe  Ent- 
wicklung offenbart  sich  ihnen  und  macht  sie  interessant.  Einmal 
ganz  allgemein  das  allmähliche  Erwachen  und  die  Verfeinerung 
des  künstlerischen  Gewissens,  die  Erkenntnis,  daß  die  Poesie 
nicht  allein  in  den  Gedanken,  sondern  auch  in  ihrer  Prägung 
liegt  und  daß  die  Vollendung  der  Form  nur  durch  emsiges  Sichten 
und  Feilen  zu  erreichen  ist.  Daneben  der  Wille,  von  den  alten 
Vorbildern  und  den  aufgezwungenen  Vorschriften  unabhängig 
zu  werden,  die  traditionellen  Formeln  und  Schablonen  zu  ver- 
gessen, in  fremden  Litteraturen  nach  neuen  Vorbildern  zu  spähen 
oder  noch  besser,  nicht  mehr  durch  fremde  Brillen  zu  sehen, 
sondern  eigenes,  selbstempfundenes  auf  eigene  Art  auszudrücken, 
das  Streben  nach  erhöhter  Lebenswahrheit  und  einem  Realismus, 
der  auf  schärfere  Beobachtung  und  bessere,  treuere  Wiedergabe 
der  Eindrücke  und  Stimmungen  abzielt  und  der  bei  ihrer  Wieder- 
gabe auch  schon  mit  Mitteln  arbeitet,  die  die  ängstliche,  eng- 
herzige Poetik  ilcv  Klassizisten  des  XVIII.  Jahrhunderts  und 
des  Kaiserreichs  verpönt  hatte 

Bonn.  N.   Heiss. 
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Beiträge  zur  Geschichte 
der  französischen  Akademie. 

(Vgl.  Zeitschrift  XXXV1  S.  249-305.) 


n. 

Die  Neuwahlen  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhnnderts. 

(Nach  dem  Berichte  der  Verfasser  der  ,Nouvelles  Litteraires'  und 

der  ,Correspondance  litteraire,  philosophique  et  critique' -)1) 

A.  Die  ,Xouvelles  Ldtteraires4.2) 

Der  Abbe  Raynal  hat  als  correspondant  litteraire  des  Fürsten- 
hauses Sachsen-Gotha  (insbesondere  der  Herzogin  Dorothee) 
fleißig  Bericht  über  die  französische  Akademie  abgestattet.  Die 
sichtliche  Schadenfreude,  mit  der  er  mehr  oder  weniger  witzige 
Angriffe  meldet,  denen  der  wechselnde  Mitgliederbestand  nur 
allzu  häufig  ausgesetzt  war,  berechtigt  zu  der  Vermutung,  daß 
sein  Ehrgeiz  an  der  vereitelten  Hoffnung  krankte,  selbst  den 
vierzig  Unsterblichen  eingereiht  zu  werden.  Verschmähte  wan- 
deln sich  leicht  zu  Schmähern. 

Der  von  ihm  behandelte  Zeitraum  hat  ihm  siebenmal  Anlaß 
geboten,  Neuwahlen  (darunter  eine  Doppelwahl)  mehr  oder 
weniger  ausführlich  zu  schildern.  Da  er  gut  orientiert  ist,  benützt 
er  die  eintretenden  Vakanzen  zu  Rückblicken  auf  die  Toten,  zu 
wenig  Scheu  bekundender  Wertbemessung  ihrer  Nachfolger, 
häufig  zur  Bemängelung  der  seances  de  reception,  insbesondere 
der  unerläßlichen  discours  de  reception. 

Raynal  hat  acht  erledigte  Sitze  mit  Kommentaren  versehen: 
acht  Toten  eine  Art  von  Nachruf,  acht  Nachfolgern  eine  Art  von 
Begrüßung  gewidmet.  Gelegentlich  gedenkt  er  auch  einiger 
Bewerber,  die  aus  irgend  welchen  Gründen  zurückstehen  mußten. 

x)  Alle  im  vorliegenden  Artikel  aus  der  bezeichneten  Quelle  an- 
geführten Zitate  sind  der  Ausgabe  Maurice  Tourneux  (Paris,  Garnier 
Freres,  16  vol.,  1877)  entlehnt. 

2)  Raynal's  „journal-manuscrit"  umspannt  anscheinend  die  Jahre 
1747—1755  weist  aber  große  Lücken  auf.  Die  beiden  Jahre  1752 
und  1753  fehlen  gänzlich.  Der  Bericht  setzt  erst  um  die  Mitte  des 
Jahres  1754  neu  ein  und  führt  dann  allerdings  ununterbrochen  bis 
Februar  1855.  Grimm's  Correspondance  hebt  im  Mai  1753  an. 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XLV.  4 
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Da  der  Verfasser  der  Nouvelles  Litteraires  trotz  unverkennbarer 
Parteilichkeit  den  schönen  Mut  der  Aufrichtigkeit  besitzt  und 
gereifte  Selbständigkeit  des  Urteils  über  literarische  Zeitgenossen 
bekundet,  ist  sein  Zeugnis  für  die  Geschichte  der  französischen 
Akademie  von  nicht  geringem  Wert.  Mehrmals  steht  er  mit 
Grimm  in  Widerspruch. 

Die  für  ihn  in  Betracht  kommenden  Toten  sind  G  i  r  a  r  d 
und  Danchet  (f  am  4.  und  21.  Februar  1748),  Jean- 
Jacques  Amelot  de  Chaillou  (f  7.  Mai  1749),  der 
Kardinal  Roh  an  (t  19-  Juli  1749),  Jean  Terrasson 
(f  15.  Sept.  1750),  La  Chaussee  (f  14.  März  1754),  Des- 
to u  c  h  e  s  (f  4.  Juli  1754),  Jean-Baptiste  Surian, 
evequede  Vence(f3.  August  1754).  Prüfen  wir  die  ein- 
zelnen, bisweilen  von  echter  südfranzösischer  Spottlust  gewürzten 
Angaben  Raynals  in  der  sich  von  selbst  ergebenden  chronolo- 
gischen Reihenfolge. 

1.    G  i  r  a  r  d    und    Danchet.     (Nachfolger:  De    Paul  m  y 
d'A  r  g  e  n  s  o  n  und  Gresse  t . 

Wegen  der  im  gleichen  Monat  erfolgten  beiden  Todesfall«", 
fand  am  21.  März  1748  eine  Doppelwahl  statt;  auch  fand  für 
die  beiden  Neugewählten  nur  eine  Aufnahmefeier  statt.  Raynal 
hielt  es  für  unerläßlich,  seinen  Bericht  nach  dem  Ausland  durch 
ein  scharf  umrissenes  Portrait  G  i  r  a  r  d's3)  zu  illustrieren,  das 
als  kurzer  Nekrolog  peinlich  wirkt:  VabU  Girard  Halt  un  komme 
grossier,  d'une  physionomie  triste  et  rebutante,  d'un  entretien  sec, 
d'un  maintien  embarrasse.     Quoiqu'il  aimät  Vor,   il  a  vkcu  sans 

fortune,  parce  qu'il  manquait  d'adresse  pour  en  acquerir 

Immerhin  sei  dem  Autor  der  Synonymes  jrancais  (1718)  ein  ge- 
wisser Erfolg  nicht  abzusprechen.  Dagegen  klingt  Raynal's 
Kritik  seiner  „grammaire  francaise"  (gemeint  sind  jedenfalls: 
Les  vrais  principes  de  notre  langue)  sein  harl  aus:  eile  est  pleine 
de  vues,  d'esprit  et  de  philosophie,  mais  obscure,  durement  icrite 
et  d'un  goüt  detestable. 

Danchet  widmet  er  einen  etwas  günstigeren  Nachruf: 
....  komme  simple,  obligeant,  poli  et  meme  gracieux;  il  Uait  beau- 
coup  plus  aime  questimk.  Sein  Lebenswerk  kann  freilich  keinen 
Anspruch  auf  dauernden  Wert  erheben,  denn  jung  hat  er  schlechte 
Tragödien  geschrieben  und  später:  des  Optras  pleins  de  cette 
douceur,  de  cette  mollesse,  de  ce  sentiment,  qui  conviennent  si  bien 
ä  la  poSsie  lyrique.  Seine  Erfolge  in  der  Literatur  verdanke  er 
vielmehr  der  Gunst  des  Abbe  Bignon,  qui  Hait  l'äme  de  la  UttS- 
rature  francaise  et  le  dispensateur  des  gräces. 

An  die  scharfzüngigen  Gedenkworte  für  die  Toten  reiht 
Raynal   kurze    Bemerkungen   über  ihre    Nachfolger.      Der   vor- 

3)  Corresp.  de  Grimm,  t.  I,  p.  148—149. 
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nehme  Vertreter  der  Diplomatie,  der  Marquis  P  a  u  1  m  y  ,  er- 
freut sich  durchaus  nicht  der  Gunst  des  Publikums:  M.  de  P. 
a  contre  lui  la  figure  et  la  physionomie,  et  meme  les  dispositions 
du  public,  qui  le  croit  malin  et  dur.  Für  den  Dichter  G  r  e  s  s  e  t 
versteht  sich  unser  Abbe  nur  widerwillig  zu  einer  respektvollen 
Anerkennung:  c'est,  sans  eontredit,  le  premier  homme  que  nous 
ayons  apres  Voltaire.  Nur  wird  er  hoffentlich  im  Schöße  der 
Akademie  nicht  lässig  einschlummern,  wie  die  meisten  Herren 
Akademiker  und  wiederum  das  witzige  Epigramm  Piron's  be- 
stätigen helfen: 

En  France  on  fait,  par  un  plaisant  moyen, 

Taire  un  auteur  quand  d'ecrits  il  assomme; 

Dans  un  fauteuil  d'academicien, 

Lui  quarantieme,  on  fait  asseoir  cet  homme. 

Lors  il  s'endort,  et  ne  fait  plus  qu'un  somme 4) 

Die  Aufnahmefeier  am  3.  (4.  ?)  April  des  gleichen  Jahres  ver- 
lockte Raynal  zu  neuen  Invektiven,  nicht  so  sehr  gegen  die 
Neuaufgenommenen,  von  denen  er  de  Paulmy  klug  einschätzt 
als:  homme  de  son  etat,  qui  n'entre  pas  ä  l'Academie  pour  cultiver 
directement  les  muses,  mais  pour  les  proteger,  und  Gresset,  plus 
brillant  et  plus  eloquent  —  weil  er  sich  die  Würdigung  ihrer  Fest- 
reden für  nach  der  Drucklegung  vorbehält  —  als  gegen  den  sie 
empfangenden  Directeur  de  B  o  z  e  ,  der  zugleich  zu  viel  und 
zu  wenig  gesprochen  habe:  qui  n'a  ete  heureux  ni  dans  les  eloges 
quü  a  donnes,  ni  dans  ceux  qu'ü  a  supprimes.  II  a  ridiculement 
loue  M.  d'Argenson  et  il  a  eu  tort  de  ne  pas  louer  M.  Gresset.5) 
Über  die  Lektüre  der  gedruckten  discours  äußert  sich  Raynal 
völlig  unbefriedigt:  La  lecture  que  je  viens  de  faire  des  derniers 
discours  qui  ont  ete  lus  ä  l'Academie  francaise,  a  confirme  le  juge- 
ment  que  j'en  avais  porte,  lorsque  je  les  entendis  prononcer.  Je 
erois  avec  tout  le  monde  que  ces  harangues  ne  sont  pas  faites  pour 
le  commun  des  hommes,  et  quü  n'y  a  que  trente-neuf  (?)  elus  et 
le  completant  qui  les  entendent.  Celiii  de  Gresset  est  falbalise,  en- 
lumine,  decoupe  ä  peu  pres  comme  une  poupee  ä  la  Duchap.6) 
Le  remer •dement  de  M.  d'Argenson  a  ete  juge  en  dernier  ressort 
de  la  simple  declamation.    C'est  un  vrai  squelette  dont  on  conterait 


4)  An   anderer   Stelle   (ib.  p.   159)   zitiert  Raynal  ein  spöttisches 
Epigramm  von  Roy: 

Le  Par  nasse  a  tant  de  roquets, 
Rec'evez  Gresset,  je  vous  prie; 
Montez  votre  menagerie: 
Apres  les  chals*),   les  perroquets. 

5)  Ibid.,  p.   153. 

6)  Berühmte  Modistin  der  Zeit. 


*)  Anspielung    auf    Monerif,    Verfasser    einer    Histoire   des   chats. 
(Cf.  ibid.,  p.  309,  310.) 
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aisement  les  cötes.  Quant  ä  la  reponse  de  M.  de  Boze, 
eile  est  regardee  constamment  comme  un  conte  de  ma  mere 
l'oie.1) 

2.  A  m  e  1  o  t  de  C  h  a  i  1 1  o  u.     (Nachfolger:  1  e  mare  c  h  a  1  , 
d  u  c  de  B  e  1 1  e  -  I  s  1  e.) 

Bei  dieser  Neubesetzung  gedenkt  Raynal  zunächst  einiger 
Bewerber,  die  unmittelbar  nach  Amelot's  Tode  einen  Sitz  in  der 
Akademie  anstrebten:  Trublet,  der  Verfasser  der  Essais  de 
litterature  et  de  morale;  der  Abbe  d'Ecluse,  der  Herausgeber  der 
Mimoires  de  Sully;  Le  Franc,  der  Dichter  der  Tragödie  Didon; 
der  Abbe  Le  Blanc,  dont  les  Lettres  sur  les  Anglais  et  les  Francais 
vous  auront  sans  doute  endormie;  Linant,  den  die  Akademie  drei- 
mal preisgekrönt  hat.  Doch  treten  nur  Le  Blanc  und  Linant 
offiziell  als  Kandidaten  auf,  die  anderen  scheuen  den  sicheren 
Mißerfolg.  Begründete  Aussichten  schien  im  ersten  Augenblicke 
nur  M.  de  Montazet,  eveque  d 'Au tun8)  zu  haben. 

Unerwartet  jedoch  geriet  die  Akademie  in  ein  arges  Dilemma: 
ein  zweiter  hoher  Kirchenfürst,  M.  Poncet  de  la  Riviere,  der 
Bischof  von  Troyes,  trat  mit  seinem  hohen  Amtsbruder  in  Wett- 
bewerb. In  dieser  kritischen  Lage  fand  die  Akademie,  um  jeder 
peinlichen  Bevorzugung  aus  dein  Wege  zu  gehen,  einen  klugen 
Ausweg:  sie  wählte  den  „marechal  de  Belle-Isle."9) 

Über  dieser  Aufnahmesitzung  scheint  ein  Unstern  gewaltet 
zu  haben.  Raynal  wollte  (aus  sicherer  Quelle  anscheinend) 
erfahren  haben,  daß  man  den  Marschall  für  fähig  hielt,  seinen 
discours  von  dem  Jesuitenpater  de  la  Neuville  anfertigen  zu 
lassen.  Trotz  dieser  fremden  Hilfe  bedeutete  diese  Rede  einen 
eklatanten  Mißerfolg:  On  s'attendait  ä  un  ouvrage  qui  rhinirait 
les  talents  et  les  defauts  du  P.  de  La  Neuville;  on  n'a  eu  qu'un 
squelette  sans  vie,  sans  äme  et  sans  couleur.  Die  Begrüßung  von 
seilen  des  Abbe  du  Resnel  fiel  nicht  glücklicher  aus:  le  style, 
les  choses,  le  debil  de  ce  discours,  tout  annoncait  plutöt  le  College 
que  l'Academie.10)  —  Für  sein  unerquickliches  Bild  wählt  Raynal 
als  Signatur  ein  malitiöses  Epigramm  Roy 's,  der  an  den  secligen 
Cotin  erinnert: 

Sur  votre  liste  un  nom  que  la  gloire  couronne 
Vous  rend  bien  fiers  et  bien  hautains; 
Pauvres  gens,  croyez-vous  qu'un  marechal  vous  donne 
Sauvegarde  pour  vos  Colins  ? 


7)  Ibid.,  p.  160. 

8)  Ibid.,  p.  304. 

9)  Ibid.  ,p.  308. 

10)  Ibid.,  p.  324.     La  seance  fut  terminee  par  la  lecture  de  quelques 
rejlexions  sur  la  poesie  de  M.  de  Fontenelle. 
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3.  Der  Kardinal  R  o  h  a  n.    (Nachfolger:  Vau  real,  eveque 

de   R  e  n  n  e  s.) 

Diesmal  war  Raynal  über  die  voraussichtliche  Neubesetzung 
von  Anfang  an  gut  orientiert.  Zwei  andere  Gesuche  waren  sofort 
gescheitert:    le   prince   de    Montbazon    abandonna   ses   poursuites 

ä  la  sollicitation  des  princes  de  sa  maison und  selbst  der 

Schützling  Mme  de  Pompadours,  der  Abbe  Le  Blanc  wich  dem 
höheren  Ansehen  VaureaFs.  Raynal  bekundet  unverhohlen  seine 
Schadenfreude  über  Le  Blanc's  Mißgeschick.  Doch  ist  er  über 
den  Verlauf  der  seance  de  reception  keineswegs  befriedigt:  le 
discours  que  M.  V eveque  de  Rennes  a  prononce  ä  l'Academie  fran- 
caise  est  extremement  lourd;  la  reponse  de  M.  de  Fontenelle  est 
mal  ecrite  et  imprudente.  Immerhin  fand  die  Feier  einen  Glanz- 
punkt in  einer  Lektüre  Marivaux':  parallele  de  Corneille  et  de 
Racine,  plein  de  noblesse  et  de  philosophie,  contre  l'ordinaire  de 
cet  ingenieux  ecrivain.n) 

4.  JeanTerrasso  n.    (Nachfolger:  Claude  deThiard, 

c  o  m  t  e  de  B  i  s  s  y.) 

Die  Charakteristik  dieses  Toten  ist  von  Raynal  in  respekt- 
voller Form  erfolgt.  Der  Höhepunkt  seines  wissenschaftlichen 
Ruhmes  lag  weit  hinter  dem  Achtzigjährigen.  Aber  Raynal 
ruft  die  Erinnerung  wach  an  die  bedeutsame  Rolle,  die  er  in  der 
leidenschaftlichen  Fehde  zwischen  Madame  Dacier  und  La  Motte 
durch  seine  Dissertation  critique  sur  l'Iliade  (1715)  gespielt  hatte. 
Diese  einst  vielgenannte  Abhandlung  erfährt  durch  Raynal  eine 
sehr  gerechte  Beurteilung:  La  dissertation  sur  l'Iliade  est  d'un 
komme  qui  a  beaucoup  d'esprit  et  peu  de  sentiment,  d'un  roi-sonneur 
plus  que  d'un  homme  de  goüt,  d'un  critique  qui  apercoit  mieux 
les  döfauts  d'un  ouvrage  qu'il  n'est  sensible  ä  ses  beautes.  En 
ecrivant  sur  ces  matieres,  l'abbe  Terrasson  prit  si  fort  en  aversion 
les  auteurs  anciens,  qu'il  a  passe  la  meilleure  partie  de  sa  vie  ä 
traduire  Diodore  de  Sicile,  pour  prouver,  disait-il,  que  ces  anciens, 
qu'on  admire  tant,  etaient  des  radoteurs.  Sein  Romanversuch: 
Sethos,  oü  l'esprit,  l'erudition  et  l'ennui  se  trouvent  ä  un  degre 
ä  peu  pres  egal,  erscheint  Raynal  als  unpassender  Zeitvertreib 
eines  Mitgliedes  der  Akademie  der  Wissenschaften.  Dagegen 
zollt  er  dem  „Menschen"  ungeheuchelte  Bewunderung:  l'abbe 
T.  etait  V homme  le  plus  simple,  le  plus  vrai,  le  plus  modeste,  et 
en  mime  temps  le  plus  vertueux  qu'on  put  voir.  Ce  caractere  lui 
faisait  passer  son  atheisme  qu'il  ne  prenait  pas  la  peine  de  dissi- 
milier.12) 

Der  akademischen  Feier  für  Bissy  gedenkt  Raynal  in  drei- 
facher Form:  er  vermeldet  ein  pikantes  Wortspiel,  ein  malitiöses 

11 )  Ibid.,  p.  367. 
12j   Ibid.,  p.  477. 
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Epigramm  und  skizziert  selbst  die  Sitzung  vom  29.  Dezember  in 
wenigen  Zügen.13)  Das  Wortspiel  ist  im  Grunde  genommen 
höchst  trivial:  Le  marquis  de  Bissy  est  entre  ä  VAcademie\  mais 
son  frere,  le  Chevalier  est  reste  ä  la  porte  (parce  que  celui-ci  est 
l'amant  d'une  jolie  femme  de  ce  nom).  Der  Yerf asser  des:  Epi- 
gramme sur  la  Reception  du  Marquis  de  Bissy  blieb  ungenannt: 

II  est  donc  de  V  Academie. 

Qui  ?    Piron,   Trublet  ou  Boissy  ? 

Non,  c'est  le  marquis  de  Bissy. 

Minerve  etait  donc  endormie? 

Mais  qu'en  dit  son  frere  Apollon  ? 

II  dit,  parbleu,  que  c'est  tout  comme, 

Que  pour  remplacer  Terrasson 

II  ne  fallait  pas  un  grand  komme. 
Der  Sitzungsbericht  lautet  ebenso  abfällig  wie  lakonisch: 
Le  nouvel  academicien,  qui  n  etait  connu  dans  les  lettres  que  par 
une  traduction  qu'on  lui  contestait,  avait  besoin  de  faire  ses  preuves, 
et  il  ne  les  fit  pas.  Son  discours  etait  mauvais,  il  fut  trouve  encore 
plus  mauvais  qu'il  n'etait  parce  que  le  public  aurail  desire  d'en- 
tendre  Piron.  Le  marechal  de  Belle-Isle  rtpondit,  en  qualite  de 
directeur,  d'une  moniere  simple  et  commune.  On  attendait  autre 
chose  d'un  komme  ä  qui  le  talent  de  la  parole  a  du  etre  nicessaire 
dans  ses  grandes  negociations.  Auch  die  geistvolle  Plauderei, 
mit  der  Abbe  Bernis  die  Feier  beschloß,  war  nicht  ganz  im  Sinne 
Raynal's  ausgefallen. 

").  La  C  li  a  u  s  s  o  e.    (Nachfolger:  J  e  an  -  Pi  e  r  r  e 
de  Bougai  n  vi  1 1  e.) 

Für  die  Aufnahmen  Bougainvillr.  Boissy,  d'Alembort  liegt 
—  wie  voraus  bemerkt  werden  muß  —  Doppelbericht  vor.  Denn 
hier  laufen  die  Nouvelles  Litter aires  mit  der  Correspondance 
litteraire  parallel.  Grimm  und  Raynal  fordern  als  gleich- 
zeitige Berichterstatter  in  diesen  drei  Fällen  zu  recht  lehr- 
reichem Vergleich  auf. 

Die  Wahl  Bougainville's  weckte  bei  Raynal  und  Grimm 
den  gleichen  Unwillen.  Raynal  beschließt  die  Ankündigung 
dieses  zweifelhaften  Erfolges  mit  dem  ironischen  Zusatz:  C'est 
une  place  qu'il  a  emportee  d'assaut;  il  a  ete  ilu  en  dipit  de  l'Aca- 
dtmie  et  du  public;  les  briques  et  les  Protections  lui  ont  tenu  Heu 
des  talents  qui  lui  tnanquentM)  Grimm  äußert  seine  Entrüstung 
ebenso  unverhohlen:  Son  exemple  nous  prouve  que  la  persherance 
et  le  courage  dans  les  cabales  sont  souvent  plus  surs  de  triompher 
que  la  perseverance  dans  la  vertu  et  dans  les  actions  honnetes.15) 

n)  Ibid.,  t.  II,  p.  6,  18. 
14)  Ibid.,  p.  146. 
,5)  Ibid.,  p.  354. 
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Bei  der  Schilderung  der  Aufnahmesitzung  (30.  Mai  1754) 
verfährt  Grimm  trotz  seiner  offen  zur  Schau  getragenen  Ab- 
neigung gegen  Bougainville  aber  entschieden  großzügiger  als 
Raynal,  der  selbst  die  unbedeutendste  Geberde  des  unsym- 
pathischen recipiendaire  gehässig  bekrittelt:  II  debita  son  dis- 
cours  avec  quelque  gräce  et  une  nonchalance  arrangee.  Avant  de 
le  commencer,  il  tira  une  lunette  et  lorgna,  en  minaudant,  deux 
ou  trois  femmes,  il  prit  agreablement  une  prise  de  tabac,  se  moucha, 
toussa,  öta  son  chapeau  et,  le  coude  mollement  appuye  sur  la  table 
academique,  lut  son  remerciement .  .  .  Energisch  lehnt  er  Bougain- 
ville's  „eloge  amphigourique"  seines  Vorgängers  La  Chaussee  ab, 
einen  einfältigen  Vergleich  mit  Moliere,  der  zu  des  letzteren 
Ungunsten  (!)  ausfiel.  Die  größere  Wahrhaftigkeit  soll  bei  La 
Chaussee  zu  finden  sein:  Moliere  est  toujours  charge,  tandis  que 
M.  de  La  Chaussee  prend  ses  personnages  dans  la  societe  meme,  et 
on  les  retrouve  dans  ses  amis  et  ses  egaux.  Den  Gesamteindruck 
der  Feier  faßt  Raynal  schließlich  in  das  mürrische  Gesamturteil: 
le  resume  des  sentiments  des  gens  senses  est  que  le  discours  de  M. 
de  Bougainville  ne  dit  que  des  choses  communes,  et  qu'il  n'y  a  ni 
idees  ni  style;  que  M.  de  Saint- Aignan  (als  begrüßender  Directeur) 
a  pro  fite,  en  honoraire  de  V  Academie,  de  la  dispense  d'avoir  de 
l'esprit.  Auch  Crebillon,  der  am  gleichen  Tage  Proben  einer 
neuen  Tragödie  le  Triumvirat  zum  Besten  gab,  fand  keine 
Gnade  vor  Raynal's  Augen:  il  brailla  avec  beaucoup  d'emphase 
et  de  poumon.16) 

Grimm  zerzaust  die  Dichterschvvächen  Crebillon's  weniger 
unbarmherzig  und  behauptet  sogar,  daß  die  Lektüre  der  beiden 
ersten  Akte  der  für  den  folgenden  Winter  zur  Aufführung  be- 
stimmten Tragödie  den  weitaus  größten  Teil  der  glänzenden 
Versammlung  in  die  Akademie  gelockt  hatte.  Die  üblichen  Fest- 
reden streift  er  nur  mit  wenigen  ablehnenden  Worten:  fort  long 
et  fort  ennuyeux  (für  Bougainvillp)  —  plus  court  et  non  moins 
ennuyeux  (für  St. -Aignan).17) 

6.  Destouches.     (Nachfolger:  Louis  de  B  o  i  s  s  y.) 

Raynal  bezeugt  für  Boissy  lebhaftere  Teilnahme  als  Grimm. 
Über  diese  Wahl  äußert  er  sich  —  ein  bei  ihm  seltener  Zug  — 
mit  einer  gewissen  Herzenswärme:  U  Academie  vient  de  faire 
une  chose  rare  et  qui  est  ä  son  honneur.  C'est  une  election  faite 
avec  equite,  avec  tranquillite,  et  avec  cette  liberte  qu'exige  la  Con- 
stitution academique:  c'est  V election  de  M.  de  Boissy,  qui  a  reuni 
les  suffrages  du  public  et  de  VAcademie,  lesquels  ne  vont  pas  toujours 
ensemble.     Die  angereihte  wohlwollende  Würdigung  seiner  dra- 

16)  Ibid.,  t.  II,  p.  159. 

17 )  Ibid.,  p.  360  ff. 


56  M.   J.   Minckwitz. 

matischen  Produktivität  (plus  de  trente  piices  de  theätre)  zeugt 
von  gründlicher  Sachkenntnis.18) 

Grimm  äußert  sich  kühler  und  bedächtiger:  M.  de  Boissij, 
connu  par  un  grand  nombre  de  pieces  de  theätre,  dont  on  joue  encore 
deux  ou  trois  quelquefois,  et  dont  la  principale,  les  Dehors  trompeurs, 
a  beaucoup  plus  de  reputation  quelle  ne  merite  d  mon  gre,  fut  nomme 
lundi  passe  par  VA.  Fr.  pour  Tempiacer  M.  Destouches.  Comme 
la  Situation  de  M.  Boissy  est  assez  interessante}^1)  qu'il  n'est  plus 
jeune,  et  qu'il  etait,  sans  difficulte,  le  plus  digne  parmi  ceux  qui 
se  presentaient,  le  public  parait  fort  content  de  ce  choix.20)  Auch 
in  bezug  auf  die  Aufnahmesitzung  sind  die  Ansichten  geteilt. 
Raynal  lobt  den  glücklichen  Einfall  Boissy's  (der  bereits  am 
25.  August  1754  empfangen  wurde),  in  Versen  zu  sprechen: 
son  discours  est  une  moniere  d'ode,  mais  une  ode  sans  fureur  et 
sans  ivresse,  une  ode  tranquille  en  vers  doux  et  innocents:  au  reste, 
sa  poesie  vaut  bien  la  prose  ordinaire  des  autres,  et  mime  mieux, 
parce  qu'elle  est  plus  breve.  Freilich,  um  pikant  zu  wirken,  fehlt 
der  Muse  Boissy's  selbst  die  kleinste  satirische  Ader.  Dafür 
zerpflückt  Raynal  Gresset's  Begrüßungsrede  recht  unbarmherzig, 
obwohl  ihm  eine  pointierte  Äußerung  (daß  diese  Wahl  nicht 
mit  Hilfe  von  Intriguen  bewerkstelligt  worden  sei)  sieht  lieh 
Freude  bereitet:  on  ne  manqiia  pas  de  jeter  les  yeux  d  V instant 
sur  Bougainville  dont  l'entrie  d  l'Acadcmie  est,  tonte  recente.  Der 
Stil  Gresset's  veranlaßt  ihn,  besonders  scharfe  Zensur  zu  üben: 
C'est  un  style,  quelquefois  bouffi,  quelquefois  man  ihr.  chamarrt 
d'epithetes,  de  petites  antitheses,  et  d'expressions  epigrammatiques; 
on  connait  dejd  de  lui  en  prose  un  Discours  sur  l  harmonie  qui  est 
une  mauvaise  declamation  de  colUge,  ridiculement  ecrite.21)  Grimm 
ist  ganz  anderer  Ansicht.  Boissy's  discours  est  une  ode  fort 
mauvaise  qui,  quand  eile  serait  bonne,  donnerait  toujours  ä  l'aca- 
demicien  l'air  d'un  ecolier.  II  n'y  a  dans  ces  occasions  que  la 
prose  qui  soit  bien  majestueuse,  la  poesie  est  fort  dkplacee.  Le 
comble  de  Vextravagance  est  de  faire  une  ode,  rar  comment  arranger 
les  compliments  qu'on  a  ä  faire  avec  l'ivresse  qu'elle  demande? 
Dafür  spendet  er  nun,  in  vollem  Widerspruch  mit  liaynal  Gresset 
fast  uneingeschränktes  Lob.  Zwar  lasse  sein  Prosa  viel  zu  wün- 
schen  übrig,  mais  vous  en  etes  dedommage  par  les  choses.  M.  Gresset 
preche  partout  Moliire.  On  peut  dire  de  ce  gbüe  sublime  ce  que 
Quintilien  dit  de  Ciceron.  (Ille  se  profecisse  sciat,  cui  Cicero  valde 
placebit.)  Vous  trouverez  dans  ce  morceau  de  M.  Gresset  beaucoup 
de  riflexions  excellentes  et  meme  neuves.22) 


18)  Ibid.,  t.  II,  p.  177. 

19)  Er  kämpfte  sogar  mit  Nahrungssorgen. 

20)  Ibid.,  t.  II,  p.  399. 

21)  Ibid.,  t.   II,  p.   180—181. 
-2)  Ibid.,  \.  II,  p.  414—415. 
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7.  Jean-BaptisteSurian.  (Nachfolger:  d'A  1  e  m  b  e  r  t.) 
Die  letzte  von  Raynal  besprochene  Neuwahl  ist  zugleich  die 
wichtigste.     D'Alembert  ersetzte  —  seltsamer  Zufall  —  einen 
Kirchenfürsten,  den  Bischof  von  Vence. 

Raynal  begrüßte  die  Wahl  d'Alembert's  mit  einem  gewissen 
Vorbehalt,  Grimm  begnügte  sich  bei  der  ersten  Kunde  dieses 
Erfolges  mit  einer  trocken  sachlichen  Meldung.  Raynal,  der 
allerdings  an  chronischer  Unzufriedenheit  krankt,  fühlt  sich  in 
erster  Linie  zu  einem  Ausfall  gegen  die  Akademie  der  Wissen- 
schaften gereizt,  die  continue  d'envoyer  des  colonies  dans  VA.  Fr., 
et  celle-ci  ne  fait  jamais  passer  de  sujets  dans  Vautre.  II  nie  semble 
que  cela  devrait  etre  le  contraire.  Raynal  begründet  diese  wunder- 
liche Behauptung  mit  der  Ansicht,  daß  in  reiferen  Jahren  der 
ernüchterte  Verstand  sich  den  Wissenschaften  zulenkt:  quand 
ort  a  commence  par  la  geometrie  on  ne  devient  guere  poete,  au  Heu 
qu'un  poete  devient  souvent  geometre.  Immerhin  gesteht  er  ein, 
daß  d'Alembert's  Wahl  dem  Publikum  gefällt.  Jedenfalls  sei 
er  aber  in  diesem  Falle  seinen  eigenen  Grundsätzen  untreu  ge- 
worden: naspirer  ni  aux  places  ni  aux  recompenses  litteraires 

Wie  um  seine  zögernde  Anerkennung  nachzuholen,  bequemt  sich 
Raynal  zu  dem  freundlichen  Eingeständnis:  mais  il  a  trop  bien 
merite  de  la  litterature  et  de  sa  patrie  pour  qu'on  lui  sache  mauvais 
gre  d'avoir  pense  un  peu  plus  avantageusemenl  de  son  merite.23) 
Grimm  meldet  ganz  schlicht:  Le  public  n'a  pas  eu  de  peine 
ä  ratifier  ce  choix.  Les  concurrents  de  M.  d'Alembert  etaient 
M.  l'abbe  Trublet  et  M.  Vabbe  de  Boismont.2*)  Die  Sitzung  vom 
19.  Dezember  1754  bedeutet  einen  beachtenswerten  Parteisieg, 
dem  auch  Raynal  und  Grimm  hohe  Bedeutung  zuerkennen. 
D'Alembert  wurde  durch  Gresset  empfangen  und  als  Held  des 
Tages  gebührend  gefeiert.  Aber  seine  Festrede  forderte  die 
Kritik  heraus.  Raynal  faßte  sein  Urteil  milder:  Tout  son  dis- 
cours  est  parseme  de  traits  brillants,  de  reflexions  sages,  de  verites 
courageuses,  releves  par  un  style  ferme  et  agreable.  Aber  eine 
Meisterleistung  hätte  mehr  Sorgfalt  in  der  Abfassung  beansprucht: 
ce  discours  ne  brille  pas  par  les  transitions  et  par  Vordre;  .... 
chaque  phrase  est  isolee  et  semble  avoir  ete  faite  ä  part.  Hier  fühlt 
sich  Raynal  veranlaßt,  an  Voltaire's  Akademierede  zu  erinnern, 
die  von  dem  böswilligen  Freret  in  verschiedenen  Salons  vor- 
gelesen wurde,  und  zwar  in  umgekehrter  Reihenfolge:  il  en 
mettait  au  milieii  ce  qui  etait  ä  la  fin,  sans  qu'on  s'apergut  de  ces 
transpositions.  D'Alembert  habe  Voltaire  nachgeäfft,  ohne  dessen 
angeborenes  Geschick  zu  besitzen:  ses  antitheses  repetees  deviennent 
froides  et  fatigantes  ....  Raynal  ist  mit  Gresset's  Rednerleistung 
aber  noch   viel   weniger  einverstanden.      Rien  de  plus  plat  que 


°-3)  Ibid.,  t.   II,  p.  205. 
24)  Ibid..  p.  451. 
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sa  reponse;  un  bavardage  continuel,  beaucoup  d'humeur,  des  saures 
vagues,  un  ton  de  sermon.  Augenscheinlich  kann  Raynal,  der 
Freigeist,  es  Gresset  doch  nicht  verzeihen,  daß  der  freimütige 
Dichter  die  Herren  Bischöfe  beschuldigte,  ihre  Diözesen  gar  zu 
arg  zu  vernachlässigen:  surtout  ceux  qui  viennent  porter  ä  lacour 
leur  inutilite  et  y  trainer  de  Vambition  sans  talent,  de  Vintrigue 
sans  affaires,  et  de  l'importance  sans  credit.  Deshalb  wird  der 
discours  als  tris-long  et  tres-mal  ecrit  verurteilt,  und  d'Alembert 
zu  einer  gewinnbringenden  Gegenüberstellung  verholfen:  on  a 
vu  la  difference  quil  y  avait  entre  le  philosophe  et  le  poete.  c'est 
ä  peu  pres  celle  qui  se  trouve  entre  des  mots  et  des  choses.2b) 

Grimm  urteilt  über  Gresset  günstiger  als  der  Abbe  Raynal: 
Le  discours  ....  est  trop  long,  et,  par  intervalles,  un  peu  plat  et 
maussade,  aux  frequentes  antithdses  pres\  mais  il  est  bien  ecrit, 
et  vous  serez  surtout  content  du  dehnt  et  du  portrait  de  M.  l'eveque 
de  Vence. 

D'Alembert's  Beurteilung  nimm!  er  sehr  ernst.  Vor  allem 
habe  sich  seit  der  Drucklegung  der  beiden  Reden  die  öffentliche 
Meinung  zugunsten  Gresset's  geändert.  //  me  semble  qu'on 
trouve  le  discours  de  M.  Gresset  beaucoup  meilleur  quil  n  avait 
paru  d'abord,  et  qu'on  lui  accorde  meme  en  general  d'etre  mieux 
ecrit  que  celui  de  M.  d'Alembert.  Ungeachtet  seiner  freundschaft- 
lichen Beziehungen  zu  d'Alembert,  fühlt  sich  Grimm  genötigt, 
der  allgemeinen  Ansfcht  zuzustimmen.  Le  public  a  raison  de 
dire  que  le  discours  de  M.  d'Alembert  n'est  pas  bien  ecrit,  ni  avec 
assez  de  soin;  mais  ce  qui  me  choque  bien  davantage,  c'est  quil 
n'est  pas  fait.  Je  voudrais  y  decouvrir  un  plan,  une  idie  de  dessein 
qui  regne  du  commencement  jusquä  la  fin,  et  sans  laquelle  rien 
ne  se  tient.  Grimm  äußert  viel  stärkere  Vorwürfe  als  Raynal. 
In  seinem  Eifer  zitiert  er  zwei  Vorbilder,  bei  denen  d'Alembert 
viel  lernen  konnte:  den  zielbewußten  Voltaire  und  den  Verfasser 
der  „Art  poetique".  Le  poete,  en  parlant  des  rdgles  de  son  art, 
prend  insensiblement  le  ton  de  chaque  genre  quil  traue,  et  trouve 
le  secret  d'en  donner  Vexemple  en  meme  temps  qu'il  en  propose 
les  preceptes.  D'Alembert  hat  die  schöne  Gelegenheit  verabsäumt, 
seine  Regeln  in  die  Praxis  umzusetzen:  en  partant  du  bien  que 
la  philosophie  a  fait  d  Vhumanite.  Er  hat  sich  gescheut,  den 
Trumpf  Philosophie  gegen  Religion  auszuspielen.  Diese  Unter- 
lassungssünde findet  Grimm  unverzeihlich:  c'itait  la  le  moment 
de  (rayonner  deux  tableaux  magtüfiques:  l'un  de  la  misöre  de  ces 
temps  tknebreux  et  barbares  oü  la  superstition  et  la  sottise  donnaient 
la  loi  aux  hommes  et  maitrisaient  l'esprit  humain;  Vautre  aurait 
du  nous  tracer  tous  les  heureux  effets  de  cette  lumiere  douce  et 
Unigne  qui  a  eclaire  les  hommes  en  ces  derniers  temps,  et  qui  les 
a  rendus  dignes  de  leur  existence:  car  c'est  d  la  philosophie  seule 


26)  Ibid.,  p.  206—207. 
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que  nous  avons  cette  Obligation;  et  il  est  non-seulemenl  faux  que 
ce  soit  la  religion  qui  ait  fait  ce  bien  aux  hommes,  mais  il  est  mala- 
droit  aux  theologiens  d'attribuer  ä  cette  derniere  des  effets  qu'elle 
ti'a  point  produits.  Grimm  hat  kein  Verständnis  für  die  Taktik 
des  äußerst  vorsichtigen  d'Alembert,  der  vorläufig  nach  Einfluß 
in  der  Akademie  strebt  und  den  ersehnten  Einzug  in  ihre  Mitte 
als  Weltmann  feiert.26) 

B.  l>ie  ,Correspondaiice  litt^raire4  (1753—1793). 

Auf  den  Zeitraum,  der  bei  Raynal  große  Lücken  aufweist, 
entfällt  aus  Grimm's  Feder  noch  die  Schilderung  einer  wichtigen 
Aufnahme,  die  am  25.  August  1753  erfolgte: 

Buffon  (an  Stelle  des  „archeveque  de  Sens'*). 
Die  Wahl  Buffon's  war  trotz  des  hohen  Ansehens,  das  er 
nicht  bloß  in  Frankreich  genoß,  nicht  spontan  erfolgt.  Denn  in 
Aussicht  genommen  war  Piron,  der  als  Verfasser  der  „Metromanie" 
begründete  Ansprüche  auf  eine  akademische  Ehrung  geltend 
machen  konnte.  Der  König  jedoch  durchkreuzte  diese  ursprüng- 
liche Absicht  der  Majorität  der  Wähler,  indem  er  Montesquieu 
(in   seiner   Eigenschaft   als   Directeur)    zur  Audienz   befahl   und 

Piron's    Aufnahme    kategorisch    ablehnte:     sachant    que 

M.  Piron  etait  l'auteur  de  plusieurs  ecrits  licencieux,  il  souhaitait 
que  l'Academie  choisit  un  autre  sujet  pour  remplir  la  place  vacante. 
Sa  Majeste  declara  en  meme  temps  qu'elle  ne  voulait  point  de 
sujet  de  Vordre  des  avocats.  Grimm,  der  allem  Anschein  nach 
aus  bester  Quelle  orientiert  ist,  hat  sich  eingehend  nach  den 
Urhebern  der  Kabale  gegen  Piron  erkundigt:  On  dit  que  ce  sont 
les  devots  qui  ont  rendu  ce  Service  d  Piron,  et  M.  l'ancien  eveque 
de  Mirepoix  ä  leur  tete.  Das  Publikum  aber  bezeichnet  Bougain- 
ville  (der  bei  dieser  Wahl  zunächst  zurückstehen  mußte)  als 
Hauptintriganten:  qui  affiche  la  devotion  et  qui  a  la  reputation 
d'etre  fort  tracassier.  Montesquieu,  als  Interpret  des  königlichen 
Willens,  bestimmte  die  Mitglieder  der  Akademie,  die  Wahl  um 
zehn  Tage  zu  verzögern,  bis  ein  Würdiger  gefunden  sei.27)  Dieses 
Verfahren  wurde  von  dem  scharf  protestierenden  Abbe  d'Olivet 
jedoch  als  „insolite  et  indecente"  verurteilt,  und  nur  der  gewandten 
Vermittlung  Duclos'  gelang  es,  den  Frieden  wieder  herzustellen 
und  die  schroffe  Rüge  Richelieu's  ad  absurdum  zu  führen. 


26)  Ibid.,  457—461. 

27)  In  der  Tat  melden  die  Registres  de  l'Academie  Frangoise  (t.  III, 
p.  38)  unter  dem  Datum:  mercredi  13  juin  1853:  „L'Academie  assemblee 
aujourd'hui  pour  donner  un  successeur  ä  Mr.  V Arch.  de  Sens,  a  juge 
ä  propos  de  remettre  l'election  au  23  du  present  mois.  Die  königliche 
Intervention  erscheint  nur  durch  eine  Randbemerkung  angedeutet: 
Seance  convoquee  pour  une  election  qui  n'eut  pas  Heu,  par  la  defense 
d'elire  Piron.  Zehn  Tage  später  ist  die  Wahl  Buffon's  mit  Stimmen- 
mehrheit erfolgt. 
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Der  zwei  Monate  später  erfolgten  Aufnahmefeier  ist  die3 
ganze  Septembernummer  der  Correspondance  litteraire  gewidmet. 
Buffon  erlebte  einen  glänzenden  Ehrentag.  Grimm,  der  sonst 
(wie  Raynal)  eher  mit  Lobsprüchen  kargt,  spricht  von  dem 
Eindruck,  den  Buffon's  Rednertalent  erzielte,  mit  wahrer  Be- 
geisterung: Cet  homme  celebre,  dedaignant  les  eloges  fades  et 
pesants  qui  fönt  ordinairement  le  sujet  de  ces  sortes  de  discours, 
a  juge  ä  propos  de  traiter  une  mattere  digne  de  sa  plume  et  digne 
de  l'Academie.  Ce  sont  des  idees  sur  le  style;  et  Von  a  du.  ä  ee 
sujet,  que  l'Academie  avaii  pris  un  maitre  ä  ecrire.  Einen  traurigen 
Kontrast  bot  zu  dieser  genialen  Leistung  der  begrüßende  Directeui 
de  Moncrif,  der  —  wie  Grimm  verächtlich  bemerkt  — das  seltene 
Geschick  bekundete  de  desobliger  egalement  M.  de  Buffon. 
M.  de  Montesquieu28)  et  le  public,  en  s'etendant  avec  emphase 
sur  le  zele  de  la  Sorbonne  dans  un  temps  oü  ce  corps,  par  ses  pro- 
cedes  avec  M.  de  Buffon.  avec  '/.  le  prisident  de  Montesquieu 
et  surtout  avec  1/.  l'abbi  de  Prades,  s'est  exposi  lui-meme  au  mepris 
et  a  la  risee  de  tous  les  honnetes  gens.  Von  dieser  anerquick- 
lichen Szene  wendet  sich  Grimm  als  Berichterstatter  gering- 
schätzig  ab,  um  lieber  Buffon's  discours  ausführlich  zu  zergliedern. 
Kr  wird  es  nichl  müde,  die  Vorzüge  dieser  eminenten  Leistung 
anzupreisen:  Buffon,  qui.  en  traitant  du  style,  en  a  dohni  en 
meme  temps  le  modile.  Hin  solches  Vorbild  entsprach  seiner  An- 
sichl  nach  einem  brennenden  Zeitbedürfnis:  depuis  que  nous 
sommes  inondis  de  lau!  de  mauvaises  brochures  ei  de  tani  d'ouvrages 
midioeres. 

Im  Anschluß  an  später  viel  zitierte  Aussprüche  Buffon's, 
wie:  le  style  n'est  que  Vordre  et  le  mouvemeni  qu'on  mei  dans  In 
pensee,  gestattet  sich  Grimm  eine  höchst  originelle  .Nutzanwen- 
dung auf  pädagogischem  Gebiete:  .  .  .  .  Or  ....  vous  voyez  com- 
bien  l'iducation  de  nos  enfants  dans  les  colliges  est  ridicule,  et 
combien  il  est  non  —  seulement  inutile,  mais  ires  —  nuisible.  de  les 
obliger  ä  ecrire  lorsqu'ils  ont  la  tite  hau  ä  jait  vide,  et  qu'on  devrait 
tout  au  contraire  employer  un  temps  aussi  pricieux  ei  aussi  esti- 
mable  que  celui  de  la  jeunesse  ä  developper  en  eux  les  facultas  de 
l'esprit  ei  la  force  de  la  raison,,  par  des  entretiens  ei  des  raisonne- 
ments  frequents.29) 

Auch  den  zweiten  Mißerfolg  des  ihm  verhaßten  Bougainville, 
der  dem  unerwarteten  Auftauchen  eines  Prinzen  aus  könig- 
lichem Geblüte,  des  Co  m  te  de  Cle  r n  t  30)  zuzuschreiben 


'-'*)  Er  wagte  öffentlich  daran  zu  erinnern,  daß  der  verstorbene 
■  in -lieveque  de  Sens  durch  den  Tod  an  einer  längst  vorbereiteten  Wider- 
legung des  Esprit  des  Lois  gehindert  werden  war. 

29)  Ibid.,   t.   II,   p.  274  ff. 

30)  Er  ist  vorzüglich  orientiert  (cf.  Journal  liistorique  de  Colle, 
janvier,  tevrier,  niars  1754  sowie  das  Zeugnis  d'Alembert's  und 
Duclos'). 
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war,  bespricht  Grimm  im  Januar  1754.  Seine  Schadenfreude  ist 
so  groß,  daß  er  die  seltsame,  von  Duclos  stark  beanstandete 
Vergewaltigung  der  Willensfreiheit  der  Akademie  durch  un- 
erlaubten Eingriff  des  Hofes  völlig  übersieht:  le  public  parait 
plus  content  de  voir  un  prince  qui  aime  les  lettres  et  les  arts,  qu'un 
homme  de  lettres  qui  na  rien  fait  ni  pour  les  uns  ni  pour  les 
autres.31) 

Die  bis  zum  Ausbruche  der  Revolution  in  der  Correspondance 
litüraire  weiterhin  berücksichtigten  Neuwahlen  lassen  sich  am 
besten  nach  Jahresangaben  einordnen. 

1755. 

Für  den  Nachfolger  Montesquie  u's,  M.  de  Chäteau- 
b  r  u  n  ,  maitre  d'hötel  de  M.  le  duc  d 'Orleans,  auteur  des  tragedies 
des  Troyennes  et  de  Philoctete  hegt  Grimm  nicht  die  geringste 
Sympathie.  Trotzdem  unterzieht  er  die  Aufnahmefeier  (5.  Mai) 
bereits  am  15.  Mai  einer  ausführlichen  Besprechung.  Er  ist 
sichtlich  empört,  daß  Montesquieu  kein  würdiger  Nachruf  zuteil 
geworden  ist.  L'eloge  du  grand  homme  qu'il  remplace  Vautorisait 
sans  doute  ä  mepriser  tous  les  usages  et  ä  oublier  le  cardinal  de 
Richelieu  et  le  chancelier  Seguier,  tant  de  fois  mal  loues  dans  cette 
Academie  pour  n'etre  occupe  que  de  la  perte  d'un  homme  ä  qui 
Vhumanite  entiere  doit  de  l'encens  et  des  larmes.  Wo  Grimm 
vielleicht  noch  Nachsicht  hätte  walten  lassen,  souffliert  der  er- 
zürnte Diderot.32)  Der  unbedeutende  Nachfolger  hätte  sich 
mit  einer  bescheidenen  Aufzählung  der  Hauptwerke  des  großen 
Toten  begnügen  sollen,  statt  dessen  gestattete  er  sich  eine  lang 
ausgesponnene,  kraft-  und  saftlose  Rede,  die  nur  deshalb  eine 
wohlwollende  Zuhörerschaft  fand,  weil  Chäteaubrun  den  Ruf 
eines  Ehrenmannes  genoß.  Diese  Langmut  des  Publikums 
verstimmt  Grimm.    Für  die  Kritik  sollte  ein  anderer  Standpunkt 


31)  Ibid.,  t.  II,  p.  311—312. 

32 )  Ibid.,  t.  III,  p.  26:  Voici  le  discours  de  reception  de  M.  de 
Chäteaubrun,  suivant  ces  idees:  ,, Messieurs  (d'un  ton  pathetique,  eleve 
et  touchant),  Charles  de  Secondat  de  Montesquieu  est  Vauteur  du  Temple 

de   Guide.... ,    des   Lettres   persanes ,    des    Considerations   sur   les 

causes  de  la   grandeur   des   Romains  et  de  leur  decadence   et  de 

V Esprit  des  lois (Silenee puis  en  baissant  les  yeux  et  affai- 

blissant   la    voix) :    Voilä,    messieurs,    l'homme   auquel   il  m'etait   reserve 
de  succeder  dans  cette  Academie " 

Si  M.  de  Chäteaubrun  eüt  ose  prononcer  ce  discours  de  cette  maniere, 
il  aurait  sans  doute  excite  dans  V assemblee  un  mouvement  general  d'ad- 
miration  pour  lui  et  pour  celui  qu'il  remplace.  Ces  impressions  sont 
infaillibles.  Nous  en  eprouvons  tous  les  jours  les  effets  sur  le  theätre 
de  la  Comedie-Francaise.  Mais  ce  n'est  ni  le  nouvel  academicien  ni 
moi  qui  avons  imagine  ce  discours,  c'est  M.  Diderot.  Pour  M.  de  Chäteau- 
brun il  a  trouve  plus  court  de  donner  ä  son  discours  la  forme  ordinaire, 
ce  qui  le  rend  froid,  long  et  insipide;  ces  defauts,  inseparables  peut-etr- 
de  la  forme  etablie,  ne  Vont  point  empeche  d'etre  applaudi. 
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den  Ausschlag  geben:  eile  honore  la  vertu;  mais  eile  ne  loue  le 
talent  gu'autant  qu'il  se  montre.  Denn  selbst  die  von  einigen 
Seiten  gepriesene  Analyse  der  Werke  Montesquieu's  sei  jämmerlich 
ausgefallen:  Je  ne  trouve  dans  tout  ce  qu'il  en  dit  que  du  verbiage, 
des  phrases  entassees  l'une  sur  l'autre,  et  une  declamation  de  College. 
Einige  abgeschmackte  Stilblüten  werden  zur  Bekräftigung 
dieser  schroffen  Anklage  angeführt:  ü  marche  ä  pas  de  geant 
dans  la  carriere  du  genie.  ...  Je  le  vois  aux  prises  avec  les  maitres 

du  monde 77  demande  compte  aux  Romains  de  leur  agran- 

dissement  et  de   leur  decadence Quel  langage !  protestiert 

der  grollende  Kritiker.  J'en  demande  compte  ä  l'Academie.  Si 
ce  style  s'etablit  jamais,  nous  pouvons  tenir  notre  goüt  pour  perdu .... 
Aber  nicht  bloß  die  Wertschätzung  Montesquieu's  ist  vollständig 
mißglückt,  diese  Festrede  enthält  auch  unsinnige  Behauptungen, 
die  allen  Ernstes  zurückgewiesen  werden  müssen.  Chäteaubrun 
hat  allen  Ernstes  versichert,  daß  in  bezug  auf  Literatur  de 
l'aveu  de  toutes  les  nations  polies,  le  monde  se  renjermait  sous  deux 
sicrh's.  l'un  de  PericUs,  l'autre  d' Auguste,  et  qu'il  n'y  a  que  celui 
de  Louis  XIV  qui  ait  mirite  d'y  etre  ajoute.  Solcher  nationaler 
Dünkel  verdient  eine  energische  Zurechtweisung:  Et  celui  des 
Hidicis  donc  et  de  la  renaissance  des  lettres  en  Italief  le  siede  des 
Tasse  et  des  Ariosle,  des  Michel- Ange,  des  Raphaelf  Vassemblage 
de  ta/it  d'excellents  hommes,  de  tant  de  genies  superieurs  dans  tous 
les  genres,  ne  meritera-t-il  pas  le  nom  d'un  siede  glorieu-x  pour 
l'humanite?  Ne  soyons  point  ingrats  envers  nos  maitres.  Toute 
l'Europe  doit  ses  arts  et  ses  lettres  ä  l'Italie.  Sans  eile,  le  siegele 
de  Louis  XIV  n'aurait  jamais  eu  de  nom  dans  l'histoire  de  l'esprit 
humain. 

Auch  die  Antwort  Olive  t's  erregt  Grimms  Mißvergnügen. 
Er  bezeichnet  sie  als  „lourdc  ei  ennuyeuse",  und  was  ganzunver- 
zeihlich ist:  l'Üoge  de  M.  de  Montesquieu  n'y  est  pas  jait  saus 
malignite,  et  il  y  a  beaueoup  d'affectation  dans  Varticle  qui  regarde 
lareligion  de  cegrand  homme\  mais  ces  indignes  artifices  >/<  sauraieni 
deshonorer  ses  cendres. 

Die  Wahl  des  Abbe  Boismont  an  Stelle  B  o  y  e  r's, 
die  mitsamt  der  Aufnahmefeier  (25.  Oktober)  in  das  gleiche 
Jahr  fällt,  wird  von  Grimm  höchst  verdrießlich  angezeigt: 
Les  etrangers  qui  ne  savent  pas  que  tout  se  jait  ici  par  brigue  et 
par  cabale  doivent  etre  bien  surpris  de  voir  entrer  d  l'Academie 
des  gens  obscurs  qui  n'ont  jamais  rien  jait  imprimer,  sur  la  parole 
de  quelques  gens  tout  aussi  obscurs,  qui  leur  aecordent  de  l'esprit 
tandis  que  les  Diderot  et  les  Piron  n'en  sont  point.  et  qu'il  y  a  bien 
des  gens  de  me"rite  encore  dans  la  distance  d'eux  au  nouvel  acadimicien. 

I  las  ironische  Gegenstück  zu  dieser  Meldung  bildet  die 
ebenso  unwillige  summarische  Kritik  der  Rede  des  „rieipiendaire" : 
son  discours  a  ete  gkne'ralemcnt  condamne  ä  l'impression.  C'est 
nn  jargon  vide  d'ide'es  et  de  sens,  jort  bon  pour  jeter  de  la  poussiere 
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aux  yeux  des  sots.  II  du,  par  exemple,  que  l' komme  est  tout  entier 
dans  le  cceur,  et  que  V 'imagination  est  beaucoup  plus  pres  du  cceur 
que  la  raison.  Tout  son  discours  est  ecrit  dans  ce  gout-lä.  Et 
voilä  les  gens  qu'on  met  de  l'Academie!33) 

1756. 

Mit  zwei  dürren  Zeilen  wird  die  Wahl  des  Bischofs 
von  A  u  t  u  n  an  Stelle  des  Kardinals  S  o  u  b  i  s  e  gemeldet.34) 

1757. 

Erst  im  folgenden  Jahre  fand  die  Aufnahme  des  Nachfolgers 
von  Soubise  statt.  Da  Montazet  sich  als  Redner  keine 
Blößen  gab,  trifft  Grimm's  Tadel  diesmal  nur  den  empfangenden 
Directeur  Dupre  de  Saint-Maur:  qui  a  repondu  fort  froidement 
et  fort  maussadement.3'0) 

Ganz  lakonisch  ist  der  Bericht  über  Seguier,  avocat 
general  du  roi  au  Parlement,  ausgefallen,  dem  der  durch  F  o  n  - 
t  e  n  e  1 1  e's  Tod   erledigte   Sitz  übertragen  wurde.36) 

1758. 

Für  den  verdienstvollen  Philologen  LaCurne  de  Saint  e- 
P  a  1  a  y  e  ,  dessen  Wahl  (an  Stelle  Boissy's)  doch  sicher  einen 
Gewinn  für  die  frz.  Akademie  bedeutete,  bekundet  Grimm  gar 
kein  Verständnis.  Er  beschränkt  sich  auf  eine  trockene  Anzeige 
der  Wahl  und  der  Aufnahme.37) 

1759. 

Die  für  den  neu  entfachten  Parteikampf  so  bedeutsame 
Ernennung  von  Lefranc  de  Pompignan  streift  Grimm 
(vielleicht  absichtlich  ?)  nur  ganz  obenhin.38) 

1760. 

Anscheinend  sparte  Grimm  die  volle  Schärfe  seiner  Kritik 
für  den  neuen  dreisten  Wortführer  der  reaktionären  Partei  bis 
zu  seinem  offiziellen  Eintritt  in  die  Akademie  auf.  Die  Stimmung 
des  denkwürdigen  10.  März  hat  er  ganz  erfaßt  und  in  ihren  Haupt- 

III,  p.  137. 
202. 
360. 
359,  372. 

37)  Ibid.,  t.  IV,  p.  7,  28. —An  anderer  Stelle  (ibid.,  t.  IV,  p.  60), 
anläßlich  der  Anzeige  der  ersten  Bände  von  La  Curne's:  Memoires 
sur  Vancienne  Chevalerie,  consideree  comme  un  etablissement  politique 
et  militaire,  tritt  Grimm's  mangelndes  Verständnis  für  die  erwachende 
sprachhistorische  Forschung  etwas  deutlicher  zutage:  ils  sont  remplis 
de  recherches  curieuses,  et  feront  plaisir  ä  ceux  qui  aiment  ä  s'occuper 
des  mceurs  de  ces  siecles  ignorants,  galants  et  barbares. 

38)  Ibid..  t.   IV,  p.   159. 


33) 

Ibid.. 

t. 

34 

Ibid., 

P- 

35 

Ibid., 

P- 

36  \ 

Ibid., 

P- 
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momenten  treulich  gespiegelt.  Sein  Bericht  ist  diesmal,  im 
Vergleich  zu  früheren,  abgerissenen,  sprunghaften,  so  sorgfältig 
abgerundet,  daß  der  Ernst  der  Situation  grelle  Beleuchtung 
erfährt.  Mit  dem  annähernden  Wortlaut  einer  Stelle  der  24. 
der  „lettres  philosophiques"  Voltaire's  hebt  die  Darstellung  feier- 
lich an,  um  mit  einer  kritischen  Revue  der  fraglichen  Leistungen 
Pompignan's  zu  enden.  Die  Persönlichkeit  des  neuen  Akademie- 
mitgliedes erscheint  in  sehr  ungünstige  Perspektive  gerückt. 
Seine  Rede  wird  ganz  und  gar  zerpflückt.  Sie  enthält  die  üb- 
lichen Lobhudeleien  für  Richelieu,  Seguier  und  Ludwig  XIV, 
während  für  den  Vorgänger  Maupertuis  nur  spärliche  Aner- 
kennung übrig  bleibt.  Der  eigentliche  Zweck  des  Redners  ist 
polemischer  Art:  une  invective  tres- forte  contre  les  philosophes  et 
les  gens  de  teures  de  nos  jours;  ce  qui  fait  que  Richelieu,  Seguier, 
Louis  XIV,  et  Maupertuis  morts,  il  ne  reste,  compte  fait,  de  grands 
hommes  ä  la  France  que  M.  Le  Franc  de  Pompignan.  et  que  Vol- 
taire, Diderot,  Duffon,  D'Alembert,  ne  sont  pas  bons  d  jeter  aux 
chiens.  Die  Zuhörerschaft  bekundete  auch  wenig  Gutwilligkeit, 
diese  provozierenden  Ausführungen  gleichmütig  übersieh  ergehen 
zu  lassen.  Es  wir  naiv,  daß  ein  Gaskogner  sich  für  den  einzigen 
großen  Mann  Frankreichs  hielt  und  die  Hauptstadt  zu  belehren 
geruhte:  qu'on  ne  pouvait  etre  grand  hon/nie  qu'autant  quon  allait 
ä  la  messe  et  qu'on  disait  son  chapelet,  et  que  Maupertuis  navait 
ete  grand  Komme  que  parce  quil  etait  mort  entre  les  mains  des 
capucins.  Auch  beanstandete  man  dieses  taktlose  „debut  ä 
l  Academie  francaise  par  une  satire  contre  les  gens  de  lettres, 
et  qu'il  nous  imputät  de  navoir  qu'une  fausse  litterutuic  et  une 
fausse  philosophie,  rce  qui,  pour  parier  avec  plus  d'exactitude, 
voudrait  dire  que  notre  philosophie  est  devenue  fausse  et  dangereuse 
depuis  quelle  ressemble  ä  celle  des  Grecs  du  temps  des  Socrate  et 
des  Plalon ;  ä  celle  des  Romains  du  temps  des  Lelius  et  des  Ciceron, 
et  ä  celle  des  Anglais  du  temps  des  Newton,  des  Locke  et  des  Pope. 
Ein  solches  herausforderndes  Auftreten  fachte  den  hall»  er- 
loschenen Hader  von  neuem  an.  //  Stau  aisi  de  prevoir  que,  quand 
meine  les  philosophes  n'iraienl  pas  ä  la  messe  ni  ä  confesse,  cela 
ne  les  empeeJiait  pas  d'avoir  une  plume  ä  la  main,  et  qu'ils  pour- 
raient  bien  etre  tenUs  de  s'en  servir  contre  un  grand  homme  qui 
les  insultait  gratuitement;  il  f allait  considdrer  encore  qu'en  mettant 
les  philosophes,  par  un  exces  de  genirosite,  dans  le  cas  de  ne  pouvoir 
repondre  aux  imputations  sans  se  rendre  odieux  aux  sots  et  ä 
la  populace,  on  les  invitait,  pour  ainsi  dire,  ä  se  servir  du 
ridicule,  et  si  par  hasard  l'agresseur  avait  fait  sa  sortie  contre 
eux  dans  le  dessein  de  devenir  sous-gouverneur  des  Enfants  de 
France,  rien  n'eloignait  plus  de  cette  place  que  d'etre  le  plastron 
de  cinquante  plaisanteries  antares.  Ces  reflexions  ne  se  sont 
pas  offertes  ä  M.  Le  France  de  Pompignan,  ou  sont  venues 
trop  tard. 
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In  seinem  Eifer,  diesen  Gegner  seiner  Partei  als  Feind  alles 
geistigen  Fortschrittes  zu  schildern,  vergißt  Grimm  auch  nur 
den  Namen  des  begrüßenden  Directeur  (Dupre  de  Saint-Maur) 
zu  erwähnen.  Mit  wahrem  Ergötzen  berichtet  er  vielmehr  von 
der  pikanten  Broschürenflut,  die  sich  über  Pompignan  ergossen 
hat.  An  der  Spitze  der  gereizten  Widersacher  steht  Voltaire 
mit  seinen  witzigen  „Quand" ,  hinter  ihn  scharen  sich  die  mut- 
willigen „Si"  und  „Pourquoi".  Alles  literarische  Gepäck  des 
anmaßenden  Gegners  wird  gewogen  und  zu  leicht  befunden. 
Es  scheint,  als  ob  er  sich  von  einem  grundlosen  Verdachte  reinigen 
wollte,  aber  „personne  ne  lui  a  fait  Vinjustice  de  le  compter  au 
nombre  des  philosophes" .  In  seinem  Dünkel  hat  Lefranc  de 
Pompignan  nur  eins  erreicht:  apres  avoir  ete  regarde  pendant 
quarante  ans,  sur  sa  parole,  comme  un  homme  fait  pour  etre  de 
l'Academie  francaise,  [il]  n'y  est  pas  sitöt  entre  qu'on  lui  a  dispute 
ses  titres  d'eligibilite,  tant  il  est  vrai  que  les  gens  trop  penetres  de 
leur  merite  n'invitent  pas  les  autres  ä  leur  rendre  justice?9) 

1761. 

Im  Jahre  1761  führten  sieben  Todesfälle  zu  Neubesetzungen: 
La  Condamine  für  Vaureal,  Watelet  für  Mira- 
bau d  ,  der  Abbe  B  a  1 1  e  u  x  für  den  Abbe  S  a  i  n  t  -  C  y  r  , 
Coetlosquet  für  den  Abbe  Sallier,  Saurin  für  den 
Abbe  du  Resnel,  Trublet  für  den  Marschall  de 
B  e  1 1  e  -  I  s  1  e  und  der  Prinz  Louis  de  Rohan  für  den 
Abbe  S  e  g  u  y. 

Die  Correspondance  litter aire  vom  15.  Februar  bekundet  nur 
ganz  laues  Interesse  an  den  Aufnahmen  von  La  Condamine  und 
Watelet,  bedenkt  die  Neuwahlen  Coetlosquet  und  Batteux  mit 
einer  kurzen  Anzeige  und  stellt  weitere  Veränderungen  des  Mit- 
gliederbestandes durch  den  Tod  des  Marschalls  de  Belle- Isle 
und  die  tötliche  Erkrankung  des  Abbe  du  Resnel  in  Aussicht. 
—  Die  Festrede  La  Condamine's  wird  von  Grimm  nur  bedingt 
gelobt:  sie  ist  ungebührlich  lang  und  die  wenig  ansprechende 
Vortragsweise  hat  den  Eindruck  vollends  verdorben,  aber: 
ä  ces  platitudes  et  aux  longueurs  pres,  son  discours  est  tres-bon. 
Besonders  der  Schluß  hätte  im  Munde  eines  guten  Redners  viel 
Anklang  finden  müssen.  Watelet's  discours  wird  das  freundliche 
Lob  gespendet:  est  celui  d'un  homme  de  merite,  philosophe  simple 
et  aimable  auquel  tout  le  monde  est  dispose  ä  s' interesser .  Als 
Übersetzer  Tasso's  findet  ihn  Grimm  zu  matt  und  farblos.  An- 
läßlich beider  Sitzungen  preist  er  Buffon  für  sein  taktvolles 
Eingreifen  als  begrüßender  Directeur,  insbesondere  l'eloge  qu'il 
a  fait  de   Mirabaud  est  touchant.40) 


39)  Ibid.,  t.  IV,  p.  235—238. 
4.°)  Ibid.,  p.  349—352. 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XL'/*. 
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Die  vier  übrigen  Aufnahmen,  die  sämtlich  im  April  statt- 
fanden, streift  Grimm  nur  ganz  oberflächlich.  Über  Coetlosquet's 
und  Batteux'  Reden  äußert  er  sich  gar  nicht,  Trublet's41)  Leistung 
lehnt  er  als  wenig  befriedigend  ab,  Saurin's  discours  begrüßt  er 
als  sympathisch:  le  discours  de  V archidiacre  Trublet  etait  long 
et  plat  comme  l'epee  de  Charlemagne;  celui  de  M.  Saurin,  un  peu 
trop  long,  mais  ecrit  avec  purete  et  avec  noblesse.  Die  eigentlichen 
Lorbeeren  der  beiden  Festtage  erkennt  Grimm  dem  Herzog 
v.  Nivernois  zu:  Son  style  est  un  peu  trop  rempli  d'antitheses, 
et  en  cela  il  ne  me  platt  point;  mais  au  milieu  de  ces  antitheses, 
vous  trouvez  des  pensees  fines  et  delicates,  et  la  gräce  avec  laquelle 
M.  de  Nivernois  prononce  ses  discours  ajoute  infiniment  ä  leur 
valeur.     Personne  ne  connait  mieux  que  lui  l'art  des  transitions.42) 

Über  die  Aufnahme  des  Prinzen  Rohan43)  bietet  die  Corre- 
spondance  litteraire  keinerlei  Auskunft. 

1763. 

Da  längere  Zeit  kein  Todesfall  eintrat,  erfolgten  erst  am 
22.  Januar,  26.  März  und  22.  Dezember  1763  drei  Ersatzwahlen 
für  die  beiden  Dichter  C  r  e  b  i  1 1  o  n  und  Mari  v  a  u  x  ,  sowie 
für    B  o  u  gai  n  ville. 

In  den  beiden  ersten  Fällen  nihil  die  ausführliche  Anzeige 
von  Grimm  her,  im  letztgenannten  von  Diderot. 

Grimm  spielt  sowohl  dem  Nachfolger  Cröbillon's,  dem  Abbe 
Voisenon  als  auch  dem  für  Marivaux  ernannten  Abbe" 
Radonvilliers  übel  mit.  Über  Vbisenon's  Schwächen  äußerl 
er  sicli  scharf  und  ausführlich,  da  ihn  das  Thema  „CrcbiUoii" 
ungemein  zu  fesseln  scheint.  Schon  die  Form  des  discours  Voise- 
non erregt  sein  Mißfallen:  Vous  le  trouverez  composc  de  phrases 
de  toutes  sortes  de  couleurs,  decousu,  et  bien  äoigne  de  la  viritable 
eloquence.  Au  milieu  de  cela  il  y  a  quelques  phrases  qui  sont  bien, 
parce  qu'un  ecolier  en  rencontre  parfois  aussi  dans  la  composition 
de  ses  themes.  Si  la  conservation  du  goüt  ei  de  la  langue  eüt  dSpendu 
d'Scrivains  tels  que    M.   Vabbi  de    Voisenon,   nous  serions  tombes 


41)  Über  Trublet  äußert  er  öfteis  ganz  geringschätzige  Urteile, 
so  /.  Bsp.  t.  IV.,  p.  448 — 450,  wo  er  spöttische  Betrachtungen  an 
Trublet's  „lettres  sur  M.  de  Fontenelle"  anknüpft:  Ombre  de  Rabelais, 
et  toi.  divin  Möllere,  je  vous  cn  demande  pardon,  mais  vos  saillies  sub- 
limes m'ont,  je  crois,  moins  rejoui,  moins  fait  rire  dans  nm  vie,  que  l  ai/rri- 
tion  laborieuse  de  l'arcliidiarre  de  Saint-Malo  ä  nous  conter  toutes  les 
minuties  de  son  heros  avec  la  plus  scrupuleuse  exaclitude,  toujours  amal- 
gamre  avec  le  talent  de  dire  finemenl.  Vous  lirez  dans  sa  compilation 
des  pages  entieres  oü  chaque  phrase  est  toujours  rectifiee  par  la  suivante, 
er  qui  fnit  quau   bout  de  vingt  rectifications   il  ne  reste  ordinairement 

rien  du  tout  de  tout  le  discours Je  conseille  ä  tout  komme  triste, 

ou  gai,   de  faire  son   vade-mecum   du   Fontelliana 

42)  Ibid.,  p.  373.  Über  die  nachfolgende  Lektüre:  Apologie  de 
f  Etüde  von  d'Alembert  ist  Grimm  sehr  unzufrieden. 

43)  Ibid.,  p.  411  ist  die  Wahl  kurz  angezeigt. 
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depuis  longtemps  dans  la  decadence  que  M.  de  Voltaire  et  trois  ou 
quatre  philosophes  ont  su  reculer  par  la  beaute  et  la  vigueur  de  leur 
genie...  J'admire  quelquefois  avec  quelle  legerete  on  donne  ici 
des  titres,  Crebillon  et  Sophocle  sont  presque  devenus  synonymes. 
Assurement  si  c'est  lä  notre  Sophocle,  les  nations  etrangeres  auraient 
fort  de  nous  Venvier.  Ce  Sophocle  francais  est  ordinairement  si 
francais  dans  ses  vers  qu'il  vous  ecorche  les  oreilles.u) 

Aus  der  Begrüßungsrede  des  Herzogs  von  Saint-Aignan 
beeilt  sich  Grimm  ein  unglaubliches  Satzungeheuer  an  den 
Pranger  zu  stellen.45)  Im  Anschluß  an  derartige  Entgleisungen 
ergeht  er  sich  in  den  leidenschaftlichsten  Klagen  über  derartige 
unerhörte  Sprach  Versündigungen:  77  y  auroit  de  quoi  mourir 
de  douleur  pour  la  muse  de  l'eloquence,  si  eile  s'avisait  d'assister 
aux  receptions.  Son  abattemenl  serait  sürement  au-dessus  de  celui 
de  Melpomene. 

Mit  dem  erneuten  Bedauern  über  Piron's  vereitelte  Kandi- 
datur verbindet  unser  empörter  Kritiker  einen  deutlichen  Hin- 
weis auf  den  moralischen  Unwert  des  neu  eingetretenen  Mit- 
gliedes: M.  l'abbe  de  Voisenon,  pretre  toujours  mourant,  toujours 
charmant  n'a  d'autres  titres  pour  etre  de  l'Academie  que  quelques 
pieces  du  Theätre- Italien,  qui  ne  sont  pas  aussi  charmantes  que 
lui,  et  quelques  romans  qui  sont  remplis  de  sottises.  Celui  qu'il 
a  donne  en  dernier  Heu,  et  qui  porte  pour  titre:  Taut  mieux  pour 
eile,  est  plein  d'obscenites  et  d'ordures;  et  ce  qui  a  fait  exclure  l'homme 
du  monde  de  l'Academie  y  fait  entrer  le  pretre /46) 

Den  Nachfolger  Marivaux',  sous-precepteur  des  Enfants  de 
France,  Abbe  Radonvilliers  behandelt  Grimm  etwas  glimpflicher. 
Doch  ist  sein  discours  un  recueil  d'eloges  tres-plat  et  tres-insipide. 
Er  lobt  alles  und  jedes,  was  zu  den  Kindern  des  königlichen 
Hauses  in  Beziehung  steht,  oder  gestanden  hat,  Lebende  und 
Tote  ohne  Unterschied.  Über  diesen  seiner  Stellung  entsprechen- 
den Lobeserhebungen  ist  der  arme  Marivaux  um  den  gebührenden 
Nachruf  gekommen.  Der  begrüßende  Kardinal  Luynes  blies 
in  das  nämliche  Hörn  und  beweihräucherte  obendrein  den  Neu- 

i4)  Ibid.,  t.  V,  p.  223.  Grimm  prophezeiht,  daß  Crebillon  bald 
in  Vergessenheit  geraten  wird:  A  peine  reste-t-il  deux  pieces  de  ce  poete 
au  theätre,  encore  ne  les  joue-t-on  pas  six  fois  par  an,  et  je  ne  voudrais 
pas  parier  que  Rhadamiste  et  Electre  fussent  encore  dans  dix  ans  a"ici 
au  nombre  des  tragedies  qu'on  represente.  La  posterite  sera  donc  bien 
etonnee  de  la  distinetion  que  le  gouvernement  a  aecordee  ä  ce  poete,  exclu- 
swement  ä  tous  les  genies  et  du  siede  passe  et  du  siede  present.  (Ludwig  XV 
hatte  angeordnet,  daß  Crebillon  ein  Denkmal  errichtet  werde.) 

45)  C'est  ä  ce  que  Vinteret  de  la  vötre  [gloire]  vous  a  paru  demander 
qu'il  nous  est  permis  de  croire,  monsieur,  que  nous  devons  votre  empresse- 
ment  ä  nous  rechercher,  en  meme  temps  que  c'est  ä  ce  que  vous  avez  dejä 
fait  connaitre  de  vos  talents  que  vous  devez  le  concours  de  nos  suffrages. 

46)  Ibid.,  t.  V,  p.  222  ff.  Die  chronique  scandaleuse  wird  von 
Grimm  durch  einige  jedenfalls  wahrheitsgetreue  Angaben  über  den 
Lebenswandel   Voisenon's   bereichert   (ibid.,   p.   224 — 225). 

5* 
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aufgenommenen.  Die  geistlichen  Herren  wußten  sich  augen- 
scheinlich mit  Marivaux'  Leistungen  nicht  recht  abzufinden. 
Boshaft  klingt  deshalb  auch  Grimm's  Schlußbetrachtung:  Nous 
croyions  betement  que  le  merite  litteraire  entrait  pour  quelque  chose 
dans  le  choix  que  VAcademie  faisait  de  ses  sujets,  et  depuis  long- 
temps  nous  nen  voyions  pas  choisir  un  seul  dont  le  merite  fut  connu 
du  public.  C'est  que  tous  ces  abbes  et  autres  que  VAcademie  a  pris 
dans  ces  derniers  temps  aiment  le  roi  et  la  patrie  ä  la  folie,  et  il 
n'y  a  que  cela  qui  fasse  un  bon  academicien.  Für  die  Akademie 
hat  nach  Ansicht  der  Geistlichkeit  nur  die  Unsterblichkeit  de 
nos  monarques  et  de  nos  princes  Bedeutung;  diese  zu  feiern  ist 
der  Hauptzweck  jeder  festlichen  Sitzung.  Voilä  qui  est  modeste, 
schließt  Giiimn  entrüstet  seinen  Bericht  —  mais  nous  qui  savons 
ce  que  nous  devons  ä  VAcademie,  nous  reverons  en  eile  quarante 
victimes  ambulantes,  devouees  ä  Vimmortalite.  Je  suis  convaineu 
que  Vabbe  Trublet  nen  jetterait  pas  sa  part  aux  ckiens.41) 

Marmontel's  Aufnahme  hat  Diderot  sichtlich  Freude  be- 
reitet: diese  Wahl  bedeutet  wiederum  einen  Sieg  der  Philosophen- 
partei. Aus  diesem  Grunde  sparl  er  nicht  mit  dem  Lobe:  c'est 
un  des  meilleurs  discours  de  reeeption  que  nous  ayons  vus  depuis 

longtemps Ici  on   lit  ■'«ins  degout:   le  discours  a  sa  juste 

etendue;  rien  n'est  etrangle  ni  allonge.  On  y  parle  de  la  dignite 
des  lettres,  et  des  vertus  de  ceux  qui  les  eullivent,  d'une  mantire 
noble  et  interessante,  et  Sans  avoir  Vair  de  la  pretention  de  traiter 
ce  sujet.  Tout  est  si  bien  fondu  qu'on  ne  peut  distingucr  le  sujet 
du  discours  d'avec  ses  formalites.  Nur  einen  Vorwurf  erhebt  er 
gegen  Marmontel:  un  eloge  trop  outri  seines  Vorgängers  Bougain 
ville,  der  nach  Diderot's  Ansicht  kein  Ehrenmann  gewesen  ist : 
cet  academicien,  comme  komme  de  lettres,  etait  un  komme  medioere 
et  comme  komme  prive,  sa  reputalion  d'honnetete  n  etait  rien  moins 
que  bien  etablie.  Aus  dem  gleichen  Grunde  wird  Abbe  Bignon 
als  Directeur  und  Lobredner  des  Toten  von  Diderot  abfällig 
beurteilt:  on  ne  peut  pas  dire  que  le  discours  de  M.  Bignon  soit 
un  des  plus  mauvais  qu'on  puisse  lire,  cor  nous  en  avons  de  cette 
espece  en  si  grand  nombre  qu'il  serait  difficile  de  choisir;  mais  on 
peut  dire  que  c'est  un  des  plus  malkonnetes  qu'on  ait  jamais  vus. 
11  n'y  a  pas  un  mot  agreable  pour  le  reeipiendaire 48) 

1767. 

Erst  am  22.  Januar  1767  fand  wieder  ein  Personenwechsel 
in  der  frz.  Ak.  statt:  Thomas  trat  an  die  Stelle  von  H  a  r  d  i  o  n. 
Diesen  neuen  Triumph  der  Philosophen  feiert  Grimm  durch 
einen  langatmigen,  teilnahmvollen  Bericht.  Eine  glänzende 
Versammlung  hatte   sich   zu    Ehren   des   neuen   Mitgliedes   ein- 


47)  Ibid.,  p.  276—277. 

48)  Ibid.,  p.  429—430. 
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gefunden:  M.  Thomas  est  fort  aime,  et  ce  concours  le  prouve  bien. 
An  diesem  discours  hat  die  Kritik  wenig  zu  beanstanden,  man 
rühmt  allgemein:  les  pensees  fortes,  sentiments  eleves,  images 
brillantes.  Grimm  ist  jedoch  mit  der  einseitigen  Ausführung 
des  Themas:  l'homme  de  lettres  citoyen  nicht  völlig  einverstanden. 
Thomas  erkennt  dem  Schriftsteller  eine  allzuwichtige  Rolle  zu, 
eine  Rolle,  die  selbst  für  Voltaire  nicht  zutrifft,  den  er  als  den 
größten  Wohltäter  der  Menschheit  rühmt.  Denn  selbst  die 
wahrhaft  Großen  unter  ihnen  gewinnen  den  richtigen  Einfluß 
erst  nach  dem  Tode:  M.  Thomas  n'a  pas  ose  tenter  d'arracher 
ä  la  calomnie  son  poignard,  ni  de  faire  rougir  son  siede  de  ses  in- 
justices;  mais,  en  accordant  ä  l'homme  de  lettres  une  influence 
subite  qu'il  neut  Jamals,  en  le  placant  de  son  vivant  ä  cöte  de  l'homme 

d' Etat,   il  a  ete  censure  d'exageration  avec  quelque  raison 

Für  den  stellvertretenden49)  Directeur,  den  Prinzen  Louis  Rohan, 
findet  Grimm  nur  Worte  der  Anerkennung:  cette  reponse  est 
courte,  noble  et  simple.  La  derniere  partie  surtout  m'a  paru  fort 
bien.50) 

1770.5*) 

Saint-Lambert's  Aufnahme  (an  Stelle  T  r  u  b  1  e  t's) 
und  Lomenie  de  Brienne's  Wahl  an  Stelle  des  Herzogs 
(I  e  V  i  1 1  a  r  s  gewann  Grimm  wiederum  lebhaftes  Interesse  ab.  Im 
ersten  Falle  schon  deshalb,  weil  er  dem  von  ihm  häufig  verspotteten 
Trublet  noch  recht  ironische  Worte  als  Nachruf  widmen  wollte. 

Die  literarische  Bedeutung52)  Saint-Lambert's  schätzt  Grimm 
nicht  zu  hoch  ein.  Aber  es  handelt  sich  von  neuem  um  einen 
Parteigänger  der  Philosophen  und  deshalb  bekundet  er  lebhafte 
Freude  über  diesen  wiederholten  Triumph  moderner  Welt- 
anschauung. Deshalb  kleidet  er  auch  sein  Urteil  über  St.-Lam- 
bert's  Rede  in  die  mildeste  Form:  ce  discours  trace  rapidement 
et  legerement  l'histoire  de  la  litterature  francaise,  depuis  sa  naissance 
jusqu'd  nos  jours.  Der  Vortrag  wurde  mit  viel  Wohlwollen  auf- 
genommen; gedruckt  hat  die  Rede  eher  Tadel  geerntet.  J'avoue 
que  cette  rigueur  me  parait  injuste:  si  vous  voulez  un  discours  sublime; 

49)  Ibid.,  t.  VII,  p.  218.  M.  le  comte  de  Clermont,  prince  du  sang, 
devait,  en  sa  qualite  de  directeur  repondre  au  discours  de  M.  Thomas; 
mais  ce  prince  ne  va  point  ä  V Academie  (cf.  t.  II,  p.  312). 

5°)  Ibid.,  t.  VII,  p.  213  ff. 

51)  Im  Jahre  1768  meldet  Grimm  zwar  den  Tod  d'O  1  i  v  e  t's, 
erwähnt  aber  die  Aufnahme  C  o  n  d  i  1 1  a  c's  (am  22.  Dez.)  mit  keiner 
Silbe.  Über  der  eingehenden  Beschreibung  der  Feierlichkeiten,  die 
anläßlich  des  Besuches  des  Königs  von  Dänemark  im  gleichen  Monat 
veranstaltet  wurden,  scheint  er  diesen  Bericht  verabsäumt  zu  haben. 
—  Indessen  ist  ihm  Condillac  nicht  sympathisch.  Bei  der  Aufnahme 
Saint-Lambert's  grollt  er  unverhohlen  über  das  Lob,  das  jenem  ge- 
spendet wird.  Comment  peut-on  passer  sous  silence  M.  de  Buffon, 
quand  on  a  le  courage  de  louer  son  pesant  adversaire,  Vabbe  de  Condillac  ? 
(t.  IX,  p.  85). 

52)  Ibid.,  t.   IX,  p.  88. 
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il  ne  l'est  pas,  mais  il  y  en  a  eu  de  plus  mauvais  pro- 
nonces  dans  ces  augustes  assemblees;  d'ailleurs  on  est  convenu 
de  tout  temps  que  quelques  phrases  ingenieuses  en  feraient 
Vaffaire. 

Ganz  witzig  verteidigt  er  den  neuen  Unsterblichen  gegen  den 
Vorwurf  der  Lobhudelei:  d'avoir  tout  loue  et  d'avoir  trop  loue; 
mais  c'est  Vesprit  de  l'institut,  il  ne  faut  donc  pas  chicaner  l'orateur. 
On  lui  a  donne  ä  la  porte  de  l'Academie  un  encensoir,  ä  condition 
qu'il  en  dirigerait  les  eoups,  non-seulement  en  arridre  sur  les  fon- 
dateurs,  mais  encore  en  avant  vers  les  principaux  nez  academiques. 
Grimm  ist  mit  den  Lobsprüchen  St.-Lambert's  nur  in  einem 
Punkte  unzufrieden:  daß  bei  der  Verherrlichung  Montesquieu's, 
Voltaire's,  Condillac's,  Thomas',  d'Alembert's — Buffon  leer  aus- 
gegangen ist:  Si  Von  reproche  ä  M.  de  Buffon  des  systemes  insoute- 
nables,  on  ne  peut  nier  que,  passion  de  Systeme  ä  part,  il  n'ait  en 
general  le  coup  d'oeil  tres  philosophique;  et  l'elevation  de  ses  idees, 
la  noblesse  et  le  coloris  de  son  style  lui  assurent  sa  place  parmi 
les  premiers  icrivains  de  ce  temps,  qui  commence  d  etre  sterile  en 
'^r (imls  hommes. 

Dagegen  übergießt  er  St.-L.'s  freundliche  Gedenkworte  für 
seinen  Vorgänger  mit  geradezu  ätzendem  Spott:  Si  l'abbe  Trublet 
pouvait  lire  tout  le  bien  que  M.  de  Saint- Lambert  dit  de  lui  comme 
litterateur,  il  arriverait  expres  de  Saint-  Malo,  par  les  coquetiers  ( ! ) 
pour  remercier  son  genereux  successeur.  Je  soupconnc  M .  de  Saint- 
Lambert  d'avoir  le  projet  de  voyager  en  Allemagne,  et  d'avoir  su, 
pur  Maupertuis,  avec  quelle  affection  les  maitres  de  poste  de  ce 
"pays-lä  servent  ceux  qui  ont  de  la  consideration  pour  l'archidiacre 
Trublet.  An  <l<'ii  Schluß  dieser  Rede  knüpft  Grimm  denkwürdige 
Äußerungen:  //  a  fini  son  discours  par  mir  apologie  faible,  mais 
f rauche,  des  lettres  et  de  la  philosophie  contre  les  reproches  d'irreligion 
et  autres  imputations  ä  la  mode.  On  a  appeÜ  point  d'orgue  ou 
cadenza  la  sortie  formelle  et  reguliere  que  les  n'i'ques  et  tous  les 
predicaleurs  fönt  depuis  quelque  temps  contre  les  philosophes,  et 
qui  est  devenue  l'essence  de  tous  les  sermons  qui  se  prechent  en 
France.  Je  vois  que  les  philosophes  commencent  aussi  ä  avoir 
leur  point  d'orgue,  et  qu'il  ny  aura  plus  de  discours  de  (?) 
prononce  ä  l'Academie  sans  reclamation  contre  le  point  d'orgue 
des  pretres,  et  sans  apologie  de  In  UberU  de  penser.  II  faudra 
>oir  lesquels  de  ces  chanteurs  d  ramage  si  difftrent  sauront  tenir 
leur  haieine  le  plus  longtemps,  et  varier  assez  leur  ton  pour 
ne  pas  ennuyer  leurs  auditeurs.  Je  crains  pour  le  point  d'orgue 
des  pretres;  il  me  semble  que  leur  goüt  de  chant  vieillit  de  jour 
en  /"///•;  ei  ce  qu'il  y  a  de  pis,  c'est  que  la  plupart  d'entre 
eux,  (oni  en  s'igosillant,  ont  eux-memes  l'air  prevenu  contre  la 
bonte  de  leur  methode. 

Grimm  hat  den  Einfall,  den  begrüßenden  Directeur  (l'ancien 
eveque  de  Limoges)  mit  Fenelon  zu  vergleichen.    Dieser  Vergleich 
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fällt  für  Coetlosquet  sehr  ungünstig  aus:  tout  ce  qu'il  a  dit  est 
d'une  extreme  platitude.53) 

Im  Oktober  1770  äußert  sich  Grimm  ausführlich  über  die 
Parteizwiste,  für  die  mit  der  Aufnahmefeier  zu  Ehren  des  Erz- 
bischofes  von  Toulouse  ein  neuer  Anlaß  auftauchte.  Das  Jour- 
nal de  Colle  beschuldigt  Thomas,  bei  der  Begrüßung  des 
Erzbischofes  ein  anderes  Mitglied  der  Akademie,  zur  Zielscheibe 
einer  böswilligen  Satire  gewählt  zu  haben:  Le  jeudi  6  du  courant 
(septembre)  on  a  recu  ä  VA.  fr.,  M.  Varcheveque  de  Toulouse, 
M.  Thomas  lui  a  repondu  ou  plutöt  a  repondu  ä  un  requisitoire 
de  M.  Seguier  avocat  general  que  ce  demier  a  fait  le  mois  passe 
contre  les  livres  impies.  Die  Folge  dieser  Beschuldigung  war, 
daß  Thomas  verklagt  und  von  der  Regierung  unter  Androhung 
schwerer  Strafen  (Ausstoßung  aus  der  Akademie,  Gefängnis- 
strafe usw.)  zur  Auslieferung  des  Textes  seiner  Rede  verurteilt 
wurde.  Die  Drucklegung  seiner  Rede  war  somit  gehemmt. 
Der  „recipiendaire"  teilte  freiwillig  dieses  Schicksal.  Grimm 
hebt  gebührend  hervor:  Des  que  M.  Varcheveque  de  Toulouse  sut 
la  defense  qui  avait  ete  faite  d  M.  Thomas,  il  declara  qu'il  ne  ferait 
pas  paraitre  son  discours.  Von  befreundeter  Seite  wurde  die 
Behauptung  aufrecht  erhalten,  daß  es  sich  um  eine  ganz  un- 
beabsichtigte Satire  gehandelt  habe.  Auch  die  Correspondance 
litteraire  sucht  die  Unschuld  Thomas'  in  einleuchtender  Weise 
darzutun:  Ce  qu'il  y  ade  certain,  c'est  que  la  harangue  de  M.  Thomas 
avait  ete  compose  avantla  publication  du  requisitoire  de  M.  Seguier; 
quelle  avait  ete  communiquee  ä  M.  Varcheveque  de  Toulouse,  ä 
plusieurs  academiciens,  ainsi  qua  d'autres  personnes,  et  que  tous 
conviennent  unanimement  que  Vauteur  en  a  retranche  beaucoup 
de  choses,  mais  qu'il  n'y  a  pas  fait  une  seule  addition  depuis  que 
le  requisitoire  a  paru.  Im  wohlgemeinten  Eifer  hat  Grimm  auch 
das  Zeugnis  von  zwei  verständigen  Männern  angerufen,  die  beide 
der  Sitzung  beigewohnt  haben,  und  völlig  unabhängig  vonein- 
ander, da  sie  sich  nicht  kennen,  versichern  keinerlei  Anspielung 
auf  Seguier  oder  irgendwelche  andere  „af  faire  du  temps"  ver- 
spürt zu  haben.  Zu  erwägen  bleibe  auch  die  persönliche  Ver- 
anlagung des  Verdächtigten:  c'est  Vhomme  dumonde  le  plus  eloigne 
du  penchant  de  la  satire;  qu'il  ne  lui  est  peut-etre  de  sa  vie  echappe 
ni  un  sarcasme  ni  un  trau  tendant  d  rendre  ridicule,  et  qu'il  serait 
ä  desirer  que  ses  ennemis  pensassent  avec  autant  d'honnetete,  de 
noblesse  et  d'elevalion  que  lui.  Immerhin  hatte  sich  die  Kunde 
von  der  schweren  angeblichen  Kränkung  Seguier's  wie  ein  Lauf- 
feuer verbreitet:  Tout  Paris  s'entretint  de  cette  pretendue  insulte, 
et  chacun  en  parla  suivant  les  interets  de  son  parti.  Die  Verleum- 
dung tat  ein  Übriges:  on  dit  que  le  discours  de  M.  Thomas  n  etait 

53)  Ibid.,  t,  IX  p.  84.  Wenn  Grimm  dem  Herzog  v.  Nivernois, 
der  auch  bei  dieser  Sitzung  einige  Fabeln  von  sich  vortrug,  konsequent 
Lob  spendet,  so  ist  jedenfalls  der  Parteigeist  für  ihn  maßgebend. 
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qu'une  satire  violente  du  gouvernement;  qu'on  y  avait  exagere  les 
malheurs  des  peuples;  qu'on  s'y  etait  permis  des  allusions  les  plus 
hardies;  qu'on  n' avait  loue  le  duc  de  Villars  comme  gouverneur  de 
province  que  pour  faire  une  satire  sanglante  contre  M.  le  duc 
d'Aiguillon;  que  celui-ci  avait  demande  au  roi  justice  de  l'audace 
de  l'oraleur  de  l'Academie.54) 

Das  Signal  zu  neuen  anhaltenden  Kämpfen  der  frommen  Partei 
gegen  die  Enzyklopädisten  war  somit  gegeben.  Die  Akademie 
aber  fühlte  sich  schwer  in  ihren  Privilegien  beeinträchtigt,  sowohl 
durch  die  perfide  Angeberei  von  seiten  Seguier's  als  durch  die 
unbefugte  Einmischung  des  Kanzlers  M.  de  Maupeon.  Grimm 
scheint  von  der  geheimen  Sitzung  der  Akademie,  wo  der  Antrag 
gestellt  wurde,  Seguier  für  seine  perfide  Anzeige  in  die  „Acht" 
zu  erklären,  keine  Kenntnis55)  gehabt  zu  haben,  denn  er  ergeht 
sich  nur  in  ganz  vagen  Äußerungen  über  das  gesetzwidrige  Ver- 
fahren der  Behörden:  die  Akademie  stehe  doch  unmittelbar 
unter  dem  Schutze  des  Königs,  eile  n'est  donc  pas,  comme  les 
parlements,  dans  le  departement  de  M.  le  chancelier,  et  eile  jouit 
du  privilege  de  faire  imprimer  tous  les  ouvrages  de  ses  membres 
qui  sont  munis  de  son  approbation.  II  y  a  apparence  que  l'Academie 
se  menage  des  circonstances  plus  favorables  pour  faire  sa  reclamation, 
et  eile  n'oubliera  sürement  pas  les  obligations  quelle  a  d  M.  Se"  guier 
dans  cette  occasion.b&) 

1771. 

Über  die  vier  Neuwahlen  des  folgenden  Jahres  (R  o  q  u  e  - 
1  a  u  r  e  für  M  o  n  c  r  i  f ,  le  prince  deBeauvau  für  H  e  - 
nault,  G  ai  1 1  a  r  d ,  für  A  1  a  r  y  und  A  r  n  a  u  d  für  Mairan 
legt  Grimm  am  15.  Mai  gleichzeitig  Bericht  ab.57)  Das  Interesse 


54)  Ibid.,  t,  IX,  p.  316.  Im  Mai  1771  meldet  Grimm  eine  Wendung 
zum  besseren  :  II  vous  souvient  sans  doute  que,  sur  la  plainte  de  M.  Seguier 
M.  le  chancelier  ferma  la  bouche  de  M.  Thomas  Vannee  derniere  apres 
la  reception  de  M.  Varcheveque  de  Toulouse;  il  vient  de  la  lui  rouvrir, 
c'est-ä-dire  que  la  defense  qui  avait  ete  faite  ä  M.  Thomas  de  lire  desormais 
dans  les  seances  publiques  de  /' Acadcmic  a  ete  levee.  L'Academie,  pour 
ne  plus  s'exposer  ä  ces  sortcs  de  desagrements,  fera  dorenavant  examiner 
par  un  comite  particulier  les  morceaux  destines  aux  lectures  publiques. 

55)  Cf.  Les  Registrcs  de  VAcadimie  Francoise,  t.  III,  p.  280. 

5G)  Ibid.,  t.  IX,  p.  126.  Von  den  in  Umlauf  gesetzten  Epigrammen 
zitiert  Grimm  zwei  wenig  schmeichelhafte  für  Seguier: 

Entre  Seguier  et  Freron, 

Jesus  disait  ä  sa  mere: 

Ale  voiei  sur  le  calvaire; 

Mais  quel  est  le  bon  larron  ? 

Entre  Seguier  et  Freron, 

Jesus  disait  ä  sa  mere: 

Je  me  croirais  au  calvaire, 

Si  je  voyais  le  bon  larron. 
:'7)  Ibid.,  t.   IX,  p.  307  ff. 
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an  den  Parteikämpfen  tritt  in  der  Schilderung  diesmal  noch 
stärker  in  den  Vordergrund  als  früher.  Grimm  charakterisiert 
die  beiden  vorherrschenden  Strömungen  ausdrücklich  nach 
ihrem  moralischen  Werte:  l'Academie,  suivant  l'usage  de  tous 
les  corps,  est  partagee  en  deux  parties  ou  factions:  le  parti  devot, 
qui  reunit  aux  prelats  tous  les  academiciens  mincement  pourvus 
de  merite,  et  d'autant  plus  empresses  par  consequent  ä  faire  leur 
cour  avec  bassesse;  et  le  parti  philosophique,  que  les  devots  appellent 
encyclopedique,  qui  est  compose  de  tous  les  gens  de  lettres  qui  pensent 
avec  un  peu  d'elevation  et  de  hardiesse,  et  qui  preferent  V independance 
et  une  fortune  bornee  aux  faveurs  quon  n'obtient  qua  force  de  ramper 
et  de  mentir.  Ce  dernier  parti  se  fait  gloire  de  compter  parmi 
ses  soutiens  M.  le  prince  Louis  de  Rohan,  coadjuteur  de  Stras- 
bourg, M.  le  duc  de  Nivernois,  M.  l'archeveque  de  Toulouse,  et 
s'est  renforce  cet  hiver  par  l'election  de  M.  le  prince  de  Beauvau. 
II  y  a  au  reste  dans  ces  deux  partis,  comme  entre  deux  armees  oppo- 
sees,  un  fonds  de  deserteurs  qui  se  rangent,  suivant  la  fortune,  de 
Vun  ou  de  l'autre  cöte  et  dont  l'un  ou  l'autre  se  fortifie  en  les 
meprisant  egalement;  il  y  a  aussi  de  ces  ämes  fieres  et  libres 
qui  dedaignent  d'etre  d'aucun  parti,  comme  M.  de  Buffon,  par 
exemple,  et  que  leur  neutralite  expose  d  la  calomnie  des  deux 
factions.58) 

Grimm  ist  fest  überzeugt,  daß  die  Philosophen  längst  den 
Sieg  über  die  Klerikalen  davon  getragen  haben  würden,  wenn 
nicht  eine  Hauptbedingung  für  diesen  endgültigen  Sieg  unerfüllt 
bliebe:  s'il  avait  pu  se  renforcer  de  sujets  d'un  merite  reconnu, 
il  aurait  fini  sans  doute  par  ecraser  le  parti  devot.  Mais  malheu- 
reusement  la  disette  des  sujets  est  extreme  et  augmente  tous  les  jours; 
et  si  la  mortalite  se  mettait  parmi  les  vieux  academiciens  l'Academie 
ne  pourrait  manquer  de  se  peupler  d'une  infinite  de  jeunes  gens 
dont  le  caractere  incertain  et  peu  arrete  amenerait  peut-etre  d'autres 
revolutions  ou  bien  eile  finirait,  si  le  parti  devot  l'emportait,  par 
devenir  une  assemblee  d'eveques  et  d'abbes.  Bei  der  Ersatzwahl 
für  Moncrif  trug  eine  durch  den  Marschall  Richelieu  ange- 
stiftete Kabale  den  Sieg  davon:  un  des  academiciens  les  plus 
opposes  au  parti  philosophique,  qui  ourdit  cette  trame,  M.  Veveque 
de  Senlis,  se  mit  sur  les  rangs  deux  fois  vingt-quatre  heures  avant 
le  jour  fixe  pour  l'election  et  l'emporta  de  trois  ou  quatre  voix  sur 
son  concurrent  (La  Harpe).  Um  seiner  Partei  den  Wahlerfolg 
zu  sichern,  hatte  Richelieu  am  Tage  vor  der  Entscheidung  mit 
Hilfe  eines  von  ihm  veranstalteten  Diners  seinem  Kandidaten 
die  Stimmenmehrheit  gesichert.  Aus  Rache  setzte  ein  anonymer 
Verfasser,  der  sicher  dem  feindlichen  Lager  angehörte,  ein  Spott- 
gedicht in  Umlauf,  das  einen  starken  Groll  gegen  den  mächtigen 
Intriganten  bekundete: 


*)  Ibid.,  p.  308. 


74  -1/.   /.   Minckwitz. 

Sa?is  l'intrigue,  point  de  salut: 

Richelieu,  c'est  lä  ta  devise 

Tu  n'as  plus  de  röle  ä  jouer; 

Voltaire  est  las  de  te  louer, 

Tout  le  monde  est  las  de  t'entendre. 

Que  faire?     A  quel  saint  te  vouer? 

II  te  reste  V  Academie, 

Et  tu  viens  de  t'imaginer 

Que  ton  importante  manne 

La  du  moins  pourrait  dominer 

Indem  Grimm  die  vier  neuen  Mitglieder  de.i  Akademie 
Revue  passieren  läßt,  bekundet  er  allenthalben  ein  starkes  Miß- 
behagen. Besonders  scharf  äußert  er  sich  über  Voisenon,  dem 
dreimal  die  Begrüßung  als  Direkteur  oblag.  Zweimal  (beim 
Empfange  des  eveque  de  Senlis  und  des  Prinzen  Beauvau)  hatte 
er  einen  Ton  angeschlagen,  der  grellen  Mißklang  in  den  akade- 
mischen Rahmen  hineintrug.  Der  Eveque  de  Senlis  hatte  sicher- 
lich eine  klägliche  Rolle  gespielt,  durch  eigene  wie  durch  fremde 
Schuld:  on  ne  parla  de  son  discours  que  pour  le  trouver  mauvais. 
Die  Antwort  des  Abbe*  Voisenon  aber  bedeutete  einen  geradezu 
immensen  Heiterkeitserfolg.  Grimm  findet,  daß  die  Würde 
der  Akademie  dadurch  stark  kompromittiert  wird:  savoir  si  ce 
ton  burlesquc  convient  au  Heu,  aux  personnes,  ä  la  circonstance, 
c'est  une  autre  question;  ce  qu'il  y  a  de  sür,  c'est  que  jamais  peut- 
etre  on  n'avait  taut  ri  ä  une  assemblee  academique.  Grimm  weiß 
zu  berichten,  daß  der  Erzbischof  heim  Verlässen  des  Saales  dem 
Abbe*  den  entsprechenden  Dank  für  seine  seltsame  Begrüßung 
ausgesprochen  habe:  Vous  vous  etcs  bien  egaye  sur  mon  compte 
et  vous  avez  bien  mause  le  public.  Ah!  monseigneur,  lui  ripondit 
l'abbe  de  Voisenon,  je  ne  suis  que  Crispin  rival  de  son  mattre.69) 
Im  zweiten  Fall  ist  Grimm  empört  über  das  unpassende 
Verhalten  dieses  allzu  heiter  gestimmten  Direcleur.  Der  Prinz 
de  Beauvau  hatte  das  Andenken  Henault's  mit  dem  er  in  nahem 
Verkehr  gestanden  war,  schlichl  und  vornehm  gefeiert:  il  Üait 
donc  plus  en  etat  qu'un  autre  de  faire  son  eloge.  Um  so  unverständ- 
licher erschien  die  Ausgelassenheit  des  Abbe  Voisenon:  ma  foi, 
il  ne  m'est  pas  possible  de  m'accommoder  de  la  reponse  de  M.  l'abbe 
de  V.,  j'aime  bien  Arlequin,  mais  je  ne  me  soucie  pas  de  le  trouver 
ä  V Academie .. .  Gaillard's  „discours"  wird  von  Grimm  wenig- 
stens stellenweise  geloht,  ist  er  doch  ein  Vertreter  seiner. eigenen 
Partei.  Er  preist  ihn  für  den  Besitz  echter  Bürgertugenden, 
er  begrüßt  auch  mit  ihm  den  ersten  unter  den  „vierzig"  Un- 
sterblichen qui  ait  ose  ne  pas  louer  le  cardinal  de  Richelieu  sans 
restriction.  II  distingue  en  lui  le  protecteur  des  lettres  du  ministre 
severe  et  meme  sanguinaire.     Son  eloge  de  l'abbe  Alary,  auquel 


:'9)  Ibid.,  p.  310. 


Beiträge  zur  Geschichte  der  französischen  Akademie.        75 

il  succedait,  a  injiniment  plu,  parce  qu'il  est  simple  et  vrai. 
Bei  dieser  Gelegenheit  kommt  Voisenon  etwas  glimpflicher 
davon.60) 

Im  Anschluß  an  diese  Sitzung  ergeht  sich  Grimm  in  einer 
ausführlichen  Betrachtung  der  Bedeutung  Duclos'  als  Geschichts- 
schreiber der  französischen  Akademie  und  charakterisiert  ihn 
zutreffend  als  würdigen  Fortsetzer  d'Olivet's.  Mit  der  Lektüre 
einer  Skizze,  die  vom  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  bis  zur  un- 
mittelbaren Gegenwart  führte,  hatte  Duclos  den  Schluß  der 
genannten  Sitzung  verschönt  und  bei  der  Zuhörerschaft  viel 
Anerkennung  gefunden.  Gelte  esquisse  —  schildert  Grimm  — 
ressemblait  moins  ä  la  lecture  d'un  ecrit  qua  une  causerie  petulante 
et  interrompue,  mais  tres-piquante,  par  une  foule  d'anecdotes,  et 
plus  encore  par  les  allusions  continuelles  ä  differens  objets  qui, 
quoique  detournees  et  secretes,  n'echapperent  pas  ä  une  assemblee 
aussi  eclairee  et  aussi  clair  voyante  que  celle  qui  ecoutait  messieurs 
les  Quarante 61) 

Die  vierte  Sitzung,  die  zu  Ehren  des  neu  aufgenommenen 
Abbe  Arnaud''2)  stattfand,  veranlaßte  Grimm  zu  heftigen  An- 
griffen auf  die  Redakteure  der  Gazette  de  France: 
Arnaud  und  Suard.  Gegen  Arnaud  wird  er  leidenschaftlich: 
le  veritable  titre  de  l'abbe  Arnaud  etait  la  disette  de  sujets  academiques. 
Rücksichtslos  zerpflückt  er  seine  vermeintlichen  Ansprüche 
auf  einen  Sitz  in  der  französischen  Akademie.  Er  gehöre  freilich 
bereits  der  Schwesterakademie  der  Inscriptions  et  Belles-Lettres 
an.  Aber  diese  Zugehörigkeit  mache  diese  zweite  Wahl  doch 
nicht  zur  unumgänglichen  Pflicht:  si  appartenir  ä  ce  corps  etait 

60)  Ibid.,  t.  IX,  p.  312.  M.  l'abbe  de  Voisenon,  dans  sa  reponse 
ä  M.  Gaillard,  etait  un  peu  moins  „M  isapouf"  que  dans  les  deux 
autres:  ce  n'est  pas  qu'on  n'y  trouve  encore  honnetement  d'antitheses, 
mais  le  ton  en  est  moins  burlesque.  Quoi  qu'il  en  soit,  M.  l'abbe  Misapouf 
est  une  si  dröle  de  chose  et  quelque  chose  de  si  aimable  qu'il  n'y  a  pas 
moyen  de  se  jacher  serieusement  contre  lui. 

61 )  Ibid.,  t.  IX,  p.  313.  On  applaudit  ä  l'eloge  de  M.  le  duc  de 
Nivernois,  de  M.  le  prince  Louis  de  Rohan,  coadjuteur  de  Strasbourg; 
mais  lorsque  V  academicien  eut  prononce  le  nom  de  Lamoignon,  toutes 
les  mains  partirent  avec  un  tel  transport  qu'il  ne  fut  plus  possible  de 
reprendre  la  parole  de  plus  de  dix  minutes.  M.  de  Lamoignon  de  Males- 
herbes, fils  de  fanden  Chevalier  et  premier  president  de  la  cour  des  aides 
qui  vient  d'etre  supprimee,  se  trouvail  dans  la  foule  des  auditeurs,  et  le 
public  voulut  temoigner  par  ses  acclamations,  ä  cet  illustre  magistrat, 
le  cas  qu'il  faisait  de  ses  talents  et  de  ses  verlus. 

G2)  Ibid.,  t.  IX,  p.  314.  Le  choix  de  cet  academicien  est  l'ouvrage 
de  M.  Suard,  son  associe  ä  la  Gazette  de  France.  II  ne  s'est 
pas  fait  sans  rencontrer  beaucoup  de  difficultes.  Le  public  a  trouve  l'abbe 
Arnaud  sans  titres  pour  aspirer  ä  cette  place;  on  a  demande:  Qu'a-t-il 
fait ?  le  Journal  etranger,  et  une  Gazette  litteraire, 
qui  n'ont  pu  se  soutenir  des  que  les  principaux  d'entre  les  gens  de  lettres 
ont  cesse  d'y  contribuer,  parce  que  les  deux  editeurs  associes,  l'abbe  Arnaud 
et  Suard,  etaient  trop  paresseux,  trop  attaches  au  monde,  et  ä  souper  en 
ville,  pour  prendre  les  soins  qu'exige  un  ouvrage  periodique. 
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un  titre  pour  entrer  dans  Vautre,  tous  les  academiciens  de  belles- 
lettres  y  auraient  ä  peu  pres  le  mime  droit.  Auch  sein  Charakter 
biete  Angriffspunkte:  Le  parti  philosophique  avait  bien  des  griefs 
cotitre  lui:  il  fut  un  temps  oü  l'abbe  Arnaud  voulut  faire  fortune 
en  calomniant  les  philosophes.  et  il  n'est  pas  bien  sür  aujourd'hui 
qu'il  soit  de  leurs  amis;  il  ne  l'est  que  jusqu'aux  Services  d  recevoir 
inclusiv ement\  mais  il  ne  sera  jamais  assez  maladroit  pour  prendre 
l' uniforme  d'un  corps  qui  n'est  pas  en  faveur  ä  la  cour.  Aber  sein 
Freund  Suard  hat  seine  Wahl  äußerst  geschickt  zu  inszenieren 
verstanden.  —  Selbstverständlich  ist  Grimm  auch  mit  der  Rede 
Arnaud's  nicht  einverstanden.  Er  bezeichnet  den  Kern  als  ver- 
fehlt: Veloge  de  M.  de  Mairan  n'est  guere  que  croque,  et  cet  acade- 
micien  celebre  meritait  bien  un  panegyrique  plus  soigne,  c'etait, 
ce  me  semble,  le  cas  d 'entrer  dans  quelques  details  sur  ses  principaux 
ouvrages.  Aber  Arnaud  hat  ohne  ersichtlichen  Grund  vorgezogen, 
sich  über  die  Vorzüge  der  griechischen  und  französischen  Sprache 
zu  verbreiten  und  die  Beredtsamkeit  von  Paris  und  Athen  in  eine 
Art  von  Parallele  zu  stellen.  Ce  discours  m'a  paru  sans  resul  at: 
quand  l'orateur  a  fini,  il  n'en  est  rien  reste,  et  Von  ne  sait  ce  qu'on 
a  enlendu:  cela  vient  du  vague  qui  r&gne  dans  ses  idees  et  dans  sa 
tete.  Grimm  wird  nicht  müde,  sein  hartes  Urteil  nach  allen 
Richtungen  hin  zu  bekräftigen.  Um  rechl  drastisch  zu  wirken, 
gestattet  er  sieh  schließlich  noch  einen  Vergleich  mit  Diderot, 
der  natürlich  zu  Arnaud's  Nachteil  ausfallen  muß :  L'abbe  Arnaud 
a  un  faux  air  de  Diderot,  mais  c'est  un  bien  faux  air.  II  n'en 
a  certainement  pas  l'amenite,  mais  il  en  a  la  chaleur  et  l'energie: 
on  croirait  qu'il  en  a  le  genie  lumineux,  mais  on  ne  tarde  pas  ä  se 
desabuser.  C'est  une  fusee  qui  a  un  instant  d'eclat:  eile  s'üance 
en  l'air,  mais  c'est  pour  vous  replonger  incontinent  dans  les  tenebres; 
au  Heu  que  lorsque  Diderot  s'elance,  vous  voycz  une  trainee  de 
lumiere  ä  perte  de  vue;  eile  perse  dans  les  regions  superieures,  ei 
si  vous  ne  pouvez  la  suivre,  ce  n'est  pas  Ja  faule  de  son  jet,  c'est 
la  faiblesse  de  vos  yeux  qui  en  est  la  cause.  D'oii  je  conclus  que 
M.  l'abbe  Arnaud  n'est  pas  un  Diderot,  ce  qui  n'empeche  pas  qu'il 
n'ait  pris  seance  ä  l'Academie  francaise.  Mit  anderen  Worten, 
Grimm  wird  ungerecht  mit  seinem  verblümten  Proteste,  den 
hochverdienten  Diderot  zugunsten  minderwertiger  Elemente  aus 
der  Akademie  ausgeschlossen  zu  sehen. 

Dagegen  hatte  der  Directeur  (Chäteaubrun)  den  Toten  besser 
zu  würdigen  verstanden:  on  trouva  Veloge  de  M.  de  Mairan  mieux 
dans  ce  discours  que  dans  l'autre,  en  ce  qu'il  appartient  plus  par- 
ticulierement  ä  Vacadimicien  ä  qui  il  est  consacre,  et  qu'il  finit 
par  un  parallele  en  six  lignes,  trds  bien  senti,  entre  Fontenelle  et 
Mairan.63) 


5)  Ibid.,  t.  IX,  p.  316. 
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1772. 

Als  am  9.  Januar  177264)  de  Belloy  als  Nachfolger  des 
Comte  de  Clermont  (prince  du  sang)65)  aufgenommen 
wurde,  bezeugt  Grimm  erneutes  Mißfallen  in  scharf  ironischer 
Form,  indem  er  die  vierzig  Unsterblichen  geringschätzig  als 
,,troupe"  bezeichnet  und  den  neuerdings  zur  Unsterblichkeit 
Beförderten  seinen  Einzug  in  ,,le  bercail  academique''  feiern 
läßt.  Gegen  das  neue  Mitglied  erhebt  er  einen  schweren  Vor- 
wurf: C'est  dommage  que  M.  de  Belloy,  avec  cet  amour  pour  sa 
nation  (in  seiner  Rede  wimmeln  die  Schlagwörter  cceurs,  honneur, 
patrie)  dont  le  feu  le  consume,  n'ait  pas  regit  du  ciel  le  don  de  parier 
sa  langue,  de  s'y  exprimer  avec  correction  et  avec  purete,  de  rendre 
enfin  ses  idees  par  un  choix  et  une  propriete  de  termes  sans  lesquels 
il  est  impossible  d'aspirer  ä  aucune  sorte  d'eloquence.  Die  erste, 
eigentlich  selbstverständliche  Bedingung  für  den  Eintritt  in  die 
französische  Akademie  bleibe  somit  unerfüllt.  77  semblerait  que 
le  premier  titre  pour  entrer  dans  l'Academie  devrait  etre  d'ecrire 
purement  et  correctement,  et  que  le  defaut  contraire  ne  saurait  man- 
quer  d'etre  un  titre  d'exclusion;  mais  l'Academie,  Consultant  la 
perspective  quelle  peut  avoir  pour  reparer  ses  pertes  successives, 
a  cru  devoir  s'ecarter  de  cette  condition,  desormais  trop  severe,  et 
se  borner  au  choix  des  bons  cceurs,  des  bons  citoyens,  des  grands 
patriotes;  cur  si  notre  gloire  litter aire  devient  tous  les  jours  plus 
mince,  en  revanche  nos  vertus  et  notre  patriotisme  vont,  au  su  de 
tont  le  monde,  toujours  en  augmentant 

Grimm  krönt  seine  Verurteilung  Du  Belloy's  mit  der  denkbar 
giftigsten  Persiflage:  M.  de  Belloy  a  fait,  en  entrant  dans  l'Aca- 
demie, un  acte  de  patriotisme  en  retablissant,  par  son  exemple, 
les  discours  de  reception  dans  leur  insipidite  primitive,  dont  quel- 
ques novateurs  avaient  essaye  de  s'ecarter,  ils  voulaient  substituer 
ä  tant  d'eloges  fastidieux  la  discussion  de  quelque  objet  litteraire, 
et  mettre  des  choses  ä  la  place  des  mots.  M.  de  B.  n'est  pas  tombe 
dans  ce  dangereux  ecart,  et  il  ramme  ses  confreres,  autant  qu'il 
depend  de  lui,  ä  leur  premier  devoir,  que  La  Fontaine  leur  avait 
trace  en  ces  vers: 

On  ne  peut  trop  louer  trois  sortes  de  personnes: 
Les  dieux,  sa  maitresse  et  son  roi.66) 

Zwei  Todesfälle   (Duclos  am  26.  März,   Bignon  am  8.  Mai 
wurden  unvermutet  zum  Anlaß  neuer  Reibereien  mit  der  Regie- 


fi4)  Ibid.,  t.  IX,  p.   447—449. 

65)  Ibid.,  t.   XII,  p.  537—538. 

c6j  Ibid.,  p.  449.  Sa  maitresse,  c'est  V Academie,  cela  va  sans  dire; 
ses  dieux,  c'est  le  cardinal  de  Richelieu,  le  chancelier  Seguier,  et  le  pre- 
decesseur  du  recipiendaire,  puisque  par  son  assomption,  il  a  fait  vaquer 
une  place.  M.  de  Belloy  leur  associe  encore  un  demi-dieu,  c'est  M.  le 
marechal  de  Richelieu,  qu'il  ne  tient  sans  doute  ä  la  demi-page  que  parce 
qu'il  se  promene   encore   tout  enibaume  dans  cette  vallee  de  misere 
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rung.     Grimm  verbreitet  sich  über  die  Parteizwiste  dieses  Zeit- 
raums mit  genauer  Sachkenntnis.67)     Er  hält  es  für  unerläßlich, 
den  verdrießlichen   Zwischenfall    Seguier-Thomas  nochmals   ein- 
gehend in  Erinnerung  zu  bringen  und  knüpft  daran  eine  ausführ- 
liche  Schilderung  der  Opposition,  der  zufolge  in  der  Akademie 
zwei  feindliche  Lager  entstanden  sind:  deux  porties  s'y  fönt  une 
guerre  violente  et  opiniätre,  quoique  sourde.     Nach  schwedischem 
Muster  könne  man  ihnen  die  Spitznamen  Ghapeaux  (Philo- 
sophen)    und    Bonnets    (Klerikale)    beilegen.      Die    Bonnets 
seien    an   Zahl    die    schwächeren,    aber    renforces  ä  la  cour  par 
tout  le  parti  des  devots,  ils  cherchent  ä  maintcnir  leur  credit  par 
des  actes  d'autorite,  en  alarmant  la  conscience  du  roi  sur  les  progres 
de  l'irrüigion,  apres  avoir  reussi  ä  faire  regarder  les  philosophes 
et  les  gens  de  lettres  eomme  un  parti  tres-dangereux  dans  l'Etat, 
sous  la  denomination  redoutable  et  odieuse  d'encyclopedistes.    Der 
herrschsüchtig.'    Richelieu   hat  sich   wegen    allzu   geringer  Will- 
fährigkeit   der  Chapeaux    an   die    Spitze    der    Bonnets   gestellt. 
Dagegen   sind    der    Erzbischof  von  Toulouse,   der   Prinz  Louis 
«le  Rohan,  der  Herzog  v.  Nivernois,   der  Prinz  v.  Beauvau  restes 
inebranlables  dans  le  parti  des  Chapeaux,  et  ont  ete,  dans  ces  temps 
orageuxA  ses  avocats  et  ses  appuis  a  apres  du   frone.     Le    roi, 
suivant   les  principes  d'une  exacte   neutraliU  ou  d'une  parfaite 
indiffercnce,  a  cede  alternativement  aux  insinualions  de  l'un  et  de 
l'autre  parti,  et  en  approuvant  hautement  les  principes  et  la  conduite 
lies   /lonncts,  Sa  Majeste  na  pas  laisse  que  de  donner  quelques 
marques  de  bonti   aux  Chapeaux  reconnus  pour  encyclopMistes. 
Die  sehwankende  Haltung  des  völlig  erschlaff ten,  apathischen 
Ludwig  XV.  wird  von  Grimm  noch  durch  einige  spezielle  An- 
gaben illustriert:  Die  erledigten  Sitze  Duclos  und  Bignon 
weckten  den   begreiflichen  Wunsch  der  ,, Bonnets",  ihre   Partei 
zu    verstärken.     Zu    diesem    Zweck   wählten   sie   einen   Umweg 
und  erreichten  durch  den  Einfluß  höherer  Mächte  bei  dem  Mo- 
narchen,  daß  der  freisinnige  Herzog  v.  Nivernois  (in  seiner  Eigen- 
schaft als  Directeur)  aus  dem  Kabinetl  des  Königs  ein  ziemlich 
orakelhaft  abgefaßtes  Warnungsschreiben  erhielt.    Die  „Bonnets" 
triumphierten:  dieses  Schreiben  sicherte  ihnen  „un  grand  air  de 
supiriorüS" '.      \l»er  plötzlich  neigte  sich  die  Wagschale  der  könig- 
lichen  Gunst   auffallend  nach  der  anderen    Seite:   der   von  der 
Geistlichkeit   stark  befehdete   Marmontel  wurde  durch   die    Er- 
nennung zum  historiographe  de  France  ausgezeichnet  und  d'Alem- 
bert    durch    die    königliche    Bestätigung   als   secritaire  perpetuel 
geehrt.     Diese  beiden  Erfolge  verstimmten  die  Bonnets  so  sehr, 
daß  sie  sofort  auf  Hache  s;mnen.    Es  galt,  die  beiden  Neuwahlen 
in  der  Akademie   zu  durchkreuzen.     Mit    Hilfe    Richelieu's  setzte 
man   beim    Könige   durch,   daß   er  die   beiden    neuen    Mitglieder 


C7)  Ibid.,  t.  X,  n.  15—21. 
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D  e  1  i  1 1  e  und  Suard  beanstandete  und  eine  Wiederholung 
der  Wahlsitzung  anordnete.  Auf  die  ehrfürchtigen  Vorstellungen 
des  Herzogs  de  Nivernois  antwortete  seine  Majestät  ungnädig: 
que  les  deux  elus  etaient  encyclopedistes,  et  qu'elle  ordonnait  que 
sa  lettre  füt  executee  de  point  en  point.  Eine  Wiederholung  der 
Wahlen  war  somit  unvermeidlich:  sie  fielen  auf  deBrequigny 
und  Beauzee,  von  denen  der  letztere  mit  mehr  Recht  als  die 
abgewiesenen  Kandidaten  als  „encyclopediste"  hätte  gelten 
können:  puis  qu'ü  a  fait  tous  les  articles  de  grammaire  depais 
la  mort  du  celebre  Dumarsais.  Inzwischen  waren  aber  auch  die 
Chapeaux  nicht  untätig  gewesen.  Ein  mächtiger  Fürsprecher 
wußte  den  König  zu  überzeugen,  daß  gegen  Delille  und  Suard 
keine  begründeten  Anschuldigungen  vorlägen.  Seine  Majestät 
beeilte  sich,  den  Gekränkten  huldvoll  die  Genehmigung  zu  er- 
teilen: de  se  remettre  sur  les  rangs  ä  la  premiere  occasion.  Die 
Aufnahme  Brequigny-Beauzee  verlief,  ohne  das  geringste  Auf- 
sehen zu  erregen.  Grimm  äußert  sich  lakonisch:  On  a  dit  que 
le  discours  de  M.  Beauzee  etait  long  et  plat;  que  celui  de  M.  Bre- 
quigny  n  etait  pas  long.  Die  Hauptrolle  spielte  eigentlich  (als 
Directeur)  der  Prinz  de  Beauvau,  dem  die  Zuhörerschaft  um  so 
lebhafter  Beifall  spendete  als  allgemein  bekannt  war,  daß  er 
seinen  ganzen  Einfluß  beim  Könige  zur  Sicherung  der  Privilege 
der  Akademie  aufgeboten  hatte. 

1774. 

Am  11.  Juli  und  am  4.  August  1774  wurde  Delille  und 
Suard  die  Genugtuung  zuteil,  die  ihnen  längst  zugedachte 
akademische  Ehrung  feiern  zu  können.  Delille's  Rede  war  aus- 
schließlich seinem  Vorgänger  La  Condamine  gewidmet.  Den 
besten  Teil  des  Nachrufes  hatte  ihm  freilich  Condorcet  vorweg 
genommen.68)  Notre  noiwel  academicien  ne  l'a  guere  loue  qu'en 
poete,  et  quelquefois  en  rheteur  de  College.  Da  er  sich  in  poetischen 
Beschreibungen  der  Arbeiten  und  Reisen  La  Condamine's 
förmlich  wie  in  einem  Irrgarten  verlor,  bezeichnet  Grimm  seinen 
discours  witzig  als  ,,petite  odyssee  academique".  Für  Radon- 
villier's  Antwort  begnügt  sich  unser  Berichterstatter  mit  einer 
bedingten  kühlen  Ablehnung.69) 

68)  Ibid.,  t.,  X,  p.  455.  M.  Vabbe  Delille  a  cru  que  Veloge  de  M.  de 
La  <'ondamine,  ä  qui  il  succede,  etait  assez  piquant  pour  en  faire  Vunique 
objet  de  son  discours,  il  eüt  peut-etre  interesse  davantage  s'il  rfavait  pas 
dejä  ete  prevenu  par  M.  le  marquis  de  Condorcet.  Ce  dernier  Va  loue 
en  philosophe  et  en  komme  du  monde. 

69)  Ibid.,  p.  456.  Cest  M.  Vabbe  de  Radonvilliers  qui  a  repondu 
au  discours  du  reeipiendaire .  .  .  La  reponse  merite  d'etre  remarquee 
par  son  excesswe  simplicite,  pour  ne  pas  dire  son  extreme  platitude, 
et  par  un  trait  vraiment  sublime  sur  le  caractere  de  Sa  Majeste,  dont 
Vabbe  de  R.  a  ete  sous-preeepteur.  D'ordinaire  on  dit  aux  rois:  Gardez- 
vous  des  flatteurs;  aufourd'hui  il  faul  dire  aux  flatteurs:  Gardez-vous 
du  roi. 
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Suard's  Eintritt70)  in  die  Akademie  erklärt  Grimm  für  einen 
namhaften  Gewinn,  insbesondere  zur  Förderung  der  sprachlichen 
Arbeit.  //  est  rare  d'avoir  l'esprit  plus  fin,  le  goüt  plus  exerce, 
une  connaissance  plus  parfaite  des  ressources  et  des  difficultes  de 
notre  langue.  Les  Conrart,  les  Valincour,  les  Mirabaud,  ont  honore 
par  leur  merite  cette  illustre  compagnie;  aucun  d'eux  n'y  fut  annonce 
par  d'autres  succes  que  ceux  qui  distinguent  depuis  longtemps 
M.  Suard  dans  la  republique  des  lettres  et  dans  la  societe.  Das 
von  Suard  in  seiner  Festrede  behandelte  Thema,  die  Apologie 
der  Philosophen,  weckt  jedoch  stellenweise  Grimm's  Wider- 
spruch71) und  veranlaßt  ihn  zugleich,  die  angeregten  Gedanken 
ziemlich  langatmig  nach  neuen  Richtungen  hin  auszuspinnen.7-) 
Er  stimmt  Suard  zu,  daß  der  sinnende  Menschengeist  sich  nicht 
gewaltsam  in  seiner  natürlichen  Entwickelung  aufhalten  läßt: 
M.  Suard  a  dit  fort  ingenieusement  que  „l'esprit  est  comme  une 
plante  dont  on  ne  saurait  arreter  la  Vegetation  sans  la  faire  periru. 
Aber  der  Einfluß  der  Philosophie  auf  unsere  Lebensanschauungen 
scheint  Grimm  zu  optimistisch  gezeichnet,  sie  macht  uns  viel- 
mehr: plus  eclaires  et  moins  heureux,  plus  hurftains  et  moins  sen- 
sibles. Gresset's  Entgegnung  tadelt  er  als:  persiflage  assez  lourd, 
assez  provincial. 

1775. 

Seit  d'Alembert  mit  dem  wichtigen  Amt  des  secretaire  per- 
petuel  betraut  war,  übte  er  bekanntlich  auf  die  Wahlen  einen 
starken,  öfters  als  lästig  empfundenen  Druck  aus.  Die  Zeiten 
waren  freilich  für  passenden  Ersatz  äußerst  ungünstig.  Grimm's 
Äußerungen  bestätigen  nur  D'Alembert's  eigene  briefliche  Be- 
kenntnisse, daß  es  äußerst  schwierig  war,  die  entstehenden 
Lücken  einigermaßen  würdig  zu  ergänzen. 

Von  den  drei  Personalveränderungen  des  Jahres  1775  war 
eigentlich  nur  eine  einzige  von  Bedeutung:  der  wackere  Males- 
herbes  trat  an  die  Stelle  von  Dupre  de  Saint-  M  a  u  r. 


70)  Ibid.,  p.  464—471. 

71)  Ibid.,  p.  464.  Son  discours  cependant  n'a  pas  produit  tout, 
Veffet  dont  ses  amis  avaient  ose  se  f latter;  ils  ont  ete  obliges  d'avouer  qiCil 
n'avait  pas  travaille  avec  toutes  ses  forees,  et  ses  ennemis  ont  remarque 
qü'il  s'etait  contente  de  nous  prouver  longuement  combien  il  etait  bon 
chretien,  ce  qui  n'etait  point  du  tout  la  chose  qü'il  importait  de  prouver 
ä  V Academic.  II  est  vrai  qü'il  s'est  attache  ä  demonlrer  avec  beaucoup 
d'efforts  que  la  philosophie  de  nos  jours,  loin  de  nuirc  aux  arts,  aux  bonnes 
moeurs,  ä  la  religion,  leur  avait  ete  infiniment  favorable,  et  qü'il  s'est 
surtout  appesanti  sur  le  dernier  point. 

72)  Ibid.,  p.  470.  Interessant  sind  bei  dieser  Gelegenheit  seine 
Ausführungen  über  das  System  Law:  Ainsi  la  confusion  que  le  Systeme  de 
Law  jeta  dans  tous  les  rangs  de  la  societe,  la  chute  et  V elevation  soudaine 
de  tant  de  fortunes,  Vexemple  des  hommes  les  plus  puissants  alors,  leurs 
goüts  et  leurs  seductions,  contribuerent  bien  plus  sans  doute  ä  la  licence 
des  mceurs  que  tous  les  romans  orduriers  quifurent  publies  dans  ce  temps.  .  . 
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Seine  Aufnahme73)  gestaltete  sich,  dank  der  schlichten  Vornehm- 
heit seines  Charakters,  zu  einem  weihevollen  Festakt.  Grimm 
widmet  ihm  Worte  warm  empfundener  Anerkennung:  Les  senti- 
ments  de  patriotisme  que  M.  de  Malesherbes  a  deployes  dans  les 
circonstances  les  plus  difficiles,  l'eloquence  noble  et  touchante  qui 
regne  dans  tous  ses  discours,  l'etendue  et  l'utilite  de  ses  lumieres 
ne  sont  pas  ses  seuls  titres  d  la  reconnaissance  des  lettres  et  de  la 
Philosophie.  Si  la  liberte  de  penser  a  fait  quelques  progres  en 
France,  eile  le  doit  surtout  ä  la  sagesse  adroite  de  son  administration, 
tant  qu'il  fut  ä  la  tele  de  la  librairie.  En  conservant  toutes  les 
apparences  d'une  tres-grande  severite,  peut-etre  necessaires  pour 
reprimer  des  abus  pemicieux  ou  du  moins  pour  ne  pas  effaroucher 
Vautorite  ombrageuse,  il  favorisait  avec  la  plus  grande  indulgence 
Vimpression  et  le  debit  des  ouvrages  hardis.  Sans  lui  l'Ency- 
clopedie  n'eüt  vraisemblablement  jamais  ose  paraitre. 

Über  den  discours  Malesherbes*  äußert  sich  Grimm  aner- 
kennend, aber  nicht  enthusiastisch.  Seiner  allzu  idealen  Be- 
wunderung des  Gründers  der  Akademie  widerspricht  er  mit 
rücksichtsloser  Energie74):  Richelieu  habe  den  literarischen  Ehr- 
geiz an  die  Kette  legen  wollen:  semblable  ä  celle  qui  attache  les 
grands  aux  honneurs  de  la  cour.  Mit  dieser  Bemerkung  zielt  er 
sicher  auf  den  Kern  der  diktatorischen  Gründungsidee.  Ver- 
letzender —  weil  kleinlicher  in  der  Auffassung  —  wirkt  seine 
Behauptung,  der  Kardinal  habe  mit  der  Ausführung  dieser 
Idee  gar  keine  weitsichtigen  Zukunftspläne  verbunden :  L'etablisse- 
ment  de  l'Academie  ne  fut  probablement  pour  lui  qu'une  espece 
de  distraction,  un  jou-jou  de  sa  toute-puissance,  qui  flattait  ses 
pretentions,  ses  ridicules,  et  dont  il  comptait  bien  que  sa  vanite 
tirerait  un  jour  un  grand  parti.  Et  voilä  comme  les  fantaisies 
meme  d'un  homme  d' Etat,  d'un  genie  entreprenant,  ont  toujours 
un  caractere  de  grandeur  et  renferment  soiwent  le  germe  des  revo- 
lutions  les  plus  utiles. 

Am  27.  April  und  am  15.  Mai  des  gleichen  Jahres  verstärkte 
sich  die  Partei  der  „grands  seigneurs"  durch  Chastellux 
(für  Chäteaubrun)  und  den  Herzog  von  Duras  für 
B  e  1 1  o  y.  Über  Chastellux'  Ansprüche  auf  einen  Sitz  in  der 
Akademie  äußert  sich  Grimm  ebenso  absprechend  wie  alle  anderen 
Zeitgenossen :  quelque  estimables  que  soient  les  titres  litteraires  du 
Chevalier  de  Chastellux,  il  peut  paraitre  problematique  s'il  est  entre 
ä  VA.  fr.  comme  homme  de  lettres  ou  comme  homme  de  qualite,  ou 
parce  qu'il  est  en  meme  temps  l'un  et  Vautre.15)  Über  die  Rede 
des  ,recipiendaire'  äußert  sich  Grimm  ausführlich:  ce  discours 
ressemble  peut-etre  plus  ä  une  dissertation  qua  un  discours  aca- 
demique.     Chastellux  sang  ein  ebenso  enthusiastisches  als  kritik- 

73)  Ibid.,  t.   XI,  p.  35—38. 

74)  Im  vollen  Gegensatz  zu  Sainte-Beuve. 

75)  Ibid.,  p.  66. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XL'/3.  6 
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loses  Loblied  auf  den  modernen  Geschmack.76)  Grimm  resümiert 
seine  ausführliche  Widerlegung  in  einigen  kraftvollen  Schluß- 
sätzen: J'en  suis  bien  fache  pour  notre  siede;  mais  ce  qui  me  parait 
plus  evident  que  tous  les  arguments  de  M.  le  Chevalier  de  Chastellux, 
c'est  que  nos  tragedies  nouvelles  sont  tres-inferieures  ä  Celles  de 
Racine;  c'est  que  les  plus  jolies  comedies  de  M.  Dorat  sont  fort 
loin  de  Celles  de  Moliere;  c'est  que  toutes  nos  fables  du  jour  ne  valent 
pas  les  Deux  Pigeons  de  La  Fontaine,  et  qu'il  n'y  a  guere  que 
nos  discours  academiques,  dont  malheureusement  on  ne  se  soucie 
assez  peu,  qui  soient  plus  profonds  et  plus  interessante  que  ceux 
du  siede  passe.  Buffon  hatte  als  begrüßender  Directeur  —  nach 
Grimm's  Bericht  —  keinen  glücklichen  Tag:  jamais  rien  de  plus 
insipide  ne  sortit  de  la  bouche  d'un  grand  homme.  Erst  bei  der  fol- 
genden Aufnahme  zeigt  er  sich  wieder  der  Situation  gewachsen.77) 
Für  den  Herzog  von  Duras  findet  Grimm  das  richtige  Maß 
der  Anerkennung:  son  discours  respire  cette  simplicite  modeste 
et  noble  qui  tient  peut-etre  egalement  ä  l'usage  du  grand  monde 
et  au  tact  d'un  gout  severe  et  sur.    Als  eigentlicher  Festredner  galt 

Buffon:  La  reponse est  aussi  digne  de  l'Aristote  de  France 

que  celle  qu'il  fit  dernierement  ä  M.  de  Chastellux  l'etait  peu.  Trotz 
dieses  hohen  Lobes  ist  Grimm  mit  Buffon  unzufrieden,  weil  er 
Homer  zugunsten  des  Verfassers  der  ,H  e  n  r  i  a  d  e'  entthronen 
wollte.  Denn  ungeachtet  seiner  Vorliebe  für  Voltaire,  schwort 
er  zur  Antike:  ....  il  ne  serait  pas  impossible  que  Von  finit  par 
ne  plus  aimer  Homere,  mais  ce  sera  quand  on  n'aimera  plus  In 
poesie,  et  j'avouerai  volontiers  que  ces  temps  de  lumiere  paraissent 
moins  üoignes  que  jamais.18) 

1776. 

Von  den  beiden  Aufnahmen  des  Jahres  177ti  i>i  nur  die 
zweite  (La  H  a  r  p  e)  von  besonderem  Interesse.  Über  die 
erste,79)  die  am  29.  Februar  erfolgte  (B  o  i  s  g  e  1  i  n  für  V  o  i  s  e  - 
n  o  n)  bekundet  Grimm  sein  Mißvergnügen  durch  eine  mürrische 
Glosse:  On  a  remarque.   ä  propos  de    cette  nouvelle  election,  que 


7C)  Ibid.,  p.  68.  Energisch  protestiert  Grimm  insbesondere  gegen 
die  Herabsetzung  der  griechischen  Vorzüge:  La  Grece  fut  la  patrie  du 
goüt  parce  qu'elle  fut  celle  du  genie  et  de  la  beaute.  Soit  que  Von  attribue 
de  si  rares  avantages  au  climat  du  pays,  ä  la  nature  du  gouvernement, 
ä  Vesprit  des  moeurs,  au  caractrrc  dominant  de  Veducation  publique  ou 
bien  ä  quelques  jeux  fortunes  du  hasard,  il  n'en  sera  pas  moins  vrai  que 
ces  avantages  ont  existe.  Llliade  d'Homere,  les  theätres  d'Euripide 
et  de  Sophocle,  les  poesies  de  Pindare  et  <f  Anacreon,  V Apollon  du  Bel- 
vedere  et  les  belies  statues  de  Niobe  ont  servi  de  modeles  ä  toutes  les  nations; 
et  Inquclle  osera  se  vanterd'avoir  su  les  surpasser  ou  seulement  les  atteindre  ? 

77 )  Ibid.,  p.  86.  La  reponse  qui  lui  (le  marechal  duc  de  Duras) 
fut  faitc  par  M .  le  comte  de  Buffon  est  aussi  digne  de  V Aristote  de  la 
France  que  celle  qu'il  fit   dernierement   ä  M.  de  Chastellux  Vetait  peu. 

78)  Ibid.,  p.  88—89. 

79)  Ibid.,   t.    XI.    p.  201. 
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dans  peil  VAcademie  francaise,  toute  composee  d'ecclesiastiques  et 
de  grands  seigneurs,  ressemblerait  beaucoup  plus  ä  un  concile  qu'ä 
une  societe  de  gens  de  lettres. 

Gleichwohl  bot  diese  Feier  ethische  Momente,  die  hervor- 
gehoben zu  werden  verdienen.  Überdies  prallten  durch  seltsame 
Fügung  ganz  eigentümliche  Gegensätze  aufeinander:  Ce  qu'il  y 
a  peut-etre  eu  de  plus  singulier  dans  la  seance  du  29,  c'est  le  double 
contraste  qu'a  pu  presenter  Veloge  que  M.  Veveque  de  Senlis  a  ete 
oblige  de  faire  d'un  abbe  libertin  et  celui  que  M.  d'Alembert  a  fait 
ensuite  d'un  abbe  convertisseur ;  Vabbe  de  Dangeau.  Aus  der  Rede 
des  „recipiendaire"  hebt  Grimm  nur  zwei  Stellen  hervor,  und 
zwar  wörtlich,  parce  que  tout  le  reste  merite  ä  peine  d'etre  lu.  Die 
wahre  Beredtsamkeit  ist  nach  der  Ansicht  des  Erzbischofs  von 
Aix  nur  der  Ausfluß  eines  tüchtigen  Charakters:  il  est  des  ex- 
pressions  que  la  vertu  seule  a  Vheureuse  audace  et  le  droit  de  pro- 
noncer.  Der  zweite  Passus  ist  als  schlichte  Anerkennung  dem 
jungen  Herrscher  Ludwig  XVI.  gewidmet:  II  se  plait  au  recit 
de  tous  les  Mens  qu'il  veut  faire,  et  semble  oublier  tous  ceux  qu'il 

a  faits.    On  peut  Ventretenir  de  ses  devoirs  et  non  de  ses  vertus 

Besonders  eindrucksvoll  schildert  Grimm  bei  diesem  Anlaß 
die  Versöhnlichkeit  des  Directeur  Roquelaure  (eveque  de  Senlis), 
der  des  toten  Voisenon  mit  vornehmer  Milde  gedenkt,  obwohl 
er  selbst  von  persönlicher  Kränkung  sprechen  konnte.  Grimm 
zitiert  die  friedfertigen  Äußerungen  des  Kirchenfürsten,  jedoch 
mit  einer  ironischen  Randglosse:  Voici  comment  la  charite  du 
prelat  s'en  est  vengee;  les  annales  de  la  theologie  of freut  trop  peu 

d'exemples  de  ce  genre  pour  ne  pas  citer  celui-lä Roquelaure 

rühmte  insbesondere  die  heitere  Weltanschauung  des  Toten,  das 
Gleichmaß  seines  Verhaltens  gegen  jedermann:  ennemi  de  toutes 
querelles  litteraires,  eüt-on  attaque  ses  ouvrages,  il  eüt  conseille 
le  censeur;  eüt-on  attaque  sa  personne,  il  eüt  pardonne,  et  ce  que 
je  viens  de  dire  qu'il  eüt  pu  faire  est  veritablement  ce  qu'il  a  fait. 
Man  sieht,  daß  Grimm  trotz  seiner  scharfen  Zunge,  auch 
an  der  ihm  unsympathischen  Gegenpartei  die  Lichtseiten  hervor- 
hebt, soweit  sie  ihm  bekannt  werden. 

Über  La  Harpe's  Aufnahme  (20.  Juni)  bekundet  er  herzliche 
Freude.  Es  hat  sich  diesmal  wirklich  um  einen  Festtag  gehandelt, 
und  die  zahlreiche  Zuhörerschaft  bewies  das  Interesse  von  ganz 
Paris.  Grimm,  als  Augenzeuge,  erklärt  nachdrücklich:  j'ai 
vu  peu  de  seances  de  VAcademie  aussi  nombreuses,  aussi  brillantes. 
Gleichwohl  erntete  nicht  La  Harpe,  der  eigentliche  Held  des 
Tages,  die  meisten  Lorbeeren,  obwohl  ihm  die  außergewöhnliche 
Pflicht  oblag,  das  Andenken  zweier  Vorgänger  zu  ehren: 
des  Herzogs  von  St.-Aignan  und  Colardeau.80) 

80)  Colardeau  war  an  Stelle  des  Herzogs  von  Saint-Aignon  ge- 
wählt worden,  aber  noch  vor  seinem  offiziellen  Empfang  in  die 
Akademie   (7.  April  1776)  gestorben. 

6* 
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La  Harpe  zog  ein  Thema  eigener  Wahl  allen  anderen  Rück- 
sichten vor  und  behandelte  es  eher  mit  der  Umständlichkeit  des 

Fachgelehrten  als  der  Eleganz  des  Weltmanns il  n'est  point 

pour  un  komme  de  lettres  de  societe  preferable  ä  celle  de  ses  con- 
freres,  erläutert  Grimm  trocken  dieses  wunderliche  Verhalten. 
Die  langatmige  Rede  hat  bei  der  Zuhörerschaft  wenig  Anklang 
gefunden.  Dagegen  entfesselte  Marmontel  als  Directeur  einen 
wahren  Sturm  der  Begeisterung:  Les  portraits  des  deux  Academi- 
ciens  ä  qui  M.  de  La  Harpe  succede,  si  vous  en  exceptez  quelques 
antitheses  que  le  bon  goüt  eut  peut-etre  dedaignees,  ont  paru  d'une 
touche  noble  et  sensible,  Vapotheose  du  recipiendaire  infiniment 
originale  et  gaie. 

Mit  der  Charakteristik  des  Herzogs  von  Saint-Aignan  ent- 
rollte Marmontel  zugleich  einen  großen  Zeitraum  aus  der  Ge- 
schichte der  französischen  Akademie.  Fünfzig  Jahre  hatte  der 
Verstorbene  der  Akademie  angehört.  Sa  vie  et  celle  de  son  pire 
ont  embrasse  l'espace  de  trois  longs  regnes,  les  plus  celebres  de  la 
monarchie,  les  plus  remplis  de  grands  evenements  et  les  plus  feconds 
en  grands  hommes.  Einem  32  Jahre  älteren  Bruder,  dem  Herzog 
de  Beauvilliers,  der  sich  der  Freundschaft  Fenelon's  rühmen 
durfte,  hatte  der  Herzog  de  Saint-Aignan  es  zu  verdanken,  daß 
die  fortlaufende  Kette  wichtiger  Traditionen  bis  in  ihre  feinsten 
Glieder  unversehrt  blieb.  Dans  son  rang  il  est  peut-itre  le  seul 
komme  de  tout  un  siecle  qui,  constamment  heureux  sans  trouble, 
et  impunement  vertueux,  n'ait  pas  meme  irrite"  Venvie. 

Für  Colardeau  fand  Marmontel  gleichfalls  warme  Herzens- 
töne und  konnte  insbesondere  für  seinen  vornehmen  Charakter 
nicht  genug  Lob  äußern.  Colardeau  hatte  sieb  überall  zurück- 
gezogen, wo  er  in  Wettbewerb  mit  anderen  Würdigen  treten 
sollte,  so  vor  Vatelet,  der  gleichfalls  Tasso's  Haupt  werk  in 
französische  Verse  umformen  wollte.  Diese  Bescheidenheit 
ist  um  so  rührender,  je  größer  das  persönliche  Verdiensl  ist. 
Marmontel    rühmt    sein    Uebersetzergenie :    Uart    d'imiter    Hau 

le  sien  par  excellence   Ni  la  tristesse  monotone  des  sombres 

esquisses  d'Young,  ni  le  coloris  dejä  si  pur  et  si  brillant  de  la  prose 
de  Montesquieu,  ni  le  charme  que  les  vers  de  Quinault  avaient  Sub- 
stitut au  prestige  des  vers  du  Tasse,  dans  la  peinture  de  /' Arn/nie, 
rien  ne  Vintimidait.  Er  besaß  eine  unvergleichliche  sprachliche 
Meisterschaft:  //  avait  faii  une  itude  si  assidue  et  si  profonde 
des  ressources  de  notre  langue  et  des  moyens  de  lui  donner  de  la 
souplesse  et  de  la  gräce  dans  ses  mouvements  varies,  que  les  difficultis 
ä  vaincre  etaient  pour  lui  un  nouvel  avantage,  et  que  ce  qui  aurait 
fait  le  desespoir  d'un  autre  ne  presentaii  qu'un  attrait  de  plus  ä 
son  Emulation. 

Über  La  Harpe  äußert  sich  Marmontel  stellenweise  uaiv, 
stellenweise  problematisch.  Grimm  ist  auch  nicht  recht  geneigt, 
seine  rätselhafte   Haltung  mit  einem  deutlichen  Kommentar  zu 
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versehen :  s'il  na  point  eu  d'autre  projet  que  celui  de  louer,  il  faut  con- 
venir  qu'il  n'y  a  pas  mis  toute  l'adresse  imaginable;  s'il  na  voulu  que 
persifler,  convenons  encore  qu'il  eüt  pu  le  faire  avec  plus  de  franchise  et 
de  legerete.  Mais  reposons-nous  sur  Vexactitude  de  M.  de  La  Harpe; 
tout  cela  se  retrouvera  un  jour  ou  l'autre,  et  tant  mieux  pour  la  galerie. 
Der  pikante  Reiz  der  Festlichkeit  wurde  noch  erhöht  durch 
die  persönlichen  Beziehungen,  die  man  hinter  einigen  Äußerungen 
d'Alembert's  bei  seiner  den  Schluß  der  Festlichkeit  bildenden 
Lektüre  eines  ,Eloge  de  M.  de  Sacy'  suchte.  Man  fand 
den  Schlüssel  zu  seiner  herzbeweglichen  Klage  über  den  Abbruch 
der  Beziehungen  de  Sacy's  zu  Madame  de  Lambert  in  dem  schweren 
Verlust,  der  ihn  selbst  kürzlich  betroffen  hatte:  Jamais  M.  d'Alem- 
bert  na  rien  ecrit  avec  plus  d'änie  et  de  sensibilite.  Quoi  qu'il  ne 
lui  soit  echappe  un  seid  mot  sur  sa  propre  Situation,  tout  le  monde 
a  reconnu  le  sentiment  qui  lui  dictait  des  plaintes  si  tendres,  et 
tout  le  monde  a  paru  les  partager.81) 

1778. 

Gresset's82)  Sitz  in  der  Akademie  war  viel  umstritten.  Im 
Januarbericht  der  Correspondance  litterair  e83)  de- 
filieren die  Kandidaten,  die  sich  unerwartet  (infolge  des  starken, 
von  D'Alembert  ausgeübten  Druckes)  den  Abbe  M  i  1 1  o  t  vor- 
gezogen sahen.  Erst  sechs  Monate  nach  Gresset's  Tode  trat 
Millot  seine  Nachfolge  an.  Dieses  ungewöhnlich  lange  Inter- 
regnum forderte  Grimm's  Spott  heraus.  Keiner  von  den  Be- 
werbern, weder  Chabanon,  noch  Maury,  noch  Lemierre,  noch 
Millot  selbst  fanden  Gnade  vor  seinen  Augen:  puisque  ces  mes- 
sieurs  nous  permettent  si  rarement  de  parier  de  leurs  ouvrages,  il 
faut  bien  que  nous  parlions  un  peu  de  leur  personne.  D'Alembert's 
tyrannische  Willkür  hatte  somit  leichtes  Spiel.  Chabanon  war 
noch  der  gefährlichste  Bewerber,  weil  er  die  meisten  Aussichten 
hatte.  Aber  der  willensstarke  secretaire  perpetuel  wußte  sich 
zu  helfen:  il  imagina  tres-adroitement  d'ecarter  de  la  lice  M.  de 
Chabanon,  en  faisant  valoir  contre  lui  le  titre  meme  qui  semblait 
devoir  lui  assurer  le  plus  de  suffrages,  celui  d'academicien  des  in- 
scriptions.  II  fit  observer  que  l'Academie  des  inscriptions  avait 
de  ja  dispose  si  soiwent  en  faveur  de  ses  membres  du  choix  de  l'Aca- 
demie francaise  que,  si  on  y  laissait  augmenter  encore  le  nombre 
de  ses  clients,  on  risquait  de  la  voir  bientöt  maitresse  absolue  de 
toutes  les  elections.  Une  vue  si  profondement  politique  frappa 
tous  les  esprits.  M.  de  Chabanon  se  crut  lui-meme  oblige  de  s'y 
soumettre,  sans  autre  ressource  que  l'espoir  d'enterrer  bientöt  quelque 
ancien  confrere  de  Vune  et  de  l'autre  Acadetnie.84) 

81)  Ibid.,  t.   XI,  p.  267—274. 

82)  Er  starb  am   16.   Juni  1777. 

83)  Ibid.,  t.   XII,  p.  36—41. 
S4)  Ibid.,  p.  39. 
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Von  der  Abstimmung,  die  stark  zugunsten  Millot's  ausfiel, 
weiß  Grimm  einen  pikanten  Zwischenfall  zu  melden,  den  er 
geschickt  zur  Anknüpfung  eines  vernichtenden  Urteiles  benutzt: 
En  effet  il  l'emporta,  et  avec  une  grande  pluralite  de  suffrages. 
Dans  le  nombre  des  billets  qui  le  nommerent,  il  y  en  eut  pourtant 
un  qui  dut  paraitre  au  moins  assez  equivoque.  Je  donne,  disait 
le  billet,  ma  voix  ä  M.  Vabbe  Millot,  niais  ä  condition  qu'il  ecrira 
mieux.  Cet  komme  scrupuleux  —  spottet  Grimm  —  pouvait 
en  conscience  reprendre  sa  voix  apres  avoir  vu  le  discours  du  reci- 
piendaire,  car  c'est  un  des  plus  mauvais  discours  de  reception  que 
nous  ayons  entendus  depuis  longtemps,  le  plus  plat  extrait  de  tous 
les  lieux  communs  qui  furent  jamais  debiles  en  pareille  occasion .... 

Mit  schlecht  verhehlter  Schadenfreude  gedenkt  Grimm 
auch  noch  der  humoristischen  Korrektur,  die  von  der  Zuhörer- 
schaft für  eine  anzüglich  ausgelegte  Stelle  in  D'Alembert's  Be- 
grüßungsrede erfolgte.  Als  er  nämlich  Gresset's  über  jeden 
Zweifel  erhabenes  Verdienst  rühmte,  das  in  der  Akademie  keiner 
Fürsprache  aus  Frauenmund  bedurft  hätte,  erhob  sich  spontan 
ein  vernehmliches  Murmeln:   0  manes  de  Mlle  de  Lespinasssel 

177». 

Der    unbedeutende    Nachfolger    Voltaire's,    der    Tragödien- 
dichter    Du  eis,    war   gleich    bei    der    Wahl    dem    öffentlichen 
Gelächter  durch  derbe  Spottverse  preisgegeben  worden: 
A  Ducis  le  jauteuil!  —  Oui,  car  l'Academie 
Veut  donner  son  gratis  comme  la  Comedie. 

Grimm  liefert  auch  den  Schlüssel  zu  dieser  ironischen  Huldi- 
gung: ....  Cette  election  s'est  faite  ä  la  suite  des  gratis  donne" s 
par  les  differents  spectacles  ä  l'occasion  de  l'heureux  aecouchement 
de  la  reine.8b) 

Ducis  hatte  bei  dieser  Nachfolge86)  einen  schwierigen  Stand. 
Auch  zeigte  er  sich  nicht  von  der  günstigsten  Seite,  obwohl  sein 
Thema,  ein  enthusiastisches  Loblied  auf  Voltaire,  ihm  von  allen 
Seiten  reichen  Beifall  eintrug.  Der  gedruckte  discours 
verblaßte  hinter  der  impulsiven  Augenblicksstimmung,  von  der 
Redner  und  Zuhörer  beherrscht  gewesen  waren. 

Grimm's  Kritik  war  den  \  erhältnissen  durchaus  angemessen: 
Une  lecture  plus  reposee  y  a  fait  remarquer  des  dejauts  que  leur 
coloris  eblouissant  et  un  debit  plein  de  force  et  de  noblesse  avaient 
ä  peine  laisse  apercevoir,  des  analyses  d'une  recher  che  trop  subtile, 
une  trop  grande  abondance  de  comparaisons,  des  images  trop  gigan- 
tesques,  des  periodes  obscures  et  faligantes  d  force  d'etre  prolixes, 
enfin,  s'il  faut  trancher  le  mot,  cette  espice  d'eloquence  que  M.  de 
Voltaire  osait   appeler  du  galithomas.     Der  wirkliche   Verfasser 


85)  Ibid.,  t.  XII,  p.   L93. 

86)  Ibid.,  p.  228—231. 
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dieser  Lobrede  war  auch  sofort  von  der  Zuhörerschaft  erraten 
worden.  Grimm  erwähnt,  daß  seine  Nachbarn  während  des 
Vortrags  von  Ducis:  Optime,  Thomas!  optime!  vor  sich  hin- 
murmelten. .    ,  . 

Radonvillier's  Antwort  erntete  mehr  Dank  bei  der  nach- 
träglichen Lektüre.87)  Die  Meinungen  waren  geteilt,  aber  Grimm 
führt  u.  a.  Mme  du  Deffand  an,  die  sogar  der  Ansicht  war, 
daß  Ducis  durch  den  begrüßenden  Directeur  in  den  Schatten 
gestellt  worden  sei.  Un  pareil  jugement  -  fügt  er  erläuternd 
hinzu:  ne  doit  etre  cite  que  pour  montrer  d  quel  point  le  gout 
peut  dependre  de  nos  habitudes  et  de  nos  preventwns  parti- 
culieres.  Immerhin  war  die  Gedächtnisfeier  für  Voltaire  weihe- 
voll verlaufen.  Auf  weithin  sichtbarem  Ehrenplatz  thronte  seine 
mit  fürstlichen  Juwelen  geschmückte  Nichte  Madame  Denis 
in  Ermangelung  direkter  Nachkommen.  D'Alembert  stellte,  auf 
seine  Stiftung  der  Büsten  Moliere's  und  Voltaire's  Bezug  nehmend, 
einen  für  Ducis'  Vorgänger  ehrenvollen  Vergleich  an:  L  un  et 
Vautre  ont  attaque,  dans  leurs  chefs  d' ceuvre  dramatiques,  deux 
des  plus  funestes  fleaux  de  la  societe  humaine,  le  fanatisme  et 
l'hypocrisie. 

1780. 
Für  das  folgende  Jahr  kommt  nur  eine  einzige  Aufnahme 
in  Betracht,  Chabanon88)  erreichte  endlich  das  ersehnte 
Ziel  und  hielt  am  20.  Januar  seine  Gedächtnisrede  auf  seinen 
Vorgänger  de  Foncemagne.  Grimm  hat  die  Situation 
glücklich  erfaßt  und  ansprechend  gezeichnet:  II  a  pns  possesswn 
le  20  du  mois  dernier,  de  ce  fauteuil  tant  desire\  c'est  a  M.  de 
Foncemagne  qu'il  succede;  et  Von  ne  peut  dissimilier  que  cetait 
bien  l'un  des  Quarante  immortels  que  le  genie  de  M.  de  Chabanon 
pouvait  le  mieux  remplacer.  M.  de  F.  -  fügt  er  hinzu,  um  ja 
richtig  verstanden  zu  werden  —  neüt  guere  plus  de  titres  que 
lui  ä  ces  honneurs  litter aires.  Grimm  fände  solche  Wahlen  ver- 
zeihlich, wenn  nicht  Männer  von  ausgesprochener  Begabung, 
deren  Kraft  im  Kampfe  mit  den  Widerwärtigkeiten  des  Lebens 
aufgerieben    würde,     durch    solche     unverdiente     Bevorzugung 

87)  Bei  der  Aufnahmefeier  urteilt  Grimm  sehr  ungünstig:  On 
rCa  guere  pu  entendre  que  les  vingt  premieres  lignes  du  discours  de  M 
Fabbe  de  R.,  gräce  au  murmure  indecent  qui  s'eleva  dans  toute  la  .alle 
aussäet  qu'il  eut  commence  ä  parier.  Heft™  que  son  debutnetaU 
pas  Hen  propre  ä  seduire  le  publierassemble  dans  ce  lycee.  ^h°rnmage 
rendu  souvent  ä  la  personne  de  M.  de  Voltaire,  ü  est  e  ncore  flu.s 
honnete  de  le  rendre  ä  sa  memoire.-  Un  ton  si  ^aisparutjaire 
un  contraste  etrange  avec  celui  du  discours  qu'on  venait  d  applaudir 
Le  dtsirpieux  qu'Zsait  former  ensuite  le  lamentable  orateur  qu'une  main 
amt -enretranchant  des  ecrits  pubües  saus  U  nom  de ,  M .  de  Volare 
tout  ce  qui  Messe  la  religion,  les  meeurs  etleslois,  putfffacer  la  lache  qur, 
ternissait  sa  gloire,  fut  siffle  sans  pitie  (ibid.,  p.  ~~U). 

88)  Ibid.,  p.  373—375. 
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minderwertiger  Elemente  der  berechtigten  Anerkennung  ihres 
redlichen  Strebens  verlustig  gingen:  et  que  V extreme  mediocrite 
de  leur  fortune  leur  eüt  rendue  doublement  precieuse.89)  Ein  wahr- 
haft weihevoller  Moment  des  Festtages  war  —  wie  Grimm  in 
Erinnerung  bringt  —  erreicht,  als  La  Harpe,  der  die  Sitzung  mit 
einem  neuen  Eloge  für  Voltaire  beschloß,  mit  prophetischem 
Verständnis  für  die  politische  Zukunft  Frankreichs,  die  Verdienste 
Neckers  gebührend  hervorhob.  Die  nahende  Revolution  wirft 
ihre  Schatten  voraus. 

1781. 

Ein  Jahr  später  erfolgte  eine  Doppelaufnahme90):  am 
25.  Januar  rückten  L  e  m  i  e  r  r  e  und  Tressan  an  die  Stelle 
B  a  1 1  e  u  x'  und  C  o  n  d  i  1 1  a  c's.  Grimm  betrachtet  diese 
neuen  Mitglieder  der  Akademie  mit  gemischten  Gefühlen.  Für 
Lemierre  verspürt  er  noch  eher  einige  Teilnahme:  il  a  trouve 
le  moyen  de  sauver  la  secheresse  et  la  sterilite  d'une  route  si  com- 
mune par  quelques  digressions  assez  brillantes  sur  V Institution  de 
V  Universite,  sur  la  morale  du  theätre  et  sur  Vautorite  des  jugements 
du  public. 

Tressan  dagegen  hal  Grimm's  Billigung  nicht  gefunden: 
Le  discours  de  M.  de  Tressan  a  ete  peu  goüte  ä  l'Academie,  et  ne 
l'a  pas  ete  davantage  ä  l'impression;  il  ne  contient  qu'une  analyse 
aussi  frivole  qu'ennuyeuse  de  la  philosophie  de  l'abbe  de  Condillac, 
quelques  lieux  communs  fort  uses  sur  la  galanterie  et  les  vertus 
de  Vancienne  chevalerie,  avec  beaucoup  de  louanges  fades  et  de- 
placees  

Am  19.  Juli  des  gleichen  Jahres  leierte  Cham  fort,91) 
als  Nachfolger  von  Lacurnede  Sainte-Palaye  seinen 
Eintritt  in  die  Akademie.  Grimm  deckt  ungenierl  die  schwachen 
Seiten  seiner  Rede  auf,  so  z.  B.  ein  völlig  mißglücktes  Kompli- 
ment an  seine  neuen  ,confreres':  C'est  en  vivant  parmi  vous, 
dit-il,  que  M.  de  Sainte-Palaye  vit  bientöt  les  defauts  de  son  plan 
(il  s'agit  du  Glossaire  de  notre  ancien  idiome),  et,  en  continuanl 
d'y  vivre,  il  apprit  de  vous  l'art  de  disposer  ses  idees,  l'art  d 'abreger 
pour  etre  clair  et  de  sc  borner  pour  etre  lu Grimm  kon- 
statiert ganz  trocken,  was  von  diesem  übertriebenen  Lob  zu 
halten  ist:  En  effet  n'est-il  pas  evident  que  si  M.  de  Sainte-Palaye 
eüt  vecu  hors  du  giron  de  V Acadbrnie,  il  n'eut  jamais  possede  l'art 
de  disposer  ses  idees,  il  n'eut  jamais  eu  l'esprit  de  voir 
les  defauts  de  son  plan  et  la  necessite  d'abreger  un  ouvrage  qui, 
gräce  aux  utiles  conseils  de  ses  confreres,  n'est  plus  que  de  quarante 

8a)  Für  den  Herzog  de  Duras,  dem  als  Direktor  die  Aufgabe  zufiel, 
Chabanon  zu  begrüßen,  ist  Grimm  des  Lobes  voll:  (il)  a  repondu  au 
discours  du  recipiendaire  avec  beaucoup  de  mesure,  de  simplicite  et  de 
pricision  

90)  Ibid.,  p.  469-   472. 

•")  Ibid.,  p.  535—538. 
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volumes  in-folio?  Auch  einige  seltsame  Stilblüten  zerpflückt 
Grimm  unbarmherzig  und  beschließt  die  Aufzählung  halb  un- 
verständlicher Äußerungen  mit  recht  starkem  Proteste:  M.  de 
Voltaire  aurait-il  compris  ce  langage?  et  M.  de  Chamfort  na-t-il 
pas  un  peu  oublie  l'avis  de  Fontenelle,  qui  voulait  qu'en  ecrivant 
Von  commencät  toujours  par  s'entendre  soi-meme?  Immerhin  läßt 
sich  Grimm  keine  Ungerechtigkeit  zuschulden  kommen,  da  er 
an  den  berechtigten  Tadel  auch  Worte  der  Anerkennung  reiht 
für  sinnreiche  Einfälle,  sowie  für  die  Feinheit  und  den  Scharf- 
sinn des  Geistes  des  späteren  „Judas  Ischarioth"  der  Akademie. 

1782. 

Im  nächsten  Jahre  erfolgte  nur  eine  einzige  Aufnahme.92) 
Am  21.  Februar  triumphierte  Condorcet  —  allerdings  nur 
mit  dem  Plus  einer  einzigen  Stimme  —  über  seinen  verdienst- 
vollen Rivalen,  den  Astronomen  Bailly.  Grimm  erklärt  diesen 
Wahlerfolg  humoristisch  für  eine  der  wichtigsten  Schlachten,  die 
d'Alembert  gegen  Buffon  gewonnen  habe.  Der  Neugewählte 
ist  ihm  nicht  genehm.  Fast  gehässig  unterzieht  er  seine  Publika- 
tionen, insbesondere  seine  Polemik  gegen  den  Minister  Necker, 
einer  scharfen  Musterung:  Les  infames  libelles  quil  osa  faire 
depuis  sur  les  Operations  de  ce  grand  ministre;  tous  ces  ecrits  sans 
doute  devaienl  paraitre  ä  V Academie  francaise  autant  de  motifs 
d'exclusion.  Mais  que  d'iniquites  ne  peut  couvrir  Vamour  de  la 
Philosophie  porte  ä  un  certain  degre.  Höchst  ergötzlich  wirkt 
die  Schilderung  Grimm's,  wie  d'Alembert  Buffon  zum  Trotz 
seinem  Kandidaten  die  Stimme  Tressan's  zu  sichern  wußte, 
obwohl  dieser  Buffon  seinen  Sitz  in  der  Akademie  verdankte 
und  ihm  somit  stark  verpflichtet  war.  Dank  den  Überredungs- 
künsten D'Alemberts  brach  Tressan  nicht  nur  sein  gegebenes 
Versprechen,  sondern  ließ  sich  sogar  dazu  verlocken,  seine  den 
Ausschlag  bewirkende  Stimme  schriftlich  ,,dans  un  billet 
convenablement  cachete"  für  Condorcet  abzugeben.  Grimm  be- 
lächelt die  Vorsicht,  mit  der  sich  d'Alembert  den  Erfolg  der  Ab- 
stimmung sicherte,  mit  der  scherzhaften  Glosse :  heaucoup  meilleur 
geometre  que  le  Pline  francais,  il  jugea  tres-hien  qu'une  promesse 
verbale    du    comte   de    Tressan    n'etait    pas    d'une    demonstration 

assez  rigoureuse et  ce  petit  tour  de  passe-passe  a  decide  le 

succes  d'une  des  plus  illustres  journees  du  conclave  academique. 

Condorcet's  Ansichten  über  die  Perfektibilität  des  Menschen- 
geistes reizen  Grimm  zum  Widerspruch.  Der  Redner  hat  seiner 
Ansicht  nach  die  geistigen  Errungenschaften  des  18.  Jahrhunderts 
viel  zu  hoch  eingeschätzt:  dans  son  ivresse  philosophique.  Zu 
den  Übertreibungen  des  Inhalts  paßt  die  schwülstige  Form. 
Nicht  daß  Grimm  den  unleugbaren  Fortschritt  gegenüber  früheren 


92)  Ibid.,  t.   XIII.  p.  83— 88. 
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Jahrhunderten  in  Abrede  stellen  möchte:  mais  pourquoi  ne  se 
contenter  de  le  dire  avec  simplicite  ?  Pourquoi  nous  exagerer  folle- 
ment  et  le  peu  de  progres  que  nous  avons  fait,  et  le  peu  de  progres 
que  nous  pouvons  faire?  Warum  überdies  die  öffentliche  Meinung 
hartnäckig  zum  Widerstand  gegen  das  Walten  festwurzelnder 
Autoritäten  aufstacheln  ?  Pourquoi  se  permettre  surtout  d'opposer 
avec  tant  de  faste  cette  puissance  de  Vopinion  aux  puissances  qui 
gouvernent  reellement  le  monde?  Pourquoi  risquer  si  gratuüement 
de  les  brouiller,  lorsqu'ü  est  si  fort  de  leur  interet  de  se  mSnager 
mutuellement  ? 

Unter  Berufung  auf  Bacon's  Autorität  wendet  Grimm  auch 
zur  Beurteilung  der  Leistungen  seines  Jahrhunderts  den  alten 
Erfahrungssatz  an:  que  l'eloquence  et  la  poesie  ont  toujours  precede 
l'etude  des  sciences  exactes,  et  Vont  rarement  suivie.  Auch  die 
YYeltklugheit  des  Philosophen  Condorcet  bedenkl  er  mit  einer 
scharfen  Rüge.  Unter  den  Herrschern  Europas,  die  den  Lehren 
der  Philosophie  willig  Gehör  schenkten,  hatte  Condorcet  Joseph  IL 
mit  aufzuzählen  unterlassen:  mais  c'est  une  Omission  qu'il  serait 
injuste  de  lui  reprocher,  des  ordres  superieurs  l'avaient  exigee\ 
on  a  craint  sans  doute  de  compromettre  le  Lycee  academique  avec 
le  Vatican 

1784. 

Mit  dem  Tode  d'Alemberts  trat  in  der  Akademie  noch  sechs 
Jahre  vor  dem  Ausbruch  der  Revolution  eine  gewisse  Bewegungs- 
freiheit ein.  Das  wichtige  Amt  des  secretaire  perpetuel  winde 
Marmontel  übertragen,  und  der  erledigte  Sitz  in  der  Akademie 
fiel  Choiseul-Gouffier  zu,  der  seine  Aufnahme  gleich- 
zeitig mit  B  a  i  1  1  y  hielte.93)  Die  Gedächtnisfeier  für  D'Alembert 
hatte  ein  zahlreiches  Publikum  herbeigelockt,  doch  war  nichts 
von  Trauerstimmung  zu  verspüren.  Vous  le  voyez,  les  plus 
grands  hommes  disparaissent,  le  monde  va  toujours,  flüsterte  ein 
Nachbar  Grimm  ins  Ohr.  Gleichwohl  entbehrte  das  von  Choiseul- 
Gouffier  sorgsam  gezeichnete  Bild  des  großen  Toten  nicht  der 
rührenden  Züge,  die  nur  eine  liebevolle  Hand  zu  markieren 
vermag.  Mit  vornehmem  Takt  streifte  .1er  Redner  den  harten 
Lebenseingang  des  großen  Denkers,  dessen  Name  europäische 
Berühmtheil  erlangen  sollte.  Quel  etait-il?  un  malheureux  enfant, 
sans  parents,  sans  berceau,  et  qui  ne  dut  quaux  apparences  d'une 
mort  prochaine  et  ä  VhumaniÜ  trau  officier  public  Vavantage  de 
n'etre  point  confoinlu  dans  la  foule  de  ces  infortunes  rendus  d  la 
vie  pour  s'ignorer  toujours  eux-memes 

Man  begreift  in  HinblickTauf  dieses  Zitat  das  von  Grimm 
gefällte  Gesamturteil:  tout  le^discours  est  en  gineral  d'un  ton 
noble  et  soutenu. 


Ibid.,  t.   XIII,  p.   488—493. 
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Für  Condorcet's  Würdigung  d'Alembert's  hat  Grimm  da- 
gegen nur  eine  recht  trockene  Notiz  übrig:  Le  tribut  d'eloges 
que  M.  de  Condorcet  paye  ä  la  memoire  de  M.  d'Alembert  est  d'une 
sensibilite  tont  ä  fait  geometrique,  et  qui  prouve  qu'il  ne  manque 
ä  l'oratear  ni  le  sang-froid  ni  les  connaissances  necessaires  pour 
apprecier  sans  illusion  les  Services  rendus  aux  sciences  par  son 
illustre  ami:  comme  ces  eloges  cependant  n'offrent  rien  de  neuf, 
nous  ne  nous  y  arreterons  pas  plus  longtemps. 

Über  den  „discours"  Bailly's  äußert  er  sich  kurz,  aber  be- 
friedigt: il  y  a  moins  de  naturel,  moins  de  simplicite  dans  le  discours 
de  M.  de  Bailly  que  dans  celui  de  M.  de  Choiseul;  mais  on  y  trouve 

plus  d'idees,  plus  de  finesse  et  de  profondeur 

Der  Aufnahme  Montesquiou's  (am  lo.  Juni  iur 
Coetlosque  t)94)  sind  in  der  C  o  r  r  e  s  p  o  n  d  a  n  c  e  litte- 
raire  sehr  ausführliche  Angaben  gewidmet.  Über  diesem 
Festtage  waltete  ein  günstiger  Stern.  Die  festliche  Stimmung 
wurde  noch  gehoben  durch  die  Anwesenheit  des  Schweden- 
königs Gustav  III.,  der  um  diese  Zeit  inkognito  als  „Graf  von 
Haga"  wegen  diplomatischer  Unterhandlungen  in  Paris  weilte. 
Das  durch  die  Verhältnisse  gebotene  Thema:  die  Bedeutung 
eines  würdigen  Prinzenerziehers,  ermöglichte  es  sowohl  dem 
„recipiendaire"  als  dem  „Directeur"  (Suard)  dem  Verdienste 
Coetlosquet's  gerecht  zu  werden.  Zu  Suard's  toleranter  Würdi- 
gung des  verstorbenen  Kirchenfürsten  liefert  freilich  Grimm  erst 
den  richtigen  Schlüssel,  da  er  hinter  die  Kulissen  gespäht  hat, 
Es  klingt  erfreulich,  daß  die  echte  Philosophie  einen  positiven 
Vorteil  zu  verzeichnen  hat:  eile  apprend  ä  respecter,  ä  celebrer 
convenablement  les  vertus  les  plus  utiles  d  la  societe,  et  M.  Veveque 
de  Limoges  n'eut  pas  ete  loue  plus  dignement  dans  la  cathedrale 
de  son  siege.  Aber  der  wahre  Sachverhalt  stellt  sich  anders 
heraus:  Nous  sommes  instruits  que  ce  triomphe  assez  neuf  des 
couvenances  de  la  saine  raison  sur  Vintolerance  que  prechent  ä 
leur  tour  nos  philosophes  n'eut  pas  ete  aussi  edifiant,  si  M.  le 
marquis  de  Paulmy,  chancelier  de  l'Academie,  et,  ä  ce  titre,  censeur 
du  discours  de  son  confrere,  n'en  eüt  pas  fait  retrancher  une  phrase 
oü  M.  Suard  rappelait  des  temps  qu'il  est  aujourd'hui  sage  et  con- 
venable  d'oublier  absolument. 

Suard's  Rede  entnahm  Grimm  zwei  zeitgeschichtlich  merk- 
würdige Erörterungen.  Erstlich,  eine  verblümte  Anspielung  auf 
Beaumarchais'  Mariage  de  Figaro,  ein  Bühnenerfolg, 
der  Suard's  Mißfallen  erregte  und  anscheinend  von  der  Fest- 
versammlung ebensowenig  gut  geheißen  wurde.  Grimm  nimmt 
die  momentane  Stimmung  nicht  ernst:  Des  applaudissements 
universels  se  sont  renouveles  par  trois  fois  ä  la  lecture  de  ce  mor- 
ceau\  quoi  qu'ils  partissent  des  memes  mains  qui  les  prodiguevl 

94)  ibid.,  t.  XIII,  p.  537—548. 
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encore  aujourd'hui  avec  un  enthousiasme  semblable  ä  la  trentieme 
representation  de  cette  comedie,  ils  n'en  ont  pas  moins  consacre 
la  severite  de  cette  censure. 

Zweitens,  eine  langatmige  Auseinandersetzung  Suard's  über 
den  Einfluß  „de  l'union  des  gens  du  monde  et  des  gens  de  lettres 
sur  le  langage,  pour  montrer  combien  cette  alliance  sert  ä  fixer 
les  principes  de  la  langue,  et  ä  maintenir  le  hon  goüt".  Diese  Aus- 
führungen hält  Grimm  für  so  wichtig,  daß  er  den  vollen  Wort- 
laut zitiert.  Die  Rolle,  die  Suard  der  französischen  Akademie 
anweist,  verdient  besondere  Beachtung.  Suard  beklagt  den 
Kraftverlust,  den  alle  Kultursprachen  durch  die  zunehmende 
Verfeinerung  erleiden  müssen:  elles  perdent  plus  de  mots  anciens 
quelles  n'en  acquierent  de  nouveaux,  et  ce  n'est  guere  que  par  les 
tours  quelles  s'enrichissent.  —  Plusieurs  mots  employes  par  Vir- 
gile  etaient  dejä  vieillis  du  temps  de  Seneque.  La  langue  de  Racine 
vieillirait  aussi,  et  se  corromprait  peut-etre  bientöt,  si  une  Institution 
inconnue  aux  Romains  ne  veillait  ä  en  conserver  la  richesse  et 
la  purete.     Ce  depöt  est  confie  ä  l'Academie  francaise. 

1785. 

Die  Wahl  des  Abbe  Maury95)  (für  Le  Franc  de 
Pompignan)  —  wie  Grimm  zu  erläutern  für  notwendig  er- 
achtet —  entsprach  einem  dringenden  Bedürfnis:  la  circonstance 
d'ailleurs  qui  lui  a  ete  la  plus  favorable  est  lebesoin  qu'avait  dans  ce 
moment  l'Academie  d'un  predicateur,  celuide  ses  membres qui  en  avait 
jait  jusqu'ici  les  fonctions,  M.  l'abbe  de  Boismont,  ayant  declare 
que  son  äge  et  sa  sante  ne  lui  permettaient  plus  de  s'en  charger. 
Grimm,  dem  Maury  wenig  Achtung  einflößt,  versteht  sich  zu 
dem  widerwilligen  Zugeständnis:  A  juger  M.  l'abbe  Maury  par 
ses  sermons,  il  faul  convenir  que  nous  avons  aujourd'hui  peu  d'ora- 
teurs  chretiens  qui  parussent  plus  dignes  du  choix  de  VAcadintie. 
Dieses  spontan  ehrliche  Loh  trübt  der  bedenkliche  Zusatz:  ä  le 
juger  meme  encore  sur  les  bruits  malins  de  la  chronique  scandaleuse, 
il  n'en  est  guire  sans  doute  qui  puissent  se  trouver  moins  deplaces 
dans  une  assemblee  de  philosophes. 

Grimm  gedenkl  des  seltsamen  Umstandes,  daß  dieser  Ver- 
[egenheitskandidat  im  Grunde  genommen  beide  Parteien  gegen 
sich  hatte:  en  voulant  s'assurer  egalement  les  suffrages  et  des 
gluckistes  et  des  piccinistes96)    (car  ce  sonl  trh-serieusement   ces 


'■"i   Ibid.,   t.    XIV,  p.   103—106. 

'■"'■)  Ibid.,  t.  XI,  p.  456  ff.  herichtct  Grimm  ausführlich  über  die 
musikalischen  Animositäten,  die  in  der  frz.  Ak.  zu  ernstlichem  Zwie- 
spalt führten:  DSbuter  dans  une  querelle  de  musique  par  se  prendre 
par  les  or eitles,  cela  semble  assez  naturel;  mais  deux  confrires,  deux 
membres  de  l'Academie  franeaise  (Marmontel,  Arnaud),  deux  Ency- 
clopedistes!  O  philosophie,  quel  scandalel Verschiedene  in  Zei- 
tungen veröffentlichte  Angriffe  auf  Marmontel  und  seinen  Freund 
Piccini  führten  zur  offenen  Fehde:  Depuis  ce  moment  fatal,  la  discorde 
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deux  partis  qui  divisent  aujourd'hui  l'Academie),  il  a  eu  le  secret 
de  se  brouiller  avec  tous  deux,  et  de  les  brouiller  eux-memes  davantage. 
Schließlich  setzten  noch  die  „piccinistes"  seine  Wahl  durch. 
Sehr  kühl  äußert  sich  Grimm  über  Maury's  Gedächtnisrede  auf 
Lefranc  de  Pompignan.  Er  ist  dem  Toten  wie  dem  Lebenden 
feindlich  gesinnt.  Die  schönen  Eingangs-  und  Schlußworte 
können  über  den  Kern  der  Rede  nicht  hinwegtäuschen:  Ce 
n'etait  pas  une  täche  aisee  de  rappeler  les  torts  de  M.  de  Pompignan 

avec  VAcademie Si  la  moniere  dont  M.  l'abbe  Maury  a 

surmonle  la  difficulte  n'est  pas  tres-heureuse,  eile  est  du  moins 
sage  et  mesuree.  Die  Kritik  war  auch  dem  Stil  dieser  Rede  nicht 
sonderlich  günstig.  Eine  geschraubte  Wendung  forderte  sogar 
öffentlichen  Spott  heraus.  Maury  konstatierte  allen  Ernstes, 
daß  sein  Vorgänger  „entre  aujourd'hui  dans  la  posterite" .  Grimm 
zitiert  behaglich  einen  auf  diese  täppische  Äußerung  gemünzten 
Vierzeiler: 

Ce  bourgeois  dont  Paris  sifflait  la  vanite, 

Ei  qui  dans  Montauban  fut  un  second  Virgile, 

Maury  l'a  fait  entrer  dans  la  posterite, 

Mais  ce  n'est  pas  parole  d'Evangile. 
Die  unerquickliche  Feier  fand  noch  einen  peinlichen  Ab- 
schluß, dessen  Folgen  sich  sogar  auf  die  nächstfolgende  öffentliche 
Sitzung  ausdehnten.  Die  schon  durch  Maury  allzu  stark  ange- 
spannte Langmut  der  Zuhörerschaft  führte  zu  lautem  Proteste, 
als  Gaillard  mit  der  pedantischen  Lektüre  seiner  Abhandlung 
über  Demosthenes  noch  eine  letzte  harte  Geduldprobe  auferlegen 
wollte.  Als  er  in  harmloser  Selbstgefälligkeit  den  großen  Redner 
am  Meeresstrand  seine  Stimme  den  Wellen  zum  Trotz  erheben 
ließ,  erhob  sich  un  flot  si  bruyant  de  murmures  et  de  huees,  qu'il 
en  a  päli,  sa  voix  s'est  embarrassee,  ses  lunettes  sont  tombees  sur 


s'est  emparee  de  tous  les  esprits,  eile  a  jete  le  trouble  dans  nos  academies, 
dans  nos  cafes,  dans  toutes  nos  societes  litteraires.  Les  gens  qui  se  cher- 
chaient  le  plus  se  fuient;  les  diners  niemes,  qui  conciliaient  si  heureuse- 
ment  toutes  sortes  d'esprits  et  de  caracteres,  ne  respirent  plus  que  la  con- 
trainte et  la  defiance;  les  bureaux  d'esprit  les  plus  brillants,  les  plus  nom- 
breux  jadis,  ä  present  sont  ä  moitie  deserts.  On  ne  demande  plus:  est-il 
jansemiste,  est-il  moliniste,  philosophe  ou  devot?  On  demande:  est-il 
gluckiste  ou  picciniste  ?  Et  la  reponse  ä  cette  question  decide  toutes  les 
autres. 

Le  parti  Gluck  a  pour  lui  C enthousiasme  eloquent  de  M.  l'abbe  Arnaud, 
Vesprit  adroit  de  M.  Suard,  Vimpertinence  du  Bailli  Rollet,  et  sur  toutes 
choses  un  bruit  d'orchestre  qui  doit  necessairement  avoir  le  dessus  dans 
toutes  les  disputes  du  monde,  et  qui  doit  Vemporter  plus  sürement  encore 
au  tribunal  dont  les  juges  sont  accuses,  comme  on  sait  depuis  longtemps, 
d'avoir  Vouie  fort  dure.  Le  parti  picciniste  n'a  guere  pour  lui  que  de 
bonnes  raisons,  de  la  musique  enchanteresse,  mais  une  musique  qui  ne 
sera  peut-etre  executee  ni  entendue,  le  suffrage  de  quelques  artistes  des- 
interesses,  et  le  zele  de  M.  Marmontel,  zele  dont  Vardeur  est  infatigable, 
mais  dont  la  conduite  est  souvent  plus  franehe  qu'adroite   (mai  Uli). 
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le  papier,  et  il  a  perdu  connaissance  au  point  qu'il  a  fallu  lever 
le  siege,  empörter  le  pauvre  komme  dans  la  solle  prochaine,  et  ren- 
voyer  brusquement  Vauditoire  malevole.  Toute  l'Academie  a  ete 
si  emue  de  l'evenement,  qu'on  a  ete  presque  tente  de  renoncer  pour 
jamais  ä  la  celebrite  des  seances  publiques.  Bei  reiflicher  Über- 
legung erwog  man  die  Möglichkeit,  in  Zukunft  die  Frauen  aus- 
zuschließen, comme  plus  impatientes  et  plus  susceptibles  d'ennui; 
de  distribuer  les  billets  avec  plus  de  precaution  et  de  n'admettre 
en  general  que  des  personnes  dont  on  puisse  etre  ä  peu  pres  sur, 
quoi  qu'il  arrive  et  quoi  qu'on  lise.  Grimm  deutet  noch  geheim- 
nisvoll seine  Mitwisserschaft  eines  anderen  Projektes  an:  mais 
ceci  est  un  mystere  qui  ne  nous  sera  revele  qu'ä  la  prochaine  seance. 

Am  10.  März  erhielt  Target97)  den  durch  Arnaud's 
Tod  erledigten  Sitz.  Grimm  betont  bei  dieser  Gelegenheit,  nach 
wie  langer  Pause  erst  der  Advokatenstand  wieder  für  diese  aka- 
demische Auszeichnung  in  Betracht  kam:  Plus  d'un  siede  s'etait 
ecoule  depuis  la  mort  de  Patru  et  de  Barbier  d'Aucour,  qui  ne 
survecut  que  peu  d'annees  au  premier,  et  dans  ce  long  intervalle 
aucun  avocat  n'etait  parvenu  aux  honneurs  academiques.  Grimm 
versteigl  sich  sogar  zu  der  unsicheren  Behauptung:  le  fameux 
Le  Xormand  s'y  refusa,  je  erois.  II  semblait  decide  que  la  gloire 
du  barreau  ne  serait  plus  associee  ä  celle  des  lettres;  Vordre  des 
avocats  avait  mime  arr !■[!■.  dans  une  de  ses  assemblees,  qu'il  ne 
convenait  point  ä  la  severite  de  leur  ministere  d'aspirer  ä  une 
distinction  qu'on   ne  pouvait   plus  obtenir  sans   l'avoir  sollicitee. 

Vor  Target,  der  sich  allgemein  hoher  Achtung  erfreute,  fielen 
alle  Schranken  von  selbst.  Er  war  auch  ehrlich  und  klug  genug, 
für  sich  selbst  jedes  persönliche  literarische  Verdienst  abzulehnen. 
Aus  seiner  Bede,  einem  herzlichen  Loblied  auf  'li>'  Beredtsamkeit 
und  Herzensgüte  Arnaud's,  greift  Grimm  geschickt  zwei  Momente 
heraus.  Eine  Anspielung  auf  den  Minister  Necker,  die  frenetischen 
Beifall  weckte,  und  die  Darlegung  einer  Prozeßepisode,  aus  der 
hervorging,  daß  Arnaud  selbst  einmal  Mittel  und  Wege  suchte, 
sich  in  einem  Rechtsstreit  unrecht  geben  zu  lassen,  um  einem 
bedürftigen  Amtsbruder  aus  der  Not  helfen  zu  können.  Be- 
friedigt, so  gut  über  den  Charakter  seines  Vorgängers  unterrichtet 
zu  sein,  fügte  Target  hinzu:  Ce  trait  si  atlendrissant  et  si  noble, 
c'est  moi  qui  le  premier  le  fais  connaitre  au  public  et  meme  ä 
ses  amis! 

Auch  diese  schöne  Feier  fand  leider  wieder  einen  stürmischen 
Abschluß,  da  der  verdrießliche  /wischenfall,  der  schon  die  vorige 
Sitzung  gestört  hatte,  noch  ein  taktloses  Nachspiel  erleben 
sollte.  Der  Abbe  Boismont  hatte  geglaubt,  durch  eine  passende 
Lektüre  die  Zuhörerschaft  von  allen  Skandalgelüsten  endgültig 
zu  heilen.     Aber  schon  der  ominöse  Titel  seines  Vortrags :   ../>'< 


Ibid.,  t.   XIV,  p.   128—132. 
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flexions  sur  les  assemblees  litteraires"  gab  das  Signal  zu  neuen 
Unruhen.  A  ce  titre  —  schreibt  Grimm  —  tout  le  monde  comprit 
que  ce  serait  une  espece  de  mercuriale  pour  la  seine  indecente  qui 
s'etait  passee  ä  la  derniere  seance,  ä  l'occasion  de  l'ennuyeuse  diatribe 
de  M.  Gaillard  sur  Demosthene;  et  le  public  parut  s' armer  d'une 
attention  toute  nouvelle,  comme  pour  se  defendre  d'une  attaque 
qui  semblait  porter  atteinte  ä  ses  droits.  Leider  griff  Boismont 
zu  einem  ganz  verkehrten  Mittel  der  Beschwichtigung.  Er 
appellierte  an  die  Heiterkeit  der  dicht  gedrängten  Zuhörerschaft. 
L'orateur  s'etait  persuade,  je  ne  sais  comment,  que,  pour  gagner 
son  auditoire  et  le  rendre  plus  docile  ä  la  censure,  il  fallait  commencer 
par  l'egayer  ä  tout  prix.  Das  war  natürlich  verlorene  Mühe. 
Ce  n'est  pas  en  se  familiarisant  avec  ses  juges  qu'on  leur  en  impose : 
en  consequence,  tout  ce  que  M.  l'abbe  de  Boismont  avait  pris  la 
peine  d'employer  d'esprit  et  de  gräce  pour  persuader  au  public 
de  porter  ä  l'avenir  aux  seances  academiques  plus  d'indulgence 
et  de  reserve  ne  servil  qua  produire  un  effet  tout  contraire  d  celui 
qu'il  s'etait  propose;  jamais  rien  ne  fut  ecoute  avec  plus  d'impatience 
et  de  severite.  Das  schwerste  Versehen  beging  Boismont  mit  der 
unüberlegten  Behauptung  que  l'oisivete  nous  promenait  indiffe- 
remment  ä  tous  les  spectacles,  ä  V Academie,  aux  Varietes  amüsantes, 
meme  au  sermon,  lors  qu'on  pouvait  esperer  que  le  talent  ferait 
oublier  qu'on  y  parlait  de  Dieu. 

Diese  Worte  entfesselten  einen  förmlichen  Tumult.  Aus 
dem  Chaos  löste  sich  unter  allgemeinem  Beifall  eine  Stimme, 
die  ein  Zitat  aus  Athalie  als  kecken  Zuruf  benützte: 

He  quoil  Nathan,  d'un  pretre  est-ce  la  le  langage? 
Der  Redner98)  bewahrte,  unbeirrt  durch  alle  Störungen,  seine 
Fassung  und  führte  der  rebellischen  Zuhörerschaft  zu  Gemüte, 
daß  die  Akademie  in  ihnen  nicht  Richter  sondern  Zeugen  suche, 
und  das  Publikum  dieser  Eigenschaft  zufolge:  devrail  se  borner 
d  ne  marquer  son  mecontentement  que  par  le  silence.    Wieder  erhob 

9S)  Grimm  zitiert  ein  wenig  schmeichelhaftes  Epigramm,  das 
über  ihn  in  Umlauf  gesetzt  wurde: 

Sur     l  a     Mercuriale     prononcee     ä     V  Academie     par 
Vabb  e  de  Boismont. 
Oh!  que  le  Francais  degenerei 
Oh!  qiCen  tout  nous  sommes  tombes! 
Le  Pinde  moderne  et  Cythere 
Restent  en  proie  ä  des  abbes. 
Dictateurs  de  V Academie, 
Ces  fanfarons  pedants  et  lourds 
Tancent  le  public  qui  s'ennuie, 
Et  le  prechent  en  calembours; 
Et  sitöt  que  Boismont  renifle 
Ou  que  Maury  vient  ä  brailler, 
Leur  Phebus  ne  veut  plus  qu'on  siffle, 
II  ne  permet  que  de  ballier. 
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sich  eine  gellende  Stimme  zu  dem  respektwidrigen  Zurufe:  silence, 
silence!    Der  Lärm  nahm  kein  Ende. 

Infolge  dieses  neuen  Skandals  faßte  die  Akademie  den 
Beschluß,  in  Zukunft  die  Zahl  der  einzulassenden  Zuhörer  zu 
mindern  und  bei  der  Verteilung  der  Eintrittskarten  weise  Vorsicht 
walten  zu  lassen. 

Die  letzte  Aufnahme  des  Jahres  fiel  auf  den  16.  Juni99): 
M  o  r  e  1 1  e  t  für  M  i  1 1  o  t.  Dieser  Tag  verlief  ruhig,  obwohl  die 
beiden  Festreden  reichlich  viel  Zeit  in  Anspruch  nahmen.  C'est  que, 
gräce  au  nouveau  regime  etabli  sur  la  distribution  des  billets  d'entree, 
on  y  etait  ä  l'aise  comme  aux  sermons  de  l'abbe  Coüin.  L'auditoire, 
en  consequence  plus  choisi,  plus  tranquille,  s'est  montre  aussi  beau- 
coup  plus  benevole.  Morellet  gewann  die  Zuhörer  durch  das 
sympathische  Bild,  das  er  von  seinem  Vorgänger  entwarf;  er 
erwähnte  insbesondere  die  Unerschrockenheit,  mit  der  Millot 
als  professeur  d'eloquence  sich  bei  den  Jesuiten  zugunsten  des 
Verfassers  des  Esprit  des  Lois  zu  äußern  gewagt  hatte:  cette 
noble  hardiesse  indisposa  contre  lui  ses  confreres. 

Marmontel  beehrte  die  Sitzung  mit  einem  Vortrag:  De 
Vautorite  de  l'usage  sur  la  larigue.  Grimm  interessierte  sich  für 
dieses  Thema  so  lebhaft,  daß  er  ganze  Stellen  wörtlich  zitierte. 

17H6. 

Die  Aufnahmen  des  folgenden  Jahres  fielen  auf  den  13.  Fe- 
bruar100) und  den  27.  April.101)  Die  „reception  G  u  i  b  e  r  t" 
(für  Thomas)  war  besonders  zahlreich  besucht,  da  die  vor- 
nehme Well  dieser  Wald  sichtliches  Interesse  entgegenbrachte. 
Die  nie  rastende  Pariser  Spottlust  erspähte  alsbald  die  Haupt- 
schwäche der  Rede  Guibert's,  die  häufige  Wiederkehr  des  Wortes 
,,gloire"  und  bedachte  diese  Naivetät  mit  einem  „c  o  u  p  1  e  t 
impromptu": 

Je  suis  un  brave  soldat 

Qui  chante  toujours  vicioire 

Sans  avoir  vu  de  combat; 

Mon  nom  de  guerre  est  la  Gloire. 
Vive  la  Gloire! 
Der  langatmigen  Sitzung  fehlte  es  nicht  an  pikanten  Momenten 
hinter  und  vor  den  Kulissen.  Guibert  gestattete  sich  einen 
Vergleich  zwischen  Thomas  und  La  Harpe:  ce  'lern irr  a  cu  lui- 
meme  la  bonne  foi  de  s'y  reconnaitre  et  V indiscretion  de  s'en  plaindre. 
Der  begrüßende  Directeur,  Saint-Lamberl  hatte  sich  einer  Korrek- 


")  Ibid.,   t.    XIV,  p.   177—184. 

10°)  Ibid.,  323 — 330.  En  depit  de  Vordre  nouvellement  etabli,  U  y 
eut  plus  de  cent  personnes  reduites  ä  rester  debout;  et  dans  cette  foule, 
presse  comme  on  Üest  au  parterre  de  la  Comcdie,  se  trouvaient  plusieurs 
cordons  bleus  et  plusieurs  femmes  de  la  cour 

101)  Ibid.,  p.  374—377. 
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tur  seiner  Rede  unterziehen  und  die  abfällige  Kritik  von  Guibert's 
Buch  „S  u  r  l'o  r  d  r  e  profond"  ganz  unterdrücken  müssen. 
Überdies  zog  er  sich  den  Groll  der  Hinterbliebenen  des  Ministers 
de  Praslin  zu,  der  seinen  Untergebenen,  Thomas  zu  einer  Intrigue 
gegen  Marmontel  anstiften  wollte:  durch  die  Erwähnung  dieser 
vereitelten  Ränke.  M.  de  Praslin  voulut  engager  M.  Thomas 
ä  demander  la  place  qui  vaquait;  il  ne  put  l'y  determiner  et  fut 
mecontent.  Thomas  hatte  stolz  um  seine  Entlassung  nachgesucht. 
Die  Aufnahme  S  e  d  a  i  n  e's102)  (für  W  a  t  e  1  e  t)  bot  Grimm 
Anlaß,  in  humoristisch-friedlicher  Weise  die  stilistischen  Schwächen 
des  „recipiendaire"  in  Erinnerung  zu  bringen.  Le  discours  de 
M.  Sedaine  nest  pas  mieux  ecrit  que  ses  autres  oiwrages.  Auch 
sein  bescheidener  Versuch  einer  „atnende  honorable  pour  tous 
les  defauts  reproches  ä  sa  moniere  d'ecrire",  hat  nur  dazu  gedient, 
das  allgemeine  Urteil  zu  bestätigen:  J'avoue  — zitiert  Grimm  — 
que  les  reproches  qui  m'ont  ete  faits  out  ete  justes,  eusse-je 

dans  ma  conscience  des  raisons  ä  leur  opposer Lemierre's 

Begrüßung  bekundete  ebenso  viel  Wohlwollen  für  Sedaine  wie 
seinen  Vorgänger.  Die  pedantisch  wirkende  Lektüre  eines  für 
die  neue  Encyclopedie  bestimmten  Prosaartikels  entschädigte 
(oder  enttäuschte  vielmehr)  die  Zuhörer  für  das  unerwartete 
Ausbleiben  des  Abbe  Delille. 

1787. 

Im  folgenden  Jahre  hatte  die  Akademie  nur  ein  einziges 
neues  Mitglied  zu  verzeichnen:  am  4.  Juni  trat  Ruinier  e103) 
an  die  Stelle  B  o  i  s  m  o  n  t's.  Grimm  wirft  Ruiniere  ernstlich 
vor,  daß  er  die  richtigen  Proportionen  für  die  Würdigung  seines 
Vorgängers  ganz  aus  den  Augen  verloren  habe:  M.  de  Rulhiere 
a  bien  senti  lui-meme  le  peu  de  rapport  qu'ü  y  avait  entre  Vetendue 
de  la  niche  qu'ü  venait  d'elever  d  nos  yeux  et  la  petite  statue  du 
saint  d  qui  cette  niche  etait  destinee.  Trotz  dieses  wesentlichen 
Fehlers  im  Aufbau  bedeutete  dieser  discours  die  Erkenntnis 
der  Tragweite  der  revolutionären  Ideen  seines  Jahrhunderts: 
il  s'est  applique  (nach  Grimm's  Ansicht)  ä  retracer  le  tableau 
de  la  revolution  qui  se  fit  dans  Vempire  des  lettres  francaises  au 
moment  oü  son  predecesseur  parut  dans  le  monde;  il  en  a  fixe  l'epo- 
que  d  l'annee  1749,  epoque  marquee  par  les  plus  celebres  travaux 

102)  In  der  Correspondance  litteraire  (juin  1785, 
ib.  p.  391—392)  nimmt  Grimm  ein  Fragment  des  „discours"  Sedaine's 
auf:  dont  M.  Marmontet  a  exige  la  suppression  comme  tres-injurieux 
pour  les  gens  de  lettres,  tres-deplace  dans  un  discours  academique,  et 
aussi  depourvu  de  justesse  que  de  justice  et  de  bienseance.  — ■  Meister 
äußert  sich  über  die  ausgemerzten  Äußerungen  sehr  anerkennend: 
Malgre  la  rigueur  d'un  pareil  anatheme,  nousnous  empressons  derecueillir 
ici  ce  morceau;  et  nous  oserons  meme  avouer  que  c'est  le  seul  de  tout  le. 
discours  qui  nous  ait  paru  digne  de  Vauteur  et  de  roriginalite  qui  distingue: 
son  talent  et  sa  maniere  de  voir. 

103)  Ibid.,  t.    XV,  p.   83-86. 
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de  Voltaire,  de  Montesquieu,  de  Buffon,  de  V  Encyclopedie.  Das 
kühn  skizzierte  Tableau  entbehrte  keineswegs  der  prophetischen 
Ausblicke.  Rulhiere  betonte  insbesondere  zwei  Momente:  l'empire 
de  l'opinion  publique  und  la  dignite  d'homme  de  lettres.  Auch 
die  Gefahren  und  Auswüchse  der  neuen  Geistesrichtung  bezeichnete 
er  mit  sicherem  Griffel:  une  audace  imprudente,  une  sorte  de 
fanatisme  dans  les  opinions,  et  surtout  uu  ton  affirmatif  et  dogma- 
tique,  qui  faisait  dire  ä  Fontenelle,  alors  dans  sa  centieme  annie 
et  temoin  encore  de  cette  revolution:  Je  suis  effraye  de  Vhorrible 
certitude  que  je  rencontre  ä  present  partout.  Über  die  Entgegnung 
des  marquis  de  Chastellux  bekundet  Grimm  helle  Freude,  da 
seine  Spottlust  hier  wieder  auf  ihre  Rechnung  kommt:  avec 
beaueoup  de  finesse,  d'etendue  et  de  subtilite  dans  l'esprit,  on  seraii 
tente  de  croire  que  M .  de  Chastellux  a  recu  du  ciel  le  taleni  et  l'ilo- 
quence  en  raison  inverse,  c'est-d-dire  qu'au  lieu  d'avoir  celui  de 
faire  de  l'effet,  il  a  precisement  celui  de  l'iteindre.  Um  sein  ab- 
sprechendes Urteil  noch  zu  verschärfen,  reihl  er  die  verunglückte 
Rede  den  rhetorischen  Prunkstücken  an,  von  denen  behaupte! 
wird:  passe  le  jour  oü  ils  ont  ete  prononcSs,  gleichen  sie  carcasses 
enfumees  d'un  feu  d'artijice  tristement  Steint.  Celui  de  M.  de 
Chastellux  avait  par  malheur  le  jour  meme  de  In  fite,  tout  l'air 
du  lendemain. 

1788. 

Im  folgenden  Jahre  trat  vierfache  Veränderung  des  Mit- 
gliederbestandes ein:  Daguesseau  für  Paulny,  Florian 
für  L  u  y  n  e  s  and  V  i  c  q  d\\  z  y  r  für  Buffon;  B  ou  f  f  1  e  rs 
für  Montazet.  Die  Aufnahme  Daguesseaus  fand  am  13.  März 
statt.  Grimm  ist  über  diese  Feier  höchs!  ungehalten.104)  On 
se  rappelle  peu  de  seances  publiques  de  l'Academie  fr.  moins  in- 
teressantes que  celle  du  13  mars.  /»nur  la  rSception  de  M.  Daguesseau  .  . 
Le  reeipiendaire  ne  s'est  pas  borni  <t  battre  la  campagne,  il  a  hm/u 
toute  l'Europe  pour  trouver  quelque  chose  d 'interessant  ä  dire,  et 
il  na  rien  trouve.  Das  Beste  an  dieser  Feier  war:  la  siance,  heu- 
reusemenl,  na  pas  ete  longue. 

Die  öffentliche  Sitzung  der  Akademie  zu  Ehren  <\<^  Dichters 
Florian  (am  14.  Mai)105)  war  durch  die  Anwesenheil  mehrerer 
Fürstlichkeiten  ausgezeichnet,  die  Grimm  sogar  mit  .Namen 
aufzählt.  Florian  nötigt  ihm  nicht  viel  Respekt  ab:  tout  ce 
marivaudage  est  sans  doute  assez  joli;  au  fond  cependanl  que 
veul-il  dire.  Der  Dichter  lobte  in  seiner  lest  liehen  Stimmung 
seine  „confreres",  feierte  Buffon  und  —  Gessner  (aus  Anlaß 
ihres  jüngsl  erfolgten  Ablebens)  l';isl  in  einem  Atem  und  natürlich 

104)  Ibid.,  t.   XV,  p.  247—248. 

105)  Ibid.,  p.  264—266.  Cf.  Sainte-Beuve  (C.  d.  L.  III,  240),  der 
Florian's  Aufnahme  und  rednerische  Leistung  viel  objeetiver,  aber 
auch  kritischer  beurteilt. 
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auch  seinen  wackeren  Vorgänger.     Ce  discours  n'avait  d'ailleurs 
rien  de  fort  remarquable  —  schließt  Grimm. 

Für  den  Nachfolger  Buffon's  (11.  Dezember)  bekundet  er 
mehr  Interesse.  Vicq  d'Azyr106)  hat  seiner  Ansicht  nach  seine 
schwierige  Aufgabe  durch  weise  Beschränkung  einigermaßen  zu 
erfüllen  verstanden:  au,  Heu  de  prodiguer  au  genie,  aux  talents 
de  l'Aristote  francais  l'hommage  d'une  admiration  exklusive,  il 
s'est  borne  ä  faire  Vanalyse  de  ses  ouvrages,  et  l'a  faite  avec  autant 
de  justesse  que  d'elegance,  avec  autant  de  savoir  que  d'impartialite. 

Grimm  entnimmt  diesem  discours  sehr  ausführliche  und  sorg- 
sam ausgewählte  Zitate,  insbesondere  ein  Gesamturteil  über  die 
Histoire  naturelle,  das  nicht  treffender  formuliert 
werden  kann:  Parmi  tant  d'idees  exactes  et  de  vues  neuves,  comment 
ne  reconnaürait-on  pas,  dit-il,  wie  raison  forte  que  V  imagination 
n'abandonne  jamais,  et  qui,  soil  quelle  s'occupe  d  discuter,  ä  diviser 
ou  ä  conclure,  melant  des  images  aux  ahstractions  et  des  emHemes 
aux  verites,  ne  laisse  rien  saus  liaison,  sans  couleur  on  sans  vie, 
peint  ce  que  les  autres  ont  decrit,  substitue  des  tableaux  ornes  ä  des 
details  arides,  des  theories  brillantes  ä  de  vaines  suppositions,  cree 
une  science  nouvelle,  et  force  tous  les  esprits  ä  mediter  sur  les  objets 
de  son  etude,  et  d  partager  ses  travaux  et  ses  plaisirs? 

Verdienstlieh  war  auch  die  Zusammenstellung  Buffon's  mit 
seinen  Gegnern,  insbesondere  Condillac  und  Linne.  Ohne  das 
Bild  Buffon's  zu  trüben,  zog  Vicq  d'Azyr  mit  kundiger  Hand 
die  Grenzlinien  zwischen  diesen  so  grundverschiedenen  Denkern. 

Gehaltvoll  war  auch  die  Antwort  Saint-Lambert's,  der 
Grimm  ebenfalls  einige  Stellen  entnimmt,  einen  schönen  Aus- 
spruch über  den  derzeitigen  Stand  der  Wissenschaft  und  die 
Beurteilung  der  sprachlichen  Meisterschaft  Buffon's:  Ce  sont 
ioujours  de  grandes  choses  exposees  avec  simplicite:  tous  les  details 
sont  grands,  Vensemble  est  sublime.  L'envie  a  voulu  y  voir  de  la 
parure,  il  n'y  a  que  de  la  beaute. 

Reichlich  vierzehn  Tage  später  (am  29.  Dezember)107)  zielte 
die  Rede  Bouffiers  direkt  auf  die  politisch  bewegten  Zeiten. 
Auch  unter  den  Füßen  der  Akademie  begann  der  Boden  zu 
schwanken,  und  der  Flug  in  reine  Geisteshöhen  ein  Ding  der  Un- 
möglichkeit zu  werden.  Bouffiers'  Rede  suchte  vieles  zu  über- 
brücken. Sie  handelte  von  seinem  Vorgänger  Montazet,  von  den  Er- 
fordernissen eines  guten  Stils  —  und  schloß  mit  einer  harangue  sur 
les  etats  gener  aux.  Bouffiers  sprach  direkt  zu  den  Vertretern  der 
Nation:  Ah!  qui  que  vous  soyez  qui  devez  remplir  un  aussi  auguste 
ministere,  connaissez  le  devoir  sacre  qu'il  vous  impose!  Ce  devoir, 
c'est  la  verite;  le  regne  de  V exageration  est  fini,  eile  disparait 
devant  la  grandeur  des  choses  qui  se  preparent 


106)  Ibid.,  p.  362—367. 

107)  Ibid.,  p.  397—400. 
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Grimm  zitiert  ganze  Stellen  dieser  enthusiastischen  Apo- 
strophe, ohne  die  geringste  Verwunderung  über  dieses  unge- 
wöhnliche Thema  zu  äußern.  Auch  den  Vergleich  der  Monarchie 
mit  dem  sich  verjüngenden  Phönix:  qu'il  soit  Vembleme  de  la 
plus  belle  et  de  la  plus  durable  de  toutes  les  monarehies,  prete  ä  se 
regenerer  führt  er  ohne  skeptische  Randglosse  an.  Eine  hoff- 
nungsfrohe Zuversicht  durchweht  die  Räume  der  Akademie! 

1789. 

Die  Monate  Februar,  März  und  August  des  ersten  Revo- 
lutionsjahres sahen  die  letzten  drei  Neuaufnahmen  vor  dem 
Zusammenbruch  der  Akademie. 

Am  26.  Februar108)  fand  Herzogaustausch  statt:  der  Herzog 
d'H  arcourt  trat  an  die  Stelle  des  Neffen109)  des  großen 
Kardinals.  Das  Thema  hätte  nach  Grimm's  Andeutungen 
pikant  werden  können,  aber  der  Name  ,, Richelieu"  hielt  die 
Geister  im  Bann.  Nur  der  begrüßende  Directeur  Gaillard  ließ 
einige  versteckte  Anspielungen  in  seine  Gedächtnisworte  ein- 
fließen: il  a  passe  ä  Viloge  du  marichal  de  Richelieu,  qu'il  nous 
a  peint  tantöt  commc  VAlcibiade  francais,  tantöt  comme  un  de.mi- 

dieu,  dont  la  foi  partout,  Offerte  est  recue  en  Cent  lieux Ein 

Hauch  der  alten  frivolen  Zeit   taucht  mit  dieser  Feier  auf,  um 
vor  dem  Ernst  der  Gegenwart  schleunig  zu  verschwinden. 

Am  12.  Mar/.110)  erlangte  Nicolai,  premier  president  de 
la  chambre  des  comptes,  ein  ä  la  place  de  M.  le  marquis  de  C  b  a  - 
stellux,  das  ersehnte  akademische  Bürgerrecht.  Die  Rede 
hat  Grimm  kühl  gelassen;  er  resümiert  ihren  Hauptinhalt  und 
bekrittelt  die  Vortragsweise:  Ce  discours,  assez  long  par  lui- 
meme,  l'a  paru  davantage  encore  par  Vextreme  lenteur  avec  laquelle 
il  a  He  prononce. 

Bulhiere's  Antwort  beanspruchte  mehr  Interesse:  sie  be- 
handelte zunächst  die  Träger  des  Namen  Nicolai  und  cette  longue 
succession  d'une  meine  dignite,  une  des  plus  belies  du  royaumes 
transmise  de  generation  en  generation,  et  sans  aueun  intervalle. 
des  ancetres  de  M.  de  Nicolai  jusqud  liti. 

Die  Erinnerung  an  Ghastellux  führte  Ruiniere  wieder  zur 
Prüfung  brennender  politischer  Zeitfragen.  Er  stellte  den  Mar- 
quis mit  Mablv  und  Rousseau  zusammen,  um  seinem  propheti- 

108)  Ibid.,  t.   XV,  p.  4ii<»     im 

109)  Ibid.,  t.   IX,  p.  449. 

uo)  Ibid.,  t.  XV,  p.  443— 446.  —  Im  Dezember  1788  meldet  die 
Correspondanco  1  i  1 1  e  r  a  i  r  e  ein  auf  die  Wahl  Nicolai's 
bezügliches  Epigramm  : 

)//   cercle  academique,  en  depit  des  mechants, 
Avec  eclat  /<■  suis  sür  de  paraitre: 
A    mes  ordres  loujours  fai  douze  presidents, 
Pour  m'enseigner  an  moins  quarante  maitres, 
Pour  rrCimprimer  soixante  correcteurs, 
Pcmr  nCapplaudir  quatre-vingts  auditeurs  [ibid..   p.  :><i7). 
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sehen  ( ?)  Blick  in  der  Beurteilung  der  Zeitverhältnisse  die  Palme 
zuzuerkennen:  ü  annonce  en  France  et  dans  tonte  VEurope  le 
retour  de  la  liberte  par  l'exces  mime  de  la  dette  publique;  il  dit 
que  les  besoins  du  fisc  sont  les  vrais  preeepteurs  des  rois,  et  qu'en- 
visages  d'un  ceil  juste,  ils  deviendrout  un  jour  les  protecteurs  de 
la  fortune  des  peuples 

Wiederum  scheint  Grimm  diesen  optimistischen  Schwär- 
mereien stillschweigend  zuzustimmen.  Am  29.  August  zog  das 
letzte  Mitglied  (unter  dem  alten  Regime)  in  die  Akademie  ein: 
der  abbe  Barthelemy  m)  (für  Beauzee).  Grimm  bezeichnet 
ihn  ehrfürchtig  als  „V illustre  reeipiendaire" ,  nimmt  aber  seine 
phantastische  Ausmalung  einer  rosigen  Zukunft  nicht  ernst. 
Der  Redner  verstieg  sich  allerdings  zu  den  kühnsten  Utopien 
mit  einem  improvisierten  Lobgesang  auf  sein  Jahrhundert: 
oü  s'est  leve  un  jour  eternel  dont  l'eclat  toujours  plus  vif  penetrera 

successivement  dans  tous  les  climats La  France  va  sans 

doute  se  ressentir  de  cet  heureux  effet.  Elle  voit  ses  representants 
ranges  autour  de  ce  trotte  d'oü  sont  descendues  des  paroles  de  con- 
solation  qui  netaient  jamais  tombees  de  si  haut  (la  singularite 
de  cette  phrase  —  bemerkt  Grimm  —  a  ete  fort  applaudie),  et 
qui  ont  laisse  dans  les  cceurs  une  impression  profonde.     Ils  sont 

venus  poser  les  fondements  inebranlables  de  la  felicite  publique 

—  0  utinam!  schließt  unser  Berichterstatter. 

Bouffiers'  Antwort  diente  der  Verherrlichung  des  Autors 
des  ,,jeune  Anarcharsis",  und  Grimm  erlaubte  sich  anzudeuten, 
daß  man  allgemein  der  Ansicht  war:  que  dans  tout  Vouvrage 
si  delicieusement  loue  Von  aurait  peut-Hre  de  la  peine  ä  trouver 
au  taut  de  poesie.  autant  d'imagination  qu'il  y  en  a  dans  ce  seul  morceau. 

Ein  eigentümlicher  Zufall  wollte,  daß  (liest1  letzte  Auf- 
nahme mit  der  am  29.  August  üblichen  Preisverteilung  zusammen- 
fiel. Zugleich  fand  —  wie  üblich  —  die  Ankündigung  der  neuen 
Themen  statt.  Grimm  knüpft  an  die  Wahl  des  Themas  für  den 
prix  d'eloquence  ein  Schlußwort,  das  wie  ein  Markstein  in  der 
Geschichte  der  französischen  Akademie  einsetzt:  Ce  qui  a  etonne 
du  moins  quelques  personnes,  c'est  d'entendre  que  le  sujet  du  nouveau 
prix  d'eloquence  propose  par  VAcademie  pour  l'annee  prochaine  etait 
V Eloge  de  Jean- Jacques  Rousseau.  Qu'en  diront  les  mänes  ded'Alem- 
bert  et  de  Voltaire  ?  Mais  on  ne  gagnera  que  six  cents  livres  d  louer 
Rousseau,    et   deux  mille   quatre   cents   ä   dechirer   Louis  XI.112) 

Als  Quelle  für  die  Geschichte  der  französischen  Akademie 
ist  die  Correspondance  litteraire  in  der  vorliegen- 


Ul)  Ibid.,  t.  XV,  p.  511—514. 

112)  Ich  habe  es  ausdrücklich  vermieden,  Werke  wie  L.  Brunei, 
Les  philosophes  et  l'Academie  francaise,  Paris, 
1884  u.  a.  m.  durch  Zitate  zum  Vergleich  heranzuziehen,  um  eine 
klarere  Übersicht  des  von  der  Correspondance  litteraire 
gebotenen  Materials  zu  erzielen. 
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den  Studie  natürlich  noch  lange  nicht  erschöpfend  behandelt. 
Sie  bietet  noch  unzählige  wissenswerte  Einzelheiten,  auch  für 
frühere  Zeiträume.  Aber  die  Schilderung  der  Neuwahlen 
eines  halben  Jahrhunderts  durch  Zeitgenossen  und  Augenzeugen 
fördert  erstlich  die  Personalkenntnis  —  und  wirkt  zweitens  wie 
eine  farbenreiche  Illustration  zu  den  dürren  Angaben  der  „Re- 
gistres   de   TA  cademie   Francoise! 
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Das  älteste  französische  Lautgesetz. 


Wenn  ein  Ausländer  unsere  Sprache  redet,  so  erkennt  man 
ihn  daran,  daß  er  unser  Deutsch  mit  fremden  Lauten  spricht  und 
in  der  Ausdrucksweise  fremde  Eigenheiten  zeigt.  Er  verrät 
sich  aber  nicht  dadurch,  daß  er  fremde  Worte  in  seine  deutsche 
Rede  flicht;  denn  er  weiß  wohl,  daß  sie  nicht  deutsch  sind,  und 
begeht  nicht  den  Fehler,  sie  zu  verwenden,  weil  er  sich  dessen 
bewußt  ist  und  sie  zu  meiden  leicht  in  der  Lage  ist.  Auch  mag 
er  wissen,  wenn  er  phonetisch  geschult  ist,  daß  er  nicht  die  rich- 
tigen Laute  spricht,  aber  er  verwendet  sie  trotzdem,  weil  er  es 
eben  nicht  anders  vermag.  Wohl  kommt  es  vor,  daß  jemand 
auch  die  fremde  Artikulation  völlig  erlernt,  aber  unter  der  Masse 
der  eine  fremde  Sprache  fließend  und  sog.  korrekt  sprechenden 
Menschen  ist  nur  ein  verschwindend  kleiner  Hundertsatz  dazu 
imstande.  Und  ebenso  wenig  wie  von  der  heimischen  Artiku- 
lation wird  der  Durchschnitt  je  von  heimischer  Ausdrucksweise 
völlig  frei:  wenn  gleichwertige  Redewendungen  oder  Konstruk- 
tionen nebeneinander  stehen,  zieht  man  unbewußt  diejenige 
vor,  welche  auch  der  eigenen  Sprache  zukommt;  und  wo  die 
eigene  und  die  fremde  Ausdrucksweise  oder  Konstruktion  im 
Widerspruch  stehen,  da  stellen  sich  häufig  falsche  Gebilde  nach 
dem  Muster  der  Muttersprache  ein. 

Es  ist  nicht  nötig,  diese  allgemeinen  Verhältnisse  mit  Bei- 
spielen zu  belegen;  jeder,  der  selbst  einmal  eine  lebende  Sprache 
erlernt  hat  oder  andere  lernen  sieht  und  hört,  wird  sich  dessen 
bewußt  sein.  Was  diesbezüglich  heute  noch  gilt,  hat  natur- 
gemäß zu  allen  Zeiten  gegolten  und  muß  auch  dort  Geltung 
haben,  wo  ganze  Völker  eine  fremde  Sprache  erlernen,  um  darüber 
allmählich  ihre  eigene  zu  vergessen.  Sprachübertragung  aber 
hat  auf  der  Welt  in  ungeheurem  Maßstabe  stattgefunden.  Die 
lateinische  Sprache  ist  ein  besonders  glänzendes  Beispiel  dafür: 
das  Idiom  einer  italischen  Provinz  ist  auf  halb  Europa  und  halb 
Amerika  übertragen  worden.  Der  Sprachforschung  ist  dabei 
die  Aufgabe  gestellt  zu  untersuchen,  wie  die  Übertragung  auf 
die  Gestaltung  der  Sprache  eingewirkt  hat,  Nun  kann  die  Er- 
lernung mehr  oder  minder  vollkommen  sein.  Eine  unvollkommene 
Übertragung  stellen  die  sog.  Küchensprachen  dar;  um  ein  Beispiel 
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aus  der  Nähe  zu  geben,  das  „Kuchelbiehmsch"  in  Böhmen,  oder 
um  eines  aus  der  Ferne  zu  holen,  das  Küchenspanisch  auf  den 
Philippinen.  Aber  bei  den  romanischen  Sprachen  in  Europa 
hat  eine  vollkommene  Erlernung  stattgefunden.  Und  da  haben 
wir  auf  Grund  der  Beobachtungen,  welche  jeder  beim  Lernen 
einer  fremden  Sprache  machen  kann,  a  priori  anzusetzen,  daß 
eine  geänderte  Artikulation  und  eine  Reihe  syntaktischer  Er- 
scheinungen im  Munde  des  sprachwechselnden  Volkes  zu  er- 
warten sind.  Die  Untersuchung  hat  sich  also  darauf  zu  erstrecken, 
1.  welche  Änderungen  in  der  Betonung  und  in  der  Hervorbrin- 
gung der  Laute  und  2.  welche  Abweichungen  in  Ausdrucksweise 
und  Konstruktion  eingetreten  sind.  Entlehnungen  aus  dem 
Wortschatz  dagegen  sind  nicht  auf  Rechnung  der  Sprachüber- 
tragung zu  setzen.  Kein  Deutscher  mischt,  wenn  er  französisch 
spricht,  deutsche  Worte  in  seine  französische  Rede.  Kein  Pole 
oder  Tscheche  schmückt,  wenn  er  deutsch  spricht,  sein  Deutsch 
mit  polnisches  oder  tschechischen  Worten,  weil  er  weiß,  daß  ei- 
chen nicht  verstanden  wird;  sondern  diejenigen  slawischen 
Wortstämme,  die  er  etwa  gebraucht,  sind  längst  als  Lehnwörter 
in  die  Redeweise  der  Ostdeutschen  übergegangen.  Die  keltischen 
Wmle,  die  im  Französischen  fortlebten,  sind  daher  nicht  als 
Reste  der  keltischen  Sprache  anzusehen,  welche  die  Urbevölke- 
rung des  Landes  aufbewahrte,  sondern  es  sind  im  Gegenteil 
Knl Ichnungen  der  Lateiner  aus  dem  Gallischen,  weil  es  dafür 
«■heu   nur  gallische   und   keine   lateinischen    Bezeichnungen  gab. 

Solche  Untersuchungen  über  den  Einfluß  des  Keltischen 
auf  das  Französische  sind  bisher  meist  nur  für  einzelne  Fälle  ge- 
macht  worden,  man  griff  einen  Laut  oder  eine  syntaktische  Wen 
düng  heraus.  Was  Schuchardt  und  Ascoli  an  Gutem  darüber 
gesagt  haben,  wurde  immer  wieder  angezweifelt.  Meist  waren 
die  Gegengründe  daher  genommen,  dal.»  die  geographischen 
Grenzen  zwar  im  allgemeinen,  aber  nicht  in  Einzelheiten  stimmten. 
Das  Keltische  hat  nach  allem,  was  wir  wissen,  zur  Zeit  der  Sprach 
Übertragung  einen  stärker  expiratorischen  Akzent  gehabt  als 
das  Lateinische  und  man  hal  m.  K.  mit  Rechl  den  stark  expira- 
torischen Akzent  des  Urfranzösischen  aus  der  Betonungsart 
dri  Gallier  erklärt.  Eine  genaue  geographische  Begrenzung 
einer  Übertragungserscheinung  auf  das  Siedlungsgebiet  eines 
Volkes  aber  ist  gar  nicht  zu  erwarten.  Die  Sprachengeographie 
lehrt  uns,  wie  Worte  und  Wortformen  sich  verbreiten  oder  einge 
schrankt  werden;  und  sie  täte  Unrecht,  nicht  für  alle  Sprach- 
erscheinungen ein  Gleiches  gelten  zu  lassen. 

Ich  will  mich  im  folgenden  nurmehr  mit  der  Frage  beschäf- 
tigen, welchen  Einfluß  die  keltische  Artikulationsgewohnheit 
auf  das  Urfranzösische  gehabt  hat.  Daß  ein  solcher  bei  jeder 
Sprach  Übertragung  stattfindet,  steht  mir  unzweifelhaft  fest. 
Um  ihn  genau  darstellen  zu  können,  müßte  man  einerseits  den 
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Lautstand  der  einheimischen  Sprache  und  andrerseits  der  frem- 
den zur  Zeit  der  Übertragung  genau  kennen.  In  solch  glück- 
licher Lage  sind  wir  nun  im  romanischen  Sprachgebiet  im  allge- 
meinen nicht.  Wohl  lassen  sich  solche  Studien  in  Südamerika 
machen,  weil  hier  zum  Teil  die  Ursprachen  noch  vorhanden  sind 
und  die  Zeit  der  Übertragung  noch  nicht  so  weit  zurückliegt, 
daß  der  Unterschied  zwischen  der  heutigen  Artikulation  der 
Sprachen  und  der  seinerzeitigen  ins  Gewicht  fallen  könnte.  Jeder- 
zeit aber  vermögen  wir  an  modernen  Sprachübertragungen  die 
Erscheinungsformen  zu  studieren  und  dann  ihre  Analogien  bei 
der  Ausbreitung  der  lateinischen  Sprache  in  Europa  aufzusuchen. 
Ja  wir  können  sogar  soweit  gehen,  aus  den  ältesten  Spracher- 
scheinungen Rückschlüsse  auf  die  Artikulation  der  zugrunde- 
liegenden Sprache  zu  machen. 

Gewiß  ist  der  Grad  der  Beeinflussung  nicht  in  allen  Fällen 
der  gleiche.  Wie  bei  der  Erlernung  einer  fremden  Sprache  die 
Nachahmung  fremder  Laute  dem  einen  in  höherem  Maße  gelingt 
als  anderen,  so  wird  es  auch  einzelnen  Völkern  besser  geglückt 
sein.  Das  hängt  vom  Grade  der  Verschiedenheit  der  Artiku- 
lation beider  Völker  —  der  Deutsche  z.  B.  spricht  das  Franzö- 
sische im  allgemeinen  besser  aus  als  der  Engländer  — ,  vom  Talent 
zur  Spracherlernung,  vom  Mischungsverhältnis  der  Bevölkerung 
und  anderen  Imponderabilien  ab.  Der  phonetisch  nicht  geschulte 
Erlerner  einer  fremden  Sprache  gibt  zunächst  die  Laute  der 
fremden  Zunge  mit  denjenigen  seiner  Sprache  wieder,  welche 
ihnen  am  nächsten  stehen.  Jeder  Deutsche  neigt  dazu,  lange 
französische  Vokale  geschlossen  zu  sprechen.  Erst  bei  näherem 
Zusehen  lernt  er,  die  fremden  Laute  genauer  wiederzugeben, 
ohne  deswegen  jedoch  jemals  wirklich  französische  Lautgebung 
völlig  zu  erreichen.  Er  wird  ferner  leicht  fremde  Laute,  die  er 
nicht  hat,  durch  einheimische  ersetzen  (z.  B.  3  für  2,  s  für  engl,  th) 
oder  er  wird  neue  Laute  bilden,  die  ein  Mittelding  zwischen 
dem  fremden  und  dem  nächsten  einheimischen  Laut  bilden 
(z.  B.  ön  für  0,  rz  für  slaw.  r).  Man  pflegt  zu  lehren,  zur  richtigen 
Nachahmung  der  englischen  Laute  müsse  man  den  Unterkiefer 
nach  vorn  schieben;  natürlich  entstehen  Laute,  die  nicht  mehr 
ganz  deutsch,  aber  darum  noch  nicht  etwa  wirklich  englisch  sind. 
Aber  der  Unterschied  der  Artikulationsbasis  ist  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  damit  angegeben  und  eine  Art  Kompromiß  zwischen 
deutscher  und  englischer  Grundlage  tritt  ein. 

Es  ist  bekannt,  daß  das  „Prager  Deutsch"  in  Wirklichkeit 
„Deutsch  mit  tschechischen  Lauten"  ist;  für  das  Chilenische  ist 
festgestellt,  daß  es  vom  Araukanischen  die  Verschiebung  der 
Artikulationsbasis  nach  hinten  und  die  geringe  Lippentätigkeit 
übernommen  hat;  allerdings  (und  das  ist  sehr  wichtig)  weist 
das  Araukanische  diese  Eigenschaften  in  höherem  Maße  auf. 
Es   hat  also  auch  hier  ein  Kompromiß  stattgefunden  und  das 
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chilenische  Lautsystem  besitzt  Zwischenstufen  zwischen  arau- 
kanischen  und  spanischen  Lauten. 

Der  Durchschnittsfranzose  spricht  deutsch  mit  , franzö- 
sischen Lauten",  der  Durchschnittsengländer  französisch  mit 
„englischen  Lauten".  Frz.  ü  erscheint  im  heutigen  Englisch  als 
ju.  Wir  Deutschen  finden  das  sehr  sonderbar;  wer  aber  einmal 
einen  französisch  sprechenden  Engländer  le  mur  beständig  miur 
aussprechen,  aber  steif  und  fest  behaupten  hört,  daß  er  miir 
spreche,  der  findet  engl,  ju  für  ü  sofort  begreiflich.  Freilich  ver- 
mag phonetische  Schulung  dabei  sehr  viel  zu  überwinden,  aber 
solche  Bemühungen  dürfen  wir  ja  bei  Sprachübertragungen 
auf  Völker  geringer  Kulturstufe  nicht  voraussetzen.  Wie  sehr 
aber  solche  Eigentümlichkeiten  der  Artikulation  anhaften,  das 
weiß  jeder,  der  einen  Italiener  und  einen  Engländer,  seien  sie 
selbst  phonetisch  geschult,  französisch  sprechen  hört;  er  wird 
kaum  jemals  im  Zweifel  sein,  welches  der  Italiener  und  welches 
der  Engländer  ist.  Und  wenn  man  einen  Deutschen  in  Paris 
französisch  sprechen  hört,  ist  es  meisl  wahrhaftig  kein  Kunst- 
stück zu  sagen,   aus   welcher  deutschen    Landschaft    er   kommt. 

Die  Eigenheit  der  Artikulation  lal.it  sich  nicht  verschwinden 
machen.  Sorgfältige  Schulung  oder  besondere  Begabung  mag 
die  Unterschiede  dämpfen,  vielleicht  sogar  unmerklich  machen; 
al»cr  mag  das  heim  einzelnen  möglich  sein,  bei  einem  ganzen 
Volke  i>t  es  ausgeschlossen.  Wie  tief  die  Artikulationsgewohn- 
heiten haften,  hat  \Y.  Streitberg  in  der  Germ.-Rom.  Monats- 
schrift   1.  3  ff .  sehr  anschaulich  dargestellt. 

\her  nicht  nur  das  einheimische  Volk  spricht  die  fremde 
Sprache  mit  einheimischem  Akzent,  sondern  auch  die  einge- 
wanderten Fremden  nehmen  in  2.  oder  •''>.  Generation  die  boden- 
ständige Artikulation  an.  In  Chile  sprechen  nicht  nur  die  Ein- 
geborenen „spanisch  mit  araukanischen  Lauten",  sondern  die 
echten  Nachkommen  der  Spanier  ebenfalls.  In  Prag  sprechen 
die  dort  geborenen  Deutschen  ihre  Mullersprache  mit  den-.  Uhu 

Lauten     wie    die  Tschechen,   welche    Deutsch   gelernt    hallen:    meist 

deshalb,  weil  die  Kimler  viel  mit  deutsch  sprechenden  Slawen 
(Dienst-  und  Kindermädchen,  Kaufleuten  und  Gewerbetreiben- 
den) zusammenkommen,  hie  in  Paris  geborenen  Kimler  dorl 
wohnender  Deutscher  sprechen  deutsch  zumeist  mit  französischer 
Artikulation. 

Wir  können  also  den  Grundsatz  aufstellen:  wo  eine  voll- 
kommene Sprachübertragung  stattfindet,  spricht  das  Volk  die 
Fremde  Sprache  mit  einer  Artikulation,  die  einen  Ausgleich  dar- 
stellt zwischen  i\rr  Fremden  und  der  eigenen  Lautgebung.    Dieser 

K promiß  kann  natürlich  je  nach  den  Verhältnissen  dereinen 

(»der  der  anderen  Sprache  mein'  i>A<'\-  minder  nahe  stehen. 

Diese  Verhältnisse,  die  a  priori  U\i  jede  Sprachübertragung 
vorauszusetzen  sind,  verkennl  Meyer-Lübke,  Romanische  Sprach- 
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Wissenschaft  S.  177,  gänzlich,  wenn  er  zum  Schlüsse  kommt, 
daß  für  die  Annahme,  daß  an  den  Ausgangspunkten  der  ^-Be- 
wegung wirklich  die  Gallier  für  das  ü  verantwortlich  zu  machen 
seien,  ,,auch  nicht  der  Schatten  eines  Beweises  gegeben  werden 
kann."  Wir  haben  vielmehr  als  die  erste  und  älteste  „franzö- 
sische" Lauterscheinung  die  Beeinflussung  der  lateinischen 
Laute  durch  die  gallische  Artikulation  festzustellen. 

Ich  beschränke  nun  meine  Untersuchung  zunächst  auf 
den  Vokalismus.  Im  Keltischen  scheinen  nach  allem,  was  man 
darüber  vermuten  kann,  die  Vokale  weiter  vorn  gebildet  worden 
zu  sein  als  im  Latein  oder  Germanischen.  Wir  sehen,  wie  von- 
einander unabhängige  Sprachen,  die  auf  keltisches  Gebiet  über- 
tragen werden,  dieselbe  erste  Veränderung  auf  dem  Gebiet  des 
Vokalismus  erfahren,  nämlich,  daß  die  Selbstlaute  etwas  erhöht 
gesprochen  werden;  und  wir  können  daraus  schließen,  daß  die 
Ursache  ein  und  dieselbe  war,  nämlich  die  vordere  Artikulation 
der  überdeckten  Sprache,  zumal  wir  eine  derartige  Artikulation 
auch  aus  der  Entwicklung  der  keltischen  Sprache  selbst  annehmen 
dürfen.  Da  es  nun  als  feststehend  zu  betrachten  ist,  daß  eine 
Einwirkung  der  keltischen  Artikulation  stattgefunden  haben 
muß,  können  wir  mit  genügend  großer  Wahrscheinlichkeit  an- 
nehmen, daß  die  vordere  Artikulation  die  Tonerhöhung  der 
übernommenen  Sprachen  zur  Folge  hatte. 

Wir  sehen  in  England  als  erste  Veränderung  der  eindrin- 
genden germanischen  Sprache,  daß  alle  westgermanischen  Vokale 
im  Altenglischen  bei  selbständiger  Entwicklung  „ungefähr  zur 
Zeit  der  angelsächsischen  Eroberung  Britanniens"  Tonerhöhung 
erfahren  (Bülbring,  Altenglisches  Elementarbuch  S.  90).  Die- 
selbe Erscheinung  tritt  bei  den  Friesen  ein,  die  ja  auch  auf  kel- 
tischem Gebiete  sitzen.  Daß  die  Angel- Sachsen  diese  erhöhte 
Aussprache  nicht  schon  aus  der  Heimat  brachten,  zeigt  der 
Umstand,  daß  in  England  aufgenommene  lateinische  Lehn- 
wörter die  Erhöhung  mitmachten. 

Auch  die  älteste  französische  Lautgeschichte  zeigt  diese 
Tonerhöhung1)  der  Vokale.  Man  ist  bei  der  Betrachtung  des 
Problems  bisher  immer  nur  von  Einzelfällen  ausgegangen,  im 
Französischen  insbesondere  von  ü.  Da  sind  nun  leicht  zwei 
Einwände  zu  machen.  Einmal  haben  die  Griechen  und  Römer 
den  entsprechenden  keltischen  Laut  mit  ou  und  u,  nicht  aber 
mit  u  und  y  wiedergegeben;  andrerseits  wäre,  wenn  man  in  Gallien 
seit  dem  4.  Jahrhunderte  ü  sprach,  zweifellos  k,  g  davor  palatal 
geworden.  Es  kann  also  weder  im  Keltischen  noch  im  Gallo- 
Romanischen  der  ersten  fünf  Jahrhunderte  ü  gesprochen  worden 


*)  Ich  gebrauche  den  Ausdruck  in  demselben  Sinne  wie  Bülbring; 
ich  bin  mir  dabei  bewußt,  daß  bei  einem  Übergange  von  o  >  u  nicht 
von    eigentlicher    Erhöhung   der   Tonstufe   gesprochen    werden    kann. 
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sein.     Aber  damit  ist  keineswegs  gesagt,  daß  keltisches  u  von 
griechischem  und  lateinischem  u  nicht  verschieden  gewesen  ist. 

Es  genügt,  daß  man  für  idg.  u  weiter  vorn  gebildetes  zu- 
sprach, das  dem  griechischen  ou  näher  stand  als  dem  gr.  -j  und 
daher'  so   wiedergegeben  wurde. 

Wir  dürfen  eben  die  Tonerhöhung  zunächst  nur  dahin  aus- 
legen, daß  alle  Vokale  ein  wenig  weiter  nach  vorn  gebildet  wurden, 
d.  h.  vi.      i      c       e      a      q       o      n 

wurden   zunächst    vielleicht    nur 

gallo-rom.     i\-     e\-     Z\-     a\-    <?f-     o\-     iir. 
vielleicht  schon 

i  1  e  a  o  u  ü?) 
gesprochen.  Damit  aber  war  der  Anstoß  zu  einer  Weiterent- 
wicklung gegeben,  die  wir  erst  am  Beginn  der  literarischen  Zeit 
abgeschlossen  finden. 

i,  das  im  Vulgärlateinischen  vermutlich  ähnlich  unserm 
deutschen  langen  i  gelautet  hat,  wurde  sehr  geschlossen.  u\- 
entwickelte  sich  zu  H,  welche  Stufe  es  im  9.  Jahrhunderte  jeden- 
falls erreicht  hat,  so  daß,  als  im  6.  Jahrhundert  die  Palatali- 
sierung  von  />•,  g  vor  a  sich  einstellte,  sie  vor  dem  aoeh  oichl 
palatalen  u  nicht  eintreten   konnte. 

Die  mittleren  Vokale  o  a  e  nehmen  bekanntlich  eine  ver- 
schiedene Entwicklung,  je  nachdem  sie  in  geschlossener  oder  in 
offener  Silbe  stehen.  Im  ersteren  Falle  nimmt  die  Bewegung 
im  Zentralfranzösischen  keinen  Fortgang,  sie  bleibt  auf  dem 
einmal  erreichten  Punkte  stehen.  Besonders  beachtenswert  ist  a. 
Vor  dem  Normal-a  wäre  keine  Palatalisierung  eingetreten; 
aber  daß  ein  weiter  vorn  gebildetes  a  sie  zur  Folge  hatte,  ist 
leicht  begreiflich.  In  offener  Silbe,  wo  dem  Vokal  Dehnung 
zuteil  geworden  war  und  er  sieb  freier  entwickeln  konnte,  tritt 
die  Bewegung  nach  weiterer  Erhöhung  klar  zutage,  a  >  e,3) 
e>  ee  >  ie,  o>  od  >  uo  (üe)  zeigen  die  Tendenz  hand- 
greiflich, aber  auch  i  >  i,  o  >  u  nicht  minder',  wenn  in  früh- 
literarischen Stücken.  /.  B.  in  den  Eiden,  vi.  e  mit  i  wieder- 
gegeben wird  oder  vi.  e  in  germanischen  Lehnwörtern  als  i  er 
scheint  (ahd.  fli a,  phil.  ptna,  stda,  krtdd).4) 

-)  '.  sehr  geschlossen;  i  und  u  Zwischenlaute  zwischen  i,  e  und 
u,  o;  ü  Zwischenlaut  /.wischen  u  und  ü  (wie  im  Schwedischen);  a  wie 
in  frz.  palte,  pari. 

\uch  die  Entwicklung  von  a -f- n  >  ain  bezeugt  die  palatale 
Natur  das  er,  i  ist  ein  Gleitlaut,  der  sich  zwischen  a  und  n  einstellte. 
Zu  anderer  Zeit  und  unter  anderen  Umständen  trat  zwischen  ge- 
senktem a  und  Nasal  ein  u  als  Gleitlaut  auf,  vgl.  anglonorm.  me. 
chaumbre,  auntc  usw. 

4)  Nicht  die  Diphthongierung  zu  ei,  ou,  wohl  aber  die  zugrunde- 
liegende geschleifte  Betonung  darf  man  vielleicht  auf  das  Keltische 
zurückführen. 
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Es  bleibt  uns  noch  übrig,  die  Bedenken  zu  besprechen,  die 
man  gegen  die  Zurückführung  von  frz.  ü  auf  keltischen  Einfluß 
erhoben  hat.  Meyer-Lübke  {Einführung  in  die  romanische 
Sprachwissenschaft  S.  181  ff.)  erwähnt  zunächst  den  Umstand, 
daß  ü  auch  dort  im  Romanischen  zuweilen  erscheint,  wo  keine 
keltische  Grundlage  vorhanden  ist,  namentlich  im  Vegliotischen 
und  Albanesischen.  Ein  stichhaltiger  Einwand  ist  das  natürlich 
nicht,  denn  der  Übergang  von  u  >  ü  kann  selbstverständlich 
überall  eintreten  und  es  wird  nicht  behauptet,  daß  er  an  das 
Vorhandensein  von  Kelten  geknüpft  sei.  Es  wird  ferner  an- 
geführt, daß  in  der  Emilia,  im  Gaskognischen  und  in  Belgien 
das  u  noch  heute  bewahrt  sei.  Philipon  Rom.  40,  3  führt  gerade 
umgekehrt  Aquitanien  als  Beispiel  für  den  Übergang  von  u  >  ü 
an  in  einem  Gebiete,  wo  niemals  gallisch  gesprochen  wurdet 
Daß  das  Gebiet  der  Iberer  nicht  für  uns  in  Betracht  kommt, 
ist  selbstverständlich.  Daß  die  heutige  Grenze  von  u/ü  nicht 
mit  der  ehemaligen  Grenze  der  Kelten  und  Iberer  zusammen- 
fällt, ist  ebenso  selbstverständlich.  Das  Gegenteil  wäre  eine 
höchst  auffällige  Erscheinung,  die  einer  besonderen  Erklärung 
bedürfte.  Nicht  nur  Worte  und  Wortformen,  sondern  auch 
Aussprechgewohnheiten  wandern,  verbreiten  sich  und  werden 
eingeschränkt,  und  es  wäre  eine  Aufgabe  der  Sprachgeographie, 
an  der  Hand  des  Atlas  linguistique  zu  zeigen,  in  wieweit  an  den 
Grenzen  ü  vorgedrungen  oder  zurückgewichen  ist.  Auch  Belgien 
und  die  Emilia  sind  Grenzgebiete:  in  dem  einen  wohnte  ein 
anderer  keltischer  Stamm  als  in  Gallien,  in  dem  zweiten  Gebiete 
überdeckte  die  keltische  Einwanderung  eine  einheimische  Schicht, 
die  sich  geltend  gemacht  haben  kann. 

Und  wenn  Meyer-Lübke  schließlich  wahrscheinlich  macht 
(nicht  aber  sicher  stellt),  daß  das  ü  nicht  überall  gleich  alt  ist, 
so  kommt  dieser  Einwand  für  unsere  Auffassung  wenig  in  Be- 
tracht. Denn  es  ist  gar  nicht  einmal  wahrscheinlich,  daß  die 
Weiterentwicklung  von  it|-  zu  ü  überall  zu  gleicher  Zeit  und  in 
gleicher  Weise  erfolgt  ist;  ebensowenig  wie  etwa  die  Weiter- 
entwicklung von  urfrz.  a  aus  lat.  a  auf  dem  gesamten  Sprach- 
gebiete die  gleiche  war.  Nur  der  Ersatz  des  lat.  u  und  a  durch 
u\-,  a\-,  bezw.  w,  a  ist  auf  Rechnung  der  keltischen  Artiku- 
lationsgewohnheit zu  setzen,  die  Weiterentwicklung  hat  un- 
mittelbar damit  nichts  zu  tun  (wohl  aber  mittelbar,  indem  diese 
Verschiebung  den  Anstoß  zur  Weiterentwicklung  gab,  die  natür- 
lich verschieden  enden  konnte). 

Den  W7eg,  durch  geographische  Begründung  dem  ü  kel- 
tischen Ursprung  abzustreiten,  ist  Philipon  in  einem  an  sich 
trefflichen  Aufsatz  in  der  Romania  40,  1  ff.  weitergegangen.  Er 
führt  den  Nachweis,  daß  im  Franko-Provenzalischen  in  weitem 
Umfange  altes  ü  und  o  zusammengefallen  sind.  Allerdings  die 
Städtenamen  auf  -dunum,  die  er  mit  an  erster  Stelle  heranzieht, 
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sind  für  die  Frage  nicht  verwendbar.  Denn  es  ist  sehr  um- 
stritten, ob  o  in  dönum  für  dnnum  keltisch  oder  romanisch  ist. 
Wenn  in  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  inschriftlich  bereits 
A'jyowvrjacag  belegt  ist,  bleibt  zum  mindesten  die  Möglichkeit, 
daß  dönon  keltische  Entwicklung  war.  Konnte  aber  -uno  mund- 
artlich zu  -ono  werden,  wie  man  vermutet  hat,  so  bildet  lyonn. 
ort  aus  lat.  ünum  usw.  einen  schlagenden  Beweis  für  unsere  An- 
nahme. Aber  sei  dem,  wie  dem  sei.  Ganz  allgemein  gesagt: 
das  Keltische  Galliens  hatte  gewiß  seine  mundartlichen  Unter- 
schiede, auch  in  der  Artikulationsbasis.  Und  wie  in  Griechenland 
neben  u  auch  mundartlich  ou  stand,  warum  soll  es  in  Gallien 
nicht  Gebiete  gegeben  haben,  wo  man  nicht  u\-,  sondern  ]' 
sprach  ?  Die  Tatsache  also,  daß  in  romanischer  Zeit  liier  vi.  // 
und  o  in  gleicher  Weise  als  //  (bezw.  ii.  ö)  erscheinen,  kann  nicht 
gegen  die  Annahme  vom  Einfluß  der  keltischen  Artikulations- 
irrwohnheit  auf  das  Romanische  ins  Feld  geführt  werden. 

Die  Frage  ist  auf  diesem  Wege  überhaupt  nicht  zu  ent- 
scheiden.  Es  müßte  vielmehr  ein  Fall  nachgewiesen  werden, 
wo  hei  Sprachübertragung  die  überdeckte  Sprache  keinen 
Einfluß  auf  die  erlernte  ausgeübt  hat.  Dieser  Nachweis  könnte 
natürlich  nur  an  modernen  Sprachen  geführt  werden.  Solange 
wir  aber  an  allen  neuzeitlichen  Beispielen,  die  bisher  beigebracht 
sind,  ausnahmslos  sehen,  daß  eine  Einwirkung  der  Artikulation 
stattfindet,  ist  es  aurmehr  Sache  der  Forschung  festzustellen, 
inwieweit  uns  die  Mittel  gestatten,  sie  in   Gallien  zu  erkennen. 

So  scheint  mir  festzustehen:  an  den  Anfang  der  französischen 
Lautlehre  ist  die  Veränderung  der  lateinischen  Laute  durch  die 
gallische  Artikulation  zu  setzen.  Wie  das  Schicksal  derselben 
im  einzelnen  beeinflußt  wurde,  läßt  sich  nicht  immer  genau 
feststellen  und  wird  strittig  bleiben.  Hei  den  Selbstlauten  äußert 
sie  sich  vermutlich  durch  eine  allgemeine  Tonerhöhung,  die  wir 
somit  als  die  erste  französische  Lauterscheinung  auf  dem  Gebiete 
des  Vokalismus  zu  betrachten  haben. 

R  e  i  c  h  e  n  b  e  r  g  (Böhmen).  E.   Gierach. 
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(Fortsetzung.) 

III.  I^aquelle  preferes-tu,  d'Atlienes  ou 

de  Rome? 

Der  dritte  Punkt,  für  den  bei  der  Besprechung  von  Löseth, 
Notes  de  syntaxe  francaise  (vgl.  Bd.  XXXVII,  H.  8  S.  268) 
eine  eingehendere  Untersuchung  als  notwendig  erklärt  und  in 
Aussicht  gestellt  wurde,  war  das  durch  den  hier  vorangestellten 
Satz  veranschaulichte,  ebenso  interessante  wie  originelle  fran- 
zösische Ausdrucksverfahren,  in  betreff  dessen  der  Verfasser 
jener  Notes  sich  wieder  mit  einer  stilistischen  Wertung,  nämlich 
der  Erklärung  begnügt,  daß  sie  der  gewählteren  Schreibweise 
(style  litteraire  ou  eleve)  angehöre.  Statt  On  ne  sait  ce  que  Von 
doit  le  plus  admirer,  ou  de  la  perjection  du  travail  ou  d  u  hon  effet 
würde,  so  behauptet  er,  die  laugue  courante  einfach  sagen:  .  . .  ou 
la  perjection  du  travail  ou  le  hon  effet  und  für  On  n'eüt  pu  dire 
qui  d  u  pere  ou  d  u  fils  etait  le  plus  livide  (mit  nicht  unerheblicher 
Konstruktionsänderung) :  . . .  qui  etait  le  plus  livide,  l  e  pere  ou 
l  e  fils.  Wenn  der  Anlaß  zu  dieser  Bemerkung  auch  polemischer 
Art  war  —  nämlich  die  Zurückweisung  der  von  Plattner,  T.  III, 
2,  142  der  Ausführt.  Gramm,  (übrigens  im  Widerspruch  zu  T.  I, 
379  Anm.  2,  wo  das  in  Rede  stehende  de  ausdrücklich  als  pleonas- 
tisch  und  „nicht  erforderlich"  bezeichnet  wird)  aufgestellten 
Behauptung,  que  les  deux  «de»  soient  indispensables  —  so  muß 
es  doch  befremdend  erscheinen,  daß  Verfasser  an  der  sich  geradezu 
aufdrängenden  Frage  nach  Ursprung  und  Berechtigung,  bezw. 
Nichtberechtigung,  dieses  de  in  Verbindung  mit  ou1)  stillschweigend 


*)  Denn  lediglich  diese  Verbindung,  d.  h.  die  Setzung  von 
de  bei  Anwendung  der  disjunktiven  Partikel  ou  ist  das  Auf- 
fällige und  Bemerkenswerte  an  der  ganzen  Sache:  daher  denn  Lücking 
in  seiner  exakten  Weise  die  ganze  Irregularität,  die  er  seiner  Ge- 
wohnheit gemäß  auf  Attraktion  zurückführt,  ausdrücklich  auf 
den  Fall  einer  „auf  lequel  mit  partitivem  de  appositiv  folgenden 
Alternative"  beschränkt;  während  Mätzner,  Syntax  der  nfrz. 
Spr.  I,  224,  (in  der  Gramm,  p.  402  etwas  besser)  recht  ungenau  es  schon 
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vorübergeht.  Mag  der  Grammatiker  sich  gegenüber  zwei  logisch 
gleich  gerechtfertigten  Ausdrucksweisen  auch  damit  begnügen, 
festzustellen,  daß  die  eine  der  gewöhnlichen,  die  andere  der  ge- 
wählten Sprache  angehört;  wo  indes  die  Wage  bei  der  logischen 
Prüfung  sich  so  entschieden  zugunsten  der  einen  neigt,  wie  es 
bei  den  uns  hier  beschäftigenden  Redeweisen  der  Fall  ist,  da 
wird  er  —  ich  sage  nicht  bloß:  auf  sein  Recht  nicht  verzichten, 
sondern  sogar:  sich  der  Pflicht  nicht  entziehen  dürfen,  für  die 
logisch  besser  begründete  und  übrigens  auch  schon  gern  gebrauchte 
(ja  von  Littre  sogar  aus  den  Klassikern  reichlieh  belegte) 
mit  Nachdruck  einzutreten  und  ihr  womöglich  über  die  minder- 
wertige Rivalin  zum  Siege  zu  verhelfen.2)  Und  jeder  Nichtfranzose, 
der  dem  uns  hier  beschäftigenden  Sprachverfahren  logisch  prüfend 
gegenübertritt,  wird  gewiß  sofort  —  jedenfalls  aber  schneller 
als  der  durch  sein  Sprachgefühl  beeinflußte  Franzose  —  erkennen, 
daß  die  uns  in  den  angeführten  Sätzen  entgegengetretene  Ver- 
bindung von  de  und  ou  (also:  de  la  perfection. .  o  u  du  bon  effet, 
d  u  pere  o  u  d  u  jus  oder  (in  unsrer  Überschrift)  d'Athenes  o  u 
de  Rome)  der  Logik  ins  Gesicht  schlägt,  daß  eine  den  Forde- 
rungen  dies  e  r  entsprechende  Ausdrucksweise  mit  de  nur 
et  (statt  ou)  verbinden  könnte,  im  Falle  der  Reibehaltung  des 
disjunktiven  ou  hingegen  auf  jene  de  (es  sind  immer  mindestens 
ihrer  zwei)  unbedingt  verzichten  müßte.  Reide  Arten  logisch 
einwandfreier  Formung  sind  der  Sprache  wohl  bekannt.  Da 
Löset h  lediglich  die  zuletzt  genannte  (die  mit  ou  ohne  de)  be- 
rücksichtigt-, so  sei  es  gestattet,  gleich  hier  einige  Relege  für  die 
andere    (de  und   et.  aufweisende)    herzusetzen:    Rei  Lavedan   Le 

als  Attraktion  bezeichnet,  wenn  (nach  qui  und  lequel)  „dem  Genitiv 
eines  Gattungsbegriffs  die  einzelnen  Artbegriffe  oder  Eigennamen... 
ebenfalls  in  Form  des  Genitiv  folgen".  Sind  diese  durch  ei  verbunden, 
dann  ist  doch  alles  in  schönster  Ordnung,  auch  wenn  kein  des  deux, 
des  trois  usw.  vorausgeht.  Man  wird  höchstens  sagen  können,  daß 
die  appositive  Wiederholung  der  Präposition  eigentlich  gegen  die 
Norm  ist  und  sich  auch  in  Fällen  unserer  Art  nicht  immer  findet; 
Z.  B.:  De  nies  deux  miroirs,  le  miroir  d' hiver...  et  le  miroir  de 
printemps .  .  lequel  est  eelui  qui  attirc  le  plus  nies  regards  ?  Men^trier, 
Le  beau  monde   (Le  miroir). 

-)  Es  sei  in  diesem  Belang  an  A.  Toblers  Äußerung  (  Verm.  Beitr. 
111,  45)  erinnert,  nicht  etwa,  weil  sachlich  begründete  Behauptungen 
iuhI  Forderungen  zu  ihrer  Stütze  noch  der  Berufung  auf  den  heim- 
gegangenen  Meister  bedürften,  sondern  weil  dieser  hier  wieder  einmal 
eine  außerordentlich  treffende  und  ebenso  behutsame  wie  exakte 
Formulierung  für  den  auszudrückenden  Sachverhalt  gegeben  hat: 
„Wir  haben",  so  sagt  er  a.  a.  O.,  „weder  die  Aufgabe  noch  ein  Recht, 
französischen  Gebrauch  nach  unserem  Gutfinden  zu  regeln;  wenn 
aber  die  Praxis  guter  Schriftsteller  mit  der  Forderung  der  Grammatiker 
im  Streite  liegt,  dann  dürfen  unbeteiligte  Zeugen  unter  Anführung 
von  Gründen  und  in  geziemender  Bescheidenheit  sagen,  wo  sie  besseres 
Recht  zu  finden  glauben."  Und  diese  Worte  werden  sicherlich  nicht 
weniger  Geltung  für  unseren  Fall  haben,  wo  die  Praxis  der  Schrift- 
steller mit  sich  selber  im  Streite  liegt. 
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bon  lemps,  329,  liest  man:  Qui  des  deux,  d'  Arsene  et  de  Peki, 
disait  la  verite  ?  Oder  bei  Fairere,  Mlle  Dax  233 :  Pourtant,  d'elles 
et  de  ?noi,  n'est-ce  pas  moi  de  beaucoup  la  plus  ä  plaindre?  Und, 
obwohl  kein  Fragesatz,  dennoch  gleichen  Wesens  und  darum 
hierhergehörig:  Et  avoue-le:  des  deux  Parisiens  et  du  rasta- 
quouere  que  nous  venons  de  voir,  l'homme  interessant,  c'est  le  rasta- 
quouere.  Bourget,  Une  idjjlle  tragique  p.  40.  Aber  auch  für  den 
Grammatiker,  der  weder  Verlangen  noch  Beruf  in  sich  spürt, 
in  Fragen  der  Ausdrucksrichtigkeit  Partei  zu  ergreifen,  ergibt 
sich  hier  eine,  wie  mir  scheint,  verlockende  Aufgabe:  Der  in 
jener  Kombination  von  ou  und  de  liegende  Verstoß  gegen  die 
Logik  ist  so  auffällig,  so  in  die  Augen  springend,  daß  man  sich 
unwillkürlich  fragt,  wie  es  wohl  möglich  ist,  daß  eine  so  trefflich 
entwickelte  und  grammatisch  gepflegte  Sprache,  wie  es  die 
französische  nach  allgemeinem  Urteile  ist  und  als  welche  ich 
selber  sie  von  Herzen  gelten  lasse  (ob  ich  mich  gleich  angesichts 
gewisser  Übertreibungen  in  dem  Preise  ihrer  stilistischen,  nament- 
lich aber  ihrer  logischen  Qualitäten  gelegentlich  zu  kritischem, 
jene  Lobeserhebungen  auf  ihr  rechtes  Maß  zurückführenden 
Einspruch,  z.  B.  XXXVIII,  2/4  S.  66  ff.  dieser  Zeitschr.,  ver- 
pflichtet gehalten  habe),  zu  einer  so  fehlgreifenden,  so  wenig 
sachgemäßen  Ausdrucksweise  habe  kommen  können,  ja,  daß 
Zweifel  darüber  berechtigt  erscheinen,  ob  die  zunächstliegende, 
anscheinend  einzig  mögliche  Interpretation  derselben  —  einer- 
seits de  partitiv,  somit  auf  die  Gesamtheit  der  in  Betracht 
kommenden  Glieder  hinweisend,  andrerseits  ou  disjunktiv,  also 
(im  Widerspruch  zu  der  eben  supponierten  Bedeutung  des  de) 
gegenseitigen  Ausschlu  ß  derselben  andeutend  —  wirklich 
die  richtige  ist,  ob  nicht  hier  vielmehr,  sei  es  für  de,  sei  es  für 
ou,  eine,  vielleicht  in  älteren  Funktionen  oder  Gebrauchsweisen 
wurzelnde,  von  der  heute  gewöhnlichen  abweichenden  Deutung 
zulässig  oder  gar  geboten  sei.  So  ergibt  sich  denn  für  den  Gram- 
matiker, wofern  er  es  ernst  meint  mit  seiner  Wissenschaft,  ihre 
Bestimmung  nicht  lediglich  darin  sieht,  leicht  erfaßbare,  das 
„Erlernen"  der  Sprache  erleichternde  Regeln  aufzustellen  (vgl. 
die  Anm.  XXXIX  1/3  S.  114)  die  verlockende  und  selbst  im 
Falle  der  Erfolglosigkeit  interessante  Aufgabe,  den  Umständen 
und  Einflüssen  nachzuspüren,  die  einer  dem  Nichtpsychologen 
und  Nichthistoriker  geradezu  sinnlos  erscheinenden  Ausdrucks- 
weise zum  Bürgerrecht  in  der  französischen  Sprache  verholfen 
haben.  Da  liefert  nun  gleich  eine  Untersuchung  der  Gebrauchs- 
weisen von  ou  das  interessante  Ergebnis,  daß  schon  seit  ziemlich 
langer  Zeit,  mindestens  aber  seit  vier  Jahrhunderten,  diese  ur- 
sprünglich streng  disjunktive,  exklusiv-disjunktive  Konjunktion 
ihre  so  scharf  ausgeprägte  Bedeutung  aufgegeben  und  sich  dazu 
verstanden  hat,  zu  et  in  eine  Art  Assoziations-  oder  Hülfsverhält- 
nis  zu  treten,  derart,  daß  es  dessen  Funktion  der  Anreihung 
Ztsctar.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XL1/'.  8 
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überall  da  zu  übernehmen  sich  bereit  fand,  wo  es  sich  nicht  um 
die  Wiedergabe  eines  tatsächlichen,  sondern  nur  eines  gedachten 
Nebeneinander  handelte.  Es  heißt  hier  mit  Absicht  nicht  ,, über- 
nahm", sondern  „zu  übernehmen  sich  bereit  fand",  da  in  solchem 
Falle  sich  ebenso  oft  ef,  manchmal  sogar  —  in  einem  längeren 
Satzganzen  —  mit  diesem  alternierend,  findet.  Einige  Beispiele 
mögen  das  erläutern.  In  seiner  Prosadichtung  Les  Centaures 
sagt  A.  Lichtenberger  (S.  254)  um  die  Aussagen  der  Tritonen 
als  unzuverlässig  hinzustellen,  daß  sie  Wirkliches  und  Unwirk- 
liches durcheinanderwerfen,  daß  sie  bei  ihrer  geistigen  Beweglich- 
keit nicht  mehr  unterscheiden  können,  was  sie  mit  ihren  eigenen 
Augen  wirklich  gesehen  haben  und  was  ihre  rege,  stürmische 
Phantasie  sich  ausgedacht  hat.  Man  sieht,  daß  das  logische 
Verhältnis  der  beiden  einander  gegenübergestellten  Dinge  in 
beiden  Fällen  genau  dasselbe  ist,  und  doch  heißt  es  im  fran- 
zösis<  hen  Texte  das  eine  Mal  (ils  disent  au  hasard)  ce  qui  est 
e  t  ce  qui  n'esl  pas,  das  andre  Mal  (ils  ne  distinguent  plus)  ce  qu'ils 
ont  vu  de  leurs  propres  yeux  o  u  ce  qu'a  invente  leur  Imagination 
tumultueuse.  Besonders  beachtenswert  und  für  unseren  Fall 
lehrreich  ist  dabei,  daß  sich  ou  gerade  in  dem  von  distinguent 
abhängigen  Fragesatze  findet,  wo  sowohl  nach  unserem  (deutschen) 
Sprachgefühl  wie  auch  nach  den  Gesetzen  der  Logik  eigentlich 
nur  et  zur  Verknüpfung  der  beiden  Objekte  des  Unterscheidens 
zu  erwarten  wäre.  Eine  ganz  analoge  Bemerkung  wird  man  zu 
der  (ib.  208  stehenden]  Stelle  machen  können:  Mais  il  s'agit 
de  la  vie  o  udela  mort  oder  zu  dem  in  dem  trefflichen  Kommentar 
II.  liernards  (Le  Misanthrope  cd.  Weidmann  S.  57)  anzutreffenden 
Satze:  Elle  (=  Celime'ne)  traite  de  tout  autre  maniire  les  petits 
marquis  o  u  Alceste;  oder  —  um  Stellen  aus  den  Klassikern  zu 
wählen  —  zu  (Racine,  Bajazet  I,  3)  Sa  perte  o  u  son  salut  depend 
de  sa  reponse,  oder  (Andromaque  IL  2)  Du  Troyen  o  u  de  moi 
faites-le  deeider  oder  (ib.  I.  I)  Mais  qui  sait  ..  si  je  viens  eher  eher 
ou  la  vie  ou  la  mort,  was  beißen  soll:  „ob  die  Sache  flu-  mich 
so  gefährlieh  ist.  ob  es  sich  für  mich  hier  um  Leben  und  Tod 
(wie  wir  im  Deutschen  sagen)  handelt."  Das  Eigenartige  all 
dieser  Satze  lalJt  sich  etwa  in  die  Formel  bringen,  daß  der  Fran- 
zose vermittelst  einer  starken  Kontraktion  oder  Kompression  schon 
bei  der  bloßen  Anführung,  also  einer  zunächst  doch  nur  addie- 
renden Aufzählung  der  für  die  Entscheidung  in  Betrat  b.1  kom- 
menden Glieder,  in  überhasteter  Weise  durch  Setzung  von  ou 
zum  Ausdruck  bringt,  daß  es  sich  um  eine  Alternative,  um  die 
Geltung  eines  von  beiden  mit  Ausschluß  des  anderen,  um 
das  eine  oder  das  andere  handeln  werde.  Vielleicht  läßt  sich 
die  Sache  am  besten  und  schnellsten  unter  Benutzung  der  be- 
kannten, den  Straßenräubern  —  mit  Recht  oder  Unrecht  — 
zugeschriebenen  Formel:  La  bourse  ou  la  vie!  klar  machen. 
Erzählt  z.  B.  jemand  davon,  daß  er  sich  in  einer  Lage  befunden, 
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wo  jene  oder  eine  ähnliche  drohende  Aufforderung  an  ihn  ge- 
richtet wurde,  so  könnte  er  allenfalls  in  einwandfreier  Weise 
sagen  cetait  ä  la  bourse  ou  la  vie  —  in  Anlehnung  an  die 
bekannt!1  Konstruktion :  on  jouait  ä  un  jeu  und  deren  Ausläufer, 
wie  c'etait  ä  (qui  arriverait  le  premier  oder  qui  mieux  mieux )  — 
logisch  korrekt,  aber  sprachlich  ungeschickt  auch  il  s'agissait  de 
«la  bourse  ou  la  viel»,  aber  strenggenommen  nicht:  il  s'agissait 
de  la  bourse  ou  de  la  vie,  wodurch  aus  der  Angabe  eines  Falles 
mit  scharfer  Alternative  („Gibst  du  nicht  das  eine,  dann 
mußt  du  das  andre  hergeben")  eine  Aussage  mit  zwiefacher 
Möglichkeit  hinsichtlich  des  in  Rede  stehenden  Objektes,  des 
auf  dem  Spiele  stehenden  Wertgegenstandes  wird:  Es  handelte 
sich  um  die  Börse  oder  auch  um  das  Leben",  so  daß  also  das 
letztere  ganz  unabhängig  von  der  ersteren  als  eventuell  bedroht, 
hingestellt  würde.  Und  doch  hat  sich,  wie  die  vorhin  zitierten  Bei- 
spiele zeigen,  die  Sprache  (wahrscheinlich  durch  ihre  Gewohnheit 
der  Präpositionswiederholung  nach  ou)  zu  dieser  Wendung,  wenig- 
stens in  lebhafter  oder  poetischer  Ausdrucksweise,  verleiten  lassen.3) 
Die  bisher  erwähnten  Fälle  ungenauen  Gebrauchs  von  ou 
könnte  man  gewissermaßen  unter  die  Formel  bringen  —  die  ja 
übrigens  auch  auf  den  in  unsrer  Überschrift  Laquelle  preferes-tu, 
d'Athenes  ou  de  Rome  angedeuteten  passen  würde  —  daß  der 
Franzose,  wo  er  Seiende  oder  Geschehnisse  aufzählt,  die  als 
Objekte  einer  Wahl,  einer  Entscheidung  gedacht  sind,  unwillkürlich, 
aber  unlogisch,  ou  an  die  Stelle  von  et  treten,  somit  den  Aus- 
druck der  ihm  vorschwebenden  Alternative  bereits  da  einfließen 
läßt,  wo  er  noch  gar  nicht  berechtigt,  noch  nicht  am  Platze  ist. 
Eine  solche  Nachlässigkeit  im  Gebrauche  von  ou  konnte  natürlich 
nicht  umhin,  das  feste  Verhältnis  zwischen  dieser  Konjunktion  und 
ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  allmählich  immer  mehr  zu  lockern, 
das  deutliche  und  ausgeprägte  Gefühl  fürihre  Eigenart  zuschwächen 
und  zu  untergraben.  So  ist  es  denn  kein  Wunder,  daß  wir  ou 
auch  an  den  verschiedensten  anderen  Stellen  unlogisch,  oder 
zum  mindesten  ungenau,  oft  in  solcher  Weise  gebraucht  finden, 
daß  zur  Gewinnung  eines  einwandfreien  Ausdrucks  eine  völlige 
Konstruktionsänderung  nötig  wäre.  Z.  B.  in  folgendem  Satze 
aus  Bordeaux,  La  peur  de  vivre  p.  XXVIII:  On  ne  bätit  point 
avec  les  memes  materiaux  si  la  maison  doit  durer  quelques  annees 
o  u  des  siecles,  wo  es  genau  und  korrekt  entweder  heißen  müßte: 
. .  .s  i  la  maison  doit  durer  quelques  annees  et  s  i  eile  doit 
durer  des  siecles  oder  . .  .s  elo  n   qu  e   la  maison  doit  durer  quel- 

3)  In  ruhig  erwägender  Prosarede,  namentlich  in  wissenschaft- 
licher Auseinandersetzung  hat  denn  auch  die  logische  Ausdrucksweise, 
wie  sichs  gebührt,  den  Vorrang.  So  gibt  der  Diel,  gener.  im  Gegensatz 
zu  der  in  Du  Troyen  ou  de  moi  faites-le  deeider  zutage  tretenden  ou- 
Konstruktion  bei  deeider  nur  Verknüpfung  mit  de.  Sein  Beispiel  lautet: 
L'assemblee  deeida  de  la  paix  e  l  de  la  guerre.  Die  Ausdrucksweise 
mit  ou  bleibt  (vom  logischen  Standpunkte  mit  Recht)  unberücksichtigt. 
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ques  annees  o  u  des  sieeles.4)  Zu  weitgehend  ist  auch  die  Kon- 
traktion des  Ausdrucks  in  dem  Satze:  La  un  employe  indique 
ä  haute  voix  «Charing  Cross!»  —  «Victoria!»  et  vous  savez  exacte- 
m.ent  dam  quel  wagon  monter  pour  descendre  ä  Vune  o  u  ä  l'autre 
de  ces  gares.  Die  genaue  Ausdrucksweise  wäre :  ...  et  vous  savez 
axactement  dans  quel  wagon  monter  pour  descendre  ä  Vune  de  ces 
gares  et  dans  l  e  q  u  e  l ,  pour  descendre  ä  l'autre.  Noch  größer 
wird  die  Konfusion  bei  Xahlausdrücken,  wo  sich  zu  approxima- 
tiven oder  nur  durch  Limitierung  bestimmten  Angaben  bekanntlich 
außer  einfachem  ou  noch  ä  oder  de...ä  darbieten,  also  an  ein- 
wandfreien Ausdrucksmitteln  eigentlich  kein  Mangel  herrscht. 
Da  sehen  wir  denn  zunächst  ou  sich  in  Wendungen  mit  entre 
eindrängen,  wo  zweifellos  nur  et  zulässig  gewesen  wäre:  Entre 
trente  ans  o  u  cinquante  ans.  il  itait  impossible  de  lui  assigner 
un  äge.  Loti  Raniunteho  21?)  —  Mais  comment  ai-je  pu  .  .  .  ne 
pas  dire  un  mot  des  crises  religieuses  qui  entre  dix  o  u  douze  secou- 
erent  cruellement  le  Petit  Chose . .  .  !  A.  Daudet.  Treuh-  aus  de 
Paris  79.  —  Sogar  de  mit  oti,  in  einer  spöttischen  Kritik,  die 
Napoleons  Chefarzt,  der  Baron  Percy,  in  seinem  Journal  des 
eampagnes  du  baron  P.  an  dem  quacksalbernden  Heilverfahren 
der  damaligen  Berliner  Ärzte  übl :  //  n'y  a  pas  jusqu'd  une  mise- 
rable blennorrhagie  pour  laquelle  le  nieilleur  medecin  de  Berlin 
nemploie  de  vingt  ou  trente  espices  de  rem&des.  Damit  schein! 
dann  der  Höhepunkt  im  gedankenlosen  Mißbrauch  von  ou  er- 
reicht,  das  nunmehr  nicht  bloß  ungeniert  die  Stelle  von  et  ein- 
nimmt, wo  immer  nur  am  fernsten  Horizont  eine  Spur  von  Alter- 
native auftaucht,  sondern  sich  selbst  nach  unmittelbar  vorher- 
gehendem de  nicht  scheut,  an  die  Stelle  von  dzu  treten.  Danach 
hört  die  mißbräuchliche  Verwendung  von  <>u  in  unserem  Typ: 
Laquelle  preferes-tu  d'Athenes  ou  de  Rome  allerdings  auf,  irgend 
etwas  Apartes  oder  Befremdendes  —  wenigstens  innerhalb  des 
französischen    Sprachverfahrens  —  zu   haben. 

Sollten  sich  aber  nicht  doch  bestimmte  Ursachen  für  die  hier 
konstatierte  Verwahrlosung  aufzeigen  hissen  ?   In  der  Wissenschaft - 


4)  Vgl.  eb.  S.  132,  wo  der  Verfasser  des  Romans  die  sehn- Konstruk- 
tion richtig  gesetzt  hat :  .  .  .  (son)  regard  glafait  ou  richauffait  selon  qu'il 
se posait avec durete ou  doueeur.  Augenscheinlich  gab  ihm  du'  unmittelbar 
vorhergehende  Alternative  glafait  ou  rechauffait  das  Richtige  cm.  Hätte 
er  statt  dessen  etwa  gesagl  :  Veffet  de  son  regard  etait  tout  a  jail  different, 
so  wäre  ihm  wahrscheinlich  wieder  ein  minder  gutes  s'il  se  posait  avec 
durete  ou  doueeur  m  die  Feder  gekommen. 

5)  Ähnlich  (ib.  274),  wo  i  s  sich  allerdings  nichl  um  Zahlen,  sondern 
um  verschiedene  die  Kräfte  aufzehrende  Krankheitszustände  handelt: 
Ceia  marchait  Ires  vite  maintenant  entre  les  fievres  desseehantes . . .  o  u 
bien  lex  epuisements  dans  des  ha  ins  de  sueur.  —  Wenn  Boccaccio,  wie 
Meyer- Lübke  III,  253  zeigt.  ../  /■  a  per  grave  angoscia  o  per  paura  morte 
si  erano"  sagt,  se  sprich  1  das  weht  dafür,  daß  der  ursprüngliche  Sinn 
von  tru  (aus  intra)  dem  Sprachbewußtsein  bereits  entschwunden  und 
durch  den  von  „teils"  ersetzl  war. 
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liehen  Grammatik  heißt's  eben  nachspüren,  jeder  auffälligen  Er- 
scheinung gehörig  zu  leibe  gehen,  sie  nicht  bloß  selbst  auf  Herz 
und  Nieren  zu  prüfen,  sondern,  wo  sich  Abnormitäten  zeigen, 
auch  nach  ihren  Quellen  zu  forschen,  oder,  wie  es  der  leider  auch 
schon  heimgegangene  treffliche  Gröber  mit  glücklicher  Formu- 
lierung ausgedrückt  hat,  „die  psychische  Radix  der  Erschei- 
nungen festzustellen." 

Der  eine  der  für  unseren  Fall  in  Betracht  kommenden 
Gründe  liegt  auf  der  Hand,  ist  auch  wohl  hier  und  da,  mit  mehr 
oder  weniger  Glück,  in  Grammatiken  und  Wörterbüchern  zur 
Sprache  gebracht  worden.  So  von  dem  fleißigen,  unermüdlichen 
Littre,  der  (unter  ou),  nachdem  er  für  das  Prädikats- Verb,  dessen 
Subjekt  aus  zwei  mittels  ou  alternativ  verknüpften  Einzelwesen 
besteht,  den  singularischen  Numerus  als  das  Normale  festgestellt 
hat,  fortfährt:  Cependant  si  les  deux  sujets  sont  supposes  avoir 
opere  de  la  meine  maniere  apart  et  d  an  s  des  tempsdiffe- 
r  ents  et  i  n  dete  r  min  es  ,  le  verbe  prend  alors  le  p  lu  r  i  el. 
Akademie  und  Dictionnaire  general  berühren  diese  Frage  über- 
haupt nicht,  wenngleich  sich  unter  ihren  Beispielen  neben  singu- 
larischen auch  pluralische  (d.  h.  solche  mit  sing,  und  plur.  Verb) 
finden.  Lücking  §  548  gibt  unter  a  und  ß  verschiedene  charak- 
teristische Beispiele  für  jeden  einzelnen  Fall,  hält  es  aber  —  im 
Gegensatz  zu  Littre  —  für  nötig,  nur  den  (doch  ganz  natürlichen !) 
Gebrauch  des  Singular  durch  eine  Formulierung  festzulegen 
(„wo  ou  den  Sinn  von  ou-ou  besitzt"),  und  bezeichnet  den  plu- 
ralischen Numerus  des  Verbs  („die  Kongruenz  mit  beide  n") 
als  das  Gewöhnliche,  worin  er  wohl  z  u  weit  geht.6)  Das,  worauf 
es  hier  —  bei  der  psychologischen  Erklärung  der  allmählich  immer 
weiter  greifenden  Unsicherheit  in  der  Abgrenzung  der  Gebrauchs- 
sphäre von  ou  gegenüber  anderen  Wörtern,  namentlich  et  — 
ankommt,  ist,  daß  in  vielen  Fällen  die  eine  Konjunktion  genau 
so  gut  am  Platze  ist,  wie  die  andere.     Werden  in  der  Antwort 

6)  Nach  der  anderen  Seite  geht  — ■  in  vielleicht  noch  befremd- 
licherer Weise  —  zu  weit  Meyer-Lübke,  wenn  er  (III,  368)  behauptet 
,,Bei  aut  brauchen  das  Rumänische,  das  Italienische  und  das  Fran- 
zösische den  Singular,  das  Spanische  den  Plural"  (Unter  „Spanisch" 
soll  wohl  auch  das  fortgelassene  Portugiesisch  mitbegriffen  sein).  Hat 
man  Grund,  für  die  anderen  der  hier  genannten  Sprachen  die  Richtigkeit 
dieser  kategorischen  Behauptung  zu  bezweifeln,  so  läßt  sich  ihre  Un- 
richtigkeit für  das  Französische  leicht  beweisen,  da  Beispiele  mit 
plural.  Verb  nach  zwei  mit  ou  verknüpften  singularischen  Subjekten 
häufig  sind  (vgl.  auch  Littre  und  Lücking  a.  a.  O.).  Ich  führe  hier 
das  folgende  (aus  Prevost,  Pierre  et  Therese  231)  an:  Si  tu  avais  fait 
ce  que  f  irent  mon  grand-pere  o  u  tnon  pere  (Vater  und  Großvater 
hatten  durch  erlaubte  Spekulationen  —  aber  verschiedener  Art  — 
Geld  gewonnen)  peu  t*  importer  ait  que  cela  füt,  connu.  Es  scheint  mir 
geeignet  zu  zeigen,  daß  das  von  M.-L.  als  auffällig  angeführte  portugie- 
sische Beispiel:  eram  esta  ou  aquella  a  parede  do  quarto  em  que  D.  Sancha 
deu  ä  luz  usw.  nicht  so  seltsam  ist,  wie  es  scheint,  Die  Sache  dürfte 
wohl  in  den  übrigen  Sprachen  so  wie  im  Französischen  liegen. 
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auf  die  Frage  nach  den  Beschäftigungen  jemandes  eine  Reihe 
ATon  Tätigkeiten  in  Form  kurzer  Hauptsätze  aneinandergereiht, 
so  können  diese  ebensowohl,  d.  h.  logisch  gleich  gut,  durch  „oder" 
wie  durch  „und"  verbunden  werden:  Er  liest  oder  schreibt 
oder  malt  oder  musiziert  usw.,  bezw.  er  liest  (und)  schreibt  (und) 
malt  usw.  (nämlich  alles  nacheinander).  Dieselbe  Duplizität 
der  Ausdrucksweise  gilt  für  den  Fall,  daß  es  sich  um  von  mehreren 
Personen  gleichzeitig  betriebene  Dinge  handelt.  Die 
Kinder  spielten  und  sangen  und  tanzten,  bezw.:  spielten  oder 
sangen  oder  tanzten.  Dabei  ist  es  denn  interessant  zu  sehen, 
daß  bei  dieser  in  der  Natur  der  Sache  begründeten  Unsicb.erb.ei1 
nicht  nur  ou  profitiert  —  [ich  führe  hier  zu  den  früheren  Bei- 
spielen falschen  Gebrauchs  von  ou  noch  ein  paar  mit  zulässigem 
ou  an:  (L'indiffhence  de  Chimene  vis-a-vis  de  don  Rodrigue  et 
dort  Sanche). .  .  saus  les  voir  d'un  cell  trop  severe  o  u  trop  doux, 
Attend  Vordre  d'un  pere  ä  choisir  un  epoux  (Le  Cid  I<),  wo  et 
oder:  sans  voir  Vun  d'un  oeil  trop  doux,  l'autre  d'un  ceil  trop  severe 
logischen  —  aber-  freilich  nicht  poetischen  —  Anforderungen 
besser  entsprochen  hätte;  il  (=  le  chien)  voit  des  choses  joyeuses 
et  des  choses  tristes,  c'est  pourquoi  il  aboie  o  u  il  grogne  pendant 
son  sommeil  (A.  France,  P.  Noziere  64),  wo,  wie  in  einem  früher 
angeführten  Satze,  die  Ungleichheil  in  den  beiden  Satzhälften 
zu  beachten  (das  erste  Mal  et,  das  zweite  Mal  ou;  ebensogut  hätte 
es  zuerst  ou  dann  et,  oder  b  e  i  «I  e  Male  ou,  oder  beide  Male 
et  heißen  können);  . , .  le  hasard  temeraire  Des  bons  o  u  des  me- 
ckants  fait  le  destin  prospere  (A.  Chenier,  Le  Mendiant)  hier:  1.  ;i  I  d 
das  Geschick  der  Guten,  bald  das  der  Bösen]  —  sondern  daß 
gelegentlich,  aber  nur  im  Sinne  von  „ja  sogar"  auch  et  Übergriff« 
in  das  ou  zustehende  oder  wenigstens  anscheinend  diesem  in  e  h  r 
zustehende  Gebiel  macht.  So  sagt  Zurlinden  (Napoleon  Ier 
p.  7)  Pendant  que  ses  camarades  faisaient  deux  e  t  trois  ans  d'ecole, 
il  reussit  au  hont  d'une  seule  annie  ä  sc  faire  recevoir  aux  examens 
de  SOrtie  (..Man   wurde  erwarten  ..zwei     oder    drei    Jahre";  das 

et  deutet  den  Begriff  von  „sogar"  an:  zwei,  ja  sogar  drei  Jahre') 
Ähnlich  am  Anfang  der  II ist.  d'un  consent  de  1813  von  Erckmann- 
Chatrian:  les  gens,  au  milieu  de  la  moisson...,  abandonnaient 
tout  pour  courir  ä  sa  (=  de  Napoleon)  rencontre;  il  en  arrivaü 
de  kuit  et  dix  Heues  (von  acht,  ja  sogar  von  zehn  Stunden  weil 
her).  Und  besonders  auffällig:  ...le  minage  placait  des  vingt 
francs  e  t  des  trente  francs  chaque  mois,  ä  la  caisse  d'epargnc 
{=  „die  einen  Monate  20  Fr.,  die  andern  soga  r  30  Fr.",  wir 
winden  zweifellos  sagen:  die  Eheleute  trugen  jeden  Monat  20 
o  d  e  r  (sogar)  30  Franken  zur  Sparkasse).7) 


:i  Meyer-Lübke  sagt  III, 203 f....  „so  daß  man  wohl  annehmen 
darf,  es  sei  aus  irgend  einem  noch  zu  findenden  Grunde  die  lateinische 
Formel   (sc.  tertio  dir)  mehr   und   weniger  erstarrt"  ...   und  verläßt 
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Ist  auch  durch  den  Hinweis  auf  die  Fälle,  in  denen  disjunktive 
und  additive  Verknüpfung  logisch  gleich  gerechtfertigt  sind, 
begreiflich  gemacht,  wie  der  Bedeutungsunterschied  der  beiden 
Konjunktionen  et  und  ou  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ver- 
wischen, ihre  Gebietsabgrenzung  an  Klarheit  und  Bestimmt- 
heit einbüßen  konnte,  so  kann  doch  unsere  Aufgabe,  den  auf- 
fälligen Sachverhalt  in  der  mißbräuchlichen  Verwendung  von 
ou  im  Französischen  zu  erklären,  damit  noch  nicht  völlig  gelöst 
sein.  Denn  der  vorhin  berührte  Tatbestand  gilt  ja  doch  gleich- 
mäßig für  alle  Sprachen,  der  uns  beschäftigende  Ausdrucks- 
typ: Laquelle  preferes-tu,  d'Athenes  ou  de  Rome?  hingegen  ist 
spezifisch  französisches  Erzeugnis.  In  der  Tat  weisen  die  beiden 
galloromanischen  Sprachen  im  Mittelalter  eine  Eigentümlichkeit 
auf,  von  der  sich  in  den  andern  romanischen  Gebieten  nur  ver- 
einzelte Spuren  finden:  Im  Alt  französischen  und  -provenzalischen, 
die  bezüglich  der  Negationsweise  vollkommen  Hand  in  Hand 
gehen,  haben  alle  lateinischen  Negationswörter  außer  non  und 
nunquam  ihre  verneinende  Kraft  eingebüßt;  was  von  ihnen 
übrig  geblieben,  also  auch  ni  oder  ne  aus  neque  hat  völlig  auf- 
gehört, Negation  zu  sein.  Dafür  hat  nun  ni  in  jenen  beiden  Spra- 
chen die  eigentümliche  Funktion  übernommen,  in  Nebensätzen, 
selbst  positiven,  als  Verknüpfungsartikel  überall  da  zu  dienen, 
wo  das  Verhältnis  der  betreffenden  Glieder  zu  einander  weder 
ausgesprochen  additiv  (in  welchem  Falle  et  eintritt) 
noch  ausgesprochen  disjunktiv  (wo  dann  ou  seine  Stelle 
hat)  ist;  wo  also,  wie  in  vielen  der  vorhin  besprochenen  Sätze, 
sowohl  et  als  ou,  und  im  Deutschen  oft  „beziehungsweise"  setzt 
(z.  B.  „weswegen  er  des  Nachts  bellt,  beziehungsweise  knurrt 
—  je  nachdem  er  (der  Hund)  angenehme  oder  unangenehme 
Träume  hat)8.)  Als  dann  gegen  die  Neuzeit  hin  die  Verwendung 
von  ni  wieder  auf  negative  Sätze  —  wirklich  negative  oder 
wenigstens  negativ  gefärbte  —  eingeschränkt  wurde,  teilten  sich 
et  und  ou  in  die  freigewordenen  Funktionen,  aber  doch  so,  daß 
der  Löwenanteil  bei  weitem  ou  zufiel.  Daher  denn  sowohl  das 
Überwiegen  von  ou  in  all  den  Fällen,  wo  das  eine  wie  das  andere 
in  Betracht  kommen  könnte,  als  auch  die  Erweiterung  seiner 
Gebrauchssphäre  auf  Fälle,  wo  seine  Verwendung  vor  dem  Forum 
der  Logik  nicht  mehr  zu  rechtfertigen  ist,  wie  m'Laquelle  preferes- 
tu,  d'Athenes  ou  de  Rome? 


mit  diesem  „und"  (statt  „oder")  das  Gleis  der  alltäglichen  Redeweise, 
deren  ständiges  „mehr  oder  weniger"  höchst  wahrscheinlich  auf 
französischen  Einfluß  zurückzuführen  ist  (wie  „von  langer  Hand" 
usw.). 

8)  Die  Sache  ist  von  Meyer-Lübke  III  §§211,  212,  214  berührt; 
von  mir,  aber  nur  fürs  Provenzalische,  eingehend  erörtert  worden  in 
der  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXII,  513  ff.  unter  dem  Titel  „Koordi- 
nierende Verknüpfung  negativer   Sätze  im  Provenzalischen." 
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Wir  könnten  hier  schließen  und  uns  damit  zufrieden  geben, 
im  Vorstehenden  konstatiert  zu  haben,  daß  der  zuletzterwähnte 
Satz  einen  Ausdruckstypus  darstellt,  der  zwar  unlogisch  ist, 
aber  doch  eine  Reihe  von  beachtenswerten  Seitenstücken  hat 
und  zu  dem  von  einem  einwandfreien  Sprachverfahren  aus  so 
mancherlei  Zwischenstufen  führen,  daß  er  also  auf  keinen  Fall 
mehr,  wie  es  anfangs  schien,  als  eine  auffallende  Anomalie  oder 
gar  als  Kuriosität  angesprochen  werden  kann.  Nur  eins  gibt  zu 
denken.  Es  wurde  gezeigt,  daß  neben  dieser  eigentümlichen 
Bildung:  Laquelle  preferes-tu,  d'Athenes  ou  de  Rome?  eine  völlig 
normale,  ja  sogar  eine  zwiefache  normale  Ausdrucksweise  existiert 
und  zu  allen  Zeiten  üblich  gewesen  ist,  nämlich  sowohl:  Laquelle 
preferes-tu,  d'Athenes  et  de  Rome?  als  auch  Laquelle  preferes-tu, 
Athenes  o  u  Rome?  Ist  es  nun  nicht  auffällig,  dal.'  an  der  Hand 
unserer  beiden  I  o  g  i  s  c  h  e  d  Typen,  wenn  auch  nicht  gerade 
die  Masse  des  Volks,  die  beim  Sprechen  mehr  vagen  Impulsen 
folgt  und  unter  dem  Banne  der  anderen  unlogischen  Verwen- 
dungen von  ou  auch  an  dieser  zähe  festhält,  so  doch  wenigstens 
die  Gebildeten  und  sprachlich  Geschulten,  die  ihr  Sprechen  und 
Denken  zu  kontrollieren  gewohnl  sind,  oicb.1  zur  Erkenntnis 
des  [rrationellen,  des  Fehlerhaften  jenes  andern  Typus  kommen, 
ihn  nicht  gänzlich,  nicht  grundsätzlich  zu  meiden  sich  gedrungen 
fühlen?  Dieser  auffällige  Umstand  legt  die  weitere  Frage  nahe, 
ob  hier  für  die  Sprachempfindung  die  Unlogik  des  Ausdrucks  viel- 
leicht noch  in  anderer  Weise  gemildert,  verschleiert  wird,  so 
nämlich,  daß  auch  die  beiden  de  hier  nicht  mehr  in  ihrem  vollen 
partitiven  Bedeutungswerte  empfunden  werden.  Eine  solche 
Annahme  wäre  an  sich  keineswegs  so  gewagt,  wie  sie  vielleicht 
auf  den  ersten  l'.liek  scheinte,  wenigstens  könnte  sie  sich  auf 
manchen  analogen  Fall  stützen.  Wie  ist,  insbesondere  hei  In- 
finitiven, die  Bedeutung  des  de  doch  verflüchtigt!  Hinter  d&sirer, 
esperer  vermißt  man  es  kaum,  vor  Subjektsinfinitiven  (selbst  an 
der'  Spitze  des  Salzes)  wird  es  immer  üblicher  (Bourget  setzt  es 
hier,  so  seheint  es  mir,  fast  pegelmäßig)  und  andererseits,  wie 
wuchtig  wird  es  noch  empfunden,  wenn  ich  sage:  je  ^iens  de 
vous  dire  wie  wird  i\^v  Sinn  sogleich  ein  völlig  verschiedener, 
wenn  ich  es  hier  weglasse!  So  findet  sieh,  last  gleichbedeutend, 
ceni  liommes  tues  und  de  tuis,  neu  de  moins  und  oft  genug  dafür 
rien  moins,  le  mot  de  (tchevab  und  le  mot  «cheval»,  sa  piece  de  «L'ecole 
des  femmes»  und  sa  piece  «L'&cole  des  femmes»,  so  auch  en  voilä 
une  (.)  d'idie neben  dem  viel  häufigeren  en  voildQ  une  idee  usw. 
Wäre  es  da  nicht  ganz  wohl  möglich,  daß  auch  d'Athenes 
ou  de  Home  in  unserem  Satze  mir  noch  als  Athenes  ou 
Rome  empfunden  würde,  auf  keinen  Fall  wenigstens  als  ge- 
naues Äquivalent  eines  partitiven  des  deux  villes?  Es  könnte 
mancherlei  zusammengewirkl  haben,  um  unsere  ,,de  zu  ent- 
werten. 
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Einmal  der  Umstand,  daß  sie  in  manchen  Fällen  zweifel- 
haften und  zweideutigen  Charakters  sind,  z.  B.  in  Sätzen  wie 
Laquelle  de  ces  deux  republiques,  de  Sparte  ou  de  Sybaris  fut  sub- 
juguee  par  une  poignee  de  paysans  ?  (Lücking  S.  191.)  Verab- 
säumt man  bei  schnellerem  Sprechen  hinter  republiques  inne  zu 
halten,  dann  erscheinen  die  beiden  de  vor  Sparte  und  Sybaris 
nicht  mehr  partitiv,  sondern  appositiv  (de  ces  deux  republiques 
de  Sparte  ou  de  Sybaris). 

Sodann  verdienen  die  Fälle  mit  Infinitivgliedern,  die  ganz 
regulär  de  bei  sich  haben,  Beachtung.  Lücking  (S.  191) 
führt  an :  Lequel  vaut  mieux,  d  e  cultiver  un  art  funeste  ou  de 
le  rendre  inutile?  und  steht  (in  vollster  Übereinstimmung  mit 
seinem  sonstigen  Standpunkt)  nicht  an,  diese  beiden  de  als  völlig 
gleichartig  mit  denen  bei  Substantiven  aufzufassen.  Der  häufige 
Fall  von  choisir  mit  zwei  von  de  eingeleiteten  Infinitiven,  z.  B. 
Vous  pouvez  choisir  ou  d  e  me  la  donner  ou  d  e  perdre  votre  cassette 
(Mol.  L'Avare  V,  6),  wo  de  sicherlich  nicht  partitiv  empfunden 
wird,  könnte  mitgewirkt  haben,  daß  die  analoge  Ausdrucksweise 
bei  Substantiven  aufkam,  z.  B.  Quel  ennemi  choisir,  d'un  epoux 
ou  d'un  frere  ?  (Corn.  Horace  III,  1)  ohne  daß  de  hier  irgend  mehr 
partitiv  aufgefaßt  wurde.  Auch  konnte  dem  Sprechenden  dabei 
der  Sinn  von  faire  de  vorschweben,  etwa  De  qui  faire  un  ennemi, 
d'un  epoux  ou  d'un  frere  ? 

In  manchen  Fällen  scheint  mir  partitives  Verhältnis  auch 
durch  die  Entfernung,  die  Trennung  von  dem  Fragewort  wenig 
wahrscheinlich,  z.  B.  Nous  verrons  ainsi  qui  fait  mieux  un  brave 
homme,  Des  lecons  d'Annibal  ou  de  celles  de  Rome  (Corn.,  von  Haase 
Synt.  §  42  zitiert).  —  On  ne  saurait  dire  ce  qui  l'emportait  dans 
Lessing,  du  talent  ou  de  la  volonte  (Plattner  379).  —  Lequel  pre- 
ferez-vous,  du  cheval  secouant  sa  criniere  ou  du  cheval  dompte? 
(ebenda).  —  Nous  verrons  lesquels  se  lasseront  les  premiers,  d'eux 
ou  de  moi  (Mätzner  Synt.  I,  224).  In  all  solchen  Sätzen  mit  n  a  c  h- 
t  r  ä  g  1  i  c  h  e  n  rfe-Ausdrücken  scheinen  diese  mir  mehr  im 
Sinne  einer  erläuternden  Hinzufügung  —  etwa  wie  s'agissant 
de,  etant  question  de  —  als  von  echten,  vom  Fragewort  abhängigen 
pai  titiven  Bestimmungen  gebraucht.  Jedenfalls  ist  partitiver  Sinn 
in  den  Fällen  mit  doppeltem  ou  wenig  wahrscheinlich.  Sie 
finden  sich  schon  sehr  früh.  Haase  Franz.  Synt.  des  XVII. 
Jahrh.  gibt:  Je  ne  sais  qui  je  dois  admirer  davantage  0  u  de  ce 
grand  amour  o  u  de  ce  grand  courage  (Corn.)  oder  77  faul  qu'ils 
regardent  lequel  ils  aiment  le  mieux,  o  u  de  la  servitude  o  u  de 
la  guerre  (Balz).  Angesichts  eines  solchen  Satzes,  wo  bei  zwei 
nachfolgenden  Femininen  das  Fragewort  lequel  (nicht  laquelle) 
lautet,  könnte  man  fast  auf  den  Gedanken  verfallen,  daß  de  la 
servitude  ou  de  la  guerre  nicht  ,,v  o  n  der  Knechtsch.  usw.'"  heiße, 
sondern  ,,das  von  der  Knechtsch.",  familiär  ,,die  Geschichte 
mit  der  Kn/\  so  daß  ein  ähnliches  de  vorläge  wie  in   Vous  ne 
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saurez  que  c'est  d'une  jemine  constante  oder  Vous  ne  savez  que 
c'est  d'aimer  ou  de  ka'ir  („was  es  für  eine  Bewandtnis  hat  mit  Lieben 
oder  mit  Hassen")  (ib. ^62). 

Und  Sätze  dieser  Art  führen  uns  schließlich  auf  jenes  de, 
das  A.  Tobler  in  einem  seiner  ersten  und  zugleich  vollendetsten 
Beiträge  (I,  2)  unter  dem  Titel:  De  ein  „logisches  Subjekt"  ein- 
führend aufs  eingehendste  und  großzügigste  behandelt  hat  und  das 
er,  von  dem  altfranzösischen  Typ  Noble  orderte  est  de  cevalerie 
(=  .,Von  Ritterschaft  her  existiert  edler  Stand"9)  =  die  Ritter- 
schaft ist  ein  edler  Stand)  ausgehend,  bis  auf  seine,  nur  noch 
spärlichen  neufranzösischen  Überreste  hin  verfolgt,  die  er,  abge- 
sehen von  den  Infinitivwendungen  c'est  une  chose  bien  serieuse 
que  de  mourir  (=  ,,was  von  Sterben  ist"),  noch  in  den  Aus- 
drücken ce  que  c'est  que  de  nous  (wo  er  selbst  übersetzt:  ..was 
es  doch  m  i  t  uns  für  eine  eigentümliche  Bewandtnis  hat!"), 
si  j'etais  que  de  vous  (=  „wenn  ich  wäre,  was  von  [hnen  ist", 
(I.  h.  was  Sie  sind)  sieht,  welchem  letzteren  Ausdruck  —  ein  für 
uns  sehr  wichtiger  und  bedeutsamer  Umstand!  —  nun  ein:  si 
j'etais  de  vous  zur  Seite  steht,  das  Verfasser  darum  nicht  minder 
als  fehlerhaft  ansieht,  weil  sieh  im  Altfranzösischen  gelegentlich 
auch  schon  ein  solches  de  ohne  ein  (seiner  Meinung  nach  unent- 
behrliches) que  findet.  Kann  nun  von  einer  Stadt  gesagl  werden: 
„si  eile  äait  d'Athines  (statt  Atk&nes),  de  Rome  (statt  liomn'.  d.  h. 
statl  des  einfachen  Namen  „Athen",  „Rom"  die  erweiterte 
Ausdrucksweise  ..von  Athen,  Rom  her",  (eigentlich:  „was  von 
\then,  Rom  her  ist")  gesetzl  werden,  warum  sollte  nicht  auch  in 
Laquelle  prejeres-tu,  d'Athenes  ou  de  Rome?  das  d'Alhnics.  de 
Rome  in  diesem  Sinne  —  ich  sage  nicht  :  klipp  und  klar  erkannt 
und  aufgefaßt,  sondern  mir:  mit  derjenigen  Vagheit,  derjenigen 
nebelhaften  Verschwommenheil  dunkel  empfunden  werden,  mit 
Arr  wir  uns  so  oft  altersgrauen,  durch  so  und  so  viel  Sprach- 
perioden hindurchgegangenen,  durch  so  und  so  viel  unmittel- 
oder  mittelbare  Einflüsse  modifizierten,  sozusagen  ..sedimen- 
tären'"   Sprach-   und    Redewendungen   gegenüberfinden? 

In  tadelloser  Schöne  stände  darum  diese  Ausdrucksweise 
—  zumal  in  ihrer  heutigen  Umgebung-  doch  nicht  da.  Sie 
bliebe  immer  noch,  wie  so  manche  andere,  eine  Mahnung  zur  Vor- 
sicht für  diejenigen,  die  sich  im  Preise  <\w  logischen  Vollendung 
und  Vortrefflichkeit   Aiv  französischen   Sprache  gar  nicht   genug 


9)  Wenn  es  erlaubt  ist,  der  Auffassung  des  in  der  Kenntnis  und 
Beherrschung  des  Alt  französischen  unübertroffen  dastehenden  Meisters 
eine  abweichende  gegenüberzustellen,  so  möchte  ich  die  Frage  auf- 
werfen, ob  de  hier  statt  eines  (räumlichen)  Herkunfts-,  Ausgangs- 
verhältnisses nicht  viel  mehr  dasjenige  des  Beurteilungsobjekts  be- 
zeichnet (deutsch  „um",  „mit"),  der  Satz  also  nicht  aufzufassen  ist 
als:  „Ein  edler  Stand  ist  (es)  um  die  Ritterschaft",  wie  wir  sagen: 
.,Es  ist  eine  schöne  Sache    um  die  Ritterschaft"  oder  „mit  der  R." 
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tun  können.  Doch  würde  man  bei  Berücksichtigung  dessen,  was 
hier  und  im  ganzen  Verlaufe  unsrer  Darlegungen  zur  Erklärung 
derselben  vorgebracht  worden,  gewiß  geneigter  sein,  auch  für 
sie  das  milde  Urteil  gelten  zu  lassen,  das  A.  Tobler  (V.  B.  III,  33) 
über  einen  anderen  Fall,  bei  dem  er  es  für  ratsam  hält,  auf  logisch- 
grammatische  Analyse  lieber  zu  verzichten,  fällt:  ,,Die  Sprache 
ist  hier  wieder  einmal  Wege  gegangen,  die  die  Logik  nicht  ge- 
wiesen hat,  die  die  Logik  nicht  gutheißen  kann,  aber  sie  ist  sie 
gegangen,  ohne  darum  unverständlich  zu  werden.'" 

(Schluß  folgt.) 

Schiachtensee  bei  Berlin.  Th.  Kalepky. 


Vermischtes. 


Zum  Roman  de  Tliefoes  (ed.  Constans) 
vv.  7543—7595. 

Ypomedon,  der  ins  Bulgarenland  gezogen  ist,  um  neue 
Lebensmittel  für  die  vor  Theben  Kämpfenden  zu  holen,  wird  auf 
dem  Rückzuge  von  Faramonde,  einem  Verbündeten  des  Ethiocles, 
überfallen  und  rettet  seine  Schar  durch  die  folgende  Kriegslist 
mit  den  Baumzweigen: 

7543     Bons  chevaus  et  isneaus  lor  b fülle 

Por  traire  avani  en  la  bataille, 

E  t  as   (i  ii  l  r  e  s  j  a  i  t  co  illir  b  r  an  ch  es 

Et  t  r  alner  joste  lor  kanches. 

Bien  loing  les  fait  aler  deriere, 

Car  ü  firent  mout  grant  poudrUre, 

Cur  d'eus  i  ot  mout  grant  compaigne, 

Et  s'arengUrent  par  la  jdaigne: 

he  ci  qu'al  ciel  la  poudre  en  vait\ 

Bien  semble  que  graul  gent  i  ait. 
Der  Erfolg  bleibt   uichl   aus: 
7588     Sempres  li  estoüst  fo'ir. 

Quant  eil  virent  la  grant  poudriere 

Que  li  garcon  muevent  deriire. 

La  poudre  fu  desmesuree, 

Cuident  que  l'ost  seit  ci  fostee: 

Ico  les  m ist  en  tal  esfrei 

Que  tuit  s'en  tornent  a  desrei, 

Tuit  s'en  tomatt  vers  lor  contret 
Es  unterliegt  keinem  /weitet,  daß  der  Dichter  hier  eine  Stelle 
des  lat.  Alexanderromans  benützt  hat,  die  in  letzter 
Linie  auf  Pseudok.  II  131)  zurückgeht,  denn  auch  Alexander 
gebraucht  Darius  gegenüber  dieselbe  List,  um  sein  Heer  zahl- 
reicher erscheinen  zu  lassen.  Es  läßl  sich  auch  jene  lat.  Fassung 
ermitteln,  die  hier  zugrunde  liegt.     .1  ulius  Valerius  (ed. 

x)  Dieser  Bericht  selbst  stammt  aus  der  Geschichte  der  Diadochen- 
kriege  und  soll  nach  Frontin  IV  7,  20  von  Ptolemaios  I.  gegen 
Perdikkas  angewendet  worden  sein  (Ausfeld,  Der  griech.  Alexander- 
roman (1907),  8.   159). 
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Kubier  p.  91)  II  25  kommt  nicht  in  Betracht,  da  dort  nicht  den 
Pferden,  sondern  dem  Vieh  die  Zweige  an  den  Schwanz  und  an  die 
Hörner  gebunden  werden,  wodurch  eben  ein  doppelter  Zweck  er- 
reicht werden  soll:  pecua  multigena  seu  armenta,  quae  Ulis  in 
pascuis  abundarent,  coacta  comprekendi,  eorum  cornibus  frondentes 
et  auctiusculos  ramos  adnecti  iubet;  tumque  aliis  ramulis  adnexis 
ad  caudas  pecudam  singularum  agi  praeimpedita  hactenus  mandat, 
ntramque  speciem  pariter  imitatus,  ut  et  erectis  frondibus,  quae 
adnexae  cornibus  ferebanlur,  silvestrem  quandam  speciem  prae  se 
agerenl,  ex  qua  occuli  insequentem  exercitum  faceret.  et  tractis 
ramulis  pulvis  excitus  omnem  dinoscentiam  veri  eminus  confudisset. 

Dasselbe  enthält  die  daraus  geflossene  Epilome  II  13  (ed. 
Zacher  p.  45),  ferner  die  Liegnitzer  Historia  (Rom.  Fg.  XXIX 
26/27),  die  nur  die  erstere  Begründung  übernommen  hat:  cum 
haberet  armenta  bovum  et  greges  arietum,  praeeepit  ut  rami  arborum 
ligarentur  in  cornibus  et,  caudis  animalium,  ut  exercitus  Darii 
terreretur  videns  quasi  siluas  et  arbores  esse  cum  Allexandro  (vgl. 
den    Dunsinane-Wald  im    Macbeth  V,  5). 

Die  Vorlage  bildete  vielmehr  die  sog.  Historia  de  preliis  in 
der  ursprünglichen  Fassung  des  Archipresbyters  Leo  (ed.  Land- 
graf p.  86):  Hoc  ingenium  fecit  sapientissimus  Alexander:  Evellens 
herbas  ramosque  arboris  ligans  ea  i  n  p  e  dib  u  s  e  q  u  o  r  u  m, 
ut  maiorem  p  ulv  er  em  facerent.  ita  ut  viderent  eam  Perses  et 
mirarentur  (denselben  Wortlaut  zeigt  der  Auszug  des  Ekkehard 
von  Aura,  Migne  t.   154.   Sp.  578). 

Hinzugefügt  sei,  daß  die  erweiterten  Formen  der  Hdpr.  eine 
Kontamination  zeigen  (ed.  Zingerle  p.  183):  Alexander  statim 
preeepit.  militibus  suis,  ut  ineiderent  ramos  arborum  et.  evellerent 
herbas  et  ligarent  eas  in  p  e  dib  u  s  equor  u  m  et  came  - 
lorum  et  mulorum,  qui  erant  in  ipso  exercitu.  Hoc  enim 
ingenium,  proinde  fecit  Alexander,  ut  maiorem  pulverem  facerent 
et  ut  videntes  eam  Perses  ab  excelsis  montibus  obstupescerent  de 
plenitudine  hostium. 

Breslau.  Alfons  Hilka. 

Zum  Text  der  Tengeance  Raguidel. 

Wenn  ein  Herausgeber  bei  der  Behandlung  seines  Textes 
so  sorgsam  alle  Eventualitäten  erwägt  und  prüfend  ins  Auge 
faßt,  wie  dies  Friedwagner  tut,  so  gehört  eine  gewisse  Kühnheit 
dazu,  mit  etwaigen  Besserungsvorschlägen  sich  hervorzuwagen, 
besonders  wenn  bereits  ausführliche  Besprechungen  vorliegen.  Und 
doch  ist  es  andrerseits  verlockend,  gerade  bei  einem  so  trefflichen 
Texte  auch  die  allerkleinsten  Bedenken  zur  Sprache  zu  bringen. 

818.  Drois  fust  que  ne  s'entremesist  /  Nus  de  nos  -II-  Der 
Text  der  Handschrift  befriedigt  nur  halb.  Der  Sinn  verlangt 
eher  de  vos  gens,  das  sich  aus  dem  aufgelösten  Zahlzeichen  paläo- 
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graphisch  leicht  ergeben  würde.  V.  4983  nimmt  Herausgeber 
ebenfalls  Verlesung  des  Zahlzeichens  an. 

1032.  Der  Gebrauch  von  cele  statt  eines  zu  erwartenden 
nule  braucht  nicht  beanstandet  zu  werden.     Vgl.  ähnlich  (wenn 

auch  nicht  parallel)  ne  vosl  cele  rien  que  deus ne  feist.  Estoire 

Joseph  590  f.    n'est  cele  avision    Dont  ne  rende  raison  ibd.  485  f. 

1436.  lors  sa  je  bien  de  fin  voir.  Herausg.  denkt  an  de  fi. 
Ich  glaube  die  Beobachtung  gemacht  zu  haben,  daß  bei  savoir 
gern  ein  enfin  steht,  hinter  dem  vielleicht  mehr  steckt  als  die 
übliche  Zeitpartikel  (vgl.  auch  V.  5944.  Meraugis  799  ff.;  Ph.  de 
Beaumanoir,  Jehan  et  Blonde  70(>:  en  toutes  fins  le  voll  savoir). 
Wegen  der  farblosen  Bedeutung  sind  charakteristische  Beispiele 
natürlich  schwer  beizubringen.  —  An  sich  wäre  übrigens  das 
Adjektiv  fin  durchaus  passend,  vgl.  die  Verbindung  fine  veritez 
Florence  de  Rome  (ed.  Wallensköld)  App.  1214. 

1854.  Si  fait  as  fauls  de  langue  entendre  ...  Ist  vielleicht 
de{  ?)  /.  zu  entendre  zu  ziehen?  „durch  Zungenfertigkeil  begreif- 
lich machen". 

1920.  ,,/ete  les  mains"  wohl  nur  „sie  streckt  die  Hände  aus" 
vgl.  Aiols  gete  la  main  si  trait  l'espee.     Aiol  V.  739. 

2605.  Die  Lesart  der  Handschrift  ließe  .sich  unter  Um- 
ständen halten:  Ja  lor  ferra  chier  comperer  Le  mal  qu'il  fönt 
son  frere,  et  fait.  „Er  wird  sie  büßen  lassen  (wie  er  denkt)  und 
tut   (es)  wirklich."     Freilich  stört  das  dreifache  faire  ein  wenig. 

2659.  autrefois  als  Zeitbestimmung  fällt  auf,  da  es  sich  um 
devant  ier  handelt  (V.  2695). 

2720  ff.  Man  könnte  unter  Benutzung  der  Andeutungen  des 
Herausgebers  lesen:  Komma  hinter  moi,  Redeschluß  hinter 
Gavains.  «Ce  (Hds.!)  sui,  de  co  soies  certainsh  «lies  et  joians 
[sui]  si  doi  jc^estre;  Car  des  Chevaliers  serai  ((»der  resui?)  mestre.» 
Die  Freude  des  Ritters  beruht  darauf,  daß  er  wieder  als  mestre 
rehabilitiert  ist;  denn  Gavain  zu  unterliegen  war  und  ist  keine 
Schande  (V.  2740).  Ein  Frohlocken  über  die  Gefangennahme 
des  Widersachers  braucht  in  den  Versen  oichl  zu  liegen,  da, 
wie  das  folgende  lehrt,  der  Ritter  soforl  bereil  i^t.  (',.  zu  unter- 
stützen. Auch  die  Worte  W'aies  mie  fei  mautalent  2726  erklären 
sich  zwanglos:  G.  weil.'.,  daß  der  Ritter  Grund  hat.  ihn  zu  hassen. 
Es  ist  also  selbstverständlich,  daß  er  an  ihn  auf  jeden  hall  noch 
einmal  die  Bitte  richtet,  ihm  nicht  zu  grollen.  Angoisse  -7l<> 
macht  keine  Schwierigkeit,  da  bereits  vor  der  Bekanntgabe 
<\<->  Namens  der  Burgherr  angoissous  ist  (V.  2693). 

3865.  «Molt  bien  fait  iL»  «Quelbien?»  Die  substantivische  Natur 
des  bienisi  nicht,  wie  Herausg. annimmt,  unbedingl  gesichert.  Vgl. 
«Bas,  se  voulez  qu'il  ne  s'esveille.»  «Quel   bash  Pathelin  551  f. 

2807.  del  suen  „von  ihrem  Lehnsmann"  (?)  vgl.  Amors 
puet  lou  sien  justicier,  Dame  et  ami.  par  sa  valor.  Anh.  98,  p.  357. 
R.  F.  XXII,  p.  542. 
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4523.  Vielleicht  eher  n'en  ires  pas  (vgl.  4518  ales,  dies!).  — 
Welches  ist  übrigens  der  Sinn  von  patenostre  an  dieser  Stelle. 
Etwa  wie  sonst  evangile  =  „unbestreitbare  Wahrheit"  ? 

4724.  Es  wäre  verlockend,  zu  lesen  «Vos  ne  feres  pais  aulre- 
ment,  Feres  ?»  Vgl.  englisch :  You  do  not  see  him,  do  you  ? 
„Ihr  werdet  also  nicht  Frieden  schließen,  nicht  wahr?"  Es  ist 
die  letzte  Anfrage  des  Ritters,  der  die  Lanze  bereits  gefaßt  hat 
(V.  4712)  und  überzeugt  ist,  von  G.  eine  ablehnende  Antwort 
zu  erhalten.  Die  Redegruppen  lassen  sich  dann  m.  E.  bequem 
einteilen.  Grammatisch  hätten  wir  hier  eine  jener  seltenen 
Frageformen,  die  Schulze,  Afrz.  Fragesatz  (1888)  p.  245  eigentlich 
nur  theoretisch  zu  erschließen  vermag. 

Königsberg!.  Pr.  F.  Lubinsjo:. 

Afz.  liaut  tondu  =  , anmaßend'  ? 

Schulz-Gora  (Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXVI,  84)  stellt 
Belege  für  diesen  afz.  Ausdruck  zusammen.  Man  könnte  ihnen 
noch  die  Beispielsammlung  bei  Tobler,  Verm.  Beitr.  I,  S.  81 
(anläßlich  der  Adjektivierung  des  ursprünglichen  adverbialen 
haut  vor  dem  flektierten  tondu)  hinzufügen,  da  sie  uns  über  zwei 
Punkte  aufklärt,  auf  deren  Erklärung  Schulz-Gora  verzichtete: 

1.  Wieso  heißt  es  haut  (und  nicht:  bas)  tonduz?  Der  Er- 
klärungsversuch Schulz-Goras,  daß  beim  Scheren  einer  Kopf- 
stelle die  ringsum  befindlichen  Haare  sich  aufrichten,  ist  nicht 
plausibel.  Nun  finden  wir  bei  Tobler  auch  die  Ausdrücke  haus 
reoigniez  und  haus  rez:  es  geht  daraus  hervor,  daß  wir  haut  tondu 
nicht  mit  ,h  o  c  h  geschoren',  sondern  (wie  haut  reoigniez,  haut 
rez  ,oben  rasiert",  d.  i.  .mit  einer  Tonsur  versehen')  mit  ,o  b  e  n 
geschoren'  übersetz«!!  müssen:  besonders  aus  der  Stelle  im 
Couronnement  Lois  wird  es  klar,  daß  es  sich  um  die  Tonsur  han- 
delt. Der  Riese  Corsolt,  der  selbst  ot  herupe  le  chief,  sagt  zum 
apostoile:  Est  ce  ordenes  que  halt  ies  reoigniez?  Der  apostoile 
antwortet:  Sire,  fait  il,  je  serf  Den  almostier.  Langlois  übersetzt 
denn  auch  im  Glossar  reoigniez  mit  ,tonsure.  Daß  eine  schöne 
Tonsur  als  Zierde  des  mittelalterlichen  Mönchs  galt,  sieht  man 
aus  der  bei  God.  s.  v.  reoignier  angeführten  Stelle  aus  Chardry: 
Fetes  vus  ben  tundre  et  rcre.  Et  haut  roinner  ke  b  en  i  p  er e, 
oder  aus  der  Mousket-Chronik:  Fernes  et  homes  del  pais,  Qui 
jurent  b  i  en  haut  roegnie,  Devant  et  derriere  croissie.  Daß 
wohl  ursprünglich  nur  von  M  ö  n  c  h  e  n  haut  reoignez,  tonduz, 
res  gesagt  wurde,  geht  ferner  hervor  aus  der  Stelle  aus  dem 
Aiol  (God.):  Si  a  coisi  un  moine  qui  fut  haut  roengies,  der  Stelle 
aus  Claris  (Tobler) :  et  seroie  moine  rendez  Et  bestournez  (Tobler 
korrigiert  bertoudez;  vielleicht  auch  bestousez?  vgl.  Rom.  XXXVIII 
367)  et  haut  tonduz;  ebenso  bezieht  sich  haut  tondus  im 
Dit  de    Rob.   le   Diable  und  das  haut   rez   des   Rutebeuf  (God., 
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s.  v.  rere:  haut  rez  ,haut  rase,  par  allusion  ä  la  tonsure  d'un 
religieux';  so  erklärt  sich  God.'  Übersetzung  von  haut  londu 
mit  .prince  de  l'eglise')  auf  Mönche.  Will  man  nicht  mit 
,oben  geschoren'  übersetzen,  so  könnte  man  ,hochgeschoren' 
=  ,vom  Halse  aus  bis  hoch  hinauf  geschoren'  fassen,  wie  eine 
Stelle  der  Flamenca,  die  der  von  Schulz-Gora  zitierten  voraus- 
geht, beweisen  könnte:  Los  pels  li  botoisa  e-l  col  E  fai-l  corona 
(=  ,Tonsur')  grau  e  larga.  (Raynouard,  s.  v.  botoisar.)  Ganz 
ebenso  ist  die  Operation  dargestellt  im  Roman  de  Renard 
(Bartsch,  Chrestomathie  de  l'anc.  franc10,  S.  150 — 151): 
Der  Fuchs  will  den  Wolf  zu  in  Mönch  machen: 

,ha!  car  vos  faites  reoignier 

e1   vostre  barbe  rere  ei   tondre. 


isnelement 

avroiz  corone  et  graut  et  lee 

ne  »in is  que  l'eve  soit  chaufee. 

vir  pöez  ici  Hau  geu : 

Renarz  mist  l'eve  sus  le  feu 

et  la  fist  trestote  bouillant. 

[Ulis  li  est  revenuz  devant 

e  t  s  a  t  e  s  t  e  e  n  c  o  s  /  e  d  e  l'u  i  s 

Ufa  :  I.  in  v  I  r  <■  p  a  r  h  n   p  e  r  t  u  i  s  . 

c  I     )  s  i  ii  g  /•  i  ii  s  e  Stent  l  e  col 

Renarz  qui  bien  le  tint  por  /o/, 

l'eve  boillant  li  a  getec 

et  sus  le  hasterei  v  e  r  s  e  e. 
\u-  dem  entsetzl  ironischen   Ruf  des  Wolfs: 
,Renart,  moTZ  suil 
male  aventure  aiiez  vos  hui! 
i.  r  o  p  gr  an  de  c  o  r  o  n  <■  m'a  v  e  i  f  aii  e 
sieht  man  wieder,  wie  es  dem  I  dichter  darauf  ankam,  <  1  i  *  *  Größe 
der  Mönchstonsuren  zu  persiflieren.     In  der  Stelle  aus  der  Folie 
Tristan  von  Oxford,  die  Schulz-Gora  anführt,  folgl   auf:  Od  les 
forces  haut  se  tundi]  Ben  senile  fol  u  esturdi  der  Vers:  En  apres 
se  tundi  en  croiz:    also  zuersl    in  rinor  Richtung  (den    Hinter- 
kopf hinauf),  dann  kreuzweis;  V.  569  sagt  Ysoll  mil  offenbarem 
Bezug  auf  diese  Stelle:   Kar  la  enz  est  un  fol  venuz,   Ki  mult  est 
haut  en  croiz  tunduz.     <  >1>  nichl    auch   hier  Tristan   in   seinem 
Aussehen  einen  verrückten  Mönch  vortäuschen  will?    Führt  er 
vidi  doch  dem  erstaunten  Pförtner  gegenüber  damil  ein,#  daß  er 
von  einer  angeblichen   Hochzeil   eines    U)tes  mil  einer  Äbtissin 
erzählt,  von  der  er  grade  komme!   Daß  die  Auffassung  «los  haut 
als  ,hoch  (sc.  vom   Halse  aus)'   richtig  ist,   beweist   vollends  die 
Parallelstelle  aus  der  Folie  Tristan  von  Bern:  V.  154:  Haut  fu 
tonduz,   lonc  o  I,   lo   col,   A    merveille  sembla  bien  fol.      Für 
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Schulz-Goras  Andeutung,  daß  in  solchen  Stellen  vielleicht  des 
Hofnarrs  grotesker  Haarschopf  gemeint  sei,  könnte  eventuell 
die  Stelle  aus  der  Vie  des  peres  (God.,  s.  v.  bestondre)  sprechen: 
/  /  o  l  b  estondu  sens  guile  Troverez  qui  a  non  Felix,  «loch 
deutet  der  erste  Beleg  desselben  Artikels  mit  ce  besiondu  s  a  er  i- 
f  i  e  z  wieder  auf  einen  Heiligen,  der  nur  profanen 
Augen  als  fol  erscheinen  konnte.  Es  scheint  aus  dem  Beleg  aus 
Rob.  de  Clary  {devers  occident  venoient  une  gent  haut  londue 
a  eosteles  de  fer,  qui  Constantinoble  conquerroient)  hervorzugehen, 
daß  nicht  nur  Mönche,  sondern  auch  Kreuzfahrer  sich  eine 
Tonsur  scheren  ließen. 

2.  Die  Belege  für  die  Attraktion  haut  tonduz  >  hauz  tonduz 
(wie  hauz  saillanz.  hauz  escourciez)  lassen  auch  verstehen,  wieso 
ein  si  vor  den  Ausdruck  gesetzt  werden  konnte:  hauz  tonduz 
konnte  ein  ,Oben  (od.  Hoch-) Geschorener',  aber  auch  ein  , hoher 
Geschorener'  bedeuten:  vielleicht  liegt  in  den  beiden  Stellen 
sogar  ein  bewußter,  witzig  gemeinter  Doppelsinn  vor,  wie  er 
sowohl  Wace  wie  erst  recht  dem  Fabliau-Dichter  zuzutrauen 
ist:  man  beachte,  daß  in  beiden  Stellen  dieselbe  negative 
Wendung  steht:  n'i  ait  si  haut  tondu  ki .  .  .,  n'est  si  haut 
tondu  que  .  .  .;  wir  würden  sagen:  ,es  gibt  kein  noch  so  ,, hohes 
Tier'"  (das  eine  Mal  ist  der  haut  tondu  dem  einfachen  cavetier, 
der  ihn  überlistet,  gegenübergestellt!)  und  diese  Nuance  wird 
wohl  Goch  mit  seinem  prince  de  Veglise  haben  ausdrücken  wollen. 
Tatsächlich  ist  ja  das  Satzgefüge:  Ja  ne  just  si  halte  gent  qui .  .  . 
ja  nen  iert  si  auz  om  que  .  .  .  afz.  sehr  häufig  (s.  God.  s.  v. 
alt).  Wem  nun  das  Hineindeuten  von  ,hoch'  (=  hochgestellt') 
in  den  Ausdruck  haut  tondu  gekünstelt  scheint,  der  mag  n'est 
si  haut  tonduz  wörtlich  als  ,es  gibt  keinen  noch  so  Hochgeschorenen' 
fassen  (also  ursprünglich  , Geistlichen')  =  , keinen  noch  so 
frommen  Mann'.  In  der  Fabliau- Stelle  wäre  die  „Moral"  die- 
selbe wie  in  dem  bekannten  Sprichwort:  les  plus  grands  clercs 
ne  sont  pas  les  plus  sages.  Keinesfalls  möchte  ich  aber  als  der 
Denkweise  des  Mittelalters  entsprechend  mit  Schulz- Gora  eine 
Bedeutungsentwicklung  , Geistlicher'  >  .anmaßend,  dreist'  an- 
nehmen.—  Dem  mittelalterlichen  Geist  entspricht  es  dagegen  voll- 
kommen, daß  der  König  einem  Laien  wie  Corineu  (in  der  einen  Stelle 
bei  Schulz- Gora)  sagt,  daß  ein  noch  so  hoch  Geschorener  (=  ein 
noch    so    frommer  Mann)  in  diesem  Gebiet  nicht  jagen  dürfe. 

Wien.  L.   Spitzer. 


Franco-prov.  ruxlyo. 

E  il  nome  d'un  vento,  intorno  a  cui   ha  teste  ragionato  ü 

Gauchat  (Bull,  du  Gloss.  des  patois  de  la  Suisse  rom.  X  44). 

Cosa  sia  etimologicamente  non  so;  e  non  lo  saprebbe  nemmeno 

il  Gauchat,  dove  le  peregrinazioni  da  lui  intraprese  attraverso  i 

Ztschr.  f.  frz.\Spr.  u.  Litt.  XL',\  9 
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Focabolari,  in  cerca  di  qualche  compagno  da  dare  a  riy/lyo,  non 
vavessero  fatto  imbattere,  per  sua  disgrazia,  in  un  lomb.  r^s 
acquazzone.  II  Gauchat  non  esita  nel  mandar  questa  voce  con 
quella  du  lai  studiata,  e,  riconosciuto  che  rüylyo  postuli  un  ruscl-, 
ritroverebbe  rusceu  (=  sordidus)  nel  vocabolo  lombardo. 

Lascio  da  banda  la  non  impellente  evoluzione  semantica. 
Ma  foneticamente  la  connessione  invocata  dal  Gauchat  non 
regge.  Non  so  quäle  u  s'immagini  presente  in  rusc-;  ma  trattisi 
di  ü  o  di  ü,  la  voce  lombarda  li  ricusa  ambedue,  poiche  dal  primo 
la  Lombardia  vorrebbe  ü,  dal  secondo,  P.  Ora,  la  voce  cisalpina 
ci  si  offre  con  o,  un  Q  che  solo  puö  dipendere  da  ö  (o  da  au;  che 
perö  nel  caso  nostro  e  fuor  di  quistione).  Quanto  allo  -sc  {§) 
il  mio  egregio  amico  e  collega  ha  ceduto  a  una  seduzione,  alla 
quäle  giä  piü  altri  valenti  studiosi  d'oltre  alpi  non  han  saputo 
resistere:  quella  cioe  di  considerare  alla  stessa  stregua  il  $  toscano 
e  il  s  lombardo.1)  In  realtä.,  se  le  due  parkte  s'incontrano  nella 
ragion  fisiologica  del  loro  s,  dissentono  profondamente  ne'  pre- 
supposli  storici  di  esso:  tanto  profondamente,  da  costituire  quel 
dissenso  una  ragion  perentoria  per  ricusar  appunto  ogni  etimo 
ispirato  dal  consenso  fisiologico.  E  com  che  il  lomb.  Sat,  rospo, 
nulla  ha  da  vedere  coli'  it.  Satto,  che  casäs,  crucciarsi,  e  lull'  altra 
cosa  dall'  it.  accaSarsi,  che  il  lomb.  Wn  e  cernere,  mentre  il  tose. 
Sc'rnere  e  *ex-cernere,  ecc.  E  non  sarä  mai  abbastanza  ripetuto 
che  a  un  3  intervocalico  lombardo  corrisponde  la  Toscana  con  cc 
(braccio  =  brat,  caccia  =  casa,  ecc.  ecc),  e  che  viceversa  a  un 
§  toscano  la  Lombardia  contrappone  s  sordo  (cohQS  =  conosere, 
üs  =  u$o,  ecc.  ecc).  Onde,  e  prescindendo  per  intanto  dalla 
qualita  della  tonica,  dato  un  tose  *roh  {=  rusceu),  la  Lombardia 
dovrebbe  rispondervi  con  *ros,  e,  dato  il  lomb.  r<?l,  la  Toscana 
vi  dovrebbe  contrapporre  un  *rQcvco.  E  un  dilemma  dal  quäle 
mi  par  difficile  scappare.2) 

II  lomb.  ros.  acquazzone,  ha  ragione  il  Gauchat  di  non 
scinderlo  dall'  altro  rQ$  -fa  che  significa  fbranco,  mazzo,  penzolo' 
ecc;  ma,  come  lo  prova  anche  la  diffusione  di  questi  valori  di 
fronte  al  primo  (limitato  alla  Lombardia),  c  quello  di  'acquazzone, 
scroscio  d'aequa'  im  senso  secondario  (cfr.  il  franc  paquet  de 
mer).  E  non  vedo  veramente  che  per  rQ$  mazzo,  ecc,  vi  sia  un 
etimo  che  per  la  semantica  e  la  fonetica  convenga  meglio  che  non 
roteu.     Ma  con  questa  base  rir/Ji/uu  on  potrebbe  avere  a  che  fare. 

C.  Salvioni. 

i)  Veramente,  poiche  il  Gauchal  parla  anche  di  msc  come  del 
radicale,  non  diminutive-,  di  ruscl-,  parrebbe  ch'egli  interpreti  come 
sk  lo  sc  della  scrittura  \rulgata,  che  invece  vuol  dire  j?.  Ma  si  trattasse 
anche  di  sk,  rimarrebbe  sempre  la  difficoltä  della  tonica. 

2)  In  quelle  varietä  lombarde  che,  come  la  bormina,  hanno  6 
al  posto  del  lomb.  s  (brac  =  lomb.  bras  braccio,  ecc),  si  ha  infatti 
roj  branco,  Ugual  ragionamento  facciasi  per  l'engad.  rotscha  (1.  roca) 
schiera,  greggia.  


(3/ 
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lies  sujets  de  ms  pieces. 
des  contes.1) 

Condoreet  et  Decroix,  les  editeurs  de  Kehl,  se  sont  extasies 
devant  les  contes  en  vers  de  Voltaire,  «un  philosophe  qui  pour 
faire  passer  des  lecons  utiles  a  pris  un  masque,»  cet  eternel  masque 
de  Brutus,  defrayant,  depuis  tant  de  siecles,  la  rhetorique  des 
deux  hemispheres.  Le  rire  de  Voltaire  conteur  cacherait  donc 
une  arriere-pensee  philosophique  et  il  faudrait  rechercher,  dans 
ces  historiettes  joyeuses,  la  substantifique  moelle,  dont  parle 
Rabelais.  Sous  ce  rapport  lä,  ajoutent  nos  editeurs,  le  poete  de  la 
Henriade  1 'empörte  de  beaucoup  sur  La  Fontaine,  dont  la  morale 
a  ete  ramollie,  ä  ce  qu'il  parait,  par  les  Iris  et  les  Jeannetons. 
L'eloge  est  pompeux  et  l'auteur  de  Joconde  en  sort  la  taille  rape- 
tissee;  il  est  probable  d'ailleurs  que  Condoreet  et  Decroix  auraienl 
inverti  les  termes  de  leur  comparaison,  si  au  lieu  de  soigner  l'edition 
de  Voltaire,  ils  avaient  reimprime  l'ceuvre  folätre  du  «fablier».  Ces 
sortes  de  paralleles  me  paraissent  des  exercices  scolaires,  qui  ont 
bien  fait  leur  temps;  on  ne  mesure  pas  les  elans  des  genies  ainsi  que 
certains  academiciens  de  Gulliver  mesuraient  les  sauts  d'une  puce. 

La  Fontaine  est  un  voluptueux,  insoucieux  de  sa  famille 
et  malgre  cela  il  a  pei.nt  le  tableau  delicieux  de  l'amour  conjugal, 
en  Philemoti  et  Beweis;  Voltaire,  tout  philosophe  qu'il  est,  ecrit, 
ä  ses  heures  de  loisir,  des  contes  purement  pour  rire.  Voyez 
ces  pieces  qui,  d'apres  les  editeurs  de  Kehl,  renl'ermeraient  des 
lecons  si  utiles,  in  primis  V Anti-Giton  de  1714,  qui  a,  par  conse- 
quent,   les   circonstances   attenuantes   de   la   premiere  jeunesse, 

a)  J'epargne  ä  mes  lecteurs  un  etalage  inutile  de  bibliographie; 
mais  je  tiens  ä  signaler,  outre  les  etudes  bien  connues  de  Desnoiresterres, 
de  Faguet,  de  Crousle,  de  la  Poudroye  etc.  .  .,  l'excellent  volunie 
de  M.  Lanson,  Voltaire  dans  la  collection  des  Grands  ecrivains  frangais 
etcelui  de  Georges  Pellissier,  si  riche  en  renseignements,  Voltaire  philo- 
sophe, Paris,  Colin,  1908.  Voyez  aussi  l'ouvrage  meritoire  de  Paul 
Sakmann,  Voltaires  Geistesart  und  Gedankenwelt,  Stuttgart,  1910  et 
celui  de  William  Raleigh  Price,  the  symbolism  of  Voltaire's  novels 
With  special  reference  to  Zadig,  New  York,  the  Columbia  University 
Press,  1911.  D'autres  ouvrages,  qui  nous  interessent  d'une  maniere 
particuliere,  seront  signales  au  cours  de  notre  article.  L'edition 
suivie  est  celle  de  Moland.  Pour  ce  qui  est  des  dates  des  contes 
et  des  romans,  nous  suivons  aussi  l'ordre  chronologique  que  Moland 
a  fixe,  bien  qu'il  soit  parfois  sujet  ä  caution. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XL5/7.  10 
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mais  oü  il  est  question  d'inviter  Mllc  Duclos  d'abord,  Mite  Le- 
couvreur  ensuite,  ä  empecher  le  triomphe  de  ce  dieu,  qui  a  son 
tröne  ä  Gomorrhe.  On  comprend  comment  ces  braves  actrices 
devaient  s'y  prendre  pour  que  leur  sexe  reprit  ses  droits.  Suit 
le  Cadenas  de  1710,  pieee  adressee  a  Madame  de  B.,  oü  il  s'agit 
de  cet  instrument  que  la  Jalousie  —  disons-le  avec  le  poete  —  a 
destine  ä  fermer  le  libre  sanctuaire  de  l'amour,  sujet,  on  le  voil, 
<m  ne  pourrait  plus  edifianl.  Tournez  la  page  et  vous  trouverez 
ee  Cocuage,  donl  le  titre  est  assez  significatif;  Proserpine  y  court 
d'une  chaudiere  ä  l'autre  en  quete  de  baisers.  de  madrigaux  et 
du  reste.  Peut-etre  a-t-OD  voulu  s'occuper  seulement  du  recueil 
paru  sous  le  nom  de  Guillaume  Vade,  appartenant  ä  l'äge  mür 
de  l'artiste,  mais  quel  en  est  lc  but  moral  et  philosophique  ? 
Vous  voyez,  d'un  oöt6,  messire  Jean  Robert,  de  Ce  qui  plail 
mix  femmes,  poussant  Marlon  «aux  pommes  d'albätre»  et  la 
renversanl  sur  l'herbe;  de  l'autre  l'heroine  de  la  Begueule,  domptee 
par  nn  charbonnier,  de  la  faoon  donl  s'y  prenait  certain 
ermite  du  Decamiron  pour  chätier  sa  chair  pecheresse.  Un 
seul  trail  commun  unil  les  deux  poetcs.  le  respecl  de  la  bien: 
seance  appris  dans  iine  sociöte  choisie,  oü  Arsinoe  s'effarouche 
plutöl  du  mot  <iue  de  la  chose.  Si  vous  voulez  pousser  plus  loin 
cette  enquete,  voici  <*nt r<>  autres,  une  historiette  piquante,  voilee 
autanl  quepossible.  Isabelle,  dans  Gertru de,  se  promene,  la  nuit, 
dans  son  jardin;  (dl«'  touche  ä  l'äge  oü  les  sens  s'ewillent  et 
cette  premiere  revelation  d-  la  divinite  cachee  est  peinte  avec 
une  finesse  psychologique,  qui  n'est  pas  sans  doute  celle  de 
Balzac,  mais  qui  l'ait  neanmoins  songer  ä  la  protagoniste 
d'Euginie  Grandel: 

«Isabelle,  inquiete,  er  secrel  agitee, 

Et  de  ses  dix-sepl  ans  doucement  tourmentee, 

Hespirait  dans  la  nuit  sous  un  ombrage  frais... 

Sans  savoir  l'admirer.   regardait  la  nature: 

Puis  se  levait,  allait,  marchait  ä  l'aventure, 

Sans  dessein,  sans  objel  qui  püt  l'interesser; 

Ne  pensanl  poinl  encore  <'t  cherchanf  ä  penser... >> 

Que  tout  cela  ist  bien  ilit  et  avec  pudeur,  mais  attendez  la  t in 
de  l'aventure!  Mademoiselle  s'approche  de  la  chambre  de  sa 
mere  «'t  im  murmure  de  mots  entrecoupes  •■!  <\>-  soupirs  parvienl 
a  son  oreille: 

«Ma  mere  a  du  chagrin,  dit-elle  entre  ses  dents, 
Kt  je  dois  partager  les  peines  qu'elle  endure.v 
Inutile  d'expliquer  «!••  quelles  peines  il  est  question  et  comment 
[sabelle  apprend  ä  les  partager;  admirez  plutöt  cette  adjabulatio  on 
ne  pourrait  plus  edifiante,  oü  la  fille  ä  sa  mere,  qui  mettait  ses 
soupirs  sur  le  compte  de  saini  Andre,  repKque  d'un  air  goguenard : 
«Pardon nez-moi,  ma  mere 
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...  J'ai  ehoisi  sainl  Denis,  comme  vous  saint  Andre.» 
Le  mot  pour  rire  au  bout  du  conte,  d'apres  les  anciens  modeles; 
quant  au  fond,  toujours  la  plaisanterie  traditionnelle,  la  facetie 
devergondee,  rappelant  la  reponse  des  religieuses  ä  cette  abbesse 
qui  les  sermonnait.  et  qui  oubliait  les  braies  du  pretre  dont  eile 
etait  coiffee.  Ne  parlons  donc  plus  d'un  but  moral  etphilosophique. 
Pour  entendre  un  autre  son  de  la  lyre,  ayons  plutöt  recours  aux 
legendes  inythiques  que  les  filles  de  Minee  debitent.  Les  lecteurs 
de  La  Fontaine  se  trouveront  ici  encore  en  pays  de  eonnaissance 
et  la  leeon  mythologique  servira  a  eompleter  l'education  d'Isa- 
beUe;  une  gräce  enjouee,  une  amoralite  rieuse  et  surtout  l'art 
de  la  malice  decente.  A  certains  traits  cependant  vous  devinez 
que  l'horizon  n'est  plus  le  memo.  Le  bücheron  du  «fablier»  passe 
devant  nous  courbe  sous  le  faix  de  sa  misere  et  invoquant  la 
tuort.  Les  impöts,  la  corvee  l'ont  tue  ä  la  besogne,  spectacle 
triste  qu'il  laut  bien  accepter  avec  resignation,  car  les  pauvres 
gens  naissent  et  meurent  malheureux.  Aucun  cri  de  protestation ; 
en  haut,  dans  l'Olympe,  le  tröne  du  roi  Soleil,  entoure  de  seigneurs 
et  de  prelats;  les  leopards  et  les  singes  de  la  fable.  Un  valet  de 
Meliere  ajoutera,  tout  au  plus  et  ä  demi-voix,  qu'un  seigneur 
rnechant  homme  est  une  terrible  chose,  mais  il  risquera  son  äme 
pour  servir  cette  mechancete.  Teile  est  Tbabitude  d'obeir.  Avec 
Voltaire,  la  scene  change;  I»;  bücheron  garde  encore  son  air  abruti 
etsombre,  cependant  les  philosophes  Tont  vu  et  protestentpourlui. 
Un  vent  nouveau  souffle  du  cöte  de  l'Angleterre.  .Vinsi,  bien 
que  les  contes  voltairiens  ne  visent  qn'ä  amuser,  vous  y  remar- 
quez,  de  temps  ä  autre,  des  pointes  d'ironie,  «les  attaqiies  aux 
puissances,  mais  ce  ne  sunt  lä  que  des  traits  accessoires. 

«Les  dieux  sunt  bons,  les  pretres  sont  cruels»  s'ecrie  le  poetc 
dans  Les  trois  man  irres ;  en  Azolan,  011  se  mnque  de  fange  Gabriel: 
«sce  ministre  emplume  du  eiel»  et  I'heroine  de  Ce  qui  plail  aux 
dames,  devoile  les  crimes  d'un  roi  auquel  la  colombe  divine  a 
apporte  «le  Celeste  chreme»;  des  boutades  apres  tout,  qui  ne  portenl 
pas  ä  consequence  et  echappees  presque  ä  son  insu  ä  notre  ecrivain. 
Ses  haines  vigoureuses  il  les  reserve  pour  le  reste  de  son  ceuvre. 
L'art  de  Voltaire  conteur  a  des  naivetes  etranges;  ses 
debuts  sont  surtout  singulierement  embarrasses.  Trois  fois 
il  repete,  par  exemple,  que  ses  recits  sont  destines  aux  soirees 
tl'hiver  et  les  memes  images  amenent  souvent  les  memes  mots. 
Cest    toul   d'abord  en  Ce  qui  platt  aux  dames: 

«Or  maintenant  que  le  beau  dien  du  jour 

Ues  Africains  va  brülant  la  contree, 

Qu'un  cercle  etroit  chez  nous  borne  son   tour, 

Et  que  l'hiver  allonge  la  soiree; 

Apres  souper,  pour  vous  desennuyer, 

Mes  chers  amis.  ecoutez  une  histoire...» 

in* 
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DansV  Edueation  d' un  prince,  e'estla  meine  idee  et  le  meine  tour : 
«Puisque  le  dieu  du  jour,  en  ses  douze  voyages, 
Habite  tristement  sa  maison  de  Verseau... 
Je  veux  au  coin  du  feu  vous  faire  un  nouveau   conte.«? 

et  dans  Gertrude: 

«Mes  amis,  Vhiver  darr,  ei  ma  plus  douce  etude 
Est  de  vous  raeonter  los  faits  des  temps  passes» 
Inutile  de  multiplier  les  exemples.  II  en  est  de  meme  de  cette 
l'ameuse  „variete"  de  sujets  pronee  par  certains  critiquesi 
Remarquons  avant  tout  que  le  nom  deoonte  est  applique  > 
tort  ä  des  pieces  oü  l'auteur  ne  nous  paconte  rien  du  tout.  Si 
le  „fablier"  avait  appele  l'une  de  ses  compositions,  Ceci  n'est 
pas  im  conte,  notre  auteur  aurait  pu  indiquer  de  la  sorte, 
malgre  leur  titre,  une  demi-douzaine  de  ses  pieces.  Oü  est-ellc 
la  partie  narrative  dans  YAnti-Giton,  donl  nous  venons  de 
parier,  dans  Le  cocuagr,  celebrant  la  gloire  de  cette  divinite- 
dans  l'Origine  des  metiers  qui  n'est  qu'unc  page  de  mythologie: 
ainsi  que  Le  dimanche  <>u  les  filles  de  Minee?  La  trouvez-vous 
peut-etre  dans  cette  fantaisie  intitulec  Le  songe  creux  ou  bten 
dans  l'allegorie  de  Sisostris? 

Les trois manieres renfer ment  une  trilogie.  Ge  sonl  des  bistoires 
d'ainour  delicates  et  agreables,  exposees  par  <lr  jolies  conteuses. 
Egle,  simple  et  naive,  rougit,  sourit  et  erneut.    Teone,  en    vers: 

«Qui  courenl  avec  gräce,  e1  vonl  ä  quatre  pieds» 
expose  une  aventure  fori  mouvementee  et  captivante;  A.pamis 
est  triste,  dans  son  rliythme  melodieux  de  dix  syllabes:  ses  pleurs 
1'emportent  sur  les  rires  et  c'est  ä  celui  qui  est  morl  pour  eile 
que  les  Atheniens  decernent  le  prix  accorde"  au  plus  noble  des 
amants.  N'allez  pas  croire  cependanl  que  cette  forme  particuliere 
de  conte  appartienne  en  propre  ä  Voltaire.  Ici  encore  La  Fontaine 
l'avait  precede.  Relisez  Clymine  et  vous  j  retrouverez,  encore 
une  fois,  Apollon  juge  de  Tarl  narratif  des  muses.  Chacune  doit 
suivre  „son  caractere"  et  chanter  ..sur  de  aouveaux  tons*'. 
Surtout  du  nouveau,  partout  du  nouveau,  du  pathetique,  du 
plaisant,   du   passionne,   <pii  s'alternent: 

<dl    ine  laut  du  nouveau.  nVn  lül-il  poinl   au  monde.» 

Ajoutez  que  ces  histoires,  plutöl  que  la  gräce  athenienne; 
revelent  le  Souvenir  des  Mille  et.  une  nuits  e1  des  romans  orjentaux 
vrais  ou  l'aux  qui  faisaient  fureur  ä  cette  epoque.  Teone  ei  son 
amant  courent  des  aventures  de  corsaires,  011  ne  pourrail  plus 
extraordinaires.  Figurez-vous  un  jeune  homme,  qui  voulanl 
delivrer  sa  belle  tombee  au  pouvoir  d'un  „soudan".  se  deguise 
en  femme,  se  fait  enlever  et  finit  par  penetrer  non-seulement 
dans  le  barem,  mais,  ce  qui  plus  est,  dans  la  cbambre  de  son 
amante.     Personne  ne  devine  rien,   personne  ne  voil   rien,   pas 
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meine  cet  excellent  sultan,  couche  entre  les  deux.  Tout  ä  coup 
notre  heros  tire  un  „estramacon",  saisit  sa  majeste  turque  ,,par 
la  criniere"  et  lui  impose,  peine  la  vio,  de  faire  ouvrir  toutes 
Jes  portes.  Le  bonhomme  s'execute  avec  la  meilleure  gräce  de  ce 
rrionde  et  les  amants  lui  fönt  un  pied  de  nez.  Et  encore  une  aventure 
de  corsaires,  dans  YEducation  d'un  prince,  et  encore  un 
Iure  naif  dont  on  se  moque  joyeusement.  Tout  cela  est  bien 
duressorl  de  l'operette  et  l'oncomprend  pourquoi  Favart,  Rauquil- 
Lieutaud,  Lemonnier  etc. . .  se  sont  empares  de  ces  sujets  pour 
leur  theätre  lyrique.  En  concluant,  rien  quo  de  la  gaiete  legere 
et  railleuse. 

L'auteur  de  Maliomet  es1  ä  son  aise  au  milieu  des  turbans 
<f   des  fees: 

«()  l'heureux  temps  que  celui  de  ces  fables, 
Des  bons  demons,  des  esprits  familiers, 
Dfs  farfadets,  aux  mortels  secourables! 
( )n  ecoutait  tous  ces  faits  admirables 
Dans  son  chäteau,  pres  d'un  large  foyer. 
Le  pere  et  l'oncle,  et  la  mere  et  la  fillf. 
El   les  voisins,  et  toute  la  famille, 
( hivraient  l'oreille  ä  monsieur  l'aumönier, 
Qui  leur  faisait  des  contes  de  sorcier. 
On  a  banni  les  demons  et  les  fees; 
Sous  la  raison  les  gräces  etouffees. .. 
Le  raisonner  tristement  s'accredite..>> 

Vous  voyez  que  l'auteur  fait  bon  marche  meme  de  cette 
•raison»,  qu'il  proclame  ailleurs  gloire  de  son  siecle  et  de  son  ceuvre. 
iGependant  «l'heureux  temps»  n'est  pas  passe-  pour  toujours,  comme 
fe  philosophe  al'airde  le  croire.  L'homme  a  une  fantaisie,  qui  meme 
Jans  une  eiv  scientifique,  se  nourrit  de  fees  et  de  reves  et  l'on  y 
reviendra  avec  entrain,  ä  ces  fantaisies  devenues  romantiques, 
apres  les  debats  philosophiques  et  sociaux  et  apres  les  lüttes  de  '89. 
<>n  y  reviendra  et  l'imagination,  plus  en  eveil  que  jamais,  fouillera 
les  vieux  chäteaux  et  les  parchemins  du  moyen-äge,  et  la 
fee  Urgelf  de  Ce  qui  plait  aux  dames  dansera,  gräce  ä  Nodier. 
äü  clair  de  la  lnne.  avec  les  gnomes  du  Nord  et  les  farfadets 
de    l'Inde. 

( in  a  approfondi  l'etude  de  l'auteur  des  Lettres  philosophiques, 
de  la  Henriade  et  du  Siecle  de  Louis  XIV,  mais  on  n'a  pas  con- 
sidere  assez  de  pres  cette  partie  de  son  ceuvre,  revelant  un 
Voltaire  tout  different,  qui,  depuis  sa  premiere  jeunesse  jusqu'ä 
son  äge  le  plus  avance,  se  refugie,  de  temps  ä  autre,'  dans  le 
monde  feerique  et  revient  ä  „l'heureux  temps'c  des  fables  irrai- 
sonnables  et  des  aventures  aussi  heroiques  qu'absurdes.  G'est 
ce  Voltaire  que  les  romans  nous  feront  connaitre  davantage, 
mais  ici  le  conteur  sera  toujours  double  d'un  philosophe! 
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Lies    romams. 

Le  XVIIIe  siecle  a  eu  la  fureur  des  eontes  passionnes  et 
licencieux  et  l'Orient  lui  a  servi  de  pretexte  pour  penetrer  dans 
]es  serails,  ainsi  que  Ton  entre  dans  des  maisons  mal  famees. 
Perrault,  Mme  d'Aulnoy,  Mme  de  Murat  etc.  .  vivent.  ä  leur  tour, 
en  pleine  Feerie,  et  c'est  une  feerie,  qui  devient  de  plus  en  plus 
Orientale.  Le  C abinet  des  fees  et  d'autres  recueils  de  ce  genre 
sont  lus,  admires  malgre  leur  peu  de  valeur  artistique.  En  1704.. 
la  traduetion  de  Galland  des  Mille  et  une  Nuits,  six  ans  apres 
celle  des  Mille  et  un  jours  par  Petis  de  la  Croix,  puis  encore  Les 
Mille  et  un  quarts  d'heure  par  Guelette,  les  Contes  Orient  aux 
de  Caylus  et  de  Cardonne,  des  traduetions,  des  contrefacons, 
des  inventions  de  toute  sorte,  tirees  de  la  Chine,  de  la  Perse,  de 
l'Inde  et  du  Perou,  apportent  de  nouveaux  elements  ä  ce  cou- 
rant  de  Ütterature  fantastique,  amüsant  une  generation  qui, 
de  prime  abord,  parait  raisonneuse  e1  positive.  La  premiere 
moitie  du  \\  IIle  siecle  se  lance  ainsi  apres  Ui-Baba,  Madiu 
"l  !<•  Dormeur  eveille,  niais  en  meine  temps  reve  l'asiatique  tole- 
rant, le  chinois  philosophe  et  redete  les  «Paroies  remarquables* 
et  les  maximes  de  l'Orient.  Ohr  rage  d'exotisme  a  des  racines 
nrofondes,  meme  dans  la  periode  classique  par  excellence;  apres 
l'etude  si  interessante  de  M.  Martino,  i  'est  ä  peine  !»■  ras  de  rappe- 
ler U illustre  bassa  de  Mme  Scudery,  qui  est  de  1641  •>(  Lesmemoires 
du  Semil  de  Deschamps  de  1670.2)     Des  turcs,  des  tartares  ei 

des  chinois  s'ernparent  aussi  de  la  sce les  deux  cötes  des  Alpes ^ 

Arlequin  s'habille  en  Grand  Mogol;  le  Solimano  de  Bonarelli 
parait  ä  Venise  en  1610,  suivi  quarante-trois  ans  apres  par  celui 
de  Jacquelin.     Faut-il  rappeler  aussi  le  Bourgeois  geniilhomme  ? 

Que  l'on  ajoute  la  passion  des  voyages;  Francois  Bernier 
decrit,  en  1699,  les  etats  du  Mogol  e1  son  oeuvre,  de  meme  que 
eelles  de  Tavernier,  de  Chardon,  de  Lecomte  et  de  d'Herbelol 
et  la  Description  de  la  Chine  de  Du  Halde,  devient  la 
source  historique  de  YEssai  snr  les  meeurs  de  Voltaire.  Tou< 
d'abord  ces  romans  et  ces  voyages  reels  ou  imaginaires  n<- 
parlaient  qu'ä  la  fantaisie;  plus  tard,  en  plein  XVIIP  siecle, 
on  se  propose  un  autre  hut  plus  serieux.  Ed  Angleterre, 
Addison  inserail  dans  le  Speetatnr  des  lettres  d'iin  .lavanais: 
en  France,  Cremantinc  reine  de  Sanga  (1727).  Les  sultanes 
de  Guzarate  (1732),  Angola,  histoire  indienne  (1746),  Aline, 
reine  de  Golgonde  (1761),  et  mieux  encore  certain  Siamois  de 
Dufreny,  les  Lettres  Persanes  de  Montesquieu  et  les  Lettres 
chinoises  du  Marquis  d'Argens,  renferment  »h's  allusions, 
et  des  critiques  aux  moeurs  e1  aux  institutions  de  l'Occident 
■  n  general  el  d<'  la   France  en  particulier.    C'etait  tout  d'abörd 

'-')  Cfr.  Oscar  Mint  um,  VOrient  dans  I"  litterature  francaise  du 
XVII«  et  ou  XVIII«  sücle.     Paris,  Hachette,  iwi. 
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un  moyen  prudent  de  cacher  des  traits,  qu'un  homme  sage,  dit 
d'Argenson,  doit  se  garder  d'imprimer;  c'etait  ensuite  un  attrait 
pour  le  public  appele  ainsi  ä  une  collaboration,  car  il  devail 
deviner  les  allusions  et  les  portraits  de  la  France  contemporaine. 
Les  livres  ä  clef  ont  joue,  ä  une  autre  epoque,  le  meme  röle. 
Crebillon  osait,  de  la  sorte,  representer  Louis  XV  et  ses  amours 
sous  le  masque  de  Zeokinisul  et  Diderot  combattait  joyeusement 
les  i'akirs  et  les  bonzes  de  tous  les  pays.  Personne  ne  s'y  trom- 
pait,  mais  la  censure  pouvait  parfois  fermer  un  Geil. 

Voltaire  a  eu,  en  plus,  la  vraie  curiosite  de  ['Orient,  qtii  penetre 
toute  son  oeuvre,  depuis  ses  Fragments  sur  finde  et  s<m  Essai  sur 
les  Mceurs  et  l'esprit  des  nations,  jusqu'ä  Zaire,  Mahonie/,  VOr- 
phelin  de  la,  Chine.  L'erudit  —  un  erudit  qui  malheureusement 
ne  se  fie  que  trop  aux  racontars  des  voyageurs  —  et  le  poete 
satirique  y  trouvent  ä  la  fois  lcur  compte  et  meme  le  Siede  de 
/j)uis  XIV  aboutit  ä  ces  Disputes  sur  les  ceremonies  chinoises, 
<»ü  l'auteur  raille,  en  ayant  l'air  de  parier  des  pays  les  plus  eloignes, 
l'intolerance  et  l'esprit  sectaire  du  clerge  de  sa  patrie.  L'Orieni 
a  tout  envahi  et  la  mode  meme  en  profite;  les  paravents  laques 
et  les  soies  du  Levant  sont  partout  et  plus  tard  on  verra  paraitre 
le  turban  de  Mme  de  Stael  et  celui  de  Fortunata  Sulgher  Fanta- 
stici  „improvvisatrice''  italienne,  couronnee  de  meme  que  Corinne 
et  sifflee  par-dessus  le  marche,  comme  de  raison.  Les  allusions 
eontinuelles  et  transparentes,  dont  l'esprit  de  Voltaire  raffole, 
ont  perdu  desormais  pour  nous  leur  attrait,  mais  c'est  bien  lä 
un  temoignage  preeieux  de  cette  critique  luttant  pour  son  inde- 
pendance  et  d'un  gouvernement  qui  cede  de  mauvaise  gräce  ei 
täche  du  moins  de  sauver  les  apparences.  La  police  pardonn« 
ä   la  libre  pensee   pourvu  qu'elle  sc  deguise  en  Tartare. 

Que  l'on  ajouto  le  piquant  de  certains  tableaux  de  moeurs  aux- 
quels  le  libertinage  <lu  siecle  trouvait  bien  son  compte.  On  pouvait 
lire  des  pages  libres.  (»bscenes  meme  sous  le  pretexte  d'etudier 
les  civilisations  de  l'Asie.  La  curiosite  scientil'iquc  cachait  la 
curiosite  vicieuse.  Et  qud  etalage  de  nudites  d'Odalisques, 
dans  ces  harems  et  dans  ces  marcbes  de  chair  blanche!  On  sait 
ce  que  le  courtisan  Amanzei  admire  dans  le  Sopha  de  Crebillon 
et  l'on  ne  connait  que  trop  les  aventures  erotiques  de  ses  lieros. 
Tanzai  et  Neadarne;  inutile  de  rappeler  les  visions  lubriques 
des  Bijoux  indiscrets  de  Diderot,  melange  d'indecences  cosmo- 
polites.  Tous  ces  elements,  avec  plus  de  retenue  dans  les  descrip- 
tions  galantes,  vous  les  retrouvez  dans  les  romans  de  Voltaire. 

Xotie  auteur  etait  alors  en  pleine  possession  de  ses  moyen-^ 
intellectuels.  C'etait  tout  d'abord  ce  fond  d'une  culture  ency- 
clopedique  oü  Bayle  paraissait  au  premier  rang,  et  qui  Uli  per- 
mettait  de  decrire,  avec  un  ä  peu  pres  fort  passable,  des  contrees 
eloignees,  des  civilisations  anciennes  et  modernes  et  des  moeurs 
etranges.   C'etait  ensnite  la  qualite  particuliere  de  son  genie;  son 
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style  vif,  rapide  et  piquant  lui  donnait  tout  ce  qu'il  voulait,  le 
raisonnement  et  le  trait  d'esprit,  (et  quelle  matiere  pour  son  style !) 
im  caractere  enleve  d'un  coup  de  pinceau,  le  ridicule  d'une  coutume, 
un  abus  foule  au  pied,  une  page  d'amour  et  un  plongeon  dans 
Fantiquite.  Sa  palette  disposait  ainsi  de  toutes  les  eouleurs 
ei   sa  philosophie  de  sujets  inepuisables. 

Cependant.  malgre  tant  de  richesses,  malgre  ce  que  les  cri- 
tiques  en  ont  dit,  je  pense  que  la  fantaisie  de  Voltaire  romancier 
offre  beaueoup  de  faiblesses  et  de  redites  et  que  la  variete  de  ses 
sujets  est  plutöt  apparente  que  reelle.  C'est  lä  ce  que  je  tächerai 
de  demontrer.  Suivons  l'ordre  chronologique  de  ces  pieces  et 
servons-nous  d'un  procede  ä  la  fois  analytique  ei  synthetique. 

Le  monde  comme  il  va,  vision  de  Babouc  est  de  1746  et  precede 
de  dix-huit  ans  la  charmante  prefacc  de  Catherine  Vade  aux 
contes  i'ii  vers  de  son  cousin  Guillaume.  Je  tiens  ä  faire  remarquer 
cette  precedence  ei  ensuite  le  deVeloppement  parallele  des  contes 
et  (les  romans  de  uotre  ecrivain;  on  voit  par  lä  la  difference  que 
Voltaire  a  boujours  gardee  entre  les  deux  genres;  le  conte  amuse 
d  "apres  la  bradition  et  saus  arriere-pensee,  le  roman  renferme 
la  substantifique  moelle.  Notre  poete  ecrivail  son  Babouc 
a  l'äge  de  cinquante-deus  ans:  il  ecrira  son  Histoire  de  Jenni 
e1  Les  oreilles  du  comte  de  Chesterfield  en  1 7 7 -~>  )>resque  trente 
ans  apres,  saus  aueun  sigrir  de  decadence,  car  son  esprit,  dt' 
meme  que  celui  de  La  Fontaine,  appartienl  ä  cette  famille  hien- 
heureuse  d'ecrivains  qui  jouissent  d'une  eternelle  jeunesse.  Le 
sujet  <)»■  Babouc  avail  vieilli  lorsqu'il  plut  ä  son  auteur  de  lui 
souffler  un  sens  de  vif  nouvelle.  II  s'agil  d'un  i'-tranger,  on 
ne  pourrail  [»Ins  etranger,  qui  d'apres  les  modeles  offerts  par 
les  heros  de  Dufreny,  de  Marana,  de  Montesquieu  etc..  parcoun 
rEurope,  s'arrSte  ä  Parisei  en  critique  toul  ce  qui  parail  critiquable 
a  son  auteur.  I  .<•  poete  est  lä  dans  les  coulissea ;  il  souffle  les  tirades 
et  tire  les  lils.  «Faut-il  exterminer  Persepolis  (lisez  Paris)  de- 
bordanl  de  vices  ?»  s'ecrie  le  genie  [turiel  e1  avanl  de  s'y  deeider, 
il  envoie  le  sage  Babouc  pour  qu'il  juge  de  visu.  Babouc  »'st  donc 
quelque  chose  de  plus  qu'Usbek  des  Persanes,  rar  le  sort  de  Perse- 
polis  lui  esl  confie\  II  blämera,  mais,  en  juge  e"quitable,  il  verra 
;mssi  le  bon  cöte\  Babouc  penetre  e1  fouille  partout;  tantöt  il 
penche  pour  la  destruetion,  tantöt  pour  le  sauvetage.  Que 
de  femmes  vicieuses,  damnant  leurs  maris  au  cocuage.  mais 
que  ces  femmes  <>ui  <\f  l'adresse,  lorsqu'il  s'agil  de  les  aider  ces 
maris  e1  (Ten  plaider  les  droits!  Prenez  garde;  c'esl  lä  la  pre- 
miere  source  de  cette  thöorie  du  mal  qui  nalt  du  bien,  dont  notre 
auteur  s'oecupera  lnentöt  et  si  souvent.  Si  les  juges  achetent 
la  justice  en  gros  pour  la  revendre  au  detail,  il  arrive  parfois 
qu'ilsont  de  1 'esprit.  unecertainchonnetetememe  et  que  le  bon  sens 
supplee  ä  la  seience.  Les  mages sont  souvent  corrompus ;  cependant 
il  laut  considerer  aussi  le  revers  de  la  mödaille.     Les  institution 
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<ij«s  mageSj  c'est-ä-dire  des  pretres,  remarque  le  messager  d'Ituriel, 
sont  parfois  «salutaires»,  parce  qu'ils  «enseignent  tous  la  meme 
morale etinstruisent  le  peuple.»  Babouc  «en  pratiqua  plusieurs  et  vit 
des  ämes  Celestes».  Les  jesuites  du  College  Louis-le- Grand  peuvent 
se  declarer,  cette  foisdu  moins,  assezsatisfaitsdeleur  ancieneleve! 

Ce  qui  nous  parait  relever  ce  tableau,  c'est  la  represen- 
tation  efficace  des  horreurs  de  la  guerre,  d'une  guerre  dont  la 
cause  est  plus  sötte  que  celle  qui  meut  Picrochole  et  son  armee, 
puis  de  l'avidite  des  financiers,  des  magistrats  et  des  pretres, 
puis  encore  la  critique  des  details,  celle  surtout  des  enterrements 
dans  les  eglises,  et  il  y  reviendra  autre  part.  «Je  ne  m'etonne 
plus  de  ces  maladies  pestilentieUes  qui  desolent  souvent  Perse- 
polis.»  La  vision  est  au  fond  optimiste  et,  comme  conclusion, 
l'eloge  ehaleureux  de  la  marquise  de  Pompadour:  «Elle  ne 
eommettrait  pas  une  legere  injustice  pour  le  plus  grand  interet; 
eile  ne  donne  ä  son  amant  que  des  eonseils  genereux,  eile  n'est 
oceupee  que  de  sa  gloire..»  Avec  une  dame  d'un  tel  merite, 
eomment  Babouc  pourrait-il  condamner  la  grande  ville  ?  De 
cette  peinture  de  vices  et  de  vertus,  de  rayons  et  d'ombres,  il 
decoule  un  lecon  analogue  ä  celle  du  Misantkrope,  de  tolerance 
reeiproque;  en  meme  temps  Babouc  parait  la  premiere  ebauche 
d'un  tableau  plus  large  et  plus  riche  en  couleur,  celui  de  Candide. 
En  attendant,  une  plaisanterie  aux  depens  du  pieux  eveque 
<le  Nippone,  ce  roman  de  Cosi-Sancta  tire  de  V Aeindijnus  de  Saint- 
Augustin,  par  l'intermediaire  de  Bayle.  La  vision  de  Memnon 
s'etend  et  se  complete  et  les  deux  romans  s'encbainent.  Remar- 
quez  le  sous-titre  de  Cosi-Sancta  «un  petit  mal  pour  un  grand 
bien>>  e1  vous  vous  souviendrez  des  moyens  que  les  dames  de 
Persepolis  employaient  pour  secourir  leurs  maris.  Ce  «petit 
mal>>  est  une  suite  d'infidelites  qu'une  femme  fait  ä  son  epoux, 
toujours  pour  le  bon  motif;  petit  mal  pour  Voltaire  qui  a  l'air 
de  supposer,  le  malin,  quWugustin  a  ete  entierement  de  cet 
avis»,.  Gelui-ci  vraiment  s'etait  borne  ä  une  consideration  plus 
generale:  «Non  solum  in  malo  sunt  boni,  et  in  bono  mali,  (sed) 
quod  videtur  injustum,  verum  etiam  plerumque  et  malis  mala 
eveniunt  et  bonis  bona  proveniunt;  magis  inscrutabilia  fiunt  judicia 
Dei  et  investigabiles  viae  eius.»  Et  ailleurs:  «Quo  modo  ergo  res 
bona  eiiiciens  est  voluntatis  malae  ?  Quo  modo,  inquam  bonum 
est  causa  mali  ?»3)  C'est  lä  l'idee  maitresse  de  la  derniere 
partie  de  Zadig,  un  autre  enchainement  de  la  pensee  du  philosophe. 

Cosi-Sancta  court  legerement,  comme  une  plaisanterie 
qui  ne  porte  pas  ä  consequence  et  n'a  d'autre  but  que  celui 
de  faire  sourire  les  dames  et  de  plaider  les  circonstances 
attenuantes  de  leurs  peches  mignons.  Mais  faites  attention; 
*ette  confusion  du  bien  et  du  mal  amene  la  destruetion  de  la 

3)  De  civitale  Dei  ed.  Dombart,  L.  XX.  chap.  2;  L.  XII  chap.  6. 
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niorale  caiholique.  Voici,  en  peu  de  mots.  de  quoi  il  est  question. 
Une  brave  fille  d'Hippone,  nee  d'un  pere  et  d'une  mere  janse- 
nistes  (d'une  race  et  d'une  religion  qui  ne  foriignent  point,  dirait 
le  beau-pere  de  Sganarelle!)  se  marie  ä  un  petit  vieillard  ratatine, 
bourru,  chagrin,  jaloux  «comme  un  Venitien».  Avant  cette 
union,  eile  consulte  son  eure  et  l'oracle  lui  repond:  «Ma  Fille, 
ta  vertu  causera  bien  des  malheurs,  mais  tu  seras  un  jour  cano^ 
nisee  pour  avoir  fait  trois  infidelites  ä  ton  mari.»  Cosi-Sancta 
pousse  les  hauts  cris,  naais  ce  qui  est  ecrit,  es1  ecrit,  comme  dans 
los  contes  de  POrient.  Un  jeune  homme  courtise  la  jenne  mariee, 
celle-ci  le  repousse;  le  vieillard  concoü  des  soupcons  et  I«1  tue. 
Voici  le  «petit  bien»  c'est-ä-dire  la  fidelite,  devenue  source  d'un 
grand  mal.  Le  meurtrier  est  ecroue  ä  la  prison;  < »n  va  le  con- 
damner  ä  la  mort.  Cosi-Sancta,  toujours  fidele  et  devouee,  courl 
chez  le  juge  Acindynus.  Acindynus  ne  l'ecoute  guere  mais.  ea 
revanche,  l'admire  beaueoup.  Le  bonhomme  sera  sauve\si  madame 
paie  de  sa  personne.  Protestations  de  la  belle  et  Intervention 
du  mari  qui  pense  que  sa  tete  vaut  la  peine  d'etre  sauvee,  mem- 
au  prix  d'une  addition.4)  Cosi-Sancta  sc  sacrifie  une  fois,  deux 
fois,  trois  fois  et  meme  davantage,  toujours  pour  le  bien  de  soc 
mari  et  de  sa  famille;  on  peu(  parier  que  la  sainte  matrone  nc 
laissera  pas  tarir  une  source  si  feconde  de  bonheur. 

Or  voyez  le  tour  fripon  joue  par  Voltaire  ä  son  inspirateur! 
Dans  le  De  Sermone  Domini  in  monte  et  non  pas  «laus  la  Cüe  <i> 
Dieu,  ainsi  que  Voltaire  I«1  suppose,  on  lit  l'histoire  d'une  femme, 
se  prostituant  ä  un  homme  riche  ei  puissant,  pour  tirer  son  mari 
des  mains  <lr  la  justice:  <<Illa  corpus  non  nisi  marito  dedit,  nun 
coneumbere,  ut  solet,  sed  vivere  cupienti»  et  c'est  bout.5)  I»' 
femme  forcee,  violentee  il<-  la  sorte,  est-elle  coupable  ?  Saint 
Augustin  a  l'air  de  penser  que  non,  mais  il  ne  deeide  point.  Vol- 
taire a  donc  tir«>  d'un  cas  exceptionnel,  nur  suite  d'infideütes 
plaisantes,  rianl  de  son  inspirateur  ei  des  «inserutabilia  judicia  D'-i.- 

Un  autre  probleme  philosophique  dans  /,'•  crocheteur  borgne, 
repetition,  en  tant  que  reve,  d'autres  sujets  que  notre  ecrivain 
developpera  ensuite.  En  quoi  consiste  le  bonheur?  La  vir 
n'etant  qu'illusion,  supposons-nous  heureux  ei  nous  le  serons 
en  effet.  II  y  a,  au  fond,  nur  verite  qu'il  ne  laut  pourtant  pas 
exagerer.    Ce  crocheteur,  un  oriental  bien  entendu,  tout  borgne 


')  Une  comedie  de  Montfleury,  L'ecole  des  jaloux,  qui  est  de  IMU 
avail  dejä  developpelesujet  du  mari  qui  priesa  femme  de  le  faire  „cocu" 
pour  sauver  sa  vir,  menac6e  par  des  soi-disanl  turcs.    Voici  quelques 
vers  de  cette  scene,  qui  pourrait  bien  avoir  inspirr  notre  poete:    «San- 
lillane  (ä  part).    La  brave  femme!  helas!    Je  n'aurais  jamais  cru  qu'eil 

eüt  ete  si  sage Va  mon  coeur,  va  ma  mie,  Fais  ton  mari  ooew 

pour  lui  sauver  la  vie,  Si  ce  u'esl  par  amour,  du  moins  par  charite. 
...   (II)  est  bien  mieux  en  pareille  fortune,   Btre  cocu  <li\  tois,  qu< 
d'etre  pendu  une! 

'i   Livre  1.  chap.  XVI,  XVII.  Cfr.  Bayle,  Dictionn.  hist.  etcriwp.  '.»» 
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qu'il  est,  voit  La  vie  sous  lcs  couleurs  les  plus  riantes.  L'argenl 
et  l'appetit  lui  viennent  cn  proportion  de  l'exercice  qu'il  t'ait; 
il  travaillc  le  matin,  mange  et  boit  le  soir,  digere,  dort  et  reve  ia 
miit.  «Chaque  jour  amene  son  pain»  s'etait  ecrie  le  savetier 
de  La  Fontaine.  La  fantaisie  du  bonhomme  supplee  a  la  röalite; 
il  f'erme  les  yeux  et  son  sommeil  est  rejoui  par  des  apparitions 
riantes  et  encbanteresscs.  Dans  Ce  qui  plait  aua  dames,  nous 
avons  vu  une  vieille  hideuse,  se  transformant  en  divine  beaute; 
ici  c'est  le  cas  inverse,  mais  le  l'ond  demeure  le  meine.  Le  cro- 
eheteur  donc  cuve  son  vin  et  reve.  Une  dame  eharmante,  Meli- 
nade,  «un  nom,  ajoute  l'ecrivain,  que  j'ai  eu  mes  raisons  pour 
ne  pas  dirc  jusqu'ici,  parce  qu'il  n'etait  pas  encore  forme»,  passe 
devant  lui,  emportee  par  un  eoche  rapide.  Le  croeheteur  Ia 
poursuit,  Ia  sauve,  la  i'orce  de  recompenser  sa  prouesse.  On 
comprend  que  la  belle,  entre  les  bras  de  ce  manant.  se  trouve  (laus 
Ia  Situation  identique  de  Jean  Robert  du  eonte  eile,  mais  eile 
ouvre  les  yeux  et  ainsi  que  son  devancier,  s'apereoit  que  la  laideur 
s'est  transformee  en  beaute.  «Elle  se  vit  dans  un  lieu  enchante 
avec  un  jeune  homme  d'une  taille  noble,  dont  le  visage  ressem- 
blait  ä  l'astre  dont  la  terre  attendait  le  retour!  Jl  avait  »les 
joues  de  rose,  des  levres  de  corail;  ses  grands  yeux,  tendres  ei 
vifs  tout  ä  la  fois,  exprimaient  et  inspiraient  la  volupte;  son 
earquois  d'or,  orne  de  pierreries,  etait  suspendu  ä  ses  epaules.  . 
Et  en  Ce  qui  platt  aux  dames: 

«Robert  regarde;  il  voit  ;'i  Jn   lumiere 
De  cent  llambeaux  sur  vingt  lustres  places 
Dans  un  palais,  qui  l'ut  cette  chaumiere, 
Sous  des  rideaux  de  perles  rehausses, 
Une  beaute  dont  le  pineeau  d'Apelle .  .  .•> 

et  laissons  de  cöte  ce  que  ce  pineeau  represente,  melange  <Ji-  style 
d'Arcadieet  d'Orient.  Seule  conclusion morale pour nous ;  couchez 
vous  dans  les  vignes  du  Seigneur,  si  vous  voulez  §tre  heureux, 
mais  gare  aux  mauvaises  digestions!  Conclusion  critique:  remanie- 
ment  d'un   meme  sujet. 

Zadig  ne  saurait  pas  non  plus,  en  lunL  que  roman  philoso- 
phique,  se  soustraire  au  lourd  poids  d'une  demonstration  morale, 
mais  qu'il  est  attrayant  ce  recit  et  que  de  sensations  et  d'idees 
n'excite-t-il  pas  en  vous!  Ce  n'est  pas  le  pessimisme  de  Schopen 
bauer  et  ce  n'est  pas  non  plus  la  theorie  du  savant  Bogus  «que 
le  mal  est  l'essence  de  la  vie.»6)  Malgre  tout,  ici  et  en  Candide 
memo,  l'auteur  continue  ä  juger  la  vie,  d'une  l'acon  assez  favorable. 
Zadig  se  rattacbe  ainsi  directement  ä  Cosi-Sancta  pour  cette  affaire 
de  la  predestination,  que  l'ange  explique  en  indiquant  le  ciel, 
ce  qui  n'est  guere  fait  pour  persuader  le  lecteur.  Autre  point 
de  contact,  le  bien  qui  nait  du  mal  et  plus  encore  le  cas  inverse, 

c)  Anatole  France,  Le  livre  de  man  ami,  Paris,  Calmann-Levy,  p.  250. 
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le  mal  naissant  des  bonnes  oeuyres.  Zadig  s'evertue  pour  etre 
utile  ä  tout  le  monde,  et  tout  le  monde  s'aeharne  contro  lui.  11 
tire  Azora  des  rnains  d'un  ravisseur  et  cela  lui  coüte  la  perte 
de  la  femme  aimee  et  presque  celle  d'un  oeil,  ce  qui  aurait  ete 
pis  encore;  il  prend  la  defense  d'une  ferame  persecutee  et  l'in- 
grate  le  denonce,  et  le  fait  tomber  dans  l'esclavage.  S'il  etudie, 
si  son  espril  s'affine,  rette  finesse  e1  cette  science  vont  causer 
sa  perte;  s'il  remplit  son  devoir  aupres  du  poi  c'est  toujours  a 
son  prejudice.  Lorsque  l'auteur  veut  appliquer  une  maxime  öu 
resoudre  une  these,  il  a  reeours  ä  des  preuves,  qu'il  forge  lui- 
meme;  plus  la  these  est  exagäree  voire  meine  absurde,  plus  les 
preuves,  oeuvres  <!'■  si  fantaisie,  sc  multiplient  et  s'enchevßtrent, 
au  gre  de  l'auteur  et  defianl  tonte  logique.  Cependant  ee  qui 
choque  le  philosophe,  enchaine  parfois  l'artiste  et  le  pousse  ä 
l'admiration;  que  ces  preuves  varient,  que  d'anecdotes,  que 
de  charmants  tableaux!  Si  Voltaire  remanie  im  ancien  conte, 
la  «Matrone  d'Ephese»  ou  la  «Matrone  Chinoise»  par  exemple, 
que  le  tour  esl  varie  et  quelle  finesse  de  touche!  «Un  jour  Azora 
(la  femme  de  Zadig)  revient  d'une  promenade  tout  en  colere. 
Elle  a  ete  consoler  une  j-Mirif  veuve  qui  w  promis  aus  dieux  de 
ne  quitter  le  bombeau  de  son  mari,  tanl  que  l'eau  de  certain 
ruisseau  coulerail  aupres.  Zadig  admire,  mais  ^.zora  «lajouter: 
Si  vous  saviez  ä  quoi  eile  s'occupail  quand  je  lui  m  rendu  visite! 
\  quoi  donc  ?  Elle  faisait  detourner  le  ruisseau.»  L'ancien 
recit  sort  » l< -^  mains  de  l'auteur  aussi  brillant,  aussi  neuf,  qu'un 
morceau  de  fer  rouille  renouvele"  par  la  forge. 

Parfois  des  faiblesses:  Zadig  esclave  n'est  qu'une  copie  assez 
platf  d'Esope,  la  bosse  exceptee  ei  son  maitre  parait  calque  sur 
Xanthus;  certain  brigand  ne  rime  ä  rien  »•)  c'est  peut-§tre  un  Sou- 
venir <!•■  Boecace,  enfin  la  conclusion,  l'ange  qui  descend  d'unciel 
au quel  l'auteur  necroil  pas,  pour  precherune  doctrine  deresignation 

ä  laquelle  l'auteur  ;roi1  pas  non  plus  ei  qui  pröne  ces  lois  de  la 

providence  que  Voltaire  nie  partoul  et  de  toutes  ses  forces,  cette 
conclusion  <lis-jr  est  contradictoire,  antiphilosophique ;  un  morceau 
sublime  pouruncroyant  du  moyenäge  ou  pourla  plumed'un  Lamar- 
i  ine,  une  sorte  de  raillerie,  qui  n'aboutit  ä  rien  pour  le  plus  malin 
des  Encyclopädistes.  La  beaute  de  la  legende  a  peut-§tre  entralne" 
le  poete  qui  fait  que  son  heros  replique  par  un  «mais»,  un  «mais» 
qui  trouvera  ailleurs  son  developpement. 

Vjoutez  que  la  legende  entrafne  l'auteur  de  la  Pucelle  a  une 
autre  contradiction.  (  m  avail  pris  a  b&che  <lc  demontrer  que  le  bien 
engendre  le  mal  e1  l'on  s'apercoit  tout  ä  coup  quo  ce  bien  est  la 
sourcede  mille  benödictions  pour  Zadig,  pour  Astarte  et  pour  tout 
le  peuple  babylonien:  «L'empire  jouit  de  la  paix,  de  la  gloire  et  de 
l'abondance.»  L'ange  peutbien  revoler  au ciel  heureux  du  tour  qu'il 
\i'iit  de  jouer  au  philosophe.  Comment  expliquer  cette  contra- 
diction ?  C'esl  tout  d'abord,  avons^nous  dit,  que  la  legende  acaptive 
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l'artiste;  il  l'a  placee  la,  apres  d'autres  episodes  tires  de  tout<- 
part  et  son  äme  a  eprouve  un  scns  de  soulagement,  dans  ce  plon- 
geon  en  plein  mythe  chretien.  Qu'  importe  la  contradiction 
si  le  morceau  est  beau  ?  Mais  il  y  a  aussi,  ä  notre  sens,  une  arriere- 
pensee  qui  a  concouru  ä  ce  denouement.  Voltaire,  academicien 
et  courtisan,  malgre  ses  rancunes,  flattait  encore  les  puissances 
et  lorsque  l'interet  l'y  poussait,  il  ne  se  souciait  le  moins  du 
monde  d'etre  eonsequent  ä  ses  principes.  N'avait-il  pas  adresse 
une  sorte  de  retractaction  au  pere  De  la  Tour,  pour  apaiser  les 
jesuites  et  gagner  son  fauteuil  academique  et  n'avait-il  pas  dedie 
son  Mahomet  ä  Benoit  XIV?  N'oublions  pas  cette  epitre  de- 
dicatoire,  qui  precede  Zadig,  adressee  ä  la  sultane  Sheraa,  c'est- 
a-dire  ä  Mm«  de  Pompadour,  le  10  du  mois  de  schewal,  l'an  837 
de  Fhegire  et  qui  commence,  en  beau  style  oriental:  «Charme 
des  prunelles,  tourment  des  eceurs,  lumiere  de  Fesprit»  et  qui 
conclut,  en  style  francais,  ])ar  le  plus  pompeux  des  eloges.  Pour- 
quoi  la  France  n'aurait-elle  pu  devenir  aussi  heureuse  que  Baby- 
lone,  si  eile  possedait  cette  reine  de  la  main  gauche,  «discrete 
sans  defiance,  douce  sans  i'aiblesse,  bienfaisante  avec  discerne- 
ment»?  Quant  au  roi,  est-ce  quo  les  rois,  qui  vous  prötegent 
et  vous  donnent  des  pensions,  ne  sont  pas  les  meilleurs  du  monde  ? 
Voltaire  sait  d'ailleurs  ne  pas  pousser  trop  loin  ses  con- 
cessions.  Si  d'un  cöte,  il  parait  vous  donner  gain  de  cause,  de 
l'autre  il  l'ait  des  reserves.  On  lit,  dans  ce  meme  roman,  un 
ehapitre  intitule  Le  souper.  Les  representants  de  toutes  les 
religions,  depuis  l'egyptienne  jusqu'ä  la  celtique,  disputent 
et  s'accusent  reciproquement  de  superstitions  et  d'erreurs.  Zadig 
intervient  pour  plaider  la  cause  d'une  religion  seule  et  naturelle 
qui  admet  «un  Etrc  superieur,  de  qui  la  forme  et  la  matiere  depen- 
dent^.7)  Ce  dieu  est  bien  celui  de  Voltaire;  il  a  donne  des  lois 
universelles  ä  la  matiere  et  ne  se  mele  point  des  actions  des  hommes. 
L'humanite  est  le  jouel  du  hasard  et  le  chäpitre  de  l'ange  est 
reiute  ainsi  d'avance. 

Les    autres    romans    qui    suivent,    Memnon,     Micromegas, 

YHistoire  des  voyages  de  Scarmenlado  et  le  Songe  de  Piaton,  creusent 
davantage  cette  coneeption  metaphysique  et  morale  du  philo- 
sophe  et  concourent  ä  la  formation  de  Candide.  Babebec  devie 
un  peu  ou  pour  mieux  dire  se  borne  ä  combattre  les  fakirs  «cn- 
geance  de  suborneurs  et  de  charlatans»  qui  ont  divise  un  au-delä 
hypothetique  en  plusieurs  ciels,  comme  les  loges  d'un  theätre. 
Meme  les  fakirs  en  bonne  t'oi  ne  sont  que  des  ambitieux  aspirant 
ä  des  places  distinetes,  qu'ils  esperent  obtenir  en  «enfoncant 
des  clous  dans  leur  derriere.»    Oü  est-elle  cette  existence  enfievree 


7)  Le  caje  de  Surale  de  Bernardin  de  Saint-Pierre  developpe  le 
meme  sujet. 
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de  travail,  source  de  tout  progres,  cet  amour  de  la  vie  sonore,  teile 
que  le  poete  l'aimait  ?  «Je  fais  cent  fois  plus  de  cas  d'un  homme  qui 
sAme  des  legumes.  ou  qui  plante  des  arbres,  que  de  tous  vos  cama- 
rades,  qui  regardent  le  bout  de  leur  nez,  ou  qui  portent  un  bat,  par 
exces  de  noblesse  d'äine.»  lnutile  d'expliquer  ce  que  Ion  entend  ici 
par  l'akir  etd'indiquer  quel  est  le  saint  chretien  qui  a  porte  ce  bat. 
Memnon  demontre  que  le  projet  d'une  parfaite  sagesse 
ri'esl  que  folie  e1  Micromegas  reprend,  ä  un  autre  point  de  vue, 
cette  conceptioB  de  la  mediocrite  humaine  agitee  dejä  dans  la 
Vision  de  Babouc.  Scarmentado  (Voltaire  etait  pevenu  de  Prasse 
«escarmentado»),  voyage,  ä  son  tour,  le  monde  ei  ce  qu'il  voit 
ne  differe  guere  de  ce  qu'ont  vu  Babouc  et  Micromegas;  le  roman- 
cier  revient  encore  une  fois  sur  les  maux  dont  la  superstition 
esl  la  source.  Le  pretre  typique  de  Voltaire  est  lä.  crueifiant, 
pendant,  etranglant,  brülant  saus  misericorde.  Autour  d'un  chel' 
liieratique,  d'autres  pretres  mechants,  fourbes,  hypocrites,  älteres 
de  sang,  d'argent.  de  femmes.  Le  mieux  encore  est  de  vivre  ä 
l'ecart :  «Je  me  mariai  chez  moi;  je  Jus  cocu,  et  je  vis  que  e'etait 
['etat  le  plus  doux  de  la  vie.*  C'est  a  peu  pres  la  conclusion  de 
Gil-Blas,  qui  o/esl  pas  desillusionne  lui  et  qui  a  su  tirer  de  la 
vie  tout  Je  profit  possible.  Enfin  le  Songe  de  Piaton  en  veut, 
-i  ce  n'esi  directement,  ;i  la  theorie  du  bonheur,  ä  cette  pretendue 
perfection  de  tont  ce  qui  a  ete  eree  sur  la  terre  consideree  surtout 
dans  srs  rapports  avec  l'homme.  CVtait  1*-  temps  ou  de  braves 
professeurs,  theologiens  par  dessus  le  marche,  apprenaient  ä 
leurs  eleves  que  les  arbres  sont  verts  pour  rejouir  la  vue  des 
mortels.  Les  tropiques  brülent,  les  pöles  sont  glaces,  les  animaux 
lerocesel  les  plantes  venäneuses  nous  menacent  de  tous  les  cötes. 

\joiite/,    les    maladies.    les    treinblements    de    teile,    les    teinpetes. 

Faut-il  croire  que  la  nature  ;<  6te  asservie  ä  l'homme  et  que  toul 
esl  bien  pour  nous  dans  cel  univers? 

('.'est  ainsi  que  Candide  s'avance  sur  la  scene,  annonce  de 
loin,  syntln'tisant  des  id6es  repandues  dans  les  oeuvres  prece- 
dentes;  partout  auparavanl  des  questions  ä  peine  posees,  une 
satire  eparpillee  et  des  bouts  de  theses;  ici  la  these  tont  emtiere 
que  tout'es  les  pages  de  l'ceuvre  tendent  a  prouver.  Le  gouver- 
neineni  de  Geneve  en  tut  emu  et  alarme\8)  Voltaire  combat 
l'erreur  de  la  maxime  leibnizienne  que  tout  est  bien,  dans  le 
meilleur  des  mondes  possibles;  e'etait  l'opinioii  de  Pope  aussi 
ei  jusqu'a  un  certain  point,  «laus  son  reve  d'une  societe  plus 
conforme  ä  la  nature,  celle  de  J.  J.  Rousseau.  Remarquei  cepen- 
danl  que  notre  ecrivain  n'avait  pas  toujours  envisage  la  vie 
sous  un  asped  defavorable.  II  avait  meine  cru,  ce  que  Zadig 
parail  affirmer,  que  ce  que  nous  eroyons  mal  peul  §tre  bien  dans 

s)  On  sait  que  le  Conseü  de  (Jeneve  arrela,  en  1159,  que  Candide 
serail  brülä  par  la  main  du  bourreau. 
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l^arrangement  general  des  choses,  et  sa  visiun  optimiste,  dans 
les  Adorateurs,  embrassait  im  bonheur  memo  d'au-delä:  «Quel 
parti  nous  reste-t-il  donc  ä  prendre  ? . . .  Celui  de  croire  que 
Oieu  nous  i'era  passer  de  cette  malheureuse  vie  ä  une  meilleure.» 
L'ägc  qui  avance  a  assombri  son  horizon  et  le  desastre  de  Lis- 
bonne a  epaissi  les  nuages  noirs.  Deux  poemes,  ä  savoir  La  loi 
naturelle  et  Le  desastre  de  Lisbonne,  temoignent  de  cette  preoecupa- 
tion;  Voltaire  se  replie  sur  lui-meme  et  incapable  de  s'elever  au 
trouble  de  Pascal  devant  cet  «homme  sans  lumiere»  egare  «dans  ce 
pecoiii  de  l'univers»  mais  que  Dieu  protege,  il  se  demande  si  le 
bonheur  de  vivre  et  celui  du  perfectionnement  social  qu'il  aoppose 
jusque  lä  aux  vols  de  la  fantaisie  des  visionaires  primitifs,  n'est  lui 
aussi  qu'une  illusion  douloureuse.  Le  28  novembre  1755,  il  ecrit  ä 
M.  Bertrand,  en  parlant  de  ce  tremblement  de  terre,  qui  vient  de 
ravager  le  Portugal:  «si  Pope  avait  ete  ä  Lisbonne,  aurait-il  ose 
<tiie:  Tout  est  bien  ?>>  Cela  lui  sert  aussi  pour  eombattre  la  provi- 
dence  divine.  Gomment  pourrait-on  attribuer  ä  la  volonte  d'un 
tlieu,  une  teilt'  cruante  si  inutile  ?  L'ange  de  Zadig  n'a  plus  de 
peponse.  Deux  jours  apres,  Voltaire  revient  sur  la  meme  idee: 
«Voilä  un  terrible  argument  contre  l'optimisme»,  puis  le  premier 
decembre,  il  s'adresse  ä  D'Argental:  «Le  tout  est  bien...  est  un 
peu  derange»  et  le  deux  du  meme  mois  ä  M.  Dupont:  «Le  tout  est 
bien  et  l'Optimisme  en  ont  dans  l'aile».9)  Repetition  commune 
ä  differentes  idees  que  sa  Correspondance  nous  presente,  idees 
qu'il  inet  pour  ainsi  dire  ä  toutes  les  sauces,  taute  de  sujets 
varies,  mais  temoignage  aussi  d'une  revelation  subite  qui  l'ob- 
sede  et  qu'il  niürit  dans  son  esprit.  Candide  expliquera  flonc 
<e  «mais»  de  Zadig.  qui  parait  d'abord  si  timide. 

Le  procede  est  boujours  !<■  meme:  des  preuves  que  l'auteur 
choisit  ;'i  son  gre,  qu'il  invente  ou  faconne  et  dont  l'aecumulation 
ecrasera  ses  adversaires.  Candide  n'est  que  le  bouc  emissaire 
d'une  theorie;  il  roulera  ;•  travers  toutes  les  miseres  possibles 
et  imaginables,  tant  que  la  these  du  pessimisme  ne  paraisse 
evidente.  J.  J.  Rousseau,  au  lieu  de  repondre  directement  au 
Desastre  de  Lisbonne,  aurait  pu,  en  suivant  la  meme  methode, 
riposter  par  im  conte  ou  tout  aurait  tendu  a  prouver  le  bonheur 
imiversel.  II  pouvait  meme  l'intituler:  L'homme  heureux  malgre 
lui  et  entourer  son  protagoniste  non  seulement  des  joies  mate- 
rielles, mais  aussi  de  celles  qui  naissent  de  notre  for  interieur 
et  que  Voltaire  constamment  neglige.  Candide  n'est  donc  pas 
im  personnage  vivant,  c'esl  un  plastron   qui  reeoit  des  coups. 

La  coneeption  •  de  la  vie,  dans  ce  roman,  ne  devrait  etre, 
par  consequent,  rien  moins  que  rejouissante,  cependant,  si  vous 
y  regardez  de  pres,  vous  trouverez  que  le  diable  n'est  pas  si  noir 
qu'on   le  l'ait.     Voltaire  avait- lui  aussi  parcouru   le  monde,  vu 


Cfr.  c.  Pellissier,  ouvr.  cite.  p.  46. 
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trois  cours,  essuye  dos  deceptions  am  eres,  täte  de  la  Bastille  ei 
des  coups'de  bäton,  toutefois,  au  bout  du  compte,  il  ne  pouvait 
sc  dire  trop  mal  partage.  Les  muses,  les  femmes,  les  princes  de  la 
eouronne  et  ceux  des  banques  l'avaient  gratifie  de  leurs  sourire* 
et  de  leurs  presents;  il  s'etait  venge  de  ses  ennemis,  ee  qui  n'est 
pas  un  plaisir  ä  dedaigner  et  l'on  n'a  pas  le  droit  de  se  deelarer 
pessimiste,  lorsqu'on  dispose  d'une  rente  princiere,  d'un  chäteau 
seigneurial,  d'une  cour  d'admirateurs  et  que  l'on  assiste  meine 
ä  son  apotheose.  C'est  pour  cela  que  Camlide  ne  represente  gueiv, 
ä  mon  sens,  une  conviction  pessimiste,  car  les  röformateurs  ont 
toujours,  dans  leur  äme,  une  lueur  d'esperance.  On  ne  hait  pas 
la  vie,  lorsqu'on  prend  ü  täche  de  changer  le  monde.  On  hitte 
parce  qu'on  aime.  Le  Weltschmerz  arrivera  [)lus  tard  comme 
une  crise  qui  suit  un  grand  effort.10)  Voltaire  a  voulu  surtout 
aier  la  providence  divine,  l'optimisme  qui  regarde  le  ciel. 

Candide  s'ouvre  par  un  table  au  de  paix  profonde,  nais  en 
antithese  avec  les  scenes  de  troubles  ei  d'horreur  qui  suivent. 
Le  docteur  l'angloss,  un  allemand,  professeur  de  mötaphysico- 
theologo-cosmolo-nigoloude.  vil  dans  le  chäteau  d'un  baroii  de 
Westphalio,  «ce  einen  de  pays»  dira-t-il  en  songeanl  ä  son  vogage 
en  Prusse!.  Le  chäteau  esl  magnifique  car  il  a  une  porte  et  des 
l'enetres  et  les  eleves  du  docteur,  savoir  Candide,  le  fils  du  baron 
et  sa  soeur  Cunegonde,  poussenl  dans  l'ignorance  et  dans  l'opti- 
inisiuc.  Pangloss  leur  prouvail  «qu'il  n'y  a  poinl  dJeffe1  sans 
cause,  et  quo,  dans  le  meilleur  des  mondes  possibles,  le  chäteau 
de  monseigneur  le  baron  etail  le  plus  beau  des  chäteaux...» 
Vous  vous  croyez  en  presence  d'un  grave  probldme  philosophique 
et  ce  sont  des  eharges  ridicules  et  des  scenes  d'operette  qui  s»e 
presentent  ä  vos  regards.  Le  maitre  suil  la  methode  experimen- 
tale  et  donne  des  exemples  pratiques  de  bonheur:  «Un  jour,  Cune- 
gonde, en  se  promenant  aupres  du  chäteau,  dans  le  (»etil  bois 
qu'on  appelait  parc,  vit  entre  des  broussailles  le  docteur  Pan- 
gloss  qui  donnail  une  lecon  de  physique. . .  ä  la  femme  de  chambre 
de  sa  mere...  Mll<>  Cunögonde . . .  observa  sans  souffler  les 
experiences. . .  ei  s'en  retourna  toul  agitee,  toute  pensive.»  Par 
ces  lecons  et  la  nature  aidant,  un  va  bien  loin  et  il  n'v  .1  rien 
d'etonnant  si  la  jeune  tili''  fail  de  tels  progres  que  le  baroii  chasse 
Candide  ä  grands  coups  de  pied  dans  le  derriere.  Li  la  dömons- 
bration  de  la  thöse  commence,  mais  ne  vous  allarmez  pas,  rien 
de  lourd,  rien  qui  creuse  le  cerveau.    Candide  chasse,  mouranl 

10)  Voltaire  connaissail  d'ailleurs  tout  le  prix  de  la  vie.  Le  27  mai 
1756,  il  ecrivait  ä  Thierot:  «je  suis  si  heureux  que  j'en  ai  honte*  et 
1  Mine,  du  Deffand  le  5  du  meme  mois  et  de  la  ineme  annee:  «pour 
inui,  si  j'osais  je  serais  assez  content. .  .  •>  .1.  .1.  Rousseau  pouvait  dune 
s'etonner  du  pessimisme  des  poemes  voltairiens,  et  lui  ecrire  cett< 
lettre  celebre,  qui  commence:  «Rassasie  de  gloire,  et  desabuse  des 
vaines  grandeurs,  vous  vivez  libre  an  sein  Je  l'abondance.» 
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de  i'aini  et  de  lassitude,  tombe  au  pouvoir  de  eertains  recruteurs 
prussiens,  qui  lui  mettent  les  fers  aux  pieds,  le  menent  au  regi- 
ment,  le  fustigent,  le  forcent  de  jurer  foi  au  roi  des  Bulgares, 
c'est-ä-dire  des  Prussiens  et  de  combattre  celui  des  Avares,  c'est- 
ä-dire  des  Francais.  Gandide  se  sauve,  passe  par-dessus  des 
tas  de  morts,  assiste  ä  des  scenes  de  violence,  arrive  en  Hollande 
et  pousse  un  soupir.  Helas!  le  malheureux  tombe  de  fievre  en 
chaud  mal.  La  femme  d'un  ministre  protestant,  pour  lui  apprendre 
ce  que  c'est  que  la  vraie  religion,  repand  sur  sa  tete  le  liquide  dont 
Arlequin  arrosait  ses  rivaux. 

Le  docteur  Pangloss  n'est  pas  löge  ä  une  meilleure  enseigne. 
Le  chäteau  du  baron  a  ete  pille  et  detruit ;  tout  le  monde  a  ete 
tue  ou  laisse  pour  mort,  y  compris  Cunegonde  violee  et  eventree. 
Pangloss  prend  la  poudre  d'escampette,  mais  il  empörte  les 
germes  d'une  maladie  terrible,  souvenir  cuisant  de  Paquette, 
cette  femme  de  chambre  qui  l'a  aide  a  donner  ä  Cunegonde  la 
lecon  experimentale  que  vous  savez.  Si  Fange  de  Zadig  n'avait 
pas  fait  retour  au  ciel,  il  aurait  remarque  probablement  que 
l'etat  du  docteur  «tout  couvert  de  pustules,  les  yeux  morts, 
le  bout  du  nez  ronge,  la  bouche  de  travers»  n'etait,  apres  tout, 
qu'un  juste  chätiment  de  ses  vices.  Ce  debut  n'est  rien  en  com- 
paraison  des  adversites  qui  frappent  encore  nos  personnages ;  leur 
accumulation  touche  ä  l'absurde.  Les  heros  de  Candide  se  hätent 
pour  courir  ä  Pencontre  de  tous  les  malheurs  possibles.  Ils 
n'en  manquent  aucun,  le  tremblement  de  tern>  de  liisbonne  y 
compris;  violenees  de  brigands,  de  corsaires,  de  juges,  d'intri- 
gants,  de  jesuites  et  d'inquisiteurs.  Quant  ä  Mlle  Cunegonde, 
eile  court  les  aventures  de  cette  fille  du  roi  de  Garbe,  dont  il 
est  question  dans  le  Decameron;  exposee  ä  toutes  les  convoitises, 
roulant  de  vice  en  vice  et  de  lit  en  lit,  olle  n'en  est  pas  moins 
fraiche  et  appetissante  et  endure  son  sort  d'un  air  assez  raison- 
nable.  A  un  certain  moment,  eile  est  entretenue  par  un  prelat 
et  un  juif,  et  jouit,  par  dessus  le  marche,  de  l'amour  de  Zadig. 
Les  preuves  s'ensuivent  tantot  plaisantes,  tantöt  lugubres.  I'a- 
quette,  devoree  par  cette  maladie  dont  eile  a  fait  present  au 
docteur,  devient  une  prostituee  et  attend  l'höpital;  le  baron  et 
la  baronne  ont  ete  egorges,  l'heritier  de  la  baronnie  finit  galerien 
et,  autour  de  nos  protagonistes,  une  foule  qui  court  et  qui  s'em- 
presse  pour  raconter  Pbistoire  douloureuse  de  sa  vie.  Enfin  six  rois 
depossedes,  dans  un  cabaret  de  Venise,  offrent  un  tableau  frap- 
pant de  l'instabilite  de  la  fortune;  il  n'y  a  qu'un  seul  individu, 
le  seigneur  Pococurante,  qui  parait  se  soustraire  ä  la  destinee 
commune,  mais  il  s'ennuie  ä  mourir;  il  n'y  a  qu'un  seul  pays, 
PEIdorado,  oü  l'on  soit  heureux,  mais  ce  pays  n'existe  point. 

L'ange  de  Zadig  pourrait  toutefois  continuer  ses  conside- 
rations.  Ces  gens  lä  n'ont  apres  tout  que  ce  qu'ils  meritent 
et  la   Providence   n'est   guere    responsable   de   leurs   malbeurs; 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XL5/'  \\ 
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Candide,  lui-meme,  tout  candide  qu'il  est,  vient  de  commettre  deux 
meurtres  pour  les  beaux  yeux  de  sa  belle.  Ce  pessimisme  n'est, 
apres  tout,  qu'un  jeu  d'esprit,  cachant  une  vision  plns  sereine  de  la 
vie.  En  aucun  roman,  que  je  sache,  on  ne  revient  plus  facilement  ä 
la  vie.  Le  docteur  Pangloss,  apres  avoir  ete  pendu  pour  cause  d'op- 
timisme,  se  reveille  tranquillementet  eontinue  ä  precher sa  doctrine. 
Le  frere  de  Cunegonde  est  tue  deux  fois  et  deux  fois  il  ressuscite; 
Cunegonde,  tout  eventree  qu'elle  est,  court  des  aventures  galantes; 
Paquette  guerit  de  sesmaux  et  parait  ä  Venise,  jolie  et  pimpante, 
bras  dessus  bras  dessous  aveo  frere  Giroflee,  et  Cacambo.  le  valet 
entreprenant  de  Candide.  dont  nous  avions  regrette  la  perte,  saute 
de  la  boite  au  moment  opportun  et  tire  la  reverence  ä  tout  le  monde. 

Que  aotre  pauvre  globe  est  etroit  pour  ces  voyageurs  in- 
fatigables!  Les  orages,  les  guerres,  les  cas  les  plus  etranges,  ont 
beau  les  disperser  aux  quatre  coins  de  l'Univers;  l'auteur  ne  se 
gene  le  moins  du  monde  pour  les  ressembler.  Candide  regarde 
des  galeriens  ei  retrouve  le  frere  de  Cunegonde;  il  ouvre  la  fenetre, 
ä  point  nomme,  et  appelle  son  Scapin,  qui  accourt  de  l'autre  boul 
de  la  terre.  La  difference  de  pays  et  de  race  ne  cr6e  pas  non 
plus  des  difficultes  d'autre  aature;  les  braves  gens  se  trouvent 
partout  comme  chez  eux,  parlenl  toutes  les  langues.  de  meine 
que  Panurge  ou  pour  mieux  dire  le  francais  est  devenu  si  räpandu 
qu'il  1'etail  ä  la  cour  du  roi  de  Prusse  ou  de  celui  de  Pologne. 
Enfin  le  denouement  met  le  comble  ä  ces  invraisemblances.  Nos 
personnages  sc  reunissenl  dans  im  endroil  tranquille  en  pays 
turc.  Que  ces  turcs  sonl  aimables  en  comparaison  des  jesuites 
des  deux  hemispheres!  Can<li»l<'  epouse  Cunegoml»',  umis  comme 
ce  mariage  pourrait  temoigner  eontre  la  doctrine  du  malheur, 
il  faut  que  Mademoiselle  devienne,  tout  ä  coup,  un  monstre 
degoütant  quo  le  jeune  Iiorame  accepte  on  ne  sait  pas  pourquoi. 
I/ecrivain  qui  parle  raison  ä  tout  le  monde,  oublie  d'en  pourvoir 
s<>s  heros.  Comment  pourront-ils  les  malheureux  t'inir  cette  vie 
si  agitee  ?  Certain  turc  (les  europeens  ont  recours  ä  l'Orient  pour 
apprendre  la  sagesse!)  leur  dit  qu'il  n'y  a  que  la  solitude,  qui 
soit  bonne  ;i  quelque  chose  e1  repete,  ;i  quelque  difference  prös, 
le  beau  discours  «In  berger  de  la  Jerusalem.  Le  philosophe  pessi- 
tniste  Martin  est,  luiaussi,  du  memeavis:  «Travaillonssansraisonner; 
c'esl  le  seul  moyen  de  rendre  la  vie  supportable.»  0  Fortunatos 
nimium,  sua  si  bona  norint.  agricolas!  «II  laut  cultiver  notre 
j ardin»  s'ecrie,   ä  son  tour,  Candide  et  c'est    !<■   mot    <le   la  fin. 

On  s'est  extasie  lä-dessus  et  on  l'a  d^claree  la  meilleure 
Solution  de  toutes  les  Solutions  possibles.  Quant  a  moi,  je  suis 
plutöt  frappe  par  une  co'incidence  singuliere.  Aladistance  de  deux 
siecles,  Rabelais  et  Voltaire,  quelle  que  soit  la  portee  differente 
de  leur  critique,  ont  combattu  le  christianisme  en  general  ei  le 
monachisme  en  particulier  et  tous  les  deux  n'ont  retrouve  —  etrange 
contradiction!  — ,   pour   le  bonheur  de   l'humanite,   quo  la  vie 
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solitaire  d'un  couvent.  Qu'est-ce  en  effet  que  cette  abbaye  de 
Theleme,  melange  de  style  gothique  et  de  style  renaissance,  oü 
Von  vit  en  communaute,  aux  depens  de  ceux  qui  travaillent, 
si  ce  n'est  un  couvent  embelli  par  les  plaisirs  intellectuels  et 
par  l'exercice  physique  ?  Rabelais  a  reve  toutefois  une  societe 
choisie  de  Chevaliers  et  de  dames,  mais  que  dire  de  Voltaire, 
reunissant  dans  cette  «metairie»  toutes  ces  epaves  de  la  societe, 
des  avaries  ronges  par  les  vices  et  qui  n'ont  guere,  ä  gagner,  au 
point  de  vue  de  la  sante  et  de  l'esprit,  par  cette  cohabitation  ? 
Est-ce  lä  un  passe  qui  disparait  pour  faire  place  ä  une  generation 
nouvelle  ou  est-ce  de  cette  pourriture  que  va  sortir  la  vie  de 
l'avenir  ? 

C'est  dans  la  meine  annee  de  Candide,  en  1759,  que  Voltaire 
fit  paraitre  son  Histoire  d'un  bon  bramin,  petite  piece  oü  il  agite 
encore  la  question  du  bonheur.  Oü  peut-on  le  retrouver  ?  Peut- 
etre  chez  cette  vieille,  qui  n'a  jamais  reflechi  un  seul  instant  sur 
les  problemes  qui  causent  le  desespoir  des  savants  et  qui  croit 
betement  ä  tout  ce  que  les  pretres  lui  ont  appris  en  matiere  de 
religion:  ,,Je  me  suis  dit  cent  fois,  s'ecrie  le  bramin,  que  je 
serais  heureux  si  j'etais  aussi  sot  que  ma  voisine,  et  cependant 
je  ne  voudrais  pas  d'un  tel  bonheur".  Observation  penetrante 
oü  parait  la  fierte  du  penseur. 

Deux  contos  viennent  interrompre,  jusqu'ä  un  certain  point, 
cet  enchainement  de  problemes.  C'est  tout  d'abord  certaine 
fantaisie  do  1764,  qui  n'est  pas  sans  quelque  rapport  avec  le 
Crocheteur  borgne  et  dont  le  titre  explique  le  sens,  Le  blanc  et  le 
noir.  II  est  question  de  deux  genies,  Tun  bon  l'autre  mauvais, 
des  genies  des  Mille  et  une  nuits  dont  Voltaire  se  moque  assez 
agreablement.  L'autre,  Jeannot  et  Colin  —  et  cette  fois  l'Orient 
par  bonheur  est  laisse  de  cöte  —  nous  offre  un  charmant  petit 
tableau  de  vie  francaise,  peint  d'apres  nature.  Jeannot  fils 
se  croit  devenu  un  gros  personnage  et  dedaigne  Colin,  son 
ancien  camarade  de  College;  l'education  qu'il  recoit  et  la  vie 
qu'il  mene  nous  fönt  songer  tout  naturellement  au  heros  du 
Bourgeois  gentilhomme;  la  ressemblance  est  parfois  si  intime 
que  nous  y  voyons  paraitre  le  maitre  de  philosophie,  debitant 
sa  fameuse  lecon.  Cette  rencontre  n'empeche  pas  l'originalite 
de  l'ensemble,  constituee  surtout  par  l'antithese  entre  les  deux 
amis.  Le  bourgeois  gentilhomme,  ruine  par  le  faste  et  la  sottise, 
abandonne  par  les  flatteurs,  trouveunabri  chez  Colin,  qui  le  recon- 
cilie  avec  la  vie.  «Et  Jeannot  le  pere,  et  Jeannotte  la  mere,  et 
Jeannot  le  fils,  virent  que  le  bonheur  n'est  pas  dans  la  vanite.» 
Encore  une  fois  l'eloge  de  la  vie  simple  et  paisible:  «Cultivons 
notre  jardin».  Heureusement  que  ce  jardin  n'est  plus  en 
Turquie. 

Les  anneaux  de  la  chaine  paraissent  encore  mieux  soudes 
et  sans  Solution  de  contimüte  dans  les   romans  successifs.     Si 
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les  hommes  les  meilleurs  sont  ceux  qui  vivent  ä  l'ecart  de  la 
societe  corrompue  de  TEurope,  en  contact  direct  avec  la  grande 
mere  nourriciere,  il  s'ensuit  que  «le  fils  de  la  nature»  se  rappro- 
chera  le  plus  de  cette  perfection  raorale  qui  donne  le  bonheur. 
Ne  vous  ecriez  pas  que  c'est  lä  un  emprunt  ä  J.  J.  Rousseau. 
C'est  au  contraire  un  lieu  coramun.  Voltaire,  en  Alzire.  et  mieux 
encore  dans  sa  tragedie  des  Scythes  avait  soutenu  des  idees 
analogues.11)  II  y  a  cependant  une  remarque  ä  faire.  Voltaire 
voit  les  vices  de  la  societe  francaise  du  XVIIIe  siecle  et  peut  bien 
lui  preferer  parfois  celle  des  Hurons,  mais  il  ne  nie  pas  pour  cela 
la  necessite,  l'utilite  meme  de  la  vie  sociale.  Touto  sa  morale 
se  fond  sur  le  principe  que  Fhomme  est  un  etre  absolument 
sociable.  Loin  »le  lä,  l'autour  dos  Confessions  est  un  uiisan- 
thrope  qui  ne  comprend  pas  le  monde  qui  l'entoure  et  dont  il 
n'est  pas  compris  non  plus.  L'etat  anormal  de  sa  psyche  se 
reproduit  dans  sa  vie  et  dans  son  oeuvre.  Timide  «il  audacieux, 
il  sc  sent  deplaoe  au  uülieu  des  classes  elevees  el  commet  des 
sottises;  sa  vie  est  foul  Interieure,  la  solitude  de  son  äme  lui 
fait  rßver  celle  des  forets.  Mefiant,  jaloux,  en  proie  ä  une  manie 
croissante  de  persecution,  il  ne  se  senl  ä  l'aise  «i1"'  dans  ses  pro- 
menados  solitaires;  sa  timidite  s'enveloppe  »I«'  mepris;  ses  erreurs 
il  les  enge  en  systemes  philosophiques,  en  theories  sociales.  II 
a  peur,  dans  son  orgueil  cache"  smis  les  plis  d'un  habil  armenien, 
de  tuutes  les  superiorites,  de  celle  de  la  femme  surtoul  et  pour 
cela  il  epouse  une  servante  d'auberge.  La  presence  de  Voltaire, 
ontoure  de  idoire.  l'eloigne  de  Geneve.  Son  courage  s'aiguise 
dans  le  silence  de  son  cabinel  de  travail;  c'est  lä  qu'il  ose  affrontcr 
les  questions  les  plus  risquees  mais,  en  presence  de  ses  sem- 
blables,  sa  force  l'abondonne  et  il  demeure  interdit. 

Voltaire,  au  contraire.  est  surtout  homme  du  monde.  II 
peut  bien  en  mediiv  de  cette  societe  qu'il  aime  ä  la  Folie  et  que 
loute  son  ceuvre  sc  propose  d'amelioror.  Les  petites  gen^  w 
I'interessent  guere:  il  subil  l'attraction  de  h"i-  cours  et  de  quatre 
souverains  et  vit  en  grand  seigneur  ä  Cirey  ei  a  Ferney.  Sa  pensee 
est  en  dehors;  il  a  besoin  qu'on  l'äcoute  et  l'admire;  il  a  ses  vanites 
de  grand  homme;  il  veul  que  tout  le  monde  s'occupe  de  lui  e1  il 
s'occupe  de  tout  le  munde.  S'il  regarde  les  unseres  des  classes 
inferieures.  son  regard  esl  celui  de  Jupiter  «•!  bombe  du  haul  de 
sa  grandeur.  Dans  les  salons,  qui  fönt  fremir  Jean-Jacques, 
il  brille  en  maltre.  \  Cirey  tout  lui  appartient,  la  femme  de 
son  böte,  la  prcmiere:   chez  son    ami   Fröderic,   il  tienl   I«'  haut 

11 )  II  le  dit  clairement  dans  sa  lettre  ä  Damilaville  du  17  dec. 
1766  et  dans  la  preface  ä  cette  derniere  piece:  «l'etat  de  la  nature  (oppose) 
ä  l'etat  de  riiomme  artificiel»  (VIII.  189).  Ses  Scythes  cependant 
ne  sont  pas  faits  pour  donner  gain  de  cause  ä  cette  theorie  de  Rousseau 
qu'il  combat,  entre  autres,  dans  son  dialogue  de  Timon.  Cfr.  ce  qu'il 
dit  lä-  dessus  dans  son  Dict.  pkü.  (Homme,  XXX,  241),  dans  son  A.  l'-.i 
(XLV  64)  etc. 
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bout  de  la  table  et  en  veut  ä  Maupertuis  de  ce  qu'il  se  permet 
d'avoir  parfois  autant  d'esprit  que  lui.  II  s'ensuit  que  son  In- 
genu,  tel  est  le  nom  du  roman  et  de  son  heros  canadien,  est  une 
sorte  de  Candide,  eleve  au  sein  d'un  peuple  primitif,  dans  l'igno- 
rance  de  la  vie  des  peuples  civilises,  ainsi  que  l'amant  de  Cune- 
gonde  avait  vecu  dans  le  chäteau  Westpbalien.  Ingenu,  Candide, 
cela  revient  au  meme ;  l'ingenuite  et  la  candeur  sont  deux  termes 
qui  ont  ä  peu  pres  la  meme  valeur.  Ges  braves  jeunes  hommes 
apprennent,  de  meme,  ä  leurs  depens,  l'experience  du  monde; 
ils  croient  que  tout  est  bien  et  trouvent  que  tout  est  corrompu. 
Remarquez  toutefois  deux  differences  de  detail.  Candide  croit 
au  bonheur  de  la  vie  d'apres  les  lecons  de  son  maltre;  l'Ingenu 
croit  plutöt  ä  la  droiture  et  ä  la  sincerite  de  ses  semblables;  il 
suppose  que  l'Europeen  evolu  agit  et  s'exprime  avec  la  franchise 
de  l'homme  primitif.  En  tant  que  «fils  de  la  nature»  il  a  en 
outre  des  naivetes  inconnues  ä  Candide;  ce  n'est  pas  ce  dernier 
qui  attaquerait,  en  sauvage,  sa  fiancee  ou  qui  exigerait  le 
bapteme  dans  l'eau  d'une  riviere.  D'autre  part,  si  vous  y  prenez 
garde,  vous  verrez  que  l'Ingenu  n'a  qu'une  ressemblance  incer- 
taine  avec  «l'homme  ideal»  du  philosophe  de  Geneve  et  qu'il 
descend,  en  ligne  droite,  de  ces  persans  et  de  ces  chinois,  charges 
par  les  romanciers  du  XVI IIe  siecle,  de  parcourir  le  monde  et 
d'en  draper  les  defauts.  Leur  education  primitive  dicte  les 
critiques,  devoile  les  hypocrisies  de  la  vieille  Europc.  L'Ingenu 
n'est  donc  ä  tout  prendre  qu'un  Usbek  americain  et  par  conse- 
quent  il  est  issu  de  la  souche  de  Babouc  et  de  Micromegas.  Zadig, 
ä  son  tour,  etait  savant  et  grand  seigneur,  mais,  faites  attention, 
il  etait  apparente  lui  aussi  ä  la  meme  lignee;  sa  nai'vete  fonciere 
sert  d'ecole  aux  lecteurs  et  ä  tout  moment  il  nous  prend  l'envie 
de  lui  dire:  «Prends  garde,  on  va  te  tromper:  defie-toi  des  caresses 
des  femmes  et  des  poignees  de  main  de  tes  amis.»  Et  encore  un 
autre  retour  de  l'artiste  sur  son  ceuvre  precedente.  Le  bien  qui  nait 
du  mal  a  force  Gosi-Sancta  ä  faire  ce  que  vous  savez;  dans  l'Ingenu, 
Mlle  de  Saint-Yves  a  recours  ä  la  meme  abnegation  pour  tirer 
son  amant  des  griffes  de  la  justice.  Le  proconsul  romain  s'est 
change  en  je  ne  sais  quel  sous-ministre  de  France  et  ses  traits 
demeurent  les  memes,  car  le  proconsul  etait  dejä  bien  francais. 
L'Ingenu  descend  d'un  navire  anglais  et  se  trouve  sur  la 
cöte  de  France,  juste  au  moment  oü  l'abbe  de  Kerkabon,  prieur 
de  Notre-Dame  de  la  Montagne,  se  promenait  sur  le  bord  de 
la  mer  avec  Mlle  de  Kerkabon,  sa  soeur.  Cette  rencontre,  aussi 
romanesque  que  possible  avec  des  reconnaissances  et  une  attaque 
nocturne  des  Anglais  que  le  Huron  repousse  avec  la  valeur  du 
Cid,  met  en  presence  la  religion  de  la  nature  et  celle  du  catho- 
licisme.  L'Ingenu,  pour  les  beaux  yeux  de  Mlle  de  Saint-Yves, 
embrassera  la  foi  de  l'abbe  de  Kerkabon,  ce  qui  va  devenir  la 
source  d'une  critique  aceree  de  cette  foi,  de  ses  rites,  de  l'inter- 
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pretation  de  la  Bible,  des  miracles,  des  misteres,  de  tout  ce  que 
vous  voulez  et  surtout  de  la  conception  de  la  divinite.  Le  dieu 
du  canadien  est  celui  dont  Voltaire  avait  parle  dans  les  Entretiens 
d'un  sauvage  et  d'un  backelier  et  dans  le  dialogue  Entre  un  brach- 
tnane  et  un  jesuite  et  son  idee  de  l'äme,  celle  exprimee  dans  son 
ecrit  portant  ce  titre:  «La  plus  grande  des  probabilites  et  la 
plus  ressemblante  ä  une  certitude,  est  qu'il  existe  im  Etre  su- 
preme  et  puissant,  invisible  pour  nous,  un  regulateur  de  la  grande 
machine,  qui  a  forme  l'homme  ei  tous  les  autres  etres...  Le 
sage  ne  lui  attribue  aucune  affection  humaine.  II  reconnail 
une  puissance  necessaire,  eternelle,  qui  anime  toute  la  nature, 
et  il  se  resigne».12)  Dans  le  reste,  l'Ingenu  ne  fail  que  repöter 
des  attaques  ä  l'ordre  etabli  que  roeuvre  de  son  auteur  nous  a 
fait  connaitre.  Prenez  Les  teures  anglaises  ei  vous  y  trouverez 
comme  ici  l'eloge  <le  la  terre  de  Newton  e1  de  Locke,  de  la  libertö 
politique,  de  la  tolerance  et  de  la  simplicite  religieuse,  de  l'egalite 
devant  l'impöt  et  proclameV  la  necessite"  des  bornes  ä  l'autorite 
royale.  Ce  brave  Huron  oublie  son  röle  e1  collabore  ä  l'Ency- 
clopedie.  Un  petit  point  de  contacl  avec  Rousseau  pour  ce 
qui  est  de  röducation,18)  des  pages  vecues  bouchanl  la  Bastille 
et  les  courtisans,  un  certain  jansöniste  qui  joue  le  röle  de  l'abbe 
Faria  du  Comtc  de  Wontecristo,  des  esquisses  de  rnceurs,  une 
page  d'amour  tant  soit  peu  larmoyante,  mais  qui  nous  erneut, 
et  une  conclusion  möchante,  maligne,  sceptique,  donl  l'auteur 
n'a  pas  mime  l'air  de  s'apercevoir,  l'Ingänu  serrant  la  main 
<le  celui  qui  a  seduit  sa  fiancee  e1  <iui  lui  fraye  le  chemin  ä  la 
fortune.    Le  fils  de  la  uatureadonc  acheve son  education sociale ! 

L'homme  aux  quarante  ecus  u'esl  pas  un  roman,  quoi  qu'en 
pensent  les  editeurs  et  uous  le  laisserons  de  cöte  pour  embrasser 
d'un  coup  d'ceil  la  Princesse  de  Babylone,  qui  nousframene  en 
Orient.  De  meme  que  Zadig  ei  Candide,  ce  roman  u'esl  qu'un 
ramassis  de  legendes  et  de  contes  pris  de  cöte  ei  d'autre.  B^lus, 
roi  de  Babylone,  donnera  sa  fille  Formosante  ä  celui  qui  tendra 
l'arc  de  Nembrod,  tuera  un  lion  lache  dans  le  cirque  ei  resoudra 
des  enigmes.  Ce  sonl  les  epreuves  d'Hercule  ei  d'Edipe  avec 
des  Souvenirs  des   Milleetune  nuüse\  des   Mille  et  un  jours.    Trois 

12)  L'Ingenu  dit:  «Nous  sommes  sous  la  puissance  d'un  §tre  öternel, 
comme  les  astres  et  les  elements:  H  fail  tout  en  nous;  nous  sommes 
de  petites  roues  de  la  machine  immense  donl  il  est  l'äme;  il  agil  par 
des  lois  generales  et  non  par  des  vnes  particulieres». 

13)  «La  cause  du  de'veloppemenl  rapide  de  son  esprit  (de  l'Ingenu) 
etail  due  ä  son  education  sauvage  presque  autant  qu'ä  la  trempe  de 
son  äme:  v.\r  n'ayanl  rien  appris  dans  son  enfance,  il  n'avait  poinl 
appris  des  prejuges.  Son  entendement,  n'ayanl  poinl  i'te  courbe  par 
l'erreur,  6tai1  demeure*  dans  toute  sa  rectitude.  II  voyait  les  choses 
comme  elles  sont  au  lieu  que  les  idees  qu'on  nous  donne  dans  l'enfance 
nous  les  fönt  voir  toute  notre  vie  comme  dies  ne  snni  point.» 
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rois  se  presentent  et  echouent  comme  de  raison,  pour  rendre 
plus  eclatant  le  triomphe  d'un  inconrm,  le  bei  inconnu  de  la 
legende  populaire,  paraissant  tout  ä  coup  et  l'emportant  sur 
ses  rivaux.  Nous  naviguons  partant  en  pleine  feerie,  mais  le 
paysage  et  ses  habitants  n'ont  rien  qui  nous  frappe  par  son  etran- 
gete.  Nous  les  connaissons  depuis  longtemps  ces  pays  et  ses 
heros,  Formosante  qui  souffre  de  vapeurs  et  Amazan  qui  compose 
des  madrigaux.  La  cour  de  Babylone  se  confond  avec  celle 
de  Versailles.  Le  reste  ne  nous  est  pas  moins  familier.  Nous 
sommes  encore  eblouis  des  richesses  d'Eldorado  et  voici  ee  jeune 
homme  qui  arrache  les  quarante  dents  du  lion  terrasse  et  les 
remplace  par  quarante  diamants  d'egale  grosseur.  Le  pays  des 
Gangarides,  residence  heureuse  d'Amazan,  n'est  lui-meme  qu'une 
copie  de  cet  Eldorado  qui  fait  les  delices  de  Candide  et  de  toutes 
les  republiques  ideales  forgees  par  les  penseurs  et  le  peuple  y 
compris  la  noble  terre  de  Gocagne.  A  Gangaride  on  roule  surl'or 
et  les  cceurs  y  sont  nobles  et  fiers.  «C'est  la  seule  contree  de  La 
terre  oü  les  hommes  soient  justes»  s'ecrie  Voltaire  qui  oublie  d'en 
avoir  dit  tout  autant  du  sejour  heureux  de  1'amant  de  Cunegonde. 
Rien  de  plus  merveilleux  que  les  licornes,  ajoute  notre  ecrivain ;  sans 
doute,  mais  ils  ont,  ä  peu  pres,  les  memes  qualites  des  moutons 
rouges  de  l'Eldorado;  si  Amazan  voyage  comme  un  fou,  pousse  par 
1'amoui',  Candide  en  avait  fait  de  meme.  Enfin,  si  le  sage  phenix 
parait  constituer  une  nouveaute,  le  röle  qu'il  remplit  est,  au  bout 
du  compte,  de  porteur  de  poulets  galants,  spectacle  offert  par  les 
•  ourlisans  de  Louis  XIV  et  de  ses  successeurs.  Le  procede  ne 
varie  pas  non  plus;  le  roi  d'Egypte,  malgre  la  brutalite  de 
son  abord,  n'est,  ä  tout  prendre,  qu'un  pauvre  sot,  et  ses  pretres 
lui  ressemblent.  Les  mythes  se  degradent  et  le  boeuf  Apis  est 
servi  röti  au  banquet  des  noces. 

Partout  d'ailleurs  des  Souvenirs  d'Usbek.  Ces  voyageurs 
voltairiens,  quel  que  soit  leur  nom,  parcourent  la  terre,  regardenl 
les  abus  et  les  denoncent  d'un  air  plus  ou  moins  malin.  Amazan 
maudit  les  couvents,  l'inquisition,  les  tyrannies  et  rit  «ä  so  tenir 
les  cötes»,  des  gens  qui  baisent  le  pied  du  «poissonnier»  de  Rome 
et  des  parisiens  se  consolant  de  leurs  miseres  par  des  airs  de 
vaudeville.  Et  encore  une  repetition  dans  cette  enquete.  Zadig 
avait  retrouve  ä  Babylone  la  coutume  de  decerner  des  prix  aux 
r-itoyens  ayant  accompli  l'action  la  plus  genereuse:  «Les  grands 
et  les  mages  etaient  les  juges.  Le  premier  satrape,  charge  du 
soin  de  la  ville,  exposait  les  plus  belies  actions  qui  s'etaient  passees 
sous  son  gouvernement.  On  allait  aux  voix:  le  roi  prononcait 
le  jugement.»  On  etait  enfin  en  pleine  Academie  Francaise. 
Or,  cette  meine  institution  ravit  Amazan  de  la  Princesse  de 
Babylone  ä  la  cour  de  Fempereur  de  la  Chine:  «Celui-ci. . .  .etablit, 
le  premier,  des  prix  pour  la  vertu.»  Le  second  du  moins,  pour 
ne  pas  faire  tort  au  roi  babylonien. 
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C'est  encore  pour  sa  forme  epistolaire  et  pour  l'eternelle 
critique  aux  mceurs  et  aux  institutions  europeennes,  confiee 
ä  des  gens  de  l'Orient,  c'est  encore  dis-je  un  souvenir  des  Lettres 
persanes,  que  ce  roman  de  Voltaire,  portant  pour  titre  Les  lettres 
d'Amabed  (1769).  Ge  sont  aussi  des  lettres  d'amour;  la  Nouvelle 
Heloise  est  de  1761.  Si  cette  critique  nous  laisse  tant  soit  peu 
froids,  si  res  tirades  contre  les  dominicains,  les  franciscains, 
l'inquisition  et  les  papes  n'ont  pas  la  force  de  nous  emouvoir, 
c'esl  que  le  XVIIIe  siecle  n'est  plus  sous  qos  yeux,  avec  cette 
floraison  d'idees  alors  nouvelles,  c'esl  que  nous  oublions  qu'il 
faul  avoir  crie  pendanl  trois  siecles  que  ia  pensee  est  libre,  que 
tous  les  hommes  sunt  egaux  devant  In  loi,  pour  que  ces  opinions 
individuelles  devenues  universelles  se  soient  imposees  ä  la  societe. 
Que  de  jours  de  soleil  pour  mürir  une  idee!  Pardonnons  donc 
ä  Voltaire  certaine  monotonie  et  ses  indiens  si  parisiens,  par- 
donnons-lui  surtoul  cette  vision  cinematograpbique,  reproduite 
en  Qouvelle  trii t i< m .  des  paysages  e1  des  peuples  de  l'Asie,  de 
l'Afrique  e1  <lc  l'Europe  e1  ces  considerations  si  rejouissantes, 
'ii  matiere  d'ethnographie !  Comme  les  Hottentots  vont  tout 
uns  remarque  l'auteur,  ils  sonl  fori  ä  plaindre,  car  im  Hottentol 
«n'a  |)lus  ei. 'ii  ä  desirer  quand  il  a  \u  sa  Hottentote  par  devanl 
ei   |);ir-  derriere!» 

Le  roman  a  une  allure  d'abord  sentimentale;  on  flaire  la 
brahison  et  ces  deux  amoureux,  Amabed  et  la  belle  Adate,  tombes 
sous  la  protection  <lu  dominicain  padre  l';i  tutto,  nous  emeuvenl 
et  nous  preoccupent.  Pensez  donc  un  dominicain,  Italien  par 
dessus  le  marche  et  epris  des  charmes  de  la  jeune  indienne!  Fa 
butto  apprend  sa  langue  a  ses  eleves,  puis  les  mene  ä  Goa,  bombee 
alors  au  pouvoir  d'Albuquerque,  ei  les  dönonce  ä  rinquisition, 
comme  coupables  d'apostasie.  Les  tnalheureux  sont  separes 
<;t  emprisonnes  et  Fa  tutto  profite  <le  la  circonstance  pour  donner, 
selon  l'expression  <lc  Pangloss,  une  leQon  de  physique  «'.\peri- 
mentale  ä  Adate  r\  a  sa  suivante.  Les  deux  filles  ne  se  döses- 
perenl  pas  pour  si  peu  de  chose;  elles  sunt  persuadees  d'avance, 
comme  Voltaire,  que  c'esl  lä  «un  petit  malheuro  source  probable 
d'un  grand  bien.  Er  effel  on  les  protege,  od  röunil  les 
amoureux,  e1  on  les  envoie  ä  Rome  pour  y  etre  juges.  C'est  la 
une  occasion  exeellente  pour  que  le  voyage  de  Ifternel  persan 
recommence,  pour  que  l'on  entende  encore  une  fois  cette  critique 
exotique! 

Le  conte  lugubre  tourne  ä  la  plaisanterie  et  nous  amuse 
par  l'apparition  du  franciscain  Fa  molto  et  par  les  lettres  de  la 
jeune  indienne,  des  lettres  ä  faire  ajjreablement  rougir  les  dames 
derriere  leurs  eventails.  Ajoutez  la  mascarade  du  style  pseudo- 
oriental:  «II  y  a  longtemps  que  je  n'ai  etendu  mes  feuilles  de 
coton  sur  une  planche,  et  trempe  mon  pinceau  dans  la  laque 
noire  delayee.  .>>  ou  encore:  «Beni  soit  ä  jamais  Birma.  qui  a  fait 
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l'homme  pour  la  femme!»  Sentence  grave,  qui  se  prete  ä  une 
inversion  de  termes,  non  moins  remplie  de  sagesse  antique.  Enfin, 
ce  qui  est  aussi  fort  oriental:  «Puisse  Drugha,  montee  sur  son 
dragon,  etendre  toujours  sur  toi  ses  dix  bras  vainqueurs  des 
vices.»  Ne  vous  avisez  pas  de  rire  aux  depens  de  Drugha:  une 
belle  note  de  l'auteur  vous  expliquera  tous  les  attributs  de  la 
deesse.  L'italien  de  Fa  tutto  n'est  pas  moins  indien,  avec  sa 
brave  traduction  ä  cöte:  «Jo  la  converterö  (Je  la  retournerai) !  .» 
Fa  tutto  et  Fa  molto  se  chargent,  ä  leur  tour,  d'augmenter  la 
gaiete  du  recit,  par  des  scenes  rabelaisiennes ;  ils  s'enivrent,  se 
jalousent,  se  querellent  et  se  donnent  des  coups  et  le  franciscain 
ne  se  fait  pas  prier  pour  dire  ä  tout  le  monde  qu'il  se  moque 
bien  de  la  religion  dont  il  porte  l'habit  et  de  ses  legendes.  «Tantöt 
c'est  un  äne  qui  parle,  tantöt  c'est  un  de  leurs  saints  qui  passe 
trois  jours  et  trois  nuits  dans  le  ventre  d'une  baieine...»  II 
avouera,  en  outre,  ses  vices  et  ceux  de  ses  confreres,  avec  une 
na'ivete  qui  depasse  celle  d'Adate:  «Soyez  tres  sur  que  les  pretres 
vigoureux  corame  moi,  et  qui  n'ont  point  de  femmes,  s'aban- 
donnent  ä  des  exces  qui  fout  rougir  la  nature,  apres  quoi  ils  vont 
t-elebrer  les  saints  mysteres.»  Et  tout  cela  il  le  dit  ä  ses 
adversaires ;  c'est  comme  si  Tartufe  avait  explique  ä  Orgon 
qu'il  visait  ä  s'emparer  de  sa  femme  et  de  sa  fortune! 

La  desolation  de  la  campagne  romaine  annonce  celle  du 
catholicisme :  «Ce  ne  sont  que  des  marais  infects,  des  bruyeres, 
des  landes  steriles.  Nous  n'avons  vu  dans  le  chemin  que  des 
gens,  couverts  de  la  moitie  d'un  manteau,  sans  chemise,  qui 
nous  demandaient  l'aumöne  fierement.  Apparemment  que 
Dieu  est  fache  contre  son  vicaire,  puisqu'il  lui  a  donne  un  pays 
qui  est  la  cloaque  de  la  nature.»  Almazan,  dans  La  princesse, 
de  Babylone,  avait  visite  lui  aussi  la  ville  des  sept  montagnes 
et  s'etait  recrie  de  meme  sur  le  spectacle  «des  marais  empestes, 
des  habitants  häves,  decharnes  et  rares,  couverts  de  vieux  man- 
teaux  troues  qui  laissaient  voir  leur  peau  seche  et  tannee.» 
Ajoutez  qu'une  aventure  identique  avait  menace  les  deux  etrangers, 
car  les  cardinaux  leur  faisant  les  yeux  doux,  s'ecriaient:  «San 
Martino,  che  bei  ragazzo!  San  Pancratio  che  bei  fanciullo!» 
Meines  remarques,  enfin,  memes  critiques,  avec  l'addition  des 
orgies  des  pontifes,  de  l'elevation  au  saint  siege  de  Leon  X,  un 
bei  homme,  remarque  le  philosophe,  dont  toutes  les  femmes 
etaient  folles,  mais  attaque  d'un  mal  immonde  et  avec  des  facons 
singulieres,  du  moins  avec  les  indiens,  car  il  donne  ä  nos  voya- 
geurs  «de  petites  claques  sur  les  fesses  ensigne  de  bontes.»  C'est  ainsi 
que  l'auteur  du  Siede  de  Louis  XIV,  ecrivait  l'histoire  des  pontifes ! 

Au  milieu  de  toutes  ces  plaisanteries,  d'autant  plus  amüsantes 
qu'elles  sout  debitees  d'un  ton  serieux,  des  critiques  aux 
mceurs  romaines  et  ä  la  religion  du  Christ,  voire  au  Christ 
lui-meme:    «un    homme    qui    sechait    des    figuiers    d'une    seule 
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parole ...  et  qui  noyait  des  cochons>>  et  encore  des  Souvenirs 
et  des  jugements  litteraires  jetes  pele-mele,  avec  cette  assurance 
inebranlable  qui  appartient  en  propre  au  juge  de  Dante,  de  Shake- 
speare et  de  la  Bible.  Yoici  l'Arioste,  dont  on  cite  des  vors. 
puis  Machiavel  et  sa  Mandragore,  jouee  ä  la  presence  <lu  pape. 
«Le  sujet  de  la  piece  est  un  jeune  homme  adroit  qui  veut  coucher 
avec  la  femme  de  son  voisin.  II  engage,  avec  de  l'argent,  un 
moine,  un  Fa  tutto  ou  un  Fa  molto,  ä  söduire  sa  tnaitresse,  e1 
ä  faire  tomber  son  mari  dans  un  piege  ridicule.  On  se  moque 
tout  le  long  de  la  piece  de  la  religion  que  l'Europe  professe,  donl 
Roume  (Style  indien!)  est  le  centre,  e1  donl  le  siege  papal  est 
le  tröne...  Charme  des  yeux  en  a  ete  scandalisee;  mais  la 
comedie  esl  si  jolie  que  le  plaisir  l'a  empört.'  sur  le  scandale.« 
Est-ce  que  Voltaire  saisissait    la  vraie   portee  .le  rette  piece?14) 

Les  trois  derniers  romans  du  cycle  voltairien,  Le  taureau 
blanc  (1774),  YHistoire  de  Jenni  ou,  l'athie  n  le  sage  (177-V,  ei 
Les  orcilles  du  comte  de  Chesterfield,  «le  la  Dieme  annee,  appar- 
tiennent  ;'i  l'extreme  vieillesse  de  l'auteur.  Le  premier  «traduil 
du  Syriaque  par  \1.  Mamaki,  interprete  «In  roi  d'Angleterre», 
est  im  melange  de  Souvenirs  mythologiques  et  bibliques  haute 
sur  un  conte  populaire,  celui  du  jeune  homme  bransforme'  en 
animal  par  iine  divinite  malfaisante  ei  reprenant  sa  forme  primi- 
tive entre  les  bras  de  la  femme  aimee.  Voyez  La  belle  vi  la  hei<- 
et  d'autres  morceaux  aussi  interessants  qu'instructifs  de  cel 
admirable  «cabinel  des  fees»,  mais  voyez  surtoul  Voltaire  Im 
meme,  se  repetant  encore  une  fois  ainsi  que  fonl  les  vieillards; 
rclisez  ses  reves  du  passe,  le  Crocheteur  borgne,  metamorphose 
naasculine  e1  Ce  7"/  platt  nur  <l<imes,  metamorphose  feminine. 
Le  laureau  blanc  esl  d'ailleurs  fori  embrouille\  surtoul  ä  cause  de 
l'intervention  de  l'änessr  de  Balaam,  du  serpenl  seducteur  d'Eve, 
et  d'autres  betes  uon  naoins  celebres,  une  sorte  de  j ardin  zoolo- 
gique  tire  de  la  Bible.  Le  corbeau  et  le  pigeon  de  l'arche  de  iNoe 
iions  racontenl  «les  histoires  ä  Faire  dormir  deboul  <'t  I«'  serpenl 
d«§bite  des  galanteries  ä  la  princesse  Vmaside,  galanteries  bonnes 
sansdoute  pour  Eve,  qui  etail  une  femme  primitive,  mais  taut  soil 
peu  Indes  pour  nos  oreilles.  L'espril  «le  Voltaire  parail  plutöl  ä 
l'apparition  des  trois  prophetes,  Daniel,  Ezechiel  ei  Jeremie, 
mouranl  de  Faim  les  malheureux  «•!  qui  fonl  enfin  un  repas  panta- 
gruelique  aux  depens  «In  sage  Mambres,  im  repas  <  < >n> |»« '^',  de 
poulets,  truffes,  dindonneaux,  faisandeaux,  perdreaux,  gelinottes, 
cailles  etc.     Tims  les  animaus  de  l'arche  y  passent. 

UHistoire  de  Jenni  qous  parail  en  droits  rapports  avec 
ce  <|ni  constitue  I«'  fond  «I«'  ['Inginn,  parce  qu'on  y  agite  la  quesiion 
d«'  la  superiorite  mural«'  de  l'homme  sauvage  sur  l'homme  civilise. 

14)  Cfr.  XVI  vol.  p.  246  6d.  Moland,  oti  l'auteur  revienl  sur  le  m§me 

sujet. 
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Encore  une  redite:  «Je  suis,  dit  l'Americain  Parouba,  un  de 
ceux  que  vous  appelez  sauvages:  je  naquis  sur  une  des  mon- 
tagnes  bleues  qui  bordent  cette  contree.»  Le  sage  Freind  ne 
manque  pas  de  lui  demander  s'il  croit  en  Dieu  et  l'americain: 
«Mon  Dieu  est  lä  et  il  montra  le  ciel;  ma  loi  est  lä  dedans  et  il 
mit  la  main  sur  son  eceur.»  Freind  se  päme  d'admiration  sur- 
tout  devant  ce  cceur  transforme  en  eode  civil  et  penal:  «Cette 
pure  nature  en  sait  plus  que  tous  les  bacheliers.»  Bernardin  de 
Saint-Pierre  et  Chateaubriand  ont  du  lire  cette  page,  la  lärme 
ä  Fceil.  Quelle  delicatesse  de  sentiments,  que  de  justice,  que  de 
bonne  foi  chez  les  indigenes  du  Nouveau-Monde !  II  est  vrai  qu'en 
certains  moments  d'oubli,  ils  mangent  leurs  semblables,  mais 
ce  cannibalisme  est  toujours  pour  la  bonne  cause:  «Nos  estomacs. 
dit  le  chef  des  montagnes,  sont  sepulture  plus  honorable  etc. . .» 
et  bien  que  ce  soit  lä  une  raison  on  ne  pourrait  plus  convain- 
cante,  il  pousse,  cet  excellent  sauvage,  sa  complaisance,  poui' 
obliger  Freind,  jusqu'au  point  de  renoncer  pour  toujours  ä  sa 
cuisine. 

Outre  rette  ressemblance  generale  entre  les  deux  romans, 
remarquez  des  repetitions  de  detail.  Freind  preche  les  sauvages 
et  les  convertit,  comme  l'Ingenu  prechait  et  convertissait  son 
janseniste;  la  soeur  du  eure  et  Mlle  de  Saint-Yves  admirent  la 
beaute  physique  de  l'Ingenu,  prenant  son  bain,  dans  le  costume 
d'Adam  et  deux  femmes  en  fönt  de  meme,  dans  YHistoire  de 
Jenni,  avec  certain  jeune  Anglais,  tombe  au  pouvoir  des  Espa- 
gnols.  II  vaut  la  peine  de  rapprocher  les  deux  morceaux:  «Elles 
(savoir  Mlle  de  Kerkabon  et  Mlle  de  Saint-Yves,  de  YIngenu) 
se  promenaient  tristement  le  long  des  saules  et  des  roseaux  qui 
bordent  la  petite  riviere  de  Rance,  lorsqu 'elles  apercurent,  au 
milieu  de  la  riviere,  une  grande  figure  blanche...  La  curiosite 
l'emportant  bientöt  sur  toute  autre  consideration,  elles  se  coulerent 
doucement  entre  les  roseaux.»  Dona  Boca  Vermeja,  de  Jenni 
en  sa  qualite  de  maitresse  du  reverend  pere  inquisiteur,  est  plus 
efl'rontee,  de  meme  que  sa  compagne  «gibier  de  meines».  Ä  la 
vue  de  cette  nudite  masculine  «je  ne  pus  m'empecher  de  dire: 
Oh!  che  hermose  muchacho!» 

C'est  par  ces  petits  tableaux  malicieux,  par  ses  remarques 
toujours  spirituelles  que  notre  conteur  a  encore  la  force  de  nous 
captiver.  Lorsqu'il  tombe  dans  le  sentimentalisme,  lorsqu'il 
i'ait  le  moraliste,  comme  dans  le  reste  de  cette  histoire,  nous 
ne  reconnaissons  plus  l'auteur  de  la  Pucelle,  composant  des  madri- 
gaux  pour  les  princesses  de  toutes  les  cours.  II  y  a  un  Voltaire 
conventionnel  qui  n'est  que  boutades,  et  epigrammes,  un  feu 
d'artifice  toujours  en  fusees  volantes  et  il  y  a  un  Voltaire  plus 
conventionnel  encore,  le  Voltaire  de  la  legende,  celui  qui  fait 
l'affaire  des  orateurs  populaires  et  officiels,  grave  et  benissant, 
au  nom  de  l'humanite,  les  temps  nouveaux  et  le  fils  de  Franklin. 
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Ge  Voltaire  a  existe  lui  aussi  de  meme  que  l'autre,  mais  tournez 
toutes  les  faces  du  prisme  et  voyez-le,  notre  auteur,  dans  sa  nature 
<  omplexe  faite  de  l'rivolite  et  d'etudes,  de  causerie  aimable  et 
d'espritphilosophique,  ecrivant  des  romans  feeriques  et  des  histoires 
doeumentees,  des  Lettres  anglaises  et  des  poemes  comme  la  Pucelle, 
serieux  parfois  dans  sa  plaisanterie  et  plaisant  presque  toujours 
dans  sa  gravite.  Gette  Histoire  de  Jenni  fait  un  peu  exception 
ä  la  regle.  Fremd,  au  nom  du  poöte,  preche  comme  un  mission- 
naire,  l'existence  de  Dieu,  d'unDieu  qui  n'est  pas  celui  des  jesuites 
bien  entendu  ni  de  Pascal  non  plus,  mais  cjui  peut  l'aire  supposer 
im  retour  sur  la  voie  de  Damas  et  sa  parole  est  grave,  emouvante; 
U's  athees  tombent  foudroyes,  ei  tout  le  monde  fait  du  sentiment 
•  •I  i'öparnl  des  larmes,  ainsi  qu'ä  une  representation  du  Pere 
de  famille  de  Diderot.  La  pluparl  de  ces  esprits  moqueurs  et 
sceptiques  out  ete  entiches  de  ces  faiblesses  larmuyuntes  et 
Idii  n'ecrivail  que  mieux  des  conseils  de  vertu  et  de  prudence 
e1  des  tableaux  emouvants,  apres  la  lecture  des  Bijoux  indiscrets, 
de  la  Pucelle  e1  de  la  Religieuse  en  chemise.  Voltaire,  comme 
predicateur,  a  des  succes  eclatants,  <|ui  effacent  ceux  de  ses  moines 
Fa  oaolto  ei  Fa  tutto.  On  voil  qu'il  prend  ce  nouveau  röle  au 
serieux;  n'avait-il  pas  preche  d'ailleurs  en  personne,  dans  cette 
eglise  de  Ferney,  portanl  l'inscription  si  modeste:  Deo  erexü 
Voltaire.'  \"y  avait-il  pas  recu,  eu  seigneur  de  village,  qui  veul 
donner  le  bon  exemple,  la  communion  pascale,  en  presence  de 
ses  vassaux  .J  Gette  Histoire  de  Jenni  peut  bien  s'appeler  le  ruman 
des  conversions.  G'esl  toul  d'abord  Boca  Vermeja,  qui  sc  cou- 
vertil  ä  une  seule  religion  et  ä  im  seul  mari;  ce  sunt  Jenni  et 
Birton,  entrant  dans  la  bonne  voie;  c'esl  ensuite  un  bachelier 
espagnol,  «le  pretre»  ne  revanl  jadis  que  büchers  ei  pendaisons, 
transforme"  en  protestant,  une  petite  femme  ä  ses  eötes.  Con- 
vertir  un  pr§tre  au  bien!  C'est  pour  Voltaire  un  tour  de  force, 
comme  pour  les  pieus  ermites  du  moyen-fige  la  conversion  du 
diable.  II  va  sans  dire  que  les  sauvages  adorent  eux  aussi  le 
nouveau  dieu  avec  une  facilite  etonnante.  Comment  notre 
philosophe  pouvait-il  donc  nier  ei  railler  les  conversions  des 
missionnaires ?  Enfin  il  n'y  a  que  la  mechante  Clive-Hart,  qui 
ne  soil  pas  touch6e  par  la  gräce;  c'est  que  ces  excellents  «fils 
de  la  nature»,  dans  un  momentde  distraction  ont  mis  madame  ä  la 
broche.  Ces  conversions  ne  sonl  que  la  consäquence  des  dia- 
logues  metaphysiques  de  Freind  e1  de  Birton.  Ge  dernier,  in- 
carnation  de  l'incrödulite,  y  joue  le  meme  röle  de  l' Ignorant  vis- 
ä-vis  du  sagt .  en  certains  döbats  qui  ont  lieu  encore  de  nos  jours 
dans  les  eglises  catholique  de  l'ltalie.  Birton  d'ailleurs  cede  avec 
beaucoup  d'amabilite.  On  sait  d'avance  qu'il  se  convertira,  mais 
enfin  il  remplit  sa  mission  jusqu'au  bout.  Gependant  vous  remar- 
quez  qu'il  perd  du  terrain:  «Quoi!  tout  serait  art  et  la  nature 
ne  serait   que    l'ouvrage  d'un   supreme  artisan  ?»     Les  sauvages, 
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formant  le  public,  encouragent  les  deux  Champions.  Birton 
eede  encore  davantage:  «Faut-il  se  soumettre  ä  reconnaitre 
un  Dieu  ?»  et  il  se  decide,  de  guerre  lasse,  mais  en  homme  qui 
a  la  conscience  d'avoir  bien  rempli  la  mission  que  l'auteur  hii 
a  confiee:  «J'ai  fait  ce  que  j'ai  pu...  oui,  je  l'avoue;  oui,  je 
l'avoue;  oui,  vous  avez  raison»  et  apres  ces  trois  «oui»  la  grande 
scene  emouvante,  mais  sans  eau  benite  et  le  tableau  final:  «Oui, 
dit  Birton,  je  crois  en  Dieu  et  en  vous.» 

Suit  le  repentir  du  fils  coupable,  brebis  egaree  qui  revient 
au  bercail.  Cet  excellent  Freind  surveille  son  fils,  le  conseilie 
sans  le  reprimander,  voyage  avec  lui  et  pour  lui  et  ce  qui  plus 
est,  paie  ses  dettes  sans  Ten  avertir.  A  la  fin  de  la  piece,  on 
pleure,  on  s'embrasse,  on  pardonne  et  Ton  se  marie.  De  temps 
en  temps  de  belies  maximes :  «Sans  la  religion .  . .  qui  retiendra 
les  grands  et  les  rois  dans  leurs  vengeances,  dans  leur  ambition?» 
Voltaire  oublie  qu'il  avait  dit  precedemment  que  la  religion 
n'a  pas  empeche  les  exploits  des  Cesar  et  des  Alexandre.  Puis 
«l'atheisme  et  le  fanatisme  sont  les  deux  pöles  d'un  univers  de 
confusion  et  d'horreur»  et  la  defense  de  la  liberte  de  pensee,  repetee 
encore  une  fois,  mais  toujours  avec  cette  eloquenee  qui  nait 
de  la  conviction:  «Eh!  quand  il  serait  juif . . .  vous  sied-il  bien 
(aux  pretres)  de  cuire  des  gens,  parce  qu'ils  sont  descendus  d'une 
race  qui  habitait  autrefois  un  petit  canton  pierreux  tout  pres 
du  desert  de  Syrie  ?  Que  vous  importe  qu'un  homme . .  .  lasse 
sa  päque  dans  la  pleine  lune  rousse,  ou  le  dimanche  d'apres  ?»> 
Et  la  fusee  finale:  «II  n'y  a  point  de  bonheur  sans  la  vertu.» 
II  reste  seulement  ä  savoir  en  quoi  consiste  la  vertu  des  heros 
voltairiens. 

D'autres  dialogues  metaphysiques  ne  sont  guere  l'aits  pour 
donner  de  l'interet  au  dernier  roman  (servons-nous  de  ce  titre 
ici  fort  deplace)  de  Voltaire,  c'est-ä-dire  ä  celui,  qui  porte  un 
titre  allechant  et  singulier  les  oreilles  du  comte  de  Chesterfield 
et  le  chapelain  Goudman.  On  y  parle  de  Dieu,  d'un  Dieu,  bien 
entendu,  ä  l'usage  des  philosophes,  donnant  des  regles  generales 
sans  se  soucier  de  nos  actions  particulieres,  de  ce  Dieu  qui  preoc- 
cupe  toujours  davantage  notre  ecrivain,  ä  mesure  qu'il  approche 
de  l'heure  derniere  qui  spiritualise.  Nous  ne  dirons  pas  que  le 
diable  en  vieillissant  se  fait  ermite,  mais  que  l'on  est  loin  de 
l'insouciance  moqueuse  de  la  Pucelle,  des  pages  ecrites 
aux  heures  d'amour  et  d'enthousiasme,  dans  le  chäteau  de 
Mme  de  Chätelet!  Cependant  l'esprit  de  Voltaire  donne  encore 
des  lueurs.  Voici  l'aventure  arrivee  ä  Goudman,  le  heros  de 
ce  roman.  En  sa  qualite  de  pasteur  protestant,  Goudman  s'adresse 
ä  milord  Chesterfield  pour  obtenir  certain  benefice  ecclesiastique. 
Milord,  qui  est  aussi  aimable  que  sourd,  croit  Goudman  malade 
et  lui  donne  un  billet  pour  son  Chirurgien.  Celui-ci  le  recoit  avec 
empressement,    le    fait    asseoir,    tire    ses    fers,    veut    le   sonder. 
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Goudman  pousse  des  cris,  on  s'explique,  l'equivoque  est  eclaircie. 
On  riait  ainsi,  dans  l'ancien  beau  temps,  du  tour  joue  aux  trois 
aveugles  de  Compiegne  et  c'est  lä  le  meme  esprit  qui  court  commc 
une  seve  ä  travers  toute  la  litterature  francaise,  lui  donnant 
le  goüt  du  terroir.  Voulez-vous  du  Rabelais,  meme  dans  ces 
dernieres  lignes  qu'ecrit  la  main  du  grand  vieillard  ?  Relisez 
le  chapitre  dedie  ä  Tinfluence  de  certaine  necessite  corporelle 
sur  notre  destinee  et  sur  les  destinees  des  peuples.  «Mon  pere, 
dit  Sidrac,  qui  est  centenaire,  etait  apothicaire  de  Cromwell; 
il  m'a  conte  souvent  que  Cromwell  n'avait  pas  ete  ä  la  garderobe 
depuis  huit  jours,  lorsqu'il  fit  couper  la  tete  ä  son  roi.»  Une 
plaisanterie  qui  ne  deparerait  pas  les  gais  conteurs  de  la  Renais- 
sance, mais  im  souvenir  aussi  de  la  terre  de  toute  liberte  ei  du 
lutteur  puissant,  terrassant  le  catholicisme. 

lu\  <>ni iou  et  caracteres. 

Qu'il  y  a  longtemps  que  les  hommes  agitenl  les  memes 
idees,  se  nourrisscnt  des  memes  r§ves  ei  s'amusenl  aux  memes 
historiettes  ei  qu'elle  est  interessante  eette  chaine  unissant  les 
peuples  ä  travers  les  siecles  et  sous  les  latitudes  les  plus  diverses! 
Ne  demandez  donc  pas  ä  Voltaire  L'originalite  de  ses  sujets.  II 
a  pris  son  bien  im  peu  partout,  ainsi  que  l'onl  fail  ses  devanciers. 
Cependant,  dans  cette  histoire  des  imitations,  vous  remarquez 
des  etapes.  Au  moyen  äge  et  aux  abords  de  La  Renaissanci  , 
on  se  borne  ä  mettre  en  vers,  plus  rarement  en  prose,  des  contes 
traditionnels;  personne  n'affiche  l'originalite  du  sujel  ni  de  la 
forme.  Plus  tard  la  prose  remporte  et  la  prose  est  plus  person 
nelle;  le  l'ond  ne  varie  guere,  mais  l'auteur  ajoute  des  details: 
il  raisonne,  il  vise  ä  une  conclusion.  Plus  tard  encore,  vous  remar- 
quez une  transformatinn  plus  sensible.  L'ecrivain  du  KVIIe 
siecle,  en  France,  agil  ä  l'egard  des  contes,  comme  pour  ses  autres 
inspirations.  La  fable,  en  elle-m&ne,  u'esl  rien,  c'esl  l'arl  de 
dire,  qui  fait  tout;  La  Fontaine  indiquera  ses  modeles  et  Boileau, 
d'un  air  pedant,  jugera  lequel  a  le  mieux  exposä  la  meme  aven- 
ture,  de  lui,  de  L'Arioste  <<n  de  Bouillon.  II  en  sera  de  meme  de 
Moliere  avec  les  modeles  de  Piaute  ei  de  Terence. 

Avec  Voltaire,  qous  parlons  plutöl  du  Voltaire  des  romans 
que  de  celui  des  contes,  le  procede  varie  Mavantage.  Limi- 
tation a'esl  plus  que  dans  certains  details;  la  donnee  generale, 
du  moins  pour  le  sens  philosophique,  devienl  originale;  les  details 
eux-memes  sc  transformenl  pour  concourir  ä  la  demonstration 
d'une  these.  Toute  la  aarration  esl  donc  asservie  ä  une  idee 
maitresse  e1  L'ancien  conte  y  joue  le  röle  du  «soave  liquor», 
dont  parle  le  Tasse,  avec  lequel  on  asperge  les  liords  de  la  coupe, 
pour  qu'on  avale  le  remede  sans  repugnance.  C'est  le  remede 
donc  qui  nous  devrait  interesser;  cependant  le  critique  trouve 
parfois  que  le  «soave  liquor»  vaut  mieux  que  le  reste. 
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Lorsqu'il  s'agit  des  contes  du  moyen  äge  ou  du  XVle  siecle,  la 
recherche  des  sources  n'est  souvent  qu'une  oeuvre  de  demopsycho- 
logie  et  de  curiosite.  On  sait  d'avance,  en  parcourant  un  recueil 
de  ce  genre,  que  l'auteur  n'y  a  rien  mis  qui  lui  appartienne  en 
propre  et  que  l'on  trouvera  cent  versions  de  ce  qu'il  expose;  ex- 
cepte  le  cas  assez  rare  que  l'on  determine  la  source  directe,  ce 
n'est  lä  enfin  qu'une  ceuvre  utile  aux  collectionneurs. 

La  transformation  que  le  vrai  artiste  fait  subir  ä  ses  modeles 
parait,  au  contraire,  du  plus  grand  interet.  On  saisit  le 
secret  de  la  creation,  on  voit  comment  l'esprit  de  l'ecrivain  a 
remanie  sa  source  directe,  ä  l'aide  parfois  d'autres  versions,  ä 
l'aide  surtout  de  ses  idees  ä  lui.  Teile  historiette  assez  fade 
de  Im  vieille  litterature,  populaire  ou  ecrite,  est  devenue,  par 
exemple,  entre  les  mains  de  Rabelais,  un  hymne  au  renouveau 
de  son  siecle  et  une  arme  de  combat  contre  le  monachisme.  Les 
idees  de  reforme  ne  sont  pas  cependant,  ä  cette  epoque,  qu'ä  la 
surface  et  la  tradition  l'emporte;  le  XVIIe  siecle  passe  ensuite 
dans  la  gloire  d'un  classicisme  sur  lequel  un  prince  illustre  a  jete 
son  manteau  protecteur;  l'heure  oü  les  epis  mürissent  pour  la 
moisson  prochaine  arrivera  plus  tard  et  c'est  alors  que  le  conte 
se  transforme  et  que  l'on  en  tire  des  lecons,  qui  preoccupent 
et  epouvantent  l'eglise  et  la  cour.  On  avait  depuis  des  siecles 
berne  le  clerge  et  adverse  l'avidite  de  Rome  et  Renard  lui  aussi 
avait  preche  contre  les  Privileges  des  hautes  classes,  mais  ä 
quoi  bon  si  cette  critique  visait  surtout  ä  l'amusement,  si  l'on 
embrassait,  dans  un  seul  tableau,  la  satire  de  toutes  les  classes, 
si  aucun  ideal  nouveau  ne  souriait  aux  poetes  et  si  Renard  courait, 
ä  son  tour,  ä  la  fortune  ?  Avec  les  romans  de  Voltaire  et  de  Diderot 
la  satire  change  de  ton;  on  sait  ce  que  l'on  veut,  on  remonte  la 
chaine  des  abus  et  des  privileges,  on  recherche  les  responsabilites, 
on  demande,  on  exige  des  reformes.  Ce  sont  des  reformes 
modestes,  constitutionnelles,  pour  employer  un  mot  forge  depuis, 
mais   celles-ci    obtenues,    on  demandera  le  reste. 

Les  contes  de  Voltaire,  bien  qu'ils  appartiennent  en  partie 
a  son  äge  mür  et  ä  sa  vieillesse,  gardent  la  physionomie 
du  passe.  C'est  ä  grand'peine  si  vous  y  retrouvez,  par  ci  par 
la,  la  main  qui  a  ecrit  les  romans.  G'etait,  dans  son  ceuvre  immense, 
un  genre  ä  part  comme  ses  pieces  galantes,  un  badinage  qui 
ne  tirait  pas  ä  consequence;  le  plus  souvent  un  simple  jeu  de 
societe.  II  s'y  souvenait  de  Rabelais  et  de  La  Fontaine  et  oubliait 
Les  lettres  anglaises.  Ce  qui  plait  aux  dames  est  issu  du  folklore; 
sa  source  c'est  tke  Wife  of  Bath  de  Dryden.15)     L'aventure  du 


15)  Inutile,  pour  notre  but,  une  etude  tres  detaillee  de  ces  sources. 
Pour  ceux  qui  desirent  en  apprendre  davantage,  je  me  permets  d'in- 
diquer  ce  que.  j'en  dis  dans  mon  article  La  leggenda  delVamore  che  tras- 
forma,  dans  la  Zeitschrift  für  roman.  Phil.  1903.  pp.  278,  297,  oü 
je  cite  les  travaux  de  ceux  qui  m'ont  precede  dans  cette  recherche. 
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Cadenas  presente  cent  versions;  si  son  auditoire  sourit,  le  poete 
n'en  demande  pas  davantage.  L'elaboration  de  Voltaire  parait 
ä  son  air  goguenard;  s'il  vous  repete  de  vieilles  histoires,  c'est 
en  homme  qui  pourrait  en  dire  davantage;  le  lion  cache  ses  griffes. 
L'«unguis» est  donc  cache;  cependant  prenezgarde,  le  velours  de  la 
patte  ne  le  recouvre  pas  entierement.  Robert,  se  rend  ä  Rome 
en  pelerinage,  pour  en  rapporter  «des  agnus,  des  indulgences 
et  des  dispenses» ;  pas  meine  im  mot  de  bläme,  ou  de 
raillerie;  cependant  le  poete  sourit  et  Ton  devine  ce  qu'il  en  pense. 
Ce  Robert  est  un  paladin,  mais  de  la  i'acon  dont  l'Arioste  forgeait 
les  siens.  Son  entreprise  principale  consiste  ä  pousser  Marthon 
dans  le  bois  et  eertain  moine,  issu  des  pages  du  Furioso, 
profite  <!<■  l'aventure,  pour  amener  le  cheval  du  heros  ä  son 
couvent.  Tout  bien  l'inil  aux  mains  des  gens  d'eglise!  Puis  la 
degradation  des  anciens  preux,  des  «armes  et  des  amours»: 
Marthon  qui  rajuste  sa  coiffure  et  demande  de  l'argent  et  la 
confusion  du  Chevalier  «si  frais  etsi  vermeil»  devant  cet  areopage 
feminin,  preside  par  la  reine  Berte,  lorgnant  tendrement  le 
coupable.  L'histoire  'In  «beau  pigeon  sacre»  apportant  la  sainte 
ampoule  pour  le  sacre  du  roi  ('.Imis  qui  a  assassine  trois  rois, 
■  ■st  sans  doute  un  trail  de  hardiesse.  La  malice  meme  a  un  aceent 
Qouveau.  Ce  malheureux  Robert  qu'il  a  <!<•  la  peine  ä  ne  pas 
repondiv  ce  qu'il  pense  sur  le  probleme  qu'on  vienl  de  lui 
imposer  «<■<■  que  la  femme  en   toul    temps  desire»! 

«Commenl   nommer,  disait-il  en  lui-meme, 
Tres  nettemenl   ce  que  toute  femme  aime?» 

11  ne  le  dit  pas,  parce  qu'il  parle  en'vers;  s'il  avail  parle  en  prose, 
sü  inuse  se  serait  passee  de  tanl  de  retenue. 

Pour  l«'s  romans,  les  inspirateurs  des  inspirateurs  sonl 
les  recueils  de  contes  orientaus  savoir  Les  mitte  et  wie  nuits  et 
Les  mitte  et  un  jours,  aussi  bien  que  les  Souvenirs  de  Rabelais. 
de  Swift,  lies  apologues  du  Spectaten r.  de  Dm  los,  D'Hamilton, 
de  Bayle,  e1  <\^  quelques  romans  de  son  epoque.  Des  lectures 
variees  lui  apportent  d'autres  elöments;  il  lui  est  arrive  meme 
de  consulter  eertain  pelerinage  «di  tre  giovani  figliuoli  del  re  di 
Serendippo»  <it  d'en  tirer  quelque  profit.  Cette  litteratui'f  des 
pays  du  Levant  a  la  rage  des  diamants,  des  rubis,  de  I'or,  des 
lumieres  resplendissantes  ei  <l<-s  reves  oü  l'on  nubli*'.  C'est  ainsi 
que  le  heros  du  Crocheteur  borgne  sroyage  dans  les  pays  des  chi- 
meres;  la  metamorphose  qu'il  a  entrevue,  dans  son  sommeil, 
se  reahsera  plus  tanl  dans  le  Taureau  blanc.  Je  n'en  saurais 
vous  indiquer  la  source  directe.  Peut-§tre  a'existe-t-elle  pas, 
mais  si  vous  feuilletez  les  Mille  ei  im  jours,  'lau-  la  traduetion 
de  Galland,  vous  y  trouverez  l'aventure  de  deux  freres  genies 
vieillis  et  rajeunis  par  l'amour.  La  belle  et  la  bete  de  Mme  tlt 
Villeneuve,  Voiseau  bleu  de  Diderot,  certaines  pages  du  Cabinet 
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des  fies,  savoir  Les  aventures  d' Abdallah  de  l'abbe  Mignon,  Belli- 
nette  ou  la  jeune  vieille  du  comte  de  Caylus,  Les  contes  des  genies 
on  les  charmantes  lecons  d'Horan,  ouvrage  traduit  du  persan  en 
anglais  par  sir  Charles  Morel  etc  . .  .  developpent  ä  peu  pres  le  meme 
sujet.16)  Voltaire  n'avait  d'ailleurs  qu'ä  se  souvenir  de  l'ouvrage 
de  Dryden.  La  donnee  de  la  metamorphose  exceptee,  ee  qui 
est  bien  classique,  notre  ecrivain  a  fait  oeuvre  de  fantaisie  et 
il  a  reve  avec  ses  personnages. 

II  n'en  est  pas  de  meme  de  Zadig.  Voltaire  lui  a  donne  pour 
sous-titre  celui  d'histoire  Orientale,  comme  pour  nous  indiquer 
qu'il  n'a  pas  change  de  voie.  Zadig,  dans  ses  details,  n'est  done 
qu'un  compose  de  contes  tires  de  toute  part  et  il  arrive  parfois 
que  le  heros  court  des  aventures  fort  deplacees  ou  contraires  ä 
son  caractere,  parce  que  le  poete  veut  enrichir  son  recit  de  teile 
ou  teile  autre  historiette  agreable.  C'est  tout  d'abord  le  premier 
chapitre,  Le  borgne,  nous  exposant  Faventure  de  la  veuve  infidele. 
On  la  lit  en  Phedre  et  en  Petrone;  ajoutez-y  im  conte  chinois 
reimprime  par  Durand,  en  1803,  sous  le  titre  La  matrone  chinoise 
et  qui  en  est  la  source  directe.17)  De  quoi  s'agit-il  dans  cette 
redaction  ?  Certain  chinois,  nomine  Tschuang,  retrouve,  dans 
im  cimetiere,  une  femme  eventant  un  tombeau.  Pourquoi  vous 
donnez-vous  cette  peine  ?  Parce  que  j'ai  promis  ä  mon  mari 
de  ne  me  pas  remarier,  avant  que  son  tombeau  ne  füt  essuye. 
Notre  chinois,  qui  est  sage,  vient  au  secours  de  la  veuve.  Revenu 
ä  la  maison,  il  expose  ä  sa  moitie  ce  qu'il  a  vu  et  ce  qu'il  a  fait. 
Madame  pousse  des  cris  d'indignation.  Une  femme  pareille  est 
la  honte  de  son  sexe.  Notre  chinois  meurt;  sa  veuve  le  pleure 
six  jours  et  le  septieme  se  fiance  ä  im  prince.  Celui-ci.  qui  veut 
la  mettre  ä  Tepreuve,  se  feint  mouranl  ei  son  valel  declare  que, 
pour  le  guerir,  il  n'y  a  de  meilleur  remede  que  de  lui  faire  avaler 
la  cervelle  d'un  homme  mort  depuis  peu  de  jours  et  c'est  la  eer- 
velle  de  Tschuangv/que  la  dame  se  declare  prete  ä  sacrifier.    Tous 


1C)   Cabinet  des  fees,  vol.    XII.    XXIX  etc. 

17)  Cette  Matrone  chinoise  a  paru,  ä  la  suite  de  sa  traduction  de 
la  satire  de  Petrone,  divulguee  dejä  par  Duhalde  dans  le  IIP  vol. 
de  sa  Description  de  la  Chine.  Cette  Description  est  citee  par  Voltaire, 
plusieurs  fois,  dans  son  Siede  de  Louis  XIV.  II  declare  meme  que 
si  La  Fontaine  avait  tire  sa  Matrone  d'Ephese  de  l'Italie,  on  la  lisait 
dejä  chez  Petrone,  que  Petrone  s'etait  inspire  ä  la  Grece  et  que  les 
grecs  l'avaient  recue  des  Chinois,  par  l'intermediaire  des  Arabes. 
«Vous  la  verrez  dans  des  contes  chinois,  traduits  par  le  P.  Dentrecolles 
et  recueillis  par  le  P.  Duhalde,  et  ce  qui  merite  bien  vos  reflexions, 
c'est  que  cette  histoire  est  bien  plus  amüsante  chez  les  Chinois  que 
chez  nos  traducteurs.» 

Cfr.  l'etude  interessante  Grisebach  ,  Die  Wanderung  der 
Novelle  von  der  treulosen  Witwe  durch  die  Weltliteratur,  Berlin,  1889  et 
l'autre,  qui  embrasse  le  roman  tout  entier,  Wilhelm  Seele,  Voltaire 's 
Roman  Zadig  ou  la  destinee,  diss.  Leipzig,  1891.  Voyez  aussi  ßedier 
les  fabliaux,  2me  ed.,  120—128,  462. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XL5/'.  12 
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les  elements  du  IIe  chap.  du  conte  voltairien  sc  trouvenl 
donc  ici;  nos  moeurs.  celles  du  temps  du  poete,  sont  cho- 
quees  par  cette  histoire  de  la  cervelle,  forgee  par  la  fantaisie 
d  un  peuple  dont  la  civilisation  est  encore  ä  l'etat  embryonnaire. 
II  aurait  l'allu  l'effaeer;  Voltaire  a  prefere  Fattenuer.  Au  lieu  de 
la  cervelle,  il  s'agit  du  ncz.  comme  au  Heu  de  Feventail,  il  avait 
mis  le  ruisseau.  Ce  petit  changement  permet  une  plaisanterie, 
rejouissant  la  scene:  «Apres  tout,  dit-elle,  quand  mon  mari  passera 
du  monde  d'hier  dans  le  monde  du  lendemain  sur  le  pont  Tchina- 
var,  Fange  Asrael  lui  accordera-t-il  moins  le  passage  parce  que 
soii  ncz  sera  un  peu  moins  long  dans  la  seconde  vie  que  dans  la 
premiere?»  El  encore  de  la  gaiete.  L'ange  Wael  et  lcs  supers- 
titions  de  l'au-delä  onl  eu  leur  compte;  voyez  maintenant  Fin- 
fluence  de  Moliere.  Zadig  a  prie"  son  ami  Cador  de  jouer  ce  röle 
de  second  mari;  lui,  pour  eprouver  la  vertu  de  sa  femme,  sc  feindra 
morl  etc.  C'esl  la  donn.ee  du  Malade  imaginaire  avec  un  resultat 
identique.  Vutre  souvenir  de  Moliere.  l'n  homme  bat  sa  femme, 
la  mechante  Missouf;  Zadig  intervient,  la  scene  prend  une  allure 

tragiqueel  l'h meesl  tue:  «Zadig  alors s'avanca  vers  ladame,  et 

lui  dil  '  l'n  le  voix  soumise:  II  m'a  forcede  le  tuer:  je  vousai  vengee; 
vous  etes  delivree  de  Fhomme  le  plus  violenl  que  j'aie  jamais  vu. 
Que  voulez-vous  maintenanl  demoi,  Madame  ?  —  Que  tu  meures, 
sceleral ;  Im  repondit-elle ;  que  tu  meures!  in  as  tue  mon  amant;  je 
voudrais  pouvoir  dechirer  ton  coeur.  ■  En  verite\  Madame,  vous 
aviez  la  un  etrange  homme  pour  amant.  lui  röpondil  Zadig;  il  vous 
battail  de  boutes  ses  forces — Je  voudrais  qu'il  me  battit  encore.» 
C'est  le  malheur  qui,  dans  le  Mieterin  malgri  lui,  a  frappe  M.Robert, 
intervenant  en  faveur  de  madame  Sganarelle.  Peut-etre  I«-  Sou- 
venir du  poete  comique  a-t-il  suggere  aussi  ce  que  Voltaire  ajoute 
d'un  medecin  babylonien,  nomme  Arnoult,  <|ni  guerissail  ou 
prevenail  toutes  les  apoplexies,  avec  un  sachel  pendu  au  cou  et 
les  hails  decoches  contre  lcs  Trissotin  et    lcs  Vadius. 

D'autres  aneedotes  et  d'autres  sources.  Zadig  doil  pa  sej 
a  travers  toute  sorte  de  vicissitudes ;  ä  un  certain  moment,  latigue 
•In  monde,  il  se  retire  'lau-  un  d6sert.  La.  dans  la  solitude,  il 
reflechit  sur  les  phenomenes  naturels,  son  espril  s'affine  et  voiei, 
comme  preuve  de  cette  Finesse,  l'episode  du  chien  et  du  cheval, 
tire  directemenl  du  Peregrinaggio  <  i t * ' .  L'emprunt  avait  ete 
Signale,  avec  malignite,  par  VAnnte  littiraire  de  Freron  ei  Vol- 
taire n'avait  pas  pu  le  nier.18)    Les  trois  fils  de  Giaffer  «abbattutisi 

|KI  Freron  se  papporte  ä  la  traduetion  parue  anonyme  'In  Chevalier 
'!-•  Mailly,  «Le  \".vage  et  les  aventures  «les  trois  princes  de  Serendip, 
traduits  du  persan,  Paris,  lTl'.t.  La  meine  a venture  av/vit  äte"  racont&e 
par  Guelette  dans  ses  Soirees  hretonnes.  J'ai  sous  les  yeux  le 
«Peregrinaggio  <h  Irr  giovani  l'igliuoli  del  re  di  Serendippo,  per  opra  di 
M.  Cliristoforo  Armeno  dalla  Persiana  nell'Italiana  lingua  trasportato, 
Venezia,  Tramezzino,  1557.»  Je  regrette  de  n'avoir  pu  consulter  les 
notes,  sans  doute  6rudites  et  profondes,  de  M.  Bolte  ä  ce  Peregrinaggio. 
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un  giorno  in  uno  gambelliere.  a  cui  era  fuggito  uno  gambello, 
furono  da  lui  dimandati,  se  per  avventura  quello  nel  Camino 
veduto  avessero.»  L'aine  des  trois  freres  demande,  ä  son  tour, 
au  conducteur  si  son  chameau  etait  borgne,  s'il  lui  manquait 
une  dent  et  s'il  boitait.  Le  conducteur  repond  que  oui.  Les 
trois  freres  ajoutent  d'autres  questions:  le  chameau  devait  etre 
charge  d'un  cöte  de  beurre  et  de  l'autre  de  miel,  encore  portait-il 
sur  son  dos  une  femme  enceinte.  Tous  ses  details  donnent  des 
soupcons  au  proprietaire  du  chameau ;  les  trois  etrangers,  si  bien 
renseignes,  lui  ont  vole,  sans  doute,  Fanimal.  Menes  devant  le 
juge,  les  fils  de  Serendip  demontrent  que  leurs  observations 
ne  sont  que  le  fruit  de  la  finesse  de  leur  esprit.  Le  chameau 
est  aveugle,  parce  qu'ils  ont  vu  qu'il  broutait  l'herbe  d'un  seul 
cöte;  l'herbe  mächee  indique  le  man  que  d'une  dent;  les  empreintes 
qu'il  boite,  des  fourmis  et  des  mouches  sa  charge  etc. 

Voltaire  a  transforme  son  modele.  Laissons  de  cöte  certains 
petits  details,  le  chien  et  le  cheval  remplacant  le  chameau  et  la 
difference  des  questions  et  des  reponses.  Remarquez  plutöt 
une  complication  de  ces  questions  ä  laquelle  le  poete  s'amuse. 
L'eunuque  interroge  Zadig  s'il  a  vu  le  chien  de  la  reine  et  Zadig 
repond  qu'il  s'agit,  sans  doute,  d'une  chienne  et  meme  d'une 
epagneule  tres  petite;  il  revele  qu'elle  a  fait,  evidemment,  des 
petits,  qu'elle  boite  du  pied  gauche  de  devant  et  qu'elle  a  les 
oreilles  tres  longues. 

Ajoutez  qu'un  cheval  echappe  en  meme  temps  de  recurie 
du  roi  de  Babylone  et  que  c'est  encore  Zadig  qui  devra  faire 
des  inductions  merveilleuses.  Le  cheval  galope:  il  a  cinq  pieds 
de  haut,  le  sabot  tres  petit.  une  queue  de  trois  pieds  et  demi  dt1 
long  etc.  Ce  bonhomme  de  Cristoforo  Armeno  ei  ses  heros  sont 
enfonces.  Nous  sommes  a  l'epoque  des  experiences  scientifi- 
ques,  et  des  curiosites.  L'abbe  Nollet  fait  des  lecons  de  physi- 
que  experimentale  aux  dames  auxquelles  Fontenelle  venait  de 
reveler  les  merveilles  de  l'infini.  Zadig  fait  lui  aussi  des  experi- 
ences de  finesse  et  des  applications  de  science.  On  s'y  amusait 
alors,  comme  on  s'amuse  de  nos  jours  aux  inductions  etonnantes 
des  Sherlock  Holmes  et  des  Lubin.19) 

Voyez  encore  combien  cette  question  des  sources  directes  peut 
devenir  interessante.    Zadig  prouve  qu'il  a  de  l'esprit  et  qu'il  est  un 


19)  Voyez,  par  exemple,  le  chap.  La  deduction  elevee  ä  la  hauten r 
d'une  science  dans  le  drame  de  Pondichery-Lodge  de  Conan  Doyle. 
Voyez,  aussi  pour  la  divination,  tHistoire  compliquee  de  Vadulterin  dans 
les  Mille  et  une  nuits  (trad.  Mardrus,  XIIIe  vol.)  oü  l'on  devine  l'origine 
d'un  cheval,  ce  qu'une  pierre  precieuse  renferme  et  l'origine  meme  du 
sultan  et  de  sa  favorite.  M.  Gaidoz  dans  le  1 1 Ie  vol.  de  Melusine  parle, 
avec  sa  competence  bien  connue,  des  Inductions  de  Zadig,  dont  il 
declare  ne  pas  connaitre  la  source  mais  il  cite,  d'apres  des  missionnaires, 
des  anecdotes  des  sauvages  du  nord  de  l'Amerique,  temoignant  de 
cette  finesse  de  sensibilite. 

12* 


166  Pietro   Tokio. 

savantdans  la  vraie  acception  du  mot;  ce  n'est  donepasuncharlatan 
comme  monsieur  le  tel  ou  monsieur  le  tel  autre  et  lä,  des  griefs 
du  poete  des  personnalites,  melees  ä  certains  Souvenirs  de 
Rabelais  et  de  Swift.  Sur  les  bords  de  l'Euphrate  (inutile  de  dire 
de  quel  Euphrate  il  est  question)  Zadig  ne  «s'occupait  pas...  ä 
calculer  combien  de  pouces  d'eau  coulaient  en  une  seconde  sous  le 
pont  et  il  n'imaginait  point  de  faire  de  la  soie  avec  des  toiles 
d'araignee  ni  de  la  porcelaine  avec  des  bouteilles  cassees.»  Mais  oui; 
ee  sont  des  babyloniens  bien  connus ;  c'est  surtout  ce  brave  Reaumur, 
on  ne  pourrait  plus  asiatique,  qui  ;i  lu  ä  l'Academie  de  Paris 
des  memoires  sur  ces  sujets.  \insi  les  faits  de  chronique  con- 
temporaine  se  fondent  avec  les  emprunts  litteraires.  Un  petit 
tableau  d'autres  mceurs  de  Babylon«'  ajoute  du  piquant.  Le 
roi  ordonne  qu'on  restitue  ;i  Zadig  l'amende  ä  laquelle  il  avail 
ete  condamne.  Les  juges  obeissenl  ei  restituent  le  tout,  ä  nur 
petite  deduction  pres:  «Le  greffier,  les  nuissiers,  les  procureurs.. 
•  ■il  retinrent  seulement  trois  cenl  quatre-vingt-dix-huil  pour 
les  frais  de  justice,  e1  leurs  valets  demanderent  des  honoraires.» 
Quel  pays  mon  Dien  que  ce  pays  barbare! 

Le  chapitre  UEnvieux  trouve  im  precedent,  comme  M.  Seele 
l';i  constate,  dans  les  Mille  et  une  nuits,  traduction  Habicht, 
mais  comment  Voltaire  aurait-il  pu  connaitre  cette  version  . 
II  vaut  mieux  peut-etre  relire  ces  trois  chapitres  de  VApologie 
pour  Hirodote  de  Henri  Estienne  renfermanl  des  exemples  de 
ees  alterations  de  sens.  (tu  se  souvienl  qu'il  esl  question  de 
certains  vers  de  Zadig  en  l'honneur  du  roi  ecrits  sur  une  feuille. 
Olle  feuille  est  rompue  et  chaque  moitie  des  vers  renferme,  par 
liasard,  un  sens  lies  offensanl  pour  >;i  Majeste.  D'autres  sources 
touchani  d'autres  anecdotes  ne  me  paraissenl  pas  moins  douteuses ; 
il  se  peut  que  Voltaire  se  soil  souvenu,  pour  ee  qu'il  dit  de  VEscla- 
vage,  d'une  fable  de  Bilpay,  qu'il  nil  emprunte  sa  Danse  aux 
aventures  de  Gulliver  ei  son  Basilic  aux  Mille  ei  une  nuits.20) 
L'aventure  «In  juge  qui  recompense  de  sa  fortune  celui  auquel 
il  a  f ait  perdre  injustemenl  un  proces,  parall  tiree,  .1  ce  que  les 
editeurs  assurent,  de  la  vie  de  Des  Barreaux.21)  Ainsi  une  fois 
encore  un  melange  des  chroniques  du  WIM''  siecle  et  de  lectures 
varieesl  Bien  plus  importanl  pour  cette  constatation  de  l'indi- 
vidualite  de  Voltaire,  c'esl  I-  chapitre  du  Rendez-vous.  Zadig 
a  sauve  une  jeiine  veuve,  Umona,  que  le-  mceurs  de  l'öpoque 
condamnaient  au  bücher.  Les  pretres  (ceux  "des  etoiles»,  Inen 
entendu!)  auxquels  la  suppression  de  ce  sacrifice  etail  prejudi- 
ciable,  car  les  parures  de  la  veuve  leur  revenaient  de  plein  droit, 
demandent  que  l'innovateur  soil  brule*  «ä  petit  feu».  Almona 
intervient;  eile   tirera  son  sauveur  de   l'impasse,   moyennant  sa 

20)  Cfr.  Seele,  ouvr.  «  1 1 •'-.     Henri  ßtienne  Apologie  pour  Herodote, 
\  \  \l      XXXIU  chap. 

21)  ed.  ■  itee,    XXXI,  p.  44. 
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beaute  et  son  esprit.  En  toilettc  seduisante,  la  veuve  se  rend 
chez  le  chef  des  pretres  des  etoiles  et  lui  fait  admirer  les  tresors 
que  le  bücher  a  epargnes.  Cette  exhibition  erneut  le  vieillard 
qui  demande  un  rendez-vous.  Je  vous  l'accorde,  repond  Almona, 
mais  que  Zadig  soit  sauve.  La  veuve  reconnaissante  continue 
sa  tournee  et  toutes  les  «etoiles»  y  passent.  A  Theure  convenue, 
Tun  apres  l'autre,  les  mages  viennent  frapper  ä  sa  porte  et  se 
derangent  reciproquement.  Enfin,  Intervention  soudaine  des 
juges  que  la  belle  convoque  pour  leur  faire  voir  les  exploits  des 
accusateurs  de  Zadig. 

Depuis  le  fabliau  de  Constant  Du  Hantel,  ce  conte,  en  cent 
versions,  avait  rejoui  l'Europe  et  des  exemplaires  tres  anciens 
de  l'Orient  prouvent  qu'il  a  connu  d'autres  climats  et  des  epoques 
encore  plus  reculees.  Apres  avoir  tant  medit  de  la  femme,  on  se 
delassait  en  la  contemplant  sous  un  aspect  meilleur.  Remarquez 
cependant  qu'il  est  toujours  question  plutöt  de  ruse  que  de  bonte 
fonciere.  J'ai  parle  de  ce  sujet  et  de  ses  branches  autre  part 
et  je  ne  me  repeterai  pas.22)  Voltaire  a  eu  probablement  recours 
ä  une  version  des  Mille  et  une  nuits  oü  un  Kadi,  un  receveur  des 
impöts  et  d'autres  eanailles  veulent  imposer  leur  amour  ä 
une  femme  qui  se  moque  d'eux  par  une  ruse  pareille.  Le  mari 
prend  part  ä  Faventure  et  exploite  et  bat  les  galants.  II  y  a 
cependant  un  autre  exemplaire,  connu  lui  aussi  ä  aotre  ecrivain 
et  offert  par  les  Mille  et  un  jours.  II  s'agit  de  la  belle  Aruya 
mariee  au  vieillard  Banu,  auquel  eile  garde  une  fidelite  admirable. 
Elle  repete  les  tours  indiques  ä  un  docteur,  au  cadi  e1  au  gouver- 
neur  de  Damas  et  renferme  les  trois  amoureux  dans  trois  caisses. 
Ces  caisses  sont  presentees  au  roi,  qui  donne  gain  de  cause  ä 
la  femme  et  s'eprend  lui  aussi  d'amour  pour  eile. 

Voltaire  a  trouve  lä  un  sujet  lui  permettant  de  railler 
les  pretres  et  d'en  afficher  l'hypocrisie;  encore  un  coup  contre 
Tartufe,  la  superstition,  les  büchers  et  l'avidite  de  Rome.  Puis 
le  conte  prend,  entre  ses  mains,  une  tournure  galante.  Almona 
a  beau  parier  de  l'Euphrate;  cette  toilette,  ces  parfums,  cet 
«air  galant»  tout  cela  sent  Paris  et  la  derniere  mode.  Notez  bien 
ce  «galant»  si  peu  babylonien  et  qui  revient  ä  tout  moment  sous 
la  plume  du  poete  et  notez  aussi  la  politesse  de  madame,  distribuant 
ses  rendez-vous:  «Vous  me  faites  trop  d'honneur»,  «Ayez seulement 
pour  agreable»  et  la  description  du  boudoir:  «Vous  me  trouverez 
sur  un  sofa  couleur  de  rose»!    Un  sofa  ä  la  Pompadour. 

Le  chapitre  de  la  Banst  s'inspire  avons-nous  dit  des 
Voyages  de  Gulliver,  mais  la  plaisanterie  s'affine.  Peut-etre 
l'histoire  du  basilic,  la  medecine  d'un  riche  paresseux  que  le 
travail  guerit,  est-elle  tiree  des  Mille  et  une  nuits,  comme  le  pense 

22)  Cfr.  ce  que  j'en  dis  dans  la  Romania  1903,  Pel  fableau  di 
Constant  du  Hamel. 
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M.  Seele.  J'ajouterai  seulement  que  c'est  lä  une  aventure  qu'on 
lit  aussi,  ä  quelque  changement  pres,  dans  le  DScameron23) . 
Voyez  Ghino  di  Tacco  et  comment  il  s'y  prend  pour  redonner 
la  sante  ä  un  prelat.  Toujours,  dans  le  meme  roman,  vous  ren- 
eontrer  le  brigand  bienfaisant;  les  deux  chapitres  se  completent 
■t  l'histoire  de  Ghino  s'y  retrouve  tout  entiere.  Et  encore  Moliere, 
toujours  Moliere  pour  de  jolies  petites  seenes  agreables,  Zadig, 
transforme  en  raembre  de  la  Faculte  et  parlant  le  style  fleuri 
des  Diafoyrus  de  l'Orient:  «Que  la  sante  immortelle  descende 
du  ciel»,  puis  la  revolte  de  lous  res  medecins  en  corps,  le  praeses 

en  tete.     Comment   cel   etranger  qui  se   pennet   de  se   ( nier 

de  leurs  ordonnances  ?  II  faut  l'envoyer  chercher  des  basilics 
dans  l'autre  monde.  Heureusemenl  Astarte  veille  ei  «quand 
on  est  aime  d'une  belle  femme,  dil  le  grand  Zoroastre,  on  se  tire 
toujours  d'affaire  dans  ce  monde.» 

Zadig,  pour  epouser  sa  belle,  doil  courir  des  lances,  abattre 
-es  riv;iu\  ei  expliquer  des  enigmes  que  les  mages  proposent. 
t!  l'emporte  dans  le  tournois,  mais  l'imposteur  Itobad  s'affuble 

de  ses  armes  et   se  dee!;ire  Im   le  v;t  i  l|(|  iieiir.      (V|    episode   de    l'usur- 

pation  descend  en  ligne  droite  du  Furioso;  cependanl  ce  ri'esl 
pas  Voltaire  qui  jouera,  vis-ä-vis  de  l'Arioste,  le  röle  d'Itobad. 
M.  Gaidoz  a  raconte,  dans  la  revue  Melusine,-4)  l'histoire  de 
•  fite  Substitution,  depuis  le  tour  joue"  ä  Alcanthus,  jusqu'aux 
aventures  du  Touti-Namen,  de  Tristan  et  Iseull  et  aus  traditions 
populaires  de  nos  jours.  Le  changemenl  le  plus  caracteristique 
uous  parait  celui  du  caractere  d'Itobad.  «II  vi!  Martano»  du 
Furioso  est  aussi  lache  que  mechanl  "di  tutti  i  vizj  il  vaso»;  il 
liait  Grifone  pour  sa  valeur  et    pour  les  beaux   yeux  d'Origille, 

d    vent     le    VOir    eonspue    et    peidn.       ltoliad.   au   COntraire,  est    tnnl 

bonnement  comique;  il  se  croil  un  grand  personnage  et  repete 
i  tout  moment,  d'un  air  de  Süffisance  «un  homme  comme  moi!» 
C'est  la  vanile  qui  le  pousse  ;',  usurper  la  gloire  de  son  rival,  mais 
il  n'a  pas  la  consi  ience  de  son  inferiorite"  et  lorsque  Zadig  se 
löclare  prel  au  combat,  Itobad  accepte  le  «d6fi  avec  la  plus  grande 
confiance.»  Vaincu,  il  en  veul  aux  6toiles  comme  un  heros  de 
tragedie:    «toujours   surpris   'les   disgräces    qui    arrivaienl    ä    un 

23)  Cfr.  Koehler,  kleinere  Schriften,  6d.  Bolte,  II.  ä74.  Dans  le 
conte  des  Mille  et  une  nuits,  l'aventure  est  cependant  celle  dont  il  est 
question  dans  Zadig,  ce  qui  n'empeche  pas  certäine  mfluence  d'ensemble 
du  Decameron:  «Puis,  celui-ci  (c'est-ä-dire  le  mödecin  du  recueil  oriental), 
Im  prescrivil  d'aller  au  meidane,  ä  cheval,  et  de  jouer  de  la  boule  et 
du  maillet. . .  \  peine  s'etait-il  rendu  au  meidane  que  le  mödeein 
arriva  et  Im  remit  le  maillet,  avec  une  boule,  en  lui  disant:  Prends 
ce  maillet  et  empoignede  de  cette  facon-ci;  IVappes-en  le  sol  de  toute 
la  force...» 

-M  Cfr.  Koehler  ouvr.  et  ed.  cit^s,  Melusine  III  vol.  p.  303.  -le 
rappelte  aussi  ce  qu'on  lit  dans  I.«  storia  della  poesia  persian«  par 
Italo  Pizzi.  pp.  30.  Cfr.  Le  Furieux  eh.  XVII  et  Pio  Rajna.  Le  fonti 
delVOrlando  Furioso,  2e  ed.  p.  266. 
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homme  comme  lui!»  Et  qu'elle  est  vive  cette  peinture  de  la 
lice  et  du  combat  entre  Otame  et  Zadig!  «Les  plumes  de  leur 
easque,  les  clous  de  leurs  brassards,  les  mailles  de  leur  armure 
sautent  au  loin  sous  mille  coups  precipites.  Ils  frappent  de 
pointe  et  de  taille,  ä  droite,  ä  gauche,  sur  la  tete,  sur  la  poitrine; 
ils  reculent,  ils  avancent,  ils  se  mesurent,  ils  se  rejoignent,  ils 
se  saisissent,  ils  se  replient . . .  •>  N'entendez-vous  pas  les  coups 
des  heros  du  Furioso  et  la  representation  de  ces  exploits  n'a-t-elle 
pas  le  meme  ton  malicieux  et  legerement  ironique  ? 

Quant  aux  enigmes,  e'est  Turandot  des  Mille  et  im  jours 
qui  parait  inspirer  notre  ecrivain,  bien  que  le  Peregrinaggio 
rite  renferme  aussi  l'aventure  de  la  princesse  qu'on  donnera  au 
plus  vaillant,  au  plus  fort  et  au  plus  intellectuel  de  ceux  qui 
Taiment.  L'ermite  expliquant  ä  Zadig  les  mysteres  de  la  pro- 
vidence  descend  de  celui  de  Parnell.  Freron,  dans  YAnnee  litte- 
raire  avait  dejä  indique  la  source  et  accuse  son  adversaire  de 
plagiat.  Si  la  Jalousie  n'avait  pas  aveugle  le  critique,  il  aurait 
pu  ajouter  que  la  legende  de  Tange  n'appartenait  pas  non  plus 
ä  Parnell  et  que  c/etait  lä  une  source  commune  ä  laquelle  on 
pouvait  puiser  librement.  Son  echo  n'est  pas  eteint;  Luzel  en  a 
entendu  parier  dans  la  Basse-Bretagne.  Koehler  en  offre  plusieurs 
exemplaires,  Gasten  Paris  en  a  fall  le  sujet  d'une  Conference 
charmante  et  Otto  Rohde,  dans  une  excursio,  qui  a  pour  point 
de  depart  une  Version  des  Vitae  patruum,  arrive  ä  Zadig,  combat 
l'accusation  de  plagiaire  faite  ä  Voltaire,  mais  il  fait,  pour  l'origine 
de  cet  episode,  une  hypothese  qui  ne  me  parait  guere  admissible.25) 


25j  Voyes  Luzel,  Contes  populaires  de  la  Basse-Bretagne,  1881 
et  ses  Legendes  chretiennes  du  meme  pays,  vol.  1er  p.  282,  vol.  II,  Ver- 
mite  voyageant  avec  un  inconnu.  Gaston  Paris,  dans  sa  Poesie  du  moyen 
äge  (1899.  II.  vol.  p.  151 — 187),  ecrit  ä  propos  de  la  lecon  que  Tange 
donne  ä  Zadig:  «L'ange  aurait  du  etablir  que  toutes  les  vicissitudes 
humaines  sont  susceptibles  de  recevoir  cette  meme  explieation.  C'est 
que  Voltaire,  dans  Zadig  et  plus  tard  dans  Candide,  a  pretendu  agiter 
plutöt  que  resoudre  la  question  de  la  destinee  humaine.  L'optimisme 
etait  ä  la  mode,  comme  aujourd'hui  le  pessimisme,  et  preoecupait 
beaueoup  Voltaire.»  Dans  ses  deux  romans  il  a  l'air  de  le  defendre, 
«mais  il  s'y  prend  de  fa§on  ä  montrer  qu'il  n'est  pas  lui-meme  bien 
convaineu  de  la  bonte  de  sa  cause.» 

Aux  versions  indiquees  par  G.  Paris  ajoutez  Celles  de  Rene  Basset 
(Melusine,  III  vol.  p.  258). 

Israel  Levi,  avant  G.  Paris,  avait  recherche  dans  le  Talmud  les 
origines  de  cette  legende  (Revue  des  etudes  juives,  1884  pp.  64 — 73), 
illustree  aussi  par  Koehler  (ouvr.  cite,  1er  vol.  pp.  578,  581)  et  Otto 
Rohde  en  avait  fait  le  sujet  d'une  dissertation  (Die  Erzählung  vom 
Einsiedler  und  dem  Engel,  Leipzig,  1894).  C'est  ä  propos  du  plagiat 
impute  ä  Voltaire,  qu'il  remarque:  „Möglich  ist  es  immerhin,  daß  Vol- 
taire bereits  vorhandene  Bearbeitungen  des  Stoffes,  vielleicht  die  an- 
scheinend aus  dem  Doctrinal  de  Sapience  geschöpfte  von  Bluet  d'Ar- 
beres  gekannt  hat,  welche  in  den  Erklärungen  große  Ähnlichkeit  mit 
Zadig  aufweist."    Cette  „Ähnlichkeit"  n'est  qu'un  air  de  famille  com- 
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h'Ermüe  de  Parnell  et  celui  de  Voltaire  offrent  donc  des 
rapports  intimes.  L'ecrivain  francais  a  cependant  l'air  de  se 
moquer  tant  soit  peu  de  la  venerabilite  du  messager  divin:  «Zadig 
se  sentit  du  respect  pour  l'air,  pour  la  barbc  et  pour  le  livre  de 
l'ermite.»  Peut-etre  a-t-il  ete  tente  de  rire  ä  ses  depens  et  d'en 
railler  la  legende  ainsi  qu'il  avait  raille  celle  de  la  Vierge  d'Orleans, 
mais  le  sens  de  Part  l'a  heureusement  arrete.  Faites  attention, 
toutefois,  son  ange  n'est  guere  ortodoxe;  on  dirail  qu'il  a  bante 
ces  messieurs  «le  l'Eneyclopedie.  !><■  quel  livre  chretien  a-t-il  tire, 
dar  exemple,  la  belle  maxime  que  «les  passions  ne  sunt  que  les 
vents  qui  enflent  les  voiles  ilu  vaisseau;  elles  le  submergent  quel- 
quefois  mais  sans  elles  il  rie  saurail  voguer»?  Ne  les  supprimons 
donc  pas  ces  passions,  ne  tächons  donc  pas  de  les  maitriser;  laissons 
que  la  voile  s'enfle  et  nous  transporte  ä  l'ile  du  plaisir  sur  laquelle 
ne  se  dresse  certainemenl  pas  im  temple  catholique!  Une  autre 
sentence  ä  l'appui:  «Toul  es1  dangereux  ici-bas  ei  toul  esl  n6- 
cessaire»,  ei  le  poete  revienl  ä  la  conception  maitresse  de  ses 
[•Omans:  «dl  n'y  a  poinl  de  mal  donl  il  ne  naisse  im  bien».  A  quoi 
bon  l'eviter  ce  mal,  source  däsormais  du  bonheur  universel? 
L'ange  dispute  ei  ce  n'esl  pas  Im  qui  röpetera  naivemenl  le  vers 
du  Purgatoire  dantesque:  «State  contenti,  umana  gente,  al  quia,» 
I»'  poete  de  la  «raison»  veul  la  raison  de  tous  les  «quia». 

Le  roman  de  Memnon  oü  la  sagesse  humaine  est  puise  encore 
ä  une  legende  chretienne  ei  ici  l'esprit  philosophique  perce 
davantage.  Le  moyen  Sge  avail  developpe"  ce  sujet,  dans  im 
bu1  profondömenl  religieux.  C'esl  l'histoire  de  l'ermite  que 
le  diable  trompe  avec  un  coq  et  une  poule,  exemple  frappanl 
de  notre  faiblesse  fonciöre  ei  de  la  nöcessite  de  surveiller  toujours 
nos  mauvais  penchants.  Le  diable  esl  la  qui  nous  guel  te,  remuanl 
nos  sens;  que  lalampe  de  lafoi  soit  toujours  allumee!  L'exemplum 
a  une  origine  Orientale;  de  Test  ä  l'ouest,  on  a  preche"  la  mime 
doctrine  de  modestie  ei  de  prudence.  Voltaire  a  connu  YHistoire 
de  la  sultane  de  Perse  et  des  visirs  e1  pröcisement  celle  <ln  santon 
Barfisa,  divulguöe  par  Petis  de  la  Groix,  en  I707.  II  \  avait, 
«laus  le  temps,  un  santon  de  ce  nom  qui,  depuis  un  sieole,  priait 
saus  cesse  Dieu  e1  srivail  dans  la  p^nitence.  <  )n  l'aurail  cru  ä 
l'abri  du  diable.  il  se  croyail  lui-meme  parvenu  dösormais  ä 
l'etat.  de  saintete\  Mais  «un  punto  so!  In  quello  che  ci  vinse  . 
A  im  certain  moment  oü  la  priere  est  morte  sur  ses  lövres,  oü 
son  ange  gardien  sommeille,  sa  vieille  chair  le  leide;  il  abuse 
d'une  princesse  ei  la  tue;  d'une  faute  il  bombe  dans  une  autre; 
("est  la  de'gringolade  de  toutes  ses  vertus,  l'öcroulement  soudain 
de  cette  tour  de  sacrifices  avec  laquelle  il  esperait  atteindre  le 
ciel.     Certaine  tradition  recueillie  par   Luzel   prouve  que  cette 

mun  ä  toutes  ces  legendes.  Les  ceuvres  <l  oberes,  parues  aux  abords 
du  XVIIe  siecle,  n'etaient  guere  connues  ä  l'6poque  oü  Voltaire  com- 
posail  son  roman 
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peureuse  histoire  est  encore  bien  vivante  au  sein  du  peuple.26) 
Mais  prenez  garde.  Le  Memnon  de  Voltaire  plutöt  qu'une  imi- 
tation  parait  un  persiflage  de  la  lecon  decoulant  de  la  tradition 
chretienne  et  Orientale.  «Surveillez-vous  toujours»  s'ecrient  les 
sages  de  F  Orient  et  de  FOccident;  «jouissez  de  la  vie»,  s'ecrie, 
ä  son  tour,  le  philosophe  francais  et  ne  suivez  pas  Fexemple 
de  Barfisa,  ni  celui  de  Memnon  aspirant  a.  une  perfection  absurde 
et  ridicule  ä  la  fois.  Deux  äges,  deux  consciences  sont  en  con- 
traste,  Fune  qui  renie  tout  plaisir  terrestre  dans  Fattente  d'une 
vie  incorruptible  et  immortelle,  Fautre  recherchant  son  bonheur 
iei-bas  et  se  moquant  d'un  paradis  hypothetique.  C'est  ainsi 
que  Boccace  tirait  d'une  legende  devenue  chretienne,  representant 
les  damnes  poursuivis  par  les  diables,  dans  une  chasse  sauvage, 
une  gaie  lecon  de  plaisir  et  d'amour  et  Fadultere  punie  se  trans- 
formait,  sous  sa  plume,  dans  une  dame  vertueuse  que  le  ciel 
punissait  d'un   peche  contraire,   savoir  de  son  exces   de   vertu. 

La  plupart  de  ces  sources  ne  sont  donc  que  des  transfor- 
mations,  des  pretextes  pour  ainsi  dire  ä  un  raisonnement  philo- 
sophique  dont  vous  apercevez  Foriginalite,  ä  condition  que  votre 
•  'sprit  critique  les  penetre.  II  en  est  de  meine  de  Cosi-Sancta, 
parodie  d'une  page  de  Saint-Augustin  et  de  cette  legendi'  du 
bon  et  du  mauvais  genie.  c'est-ä-dire  de  Fange  tutelaire  <•!  de 
l'esprit  malin,  histoire  Orientale  et  chretienne  ä  la  fois.  tournee 
en  parodie  maligne  dans  Le  blanc  et  le  noir.  «Eh!  messieurs, 
leur  dit  le  malheureux  Rustan,  de  quoi  vous  meliez-vous  ?  et 
pourquoi  deux  genies  pour  un  pauvre  homme  ?  ...  et  puis  commenl 
oses-tu  dire  quo  tu  es  mon  bon  genie,  quand  tu  m'as  laisse  tromper 
dans  tout  ce  que  j'ai  entrepris  ?» 

Nous  avons  dit  que  Microniegas  decoule  de  Gulliver;  ajoutons 
quo  Voltaire  ne  s'est  empare  que  de  Fidee  generale  et  qu'il  a  com- 
plete  son  sujet  par  des  Souvenirs  rabelaisiens.  Cependant,  dans 
Fexamen  minutieux  des  proportions  de  son  geant,  vous  recon- 
naissez  toujours  Swift:  «Sa  ceinture  peut  avoir  cinquante  mille 
pieds  de  roi  de  tour»,  «Son  nez  etant  le  tiers  de  son  beau  visage,  et 
son  beau  visage  etant  la  septieme  partie  de  la  hauteur  de  son 
beau  corps,  il  faut  avouer  que  le  nez  du  Sirien  a  six  mille  trois 
cent  trente-trois  pieds  de  roi  plus  une  fraction.»  Cependant 
c'est  Pantagruel  qui  inspire  le  passage  se  rapportant  a.  Feducation 
du  heros:  «Vers  les  quatre  cent  cinquante  ans,»  au  sortir  de 
Fenfance,  il  fait  ses  classes ....  Cette  enormite  des  colosses 
finit  par  nous  confondre.  Swift  nous  offre  des  etres  d'une  taille  moins 
exageree ;  Rabelais  a  des  oublis  et  ses  heros  mangent  et  boivent 
parfois  avec  leurs  camarades  de  taille  moyenne.  Le  sirien  et  son 
compagnon  ne  sont,  au  contraire,  que  des  montagnes  immenses 
et  Fon  s'etonne  que  ces  montagnes  raisonnent.    Le  grand  ocean 

26)  Luzel,  legendes  chretiennes  de  la  Basse- Bretagne,  Paris,  1881, 
II  vol.  L'ermite  Jean  Guerin. 
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ne  mouille  qu'ä  grand  peine  leur  talon.  C'est  fini;  notre  fantaisie 
ne  sait  les  embrasser  et  ne  distingue  plus  leurs  traits  perdus 
bien  au  dessus  des  nuages.  S'il  y  a  une  chose  qui  nous  ramene 
chez  nous,  c'est  qu'en  Sirius  l'on  rencontre  des  pretres  et  des 
victimes  de  la  superstition,  mais  ä  quoi  bon  parcourir  l'infini 
pour  n'v  petrouver  que  les  miseres  d'ici-bas? 

Ne  nous  arretons  pas  davantage  ä  certains  Souvenirs  des 
Mille  et  un  jours  et  des  Mille  et  une  nuüs,  parsemes  dans  YHistoire 
des  voyages  de  Scarmentado\  nous  les  voyons  repetes  dans  le 
roman  qui  suil  {le  songe  de  Piaton  n'etant  pas  un  roman)  c'est-a- 
dire  en  Candide.  Certains  rapports  entre  ce  roman,  le  Simplicius 
de  Grimmeishausen  et  une  piece  anglaise  L'Honest  Whorede  I  >ecker 
etMiddleton  on1  ete  Fori  bien,  indiques  par  un  valeureux  critique,27) 
mais  ce  qui  nous  interesse  encore  plus  que  ces  rapports  memes 
c'est  cette  sorte  de  proces  fait  ä  l'optimisme  leibnizien  et,  les 
pieces  ä  l'appui  de  rette  demonstration  du  pessimisme  triomphant. 

Persönne  n'esl  heureux,  personne  n'esl  contenl  de  son  sort, 
s'ei  ni'iit  (Tiin  commuri  accord,  les  sages  de  tous  les  siecles  ei  de 
tous  les  pays.  Alexandre  le  Grand  l'a  prouve  ä  sa  oiere,  par 
certain  banquet,  ei  pour  nous  tenir  aux  lectures  habituelles  de 
notre  auteur,  citons  cette  Histoire  du  hone  des  Mille  et  une  Nuits, 
oi'i  une  princesse  en  deuil  offre,  dans  s<m  hamman,  un  bain  ä 
toutes  les  femmes,  qui  se  prösentent,  sous  condition  qu'elles 
racontenl  leurs  tristesses.  Ces  tristesses  sunt  infinies.  Toujours 
dans  le  meme  recueil,  vous  voyez  l<v  sultan  Mahmoud,  malheureus 
au  milieu  des  plaisirs:  «A  ces  moments-lä,  la  vie  lui  semblait 
pleine  de  fadeur,  ei  denuee  de  toute  signification.»  Voici  encore, 
dans  les  Mille  et  un  jours,  quelque  chose  de  plus  approchant, 
savoir  V Histoire  du  roi  B edr eddin  Lolo.  Cf  roi  parcourl  le  monde, 
comme  Candide,  ä  la  recherche  «In  bonheur,  mais  toul  preche 
autour  de  lui  le  pessimisme.  Ainsi  que  le  heros  voltairien  ei  la 
princesse  des  Müle  et  une  nuits,  il  veul  peunir  les  heureux  de  la 
terre  'jt  ce  m  sonl  'p"'  des  miserables  qui  se  pr6senten1  ä  sa  vue. 
Seulemenl  les  gens,  donl  la  conduite  esl  simple,  jouissenl  d'une 
vie  paisible  e1  ignoröe.28)  C'esl  lä  la  port6e  philosophique  <lw 
roman  voltairien,  un  pessimisme  qui,  malgre  tout,  n'esl  qu'ä 
la  surface;  nur  aspiration  au  silence  ei  ä  l'oubli  que  toul 
hommr  §prouve  ä  certaines  heures,  quand  meme  il  serail 
remuanl  ainsi  que  le  seigneur  de  Ferney.  Alors,  comme  pour  les 
roi  Mahmoud,  «toul  noirciU  ä  -.1  vue,  mais  si  Voltaire  n'eül  pas 
voulu  demontrer  une  these,  s'il  eül  pret^  ä  Candide  un  peu  de 
son  äme,  celui-ci  serail  sorti,  apres  une  courte  petraite,  de  sa 
metairie  du    Bosphore    pour    agiter  des  id^es,   pour  vivre,   hair, 

2?)  Cfr.  Ferdinand  Castets,  Candide,  Simplicius  et  Can 
dide,  Revue  des  langues  romanes  1905  pp.  481—491. 

28)  L'idee  du  malheur  universel  est  repandue  un  peu  partout. 
Cfr.  entre  au tres,  Egidio  Gorra,  Studi  di  critica  letteraria,  Bologne,  1892. 
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aimer  et  lutter.  Un  detail,  en  passant.  Le  seigneur  Pococurante 
que  la  richesse  et  la  puissance  comblent  d'ennui,  nous  fait  songer 
aux  desillusions  de  la  grandeur,  dont  Voltaire  parle  dans  son 
dialogue  entre  Mine  de  Maintenon  et  Mlle  de  Lenclos.29) 

Notre  auteur  n'a  pas  du  non  plus  se  mettre  en  frais  d Ima- 
gination pour  decouvrir  Eldorado,  ce  pays  merveilleux  de  la 
richesse,  de  la  justice  et  de  l'egalite,  le  pays  des  philosophes 
par  excellence,  de  Piaton,  de  Morus  et  de  Campanella  et  qui  par 
consequent  ne  se  retrouve  et  ne  se  retrouvera  jamais.  Gandide 
et  son  valet  Cacambo  s'abandonnent  ä  leur  sort,  dans  un  petit 
bateau  et  se  laissent  aller  ä  la  derive.  «Allons,  s'ecric  Candide, 
recommandons-nous  ä  la  Providence.  Ils  voguerent  quelques 
lieues  entre  des  bords,  tantöt  fleuris.  tantöt  escarpes.  La  riviere 
s'elargissait  toujours;  enfin  eile  se  perdait  sous  une  voüte  de 
rochers  epouvantables.  . .»  Dans  YHistoire  de  Sindbad  le  murin 
des  Mille  et  une  nuits,  Sindbad,  se  trouvant  dans  les  memes 
conditions,  s'embarque  aussi  dans  un  radeau.  «Je  m'embar- 
quai,  dit-il,  en  me  confiant  ä  la  volonte  d'Allah!...  Le  radeau 
fut  donc  entraine  par  le  courant  sous  la  voüte  de  la  grotte,  oü 
il  commenca  ä  se  frotter  fort  rudement. . . .  Le  lit  de  la  riviere 
tantöt  s'elargissait  et  tantöt  se  retrecissait.»  Candide  et  Cacambo 
revoient  enfin  le  jour,  ainsi  que  Sindbad  et  le  meine  spectacle 
se  presente  ä  leur  vue.  Le  pays,  remarque  le  conteur  oriental: 
«contenait  beaucoup  de  perles  et  de  pierres  precieuses»  et  il  ajoute, 
ailleurs:  «que  les  bords  de  certaine  riviere  etaient  semes  de  pierres 
de  rubis,  de  gemmes  de  toutes  les  couleurs».  On  n'avait  qu'ä 
se  courber  pour  ramasser  des  tresors.  (''est  l'Eldorado  saus 
contredit. 

Je  glisse  legeremenl  sur  les  imitations  de  detail  qui  nie 
paraissent  douteuses.  Pangloss,  comme  certain  maitre  d'ecole 
d'une  fable  de  La  Fontaine,  fait  un  long  diseours  ä  son  eleve, 
au  lieu  de  le  secourir  et  un  matelot  renouvelle  un  exploit  qu'on 
lit  dans  Gulliver.  Rappeions  plutöt  que,  dans  le  meme  recueil 
oriental,  c'est-ä-dire  dans  YHistoire  de  Vaveugle,  on  perd  quatre- 

-9)  Mme  de  Maintenon  dit:  «Si  lorsque  nons  soupions  autrefois 
ensemble  avec  Villarceaux  et  Nantouillet,  dans  notre  petite  rue  des 
Tournelles;  lorsque  la  mediocrite  de  notre  i'ortune  etait  ä  peine  un 
sujet  de  reflexion,  quelqu'un  m'avait  dit:  Vous  approcherez  un  jour 
du  tröne;  le  plus  puissant  monarque  du  monde  n'aura  de  confiance 
qu'en  vous;  toutes  les  gräces  passeront  par  vos  mains;  vous  serez 
regardee  comme  une  souveraine:  si,  dis-je,  on  m'avait  fait  de  telles 
predictions,  j'aurais  dit:  Leur  accomplissement  doit  faire  mourir 
d'etonnement  et  de  joie.  Tout  s'est  accompli;  j'ai  eprouve  de  la  sur- 
prise  dans  les  premiers  moments;  j'ai  espere  de  la  joie  et  je  ne  Tai  point 
trouvee ...» 

Le  banquet  du  XXVI  chap.  que  Candide  i'ait  avec  six  rois 
depossedes  entre  lesquels  Tlieodore  roi  de  Corse,  poursuivi  par  les 
creanciers,  forme  le  sujet  d'un  melodrame  de  G.  B.  Casti,  II  re  Teodoro 
in  Venezia.  L'aventure  estla  meme,  ycompris  l'intervention  d'Acmet  III 
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vingts  chameaux  charges  de  tresors,  et  que  Candide  perd  cin- 
quante  moutons,  charges  d'or  et  de  diamants.  Ajoutons  que 
dans  les  Clefs  du  clestin,  nous  sommes  transportes  dans  un  palais 
dont  les  murs  «sont  incrustes  d'emeraudes  et  de  zaphirs».  N'allez 
pas  croire  cependant  que  Voltaire  n'y  ait  mis  du  sien  et  regardez 
avec  moi  ces  enfants  du  village  «couverts  de  brocarts  d'or  tout 
dechires»,  agreable  plaisanterie  sur  la  misere  de  la  richesse  et 
ce  banqiul  comique  dos  Eldoradiens:  «On  servit  quatre  potages 
garnis  chacun  de  deux  perroquets  .  . .  deux  singes  rötis  d'un 
goül  excellent,  trois  cents  colibris  dans  un  plat,  ei  six  eents 
oiseaux-mouches  dans  im  autre.»  II  laut  bien  rire  im  peu  de 
toutes  ces  splendeurs  de  l'imagination  levantine! 

Nous  voici  parvenus  ä  cette  Princesse  de  Babylone.  mosaique 
compose  de  pieces  de  rapport,  mais  qui  formen!  im  plan  assez 
uni.  Les  <  * ■  r i « I i t  i < > 1 1  —  du  manage  de  la  charmante  princesse  ne 
sont,  au  bout  du  compte,  qu'une  repötition  de  Celles  de  Zadig, 
avec  l<"-  dt'iails  de  ce1  arc  de  Membrod  de  «sepl  pieds  habylo- 
niques»  qu'il  fallail  bander  en  plus  pour  la  conquete  <!••  l'oiseau 
tnerveilleux,  le  phenix,  confidenl  de  Formosante.  L'arc  de 
Membrod  <■>!  tres  repandu  dans  les  recits  de  rOrient;30)  quant 
an  röle  de  l'oiseau,  Voltaire  s'esl  souvenu  probablement  encore 
imc  fois  du  /'rregrinaggio  on  l'on  rencontre  im  perroquet,  con- 
seiller  fidele  d'une  princesse  malheureuse.31)  Formosante,  trans- 
portee  par  des  oiseaux,  n'accomplil  rien,  dans  le  monde  feerique, 
qui  soil  extraordinaire;  ces  oiseaux  y  sonl  aussi  communs  que 
les  areoplanes  de  uos  jours.  (V  qui  peul  paraitre  singulier  <-Vst 
plutöl  l'histoire  du  canape  mit  lequel  la  princesse  se  couche  ei 
que  deus  griffons  promenenl  ä  travers  le  monde.  Toutefois 
nihil  sub  soh  n<>vi  et  dans  Yllistoire  de  Grain-de-BeauU  des 
Mille  et  une  nuits,  nous  trouvons  justemenl  le  menie  canape* 
ei    les    memes    vautours.     Gulliver,    d'ailleurs,    s'en    »'tau    servi 

lui    anssi. 


:i")  Voyez  pour  cel  an  .  qu'un  heros  seulemenl  peul  bander,  Eugene 
Leveque,  les  mythes  et  les  legendes  de  Finde  et  <l<  In  l'erse  etc.,  Paris, 
1880  lrl  vol.  p.  352.  Ce  meme  recueil  renferme  la  „recherche  <lu  bon- 
heur"  11  vol.  p.  180. 

:;l)  Je  cite  de  memoire  le  perroquel  du  Roman  des  Sept  sages, 
d&voilanl  les  infid&ites  d'une  femme  ei  le  rossignol,  messager  d'amour. 
Cfr.  a  ce  propos  la  nouvelle  provencale  du  perroquet  d'Arnaut  de 
Carcasse  ei  l'illustration  qu'en  donne  Paolo  Savi-Lopez.  On  a  signal£ 
aussi  un  autre  rapprochemenl  entre  la  princesse  de  Babylone  et  Le 
Parisien  et  I»  Princesse  de  la  Nouvelle  fabrique  des  excellens  Traicts 
de  verites  pur  Philippe  Alerippe  (cfr.  Histon/  of  /'rose  Fiction  by  John 
Colin  Dunlop,  <■<!.  Henri  Wilson,  II  vol.  j>.  481).  Ajoutez  que  le  meme 
critique  däclare  que  la  principale  Situation  <!'■  /'Ingenu  est  tiree  de 
la  Baronne  de  Luz,  roman  de  Duclos  (ibid),  tandis  que  d'apres  Fer- 
dinand Costets,  Voltaire  aurail  empruntä  les  caracteres  da  son  heros 
aux  Mkmoires  de  Robert  Chevalier  dit  de  Beauchesne  de  Lesage.  II 
ne  s'agit,   en  toul  cas,  que  d'une  ressemblance  assez  eloijjneo. 
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Nihil  admirari  non  plus  pour  le  somnifere  dont  Formosante 
se  sert  pour  endormir  le  roi  d'Egypte  et  sa  suite.  Je  ne  sais  ä 
quelle  source  Voltaire  a  pu,  dans  ce  cas,  s'inspirer,  mais  vous 
n'avez  qu'ä  ouvrir  ce  trop  fameux  recueil  des  Mille  et.  une  nuits 
pour  y  retrouver  des  aventures  de  la  meme  nature.  Voyez,  entre 
autres,  YHistoire  da  jeune  komme  ensorcele  et  des  poissons.  Tous 
ces  petits  riens,  tous  ces  emprunts  de  details  ne  modifient  guere 
l'originaüte  des  romans  de  Voltaire.  II  est,  au  bout  du  compte, 
plus  «createur»  que  ses  devanciers,  que  La  Fontaine  surtout; 
sa  plume  dedaigne  le  plagiat,  vivifie  et  transforme.  II  y  a 
cependant  d'autres  sources,  des  sources  historiques,  Duhalde, 
Bayle  etc,  des  relations  de  missionnaires  et  de  voyageurs  dont 
il  a  fait  son  profit  et  dont  il  a  tire  les  notices  d'ailleurs  imparfaites 
des  scenes  du  monde  oü  sa  muse  transporte  tous  ces  contem- 
plateurs  avides  d'emotions  et  de  lüttes;  l'ironie  mordante  du 
poete  a  donne  ä  <ela  aussi  im  tour  nouveau. 


L'oeuvre  de  Voltaire  romancier  est  surtout  vecue  et  l'auteur 
y  note,  comrae  le  faisait  Montaigne  dans  ses  Essais,  ses  obser- 
vations,  ses  idees  religieuses  et  morales  et  ses  plans  de  reforme. 
Tout  ce  monde  imaginaire  parait  nous  transporter  bien  loin  de 
la  realite,  dans  l'azur  et  l'infini,  mais  quel  que  soit  le  pays  oü 
le  poete  nous  mene,  ä  Babylone,  ou  chez  [es  sauvages  du 
Gap  ou  de  l'Amerique  c'est  toujours  de  la  France  qu'il  s'agit, 
de  ce  dont  eile  souffre,  de  ce  qu'elle  demande  et  le  tableau,  s'elar- 
gissant  de  plus  en  plus,  embrasse  les  aspirations  de  l'bumanite 
tout  entiere.  Voltaire  a  fall  ici  encore  oeuvre  d'historien;  il  a 
lu  ee  que  Ton  puuvait  lire  ä  son  epoque  ei  son  merveilleux  s'appuie 
sur  ses  Fragments  sur  Ylnde,  etude  assrz  diligente  «I«'  la  Consti- 
tution, des  mceurs  et  de  la  philosophie  de  ce  pays.  L'Orient 
est  exploite  autant  que  possible;  les  querelles  des  missionnaires 
sont  tirees  des  documents,  tlos  aotices,  des  jourjiaux  de  L'epoque 
et  tout  est  dit  d'un  air  de  superiorite,  qui  parait  au  ton  tranchant, 
ä  la  temerite  des  jugements  absolus  et  ä  l'impertinence  du  trait 
d'esprit  remplacant  la  science.  Rien  n'est  inconnu  ä  notre  ecri- 
vain;  il  se  moque  de  la  doctrine  des  encyclopedies  et  c'est  ä  celle 
de  Bayle  qu'il  puise  son  erudition  et  il  fait  parade  meme  de  cette 
physique  apprise  ä  Cirey,  en  homme  dont  l'esprit  croit  pouvoir 
tout  ce  qu'il  entreprend.  Voyez  en  Zadig  des  lecons  sur  l'equilibre, 
sur  la  pesanteur  specifique  des  metaux,  l'harmonie  des  astres 
et  le  newtonisme;  parfois  sa  presomption  nous  ennuie,  mais 
tout  de  suite  le  charme  de  son  art  et  ses  considerations  morales 
et  sociales  nous  reprennent  et  nous  captivent. 

Notre  philosophe  a  vecu  dans  l'intimite  des  fables  de  La 
Fontaine  et  a  ete  le  contemporain  de  J.  .1.  Rousseau;  il  a  exalte 
la  simplicite  des  mceurs  rustiques  et  la  «pure  nature»  des  burons 
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et  des  sauvages,  mais  aucune  page  de  ses  romans  ne  nous  revele 
le  contact  avec  Yalma  parens;  partout  il  est  en  perruque  poudree 
et  <'n  habit  de  societe,  toi  qu'il  paraissait  ä  Mme  de  Graffigny, 
dans  le  palais  de  monsieur  et  de  madame  du  Chätelet,  entoure 
de  porcelaines,  de  tableaux,  de  bijoux,  de  vaisselles  d'argent, 
un  valet  de  chambre,  se  tenant  derriere  sa  chaise.  Si  ä  Ferney 
ou  ailleurs  il  a  laboure  son  jardin,  il  a  manie  sans  doute  la  pioche, 
les  müins  gantees.  Notre  artiste  a  beau  vouloir  vivre  ä  l'ecart, 
il  a  beau  courir  ä  travers  les  pays  les  plus  etranges;  partout  il 
apporte  l'echo  de  ses  lüttes,  partout  il  fait  paraitre,  au  pied  memo 
du  sphynx  egyptien,  ses  ranrunes,  les  jesuites,  les  jansenistes 
e1  l'Academie.  Ses  paysages  se  ressemblent  et  ne  parlent  ni 
ä  la  fantaisie  ni  an  coeur.  «Babouc  monte  sur  un  chameau»; 
cela  veut  dire  que  qous  sommes  dans  une  region  qui  n'est  pas 
l'Europe,  en  Chine,  en  Perse  ou  dans  rinde  ä  votre  choix;  «il 
traverse  des  for§ts»,  qous  voudrions  nous  y  arreter,  interroger 
les  arbres,  courir  dans  l'herbe  haute  e1  le  long  des  sentiers; 
Babouc  passe,  comme  un  eclair.  De  meine  que  son  auteur,  il 
ne  vise  qu'ä  Paris.  Le  debul  des  romans  vous  annonce  cette 
rapidite  du  voyageur  presse:  «Du  bemps  du  roi  Moabdar,  il  y 
avail  ä  Babylone  un  jeune  nomine  nomme  Zadig»  et  c'est  tout. 
Babylone  se  derobe  ä  notre  vue  et  Persepolis  paraitra  aussitot 
perdue  dans  le  brouillard.  On  voudrail  s'attarder  dans  ce  chäteau 
oü  Candide  a  passe  sa  premiere  jeunesse;  le  podte  nous  indique, 
avec  un  sourire  moqueur,  qu'il  a  une  porte,  des  fenetres  et  un»1 
basse-cour.  Voltaire  vit,  enfin  dans  son  oeuvre,  ainsi  qu'un 
sportman,  qui  transporte  ä  toute  vitesse  —  ses  licornes  et  ses 
vautours  valenl  bien  nos  express!  —  n'a  que  le  temps  de  jeter 
im  coup  d'ceü  a  la  derobee  sur  les  berres  qu'il  braverse.  Majora 
premunt.  Je  ne  compte  que  comme  exception  ce  qu'il  dit,  d'apres 
des  Souvenirs  litteraires,  «In  palais  royal  de  Babylone. 

I.a  meine  superficialite"  de  vision  \<ais  la  retrouvez  parfois 
aussi  dans  ses  caracteres;  Zadig,  Candide,  l'Ing^nu,  Amazan 
<-es(int  des personnages  que  les  aventures  dominent,  des  symboles 
d'une  conception  philosophique.  Pängloss  personnifir  avons- 
jinus  dit.  l'optimisme  <■{  Martin  le  pessimisme;  les  malheurs 
in'  changenl  pas  la  formule  philosophique  du  premier,  ainsi  que 
la  generosite  de  Candide  n'apaise  poinl  l'äme  de  I'autre.  Malgre 
cela  Voltaire  esl  un  aimable  causeur,  qui  a  vu  bien  des  choses,  des 
femmesel  descours,  des  vanites,  des  passions  et  des  hontes;  servez- 
vous  du  microscope  de  Microm6gas  et  1''  brouillard  dissipe,  vous 
verrez   smis  les   symboles    des    cröatures  parfois   tres    Vivantes. 

Cr  qui  nous  frappe  d'abord  c'est  sa  conception  de  rhomme, 
mediocre,  contradictoire,  comple.M'.  conforme  en  cela  ä  la  verite. 
\ in  une  morale  solide  n'impose  ä  l'homme  voltairien  des  lois; 
peut-etre  a-t-il  une  bonte  d'instinct  et  d'education,  la  bonte  de 
Candide  h   de  l'Ingenu,  qui  ne  resistera  pas  cependant  ä  l'ex- 
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perience  et  aux  seduetions  de  la  vie.  La  logique  des  caracteres 
fait  surtout  defaut.  Zadig  a,  par  exemple,  «un  beau  naturel 
l'ortifie  par  l'edueation»,  des  qualites,  dit  le  poete,  qui  lui  ont 
appris  ä  respecter  les  faiblesses  des  autres  et  ä  endurer  les  miseres 
du  sort,  mais  quel  est  le  profit  qu'il  en  tire  ?  Malgre  sa  science 
solide  et  ses  intuitions  merveilleuses,  malgre  la  finesse  avec 
laquelle  il  juge,  devoile  les  intrigues  et  resout  toute  sorte  d'enigmes. 
ses  naivetes  le  rapprochent  de  Sganarelle.  Avec  tant  d'esprit. 
de  doctrine  et  de  prudence,  comment  se  fait-il  qu'il  est  le  jouet 
des  femmes  et  des  envieux  et  qu'il  se  laisse  duper,  comme  un 
sot,  par  cet  individu  ridicule,  lui  volant  son  armure  et  sa  gloire  ? 
II  sait  moderer  ses  passions,  nous  assureson  auteur,  mais  il  s'eprend 
ä  la  folie  de  la  femme  de  son  roi,  degaine  sans  raison  et  en  presence 
de  Missouf  et  de  son  amant,  oublie,  ainsi  qu'un  M.  Hubert  quel- 
conque,  le  proverbe  pourtant  si  populaire  qu'entre  l'ecorce  ei 
le  bois,  il  ne  faut  pas  mettre  le  doigt. 

Candide  est  ä  son  tour,  doue  d'un  bon  naturel.  Tous  ces 
heros  voltairiens  paraissent  ä  la  rampe  blancs  au  dehors  et  au 
dedans;  ils  sont  beaux,  seduisants,  primesautiers,  mais  ces 
qualites  n'ont  point  de  racines  profondes;  l'amant  de  Cunegonde 
lui-meme  met  trop  souvent  l'epee  au  Service  de  ses  passions, 
aime  sans  estime  et  se  prete  ä  des  röles  honteux.  Si  le  malheur 
le  poursuit,  c'est  qu'il  l'a  voulu.  A  Eldorado,  il  est  comble  de 
tous  les  biens,  il  jouit  de  la  richesse,  de  la  sante  et  de  la  paix, 
quand  tout  ä  coup  une  ambition  aveugle  s'empare  de  son  äme. 
une  ambition  qu'aucun  passage  du  roman  n'avail  laisse  supposer. 
«Si  nous  restons  ici,  nous  n'y  serons  que  comme  les  autres;  au 
lieu  que  si  nous  retournons  dans  notre  monde.  seulement  avec 
douze  moutons  charges  des  cailloux  d'Eldorado,  nous  serons 
plus  riches  que  tous  les  rois  ensemble.»  Si  la  science  ne  serl 
de  rien  ä  Zadig,  l'experience  ne  sert  pas  non  plus  ä  Candide. 
Celui-ci,  en  passant  ä  travers  tant  de  conditions,  rappelle,  avons- 
nous  dit,  le  heros  de  Lesage,  mais  Gil-Blas  ouvre  peu  ä  peu  les 
yeux,  reflechit  sur  ses  mesaventures,  täche  de  les  eviter  e1  les 
evite.  Candide,  au  contraire,  est  aussi  simple  au  dernier  chapitre 
qu'au  premier;  partout  on  Texploite,  on  le  vole,  on  le  raille;  il  tau 
lä-dessus  de  tres  belles  reflexions  philosophiques,  quitte,  une 
heure  apres,  ä  retomber  dans  le  meme  piege.  C'est  que  tous 
ces  heros  ont  une  physionomie  uniforme;  ils  sont  tous  ingenus. 
et  candides;  destines  ä  servir  d'exemple  ä  une  demonstration. 
ils  doivent  supporter  leur  sort,  retomber  dans  les  memes  erreurs 
tout  irraisonnables  qu'ils  paraissent.  Ils  servent  ä  la  these  et 
vivent  seulement  pour  cette  these,  leur  esprit  n'evolue  qu'au 
denouement,  lorsque  le  poete  brusque  une  conclusion. 

Cette  conclusion  suit  les  regles  de  la  bonne  comedie.  pres- 
crivant  «une  fin  heureuse».  On  suppose  que  la  «fin  heureuse» 
«st  le  mariage  et  Ton  marie  tout  le  monde.     Zadig  devient,  par 
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consequent,  roi  et  mari,  Scarmentado  est  marie  et  cocu,  par 
dessus,  le  marche,  «l'etat  le  plus  doux  de  la  vie»,  Candide,  uni 
ä  Cunegonde,  travaille  ä  son  jardin,  l'Ingenu  s'empare  d'une 
bonne  place  en  attendant  une  brave  compagne,  qui  l'aide  ä 
poursuivre  sa  carriere,  Amazan  suit  1'exemple  de  Zadig  et  il  n'y 
a  pas  raeme  le  beros  du  Taureau  blanc,  qui  ne  trouve,  au  bout  de 
la  piece,  une  femme  et  une  couronne.  Tous  les  malheurs  passes 
n'empechent  pas  la  joie  de  la  derniere  scene.  Je  suppose  meme 
que  ces  braves  gens  n'etaient  passi  tnalheureux  qu'ils  en  avaient 
l'air,  car  je  me  souviens  que  Candide,  lui-meme,  au  comblc  de 
la  misere,  s'etait  ecrie:  «A  quoi  me  servira  de  prolonger  mes 
miserables  jours  ?»  mais  «en  parlant  ainsi,  il  ne  laissa  pas  de 
manger».  Enfin,  la  these  developpee,  comme  ils  doivenl  rentrer 
dans  les  coulisses,  ilsyrentrenl  mariesei  c'esl  une  fin  raisonnable. 
Le  bonheur,  du  moins  relatif,  existe  donc  sur  la  terre;  nous 
devons  attendre   patiemmenl   aotre  dernier  chapitre. 

I'n  autre  poinl  de  contacl  unil  tous  ces  personnages  ei 
leur  donne  un  air  de  famille;  c'esl  l'exotisme,  im  exotisme  super- 
ficiel  qui  ne  trompe  personne.  En  aucun  roman,  ceux  de  Verne 
exceptes,  on  n'a  parcouru  le  globe  comme  dans  ces  pieces  e1 
en  aucun  roman  on  ne  s'esl  jamais  retrouve"  si  tranquillemenl 
chez  soi.  Cosi-Sancta  aail  en  Afrique,  Zadig  ä  Babylone,  Scar- 
mentado ä  Candie,  Candide  en  Westphalie,  Vmazan  en  lnde, 
\ih;iIm,|  ä  Benares;  il  n'y  a,  que  le  couple  Jeannol  ei  Colin  qui 
soil  fran^ais  ei  malgre  cela,  toul  ce  monde  si  varie  d'origines 
a  un  air  philosophe,  se  pröoccupe  des  memes  questions,  connalt 
Rome,  Londres  e1  Iü  'nur  de  Louis  XV.  Nous  ne  rencontrons 
pas  meme  un  indien  qui  ignore,  par  exemple,  ce  que  c'esl  que 
la  Bastille  ou  une  lettre  <!<■  cachet  <•!  un  Huron,  apres  im  courl 
sejour  en  France,  parle  lettres  ei  sciences  ei  apprete  des  me- 
moires  pour  l'Academie.  Voyez  un  chapitre  intitule  «ce  que 
l'Ingenu  pense  des  pieces  de  thöätre»;  Voltaire  vous  dira  qu'il 
en  pense  tres  bien,  parce  qu'il  pense  comme  lui. 

Ce  cosmopolitisme  es1  un  peu  partout,  dans  l'ceuvre  vol- 
tairienne.  Son  histoire  embrasse  tous  les  peuples  donl  il  a 
entendu  parier,  ei  les  p«'int  d'apres  des  renseignements  souvent 
inexacts  e1  fourmillanl  meme  de  toute  sorte  d'erreurs.  Jetez  les 
yeux  sur  son  theätre;  vi  ms  j  verrez  les  espagnols,  les  americains,  les 
marocains,  les  arabes,  les  assyriens,  les  chinois,  les  normands,  ;'» 
cöte,  bien  entendu,  des  grecs  ei  des  romains,  hommage  rendu  ä  l'arl 
classique.  Je  cite,  au  hasard,  Alzire,  Zulime,  Makomet,  Semircanis, 
YOrphelin  de  In  Chine,  Tancride.  Les  peuples,  Voltaire  les  distingue 
par  des  traits  communs  ei  par  des  faits  extörieurs;  il  vous  dira 
ce  que  l'on  mange  ei  boil  sur  les  bords  du  Bosphore,  en  Italie 
ei  en  Espagne;  il  n'oubliera  pas  le  Montepulcian«»  ei  le  Kaimak. 
le  macaroni  e1  le  moka;  il  connaltra  les  moyens  de  transporl  de 
ces  braves  gens,  leurs  i is  parfois  petentissants  ei  d'une  longueur 
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imposante,  leurs  titres  sonores  et  surtout  la  monnaie  qu'ils 
emploient,  ce  qui  l'interesse  d'une  maniere  particuliere 
en  tant  que  banquier.  Le  tout  est  assaisonne,  par  ci  par 
lä,  d'un  petit  mot  d'espagnol,  d'anglais,  d'italien,  jete  lä. 
comme  au  hasard,  d'un  air  de  polyglotte.  Autre  trait  commun, 
la  tendresse.  Les  amoureux  de  ees  romans  philosophiques 
pleurent,  soupirent,  comme  Mme  de  Saint  Denis  ou  Marmontel 
ecoutant  une  tragedie  de  Voltaire.  Gandide  a  toujours  la  lärme 
ä  l'oeil  et  Zadig  «baigne  de  pleurs  les  genoux  d'Astarte».  Pas 
meme  les  heros  d'Homere  n'avaient  temoigne  une  sensibilite 
pareille! 

Peu  de  variete  donc  dans  les  personnages  masculins  de  ces 
romans;  l'Ingenu,  lui  aussi,  qui  en  tant  que  «fils  de  la  nature» 
nous  promettait,  de  prime  abord,  une  exception  ä  la  regle  gene- 
rale, ä  la  mort  de  sa  fiancee,  devient  im  parvenu  quelconque 
et  serre,  comme  nous  l'avons  vu,  la  main  de  celui  qui  a  tue  Mlle 
de  Saint- Yves.  II  vaut  mieux  se  tourner  du  cöte  feminin.  Ici, 
au  debut  de  Fceuvre,  la  tradition  s'impose  encore;  la  Matrone 
d'Ephese  s'avance,  bras  dessus  bras  dessous,  avec  la  Bourgeoise 
d'Orleans,  trainant  ä  sa  suite  un  long  cortege  de  femmes  dever- 
gondees,  rusees  et  avides.  Cosi-Sancta,  eile  aussi,  n'est  guere  faite 
pour  nous  rassurer.  II  est  vrai  que  ses  adulteres  sont  mis  au  Ser- 
vice de  la  bonne  cause  et  que  Saint  Augustin  est  cense  se  rendre 
garant  de  sa  vertu,  mais  enfin  eile  lorgne  certain  jeune  homme 
et  remplit,  avec  trop  de  resignation,  son  röle  de  pöcheresse.  Le 
defile  feminin  de  Zadig  est  vraiment  desesperant.  Toutes  y  passen  t : 
Semire,  le  premier  parti  de  Babylone,  pour  sa  beaute,  sa  naissance 
et  sa  fortune;  Azora,  la  «citoyenne»  la  plus  sage  et  la  mieux  nee 
de  la  ville;  la  veuve  Cosrou,  les  dames  de  la  cour,  perdant  si 
facilement  leurs  jarretieres,  Missouf,  tout  d'abord  ridicule  et 
braillarde,  personnification  ensuite  de  la  mechancete.  I'ni-.. 
dans  les  romans  qui  suivent,  encore  des  courtisanes  et  des  vicieuses. 
celles  de  Memnon  et  de  Candide  et  Clive-Hart  de  YHistoire  de 
Jenni,  une  coquine  «tres  effrontee,  tres  emportee,  tres  mechante», 
qui  empoisonne  sa  rivale.  Le  poete  a  eu  recours  aux  contes 
traditionnels,  denigrateurs  perpetuels  du  beau  sexe  et  Zadig 
apprend  indirectement  du  roman  des  Sept  Sages  le  moyen  d'en 
eprouver  la  fidelite.  Vous  vous  croyez  aime  ?  dit-il  au  roi  de 
Serendib.  Laissez  tenter  vos  cent  femmes  par  trente-trois  bossus 
des  plus  vilains  qu'on  puisse  trouver,  par  trente-trois  pages  des 
plus  beaux,  et  par  trente-trois  bonzes  des  plus  eloquents  et  des 
plus  forts.  Le  roi  consent.  Les  bossus.  qui  disposent  de  beaucoup 
d'argent,  sont  heureux  des  le  premier  jour.  Les  pages,  qui  n'ont 
rien  ä  donner  qu'eux-memes,  triomphent  un  peu  plus  tard,  mais  ils 
triomphent  quand  meme  et  les  bonzes,  ä  leur  tour,  n'endurent  pas 
trop  de  peine  pour  la  conquete  de  trente-trois  devotes.  II  n'y 
en  a  qu'une  seule    qui  resiste,  l'une   pour   cent,   mais  si   vous 
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faites  le  calcul,  comme  il  n'y  a  qoe  quatre-vingt-dix-neuf 
hommes  pour  cent  femmes,  vous  verrez  qu'on  avait  oublie 
de  lui  assigner  un  compagnon. 

Gunegonde  et  la  vieille  se  completent.  L'une  represente 
le'matin  et  l'autre  le  couchant  de  la  femme  qui  appartient 
ä  tout  le  monde.  Elles  tätent  de  tous  les  vices  et  de  toutes  les 
hontes.  La  premiere  accepte  le  partage,  un  menage  ä  deux, 
puis  ä  trois;  quant  a  la  vieille  eile  descend  en  ligne  droite  des 
maquerelles  de  l'Aretin.  Toujours  dans  le  raeme  groupe,  Paquette 
distributrice  d'infections  qui  met  Pangloss  et  la  moinerie  de  Venise 
Hans  l'etat  que  vous  savez  et  qui  va  loger  les  turcs  ä  la  memo 
enseigne.  «Paquette  tenait  ce  present  d'un  cordelier  tres  savant 
qui  avait  remonte  ä  sa  source,  car  il  l'avait  eu  d'une  vieille  com- 
tesse,  qui  l'avait  recu  d'un  capitaine  de  cavalerie,  qui  le  devait 
ä  une  marquise,  qui  le  tenait  d'un  page,  qui  l'avait  recu  d'un 
jesuite  (notez  bien  cet  anneau  de  la  chaine!),  qui  etant  novice, 
l'avait  eu  en  droite  ligne  d'un  des  compagnons  de  Christophe 
Colomb».  Quel  ricochet  etonnant!  s'ecrierait  le  valet  de  Turcarel . 
Cependant  Paquette  nous  interesse  pour  le  tableau  de  sa  vie  <le- 
sesp^ree  et  s'eloigne  par  lä  de  la  simple  tradition:  «Ah!  si  vous 
pouviez  vous  imaginer  ce  que  c'est  que  d'etre  obligec  de 
caresser  indifferemmenl  im  vieux  marchand,  un  avocal,  un 
moine,  im  gondolier,  un  abbe;  d'etre  exposee  ä  toutes  les 
insultes,  a  toutes  les  avanies;  d'etre  souvent  reduite  ä  emprunter 
une  jupe  pour  aller  se  la  faire  lever  par  un  homme  degoütant; 
d'etre  vol6e  par  Ihm  de  ce  qu'on  a  gagne  avec  l'autre;  d'etre 
ranconnee  par  les  officiers  de  justier  ei  de  n'avoir  en  pers- 
pective qu'une  vieillesse  affreuse,  im  höpital,  e1  un 
furnier. .  .» 

Heureuse nl.    en    Opposition    frappante,    voiei    de    nobles 

exemples;  ce  sont  toujours  des  femmes  sensuelles,  passionnees, 
car  c'est  ainsi  que  Voltaire  les  avait  connues  ei  les  sentait,  mais 
quelle  finesse  psychologique  —  celle  de  Zaire  —  quel  abandon, 
dans  ce  devoueiuent  qui  defie  ä  la  mort  meine !  Avec  Astarte,  notre 
auteur  a  essay^  mdme  une  page  de  psychologie  plus  profonde. 
Vstarte  voil  Zadig,  l'ecoute,  s'emeut,  l'aime  ei  s'ignore. 
Elle  se  livre,  sans  scrupule  et  sans  crainte,  ä  cette  passion 
<|iii  grandil  dans  son  cceur.  Tout  le  monde  lui  parle  de 
Zadig,  les  dames,  les  eourtisans,  le  roi  son  mari,  toul  le 
monde  parail  la  punsser  ä  l'amour.  Pour  en  recompenser  les 
serviees.  Astarte  doit  faire  au  jeune  ministre  des  cadeaux  ei 
ees  cadeaux  prennent  un  sens  particulier;  eile  voudrait  lui 
parier  comme  aux  autres,  et  «ses  expressions  traliissent  la 
femme  sensible.» 

La  passion  se  developpe  de  l'autre  cöte  aussi.  Zadig,  en 
honnete  homme,  sait  tout  ce  qu'il  doit  ä  son  souverain  et  cependant 
il  ne  peut  rester  insensible  ä  la  familiarite  de  la  reine  ä  «ses  discours 
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tendres,  dont  eile  comrnencait  ä  rougir»  ä  «ses  regards,  qu'elle 
voulait  detourner,  et  qui  se  fixaient  sur  les  siens.»  II  resiste  et 
Astarte  resiste  ä  son  tour;  ils  ont  Tair  de  se  fuir,  mais  cot  amour 
remplit  leur  existence,  s'imposant  comme  une  loi  fatale.  Et 
um'  äutre  passion  s'allume,  dans  le  silence,  la  Jalousie  du  roi: 
«Co pendun t  la  reine  prononcait  si  souvent  le  nom  de  Zadig,  son 
front  se  couvrait  de  tant  de  rougeur  en  le  prononcant,  eile  etait 
tantöt  si  animee,  tantöt  si  interdite,  quand  eile  lui  parlait  en 
presence  du  roi;  une  reverie  si  proi'onde  s'emparait  d'elle  quand 
il  etait  sorti,  quo  le  roi  i'ut  trouble.»  Remarquez  bien  que,  malgre 
les  Semire  et  les  Azora,  le  caractere  saillant  des  amoureux  de 
Voltaire  est  toujours  la  eonstance.  On  a  beau  les  poursuivre 
et  les  separer;  ils  enjambent  l'Ocean  et  s'embrassent  d'un  bout 
ä  Tautre  du  globe.  Candide  perd  Gunegonde  en  Allemagne, 
la  retrouve  en  Amerique  et  l'epouse  ä  Constantinople ;  Formosante 
poursuit  Amazan  ä  travers  l'Inde,  la  Chine,  Ja  «Scythie»,  l'Angle- 
teiTe,  la  France  et  l'Italie;  lorsque  celle-ci  se  fache,  c'est  le  tour 
d'Amazan  de  se  mettre  sur  la  piste  de  sa  bienaimee.  Est-ce  la. 
im  Souvenir  des  aventures  d'Angelique  et  de  Roland?  Mlle  de 
Saint- Yves  court  apres  l'Ingenu  et  Amaside  apres  son  taureau; 
Zadig  parcourt  la  terre  pour  retrouver  sa  reine  et  celle-ci  ne  se 
fcient  pas  tranquille  non  plus.  Tons  appartiennent  ä  la  meme 
famille  des  amoureux  qui  n'oublienl  jamais  e1  qui  voyagent 
toujours. 

Apres  Astarte,  mais  toujours  dans  Zadig,  une  autre  figure 
de  femme  devouee  et  aimable,  cette  \cu\i'  reconnaissante  et 
rusee,  qui  joue  aux  bonzes  le  tour  bien  connu  et  garde  encore 
quelques  traits  de  la  femme  traditionnelle.  Hors  de  la  legende, 
fort  au  dessus  de  toutes  les  autres,  Mlle  de  Saint-Yves,  «bien 
elevee,  fort  modeste»  mais  d'une  sensibilite  romantique.  «S'il 
lui  echappait  un  regard,  un  mot,  im  geste,  une  pensee,  eile  en- 
veloppait  tout  cela  d\m  voile  de  pudeur».  Vous  connaissez  ä  quel 
prix  eile  a  sauve  l'Ingenu,  mais  il  taut  regarder  de  pres  les  details 
de  son  histoire,  ecouter  ses  sanglots,  la  voir  pale  et  rougissante 
devänt  Fhomme  aime  et  dont  eile  se  croit  indigne:  «Elle  ne  savait 
pas  combien  eile  etait  vertueuse  dans  le  crime  qu'elle  se  reprochait» 
et  notez  bien  que  Voltaire  ne  plaisante  plus  comme  en  Cosi- 
Sancta;  la  jeune  tili»1,  entre  les  bras  de  Saint-Pouange,  garde 
sa  fierte  virginale.  La  malheureuse  sauve  son  amant  et  en  sauve 
Fami;  fremissante,  fievreuse,  eile  s'assied  ä  cette  table  oü  tout 
parait  le  fruit  de  son  devouement,  oü  tout  le  monde  la  benit  et  les 
remerciments  des  autres  augmentent  sa  tristessc.  Puis  oppressee, 
cachant  sa  souffrance,  Mlle  de  Saint-Yves  se  met  au  lit,  appelle 
son  fiance,  avoue  sa  honte  et  d'un  accent  d'une  tendresse  infinie: 
«Je  vous  ai  adore,  dit-elle,  en  vous  trahissant,  et  je  vous  adore 
en  vous  disant  un  eternel  adieu.»  Fleur  delicate  que  l'orage 
de  la  vie  a  brisee,  qui  a  des  sens  et  des  larmes  et  bien  superieure, 
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dans  son  devouement,  ä  cette  Griselidis,  que  le  moyen  äge  avait 
forgee,  etalant  sa  resignation  bete  et  foulant  au  pied  sa  dignite 
de  femme  et  de  raere!  Et  encore,  dans  le  meme  roman,  une 
bonne  petite  Silhouette  de  femme,  cette  sceur  de  eure,  un  peu 
sur  le  retour,  qui  coneoit  de  la  tendresse  pour  le  beau  sauvagi 
et  etouffe  sa  passion  dans  un  soupir.  Amour  discret  s'effacant 
dans  l'ombre.  Si  Clive-Hart  est  la  femme  qui  tue,  miss  Primeros 
represente,  ä  son  tour,  la  jeune  fille  simple,  amoureuse  «im  fruit 
••eleste»  qui  ignore  la  vie  et  se  meuit  sans  avoir  eonnu  la  mechan- 
cete  qui  l'entoure. 

C'est  surtout  dans  les  caracteres  seeondaires,  petits  croquis 
enleves  ä  la  bäte,  que  notre  romancier  excelle.  Le  monde  feerique, 
aussi  bien  que  sa  manie  de  tirer  de  toute  chose  des  legons  j»lii  1-  »- 
sophiques,  peut  parfois  troubler  la  beaute  des  premiers  röles,  mais 
l'auteurse  retrouve  toutentier,  avec  son  iin  sourire  ei  l'experience 
des  choses,  dans  ces  petits  portraits  qui  lui  sunt  familiers  et  qui 
n'exigent  pas  de  vaste  toile.  Voici  encore,  <'n  premiere  ligne, 
des  types  traditionnels,  le  medecin  molieresque  s'enrageant  de 
ce  que  Zadig  guerit  malgre  son  diagnostic  ei  ecrivant  un  livre 
pour  prouver  qu'il  n'aurait  pas  du  guerir  et  les  juges  ei  les  linan- 
eiers  de  la  comedie  classitpic  ei  de  l'art.  Gependanl  l'ancien 
arbre  a  pousse  des  branches  nouvelles:  «On  fit  venir  aussitol  un 
medecin  <lu  voisinage.  G'etait  un  (!<•  ceux  qui  visitenl  leurs 
malades  en  courant,  qui  confondenl  la  maladie  <|u'ils  sdennenl 
de  voir  avec  celle  (ju'ils  voient,  qui  mettent  une  pratique  aveugle 
•  laus  iine  science  ä  laquelle  toute  la  maturite  d'un  discernement 
sain  et  reflechi  ne  peut  öter  son  incertitude  et  ses  dangers. 
C'est  un  leger  croquis  d'apres  nature  et  aous  le  voyons  encore 
de  nos  jours  ce  disciple  d'Esculape  brassant  l«*s  malades  comme 
les  affaires  et  ealculant  ce  qu'ils  rapportent,  Nous  sommes 
aussi  t'n  pays  (!<■  connaissance,  avec  les  juges  aux  mains  crochues 
de  Zadig.  «II  me  restait,  dit  certain  p§cheur  babylonien,  dix 
onces  d'or;  il  fallut  en  donner  deus  ä  l'homme  de  loi  que  je 
consultai,  deux  au  procureur  (jui  entreprit  mon  affaire,  deux 
au  secretaire  du  premier  juge.  Quand  tont  cela  tut  lait,  mon 
proces  n'etait  pas  cnciuv  ((»inmence.»  Ricn  uc  parait  «'hanp'- 
au  monde  de  Racine  et  *\^  Lesage;  mettez  «louis»  et  «Paris»  au 
lieu  de  «onces»  et  de  «Babylone».  Remarquez  cependant  quelque 
petit  trait  sortant  du  commun,  le  commerce  <lcs  charges, 
l'injustice  des  impöts,  l'avidite  des  trösoriers  et  «l'honnete 
banqueroutier»  de  Memnon.  Ajoutez  cel  entrepreneur  <\rs 
höpitaux  des  armees,  dunt  il  est  question  en  Jeannol 
Colin.  C'etait  un  homme  dun  grand  talent,  ei  «qui  pouvail 
se  vanter  d'avoir  tue  plus  de  soldats  en  un  an  <illr  '''  canon 
n'en  fait  perir  en  dix.»  Voltaire,  ayant  gagne  une  fortuic 
dans  ces  spöeulations,  devait,  sans  doute,  en  savoir  quelque 
chose. 
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Si  les  nobles  de  notre  auteur  rappellent  lcs  heros  eomi- 
ques  et  mechants  de  Moliere,  de  La  ßruyere  et  de  Saint- Simon, 
ils  en  accentuent  davantage  la  decadence.  Ses  röturiers  roulent 
•  •arrosse,  avec  plus  de  tapage  et  de  fierte;  ils  achetent  des 
ehäteaux  et  so  passent  desormais  du  röle  de  Georges  Dandin. 
Le  vieil  edifice  s'ecroule  et  les  ducs  craignent  les  huissiers. 
Dom  Juan  ee  «grand  seigneur  mechant  homme»  est  une  terrible 
chose  auquel  Sganarelle,  qui  est  peuple,  obeit  en  silence,  mais 
qui  est-ee  qui  prendrait  au  serieux  le  baron  de  Thunder-ten- 
tronekh  et  les  seize  quartiers  de  son  arbre  genealogique  ?  Du 
nmins  le  baron  meint  sous  les  ruines  qui  ensevelissent  sa  vanite; 
ses  enl'ants,  qui  vivent,  descendent  cncore  d'autres  marches  de 
l'echelle  sociale;  Cunegonde  finira  servante  de  forme  et  son  fils 
sera  enröle  dans  l'armee  des  galeres.  Les  coups  du  chevalier 
de  Rohan  entrent,  sans  doute,  pour  quelque  chose  dans  cette 
degradation  apre  ei  maligne,  mais  nous  y  remarquons  surtout 
l.t  conseience  de  la  valeur  individuelle,  qui  meprise  ce  qui  n'est 
pas  esprit,  ainsi  que  Ton  meprisail.  dans  le  temps,  ce  qui 
n'etait  pas  noblesse:  vous  y  voyez  snrtout  certaine  vanite 
de  bourgeois  enrichi,  dedaignant  !»■-  petites  fortunes,  cette 
pauvre  baronne,  par  exemple,  qui  pretend  «ä  la  dignite 
d'iin  rang>>  avec  une  misere  de  trois  cent  cinquante  livres 
di    rente! 

D'autres  esquisses  rapides  sur  lesquelles  il  laut  glisser  rapide- 
ment,  ce  brave  Jeannot,  cosur  loyal  et  genereux,  toujours  pr§1 
ä  oJbliger  ses  amis,  milord  Chesterfield,  avec  sa  surdite  amüsante 
.•(  |t>  brigand  Arbogad,  bon  et  mechant  ä  la  fois,  qui  vole  et  qui 
donne,  debauche  et  courageux,  affichanl  des  idees  de  socialisme: 
«J'etais  au  descspuir.  dit-il,  *h'  voir  que  dans  toute  la  terre,  qui 
appartient  egalement  aux  hommes,  la  dt-stinee  ne  m'eüt  reserve 
nnc  portion.»  C'est  donc,  en  pillant  les  gens,  que  «je  i'is  cesser 
peu  ä  peu  la  disproportion  qui  etait  d'abord  entre  les  hommes 
ei  moi».  C'est  l'accent  de  certain  personnage  des  Brigands  de 
Schiller  et  de  la  famille  nombreuse  des  brigands  romantiques 
de  PAngleterre  et  de  la  France.  Dans  le  raeme  roman  et  ailleurs 
(lautres  personnages  varies,  singuliers:  le  seigneur  Pococurante. 
que  nous  «onnaissons,  que  tout  ennuie  et  qui  critique  tout; 
l'envieux  Arimaze,  qui  n'ayant  jamais  pu  reussir  dans  le  monde, 
se  venge  par  en  medire,  et  sir  Birton  de  YHistoire  de  Jenni, 
sceptique  et  valeureux  ä  la  fois,  un  Dom  Juan  du  XVIIIe 
siecle,  poursuivant  le  plaisir  et  bravant  l'univers.  «C'etait 
un  caractere  ä  peu  pres  dans  le  goüt  du  feu  comte  de  Rochester, 
extreme  dans  la  debauche,  dans  la  bravoure,  dans  ses  idees, 
dans  ses  expressions,  dans  sa  philosophie  epicurienne,  n'etant 
attache  ä  rien.  sinon  aux  choses  extraordinaires,  dont  il  se 
degoütait  bien  vite.»  Enfin,  dans  la  Princesse  de  Babylone,  oü 
il  a  bien  Fair   d'un    anachronisme,    un   souvenir  du  sejour  du 
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poete  en  Angleterre,  milord  Qu*importe,  quo  rien  n'etonne, 
que  rien  n'emeut  et  qui  demande,  tout  au  plus,  si  ä  Babylone 
ou  en  Egypte,  on  mange  le  roast-beef  comme  ä  Londres.  Sa 
i'emme  fait  des  avances,  par  ecrit,  ä  Amazan.  Milord  voit  la 
lettre,  leve  les  epaules  et  s'ecrie:  «Voilä  de  bien  plates niaiseries 
et  part  pour  la  chasse. 

L'ceuvre  de  Voltaire  etant  fori  personnelle,  oe  nous  etonnons 
pas  de  voir,  dans  les  pays  les  plus  etranges.  les  Freron  et  les 
Maupertuis  de  son  epoque,  des  haines  parfois  injustes,  des  coups 
de  fouet,  dont  I«'  poete  cinglaii  la  Figure  de  ses  ennemis.  II  laut. 
bien  entendu.  distinguer  et  Persepolis  presente  aussi  ä  Babouc 
des  lettres  sages  et  discrets,  donl  les  discours  et  les  livres  sont 
agreables  et  instructifs,  mais  les  autres  quelle  vermine!  Ils  ne 
louent  que  les  morts  et  eux-memes.  «Si  quelqu'un  d'eux  disail 
im  bon  mot,  les  autres  baissaienl  les  yeux  et  sc  mordaient  les 
levres  de  douleur  de  ne  l'avoir  pas  dit.»  Est-ce  que  nous  sommes 
ä  la  table  philosophique  de  Potsdam  'J  l'.t  que  d'ambitions  ridi- 
cules,  que  de  gens  sollicitanl  des  charges,  des  pensions  ou  un 
fauteuil  ä  rAcademie  ei  quels  ouvrages,  mon  Dieu,  surtout  «ces 
gazottes  de  la  medisance,  ces  archives  du  mauvais  goüt,  que 
renvie,  la  bassesse  e1  la  faim,  onl  dictees!»  E1  Paris  offre  ä 
Gandide  le  mßme  speetacle  d'abjection  morale,  des  ecrivains 
gagnanl  leur  vie  ä  mödire  de  toutes  les  pieces,  de  tous  les 
livres  et  de  toutes  les  reputations,  des  <:ens  haissanl  ceux  qui 
reussissenl  «comme  les  eunuques  haissenl  les  jouissants»  et, 
dans  la  foule,  le  petit  abbe  pörigourdin,  gazette  vivante,  sei- 
viable,  einpresse,  denitanl  aux  etrangers  l'histoire  scandaleuse 
de  la  ville  et  leur  offrant   des  plaisirs  a  toul   prix. 

Ainsi  l'esprit  d'observation  et  une  psychologie  laut  soil 
peu  rudimentaire,  mais  qui  annonce  celle  du  roman  contem- 
porain,  animent  ces  pages  agreables  ä  la  lecture  et  les  distinguenl 
des  «turqueries»  sottes  ou  obscenes  et  des  feeries  etranges  ei 
absurdes.  Voltaire  ;i  vu  et  compris  son  siecle;  il  ;<  jete*  un  regard 
percant  dans  la  conscience  de  ceux  qui  l'entourent,  visant  ä 
un  but  plus  elev6,  ei  il  combal  in,  comme  dans  le  reste  de  son 
oeuvre,  mais  avec  plus  de  succös  et  de  Force,  ses  dernieres  batailles 
contre  une  societe  que  le  Hut  revolutionnaire  va  engloutir.  Ge 
sont  ces  batailles  qui  l'onl  rendu,  pour  la  posterite,  le  Symbole 
de  rironie  qui  dechire,  de  l'espril  löger,  de  la  lutte  ä  outrance 
meme  injuste  et  cruelle,  de  la  critique  souvenl  aveugle,  mais 
qui  ü  cependant  la  vigueur  d'entrainei  des  Ljenerations,  de  fletrir 
des  injustices,  deplorees  jusqu'alors  en  silence,  de  plaider,  avec 
Teloquence  de  la  eonvinetion  et  de  IVnthousiasmt',  la  cause  des 
Calas  et  des  Sirven.  C'est  Voltaire  qui  a  donne  ä  rhomme  de 
lettres,  la  dignite  du  grand  seigneur,  Terigeant  en  maitre  de 
cette  opinion  publique,  qu'il  contribue  ä  former  et  qui  dominera 
desormais  la  terre.    Sa  personnalite  s'impose  et  penetre  la  pens^e 
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collective;  Ie  classicisme  s'efface,  parce  qu'il  represente  le  passe 
ou  ne  vit  plus  qu'en  Brutus,  agitant  le  poignard.  Les  heros 
voltairiens  parcourent  la  terre,  conspues  par  la  violence, 
contemplateurs  des  abus,  desillusionnes ,  vieillis;  cependant 
leurs  yeux,  quel  que  soit  le  lieu  oü  ils  sont  nes  et  oü  ils 
vont  mourir,  se  tournent,  avec  confiance,  vers  le  pays  oü 
l'arbre  du  progres  a  pousse  des  racines  et  des  branches, 
l'arbre  autour  duquel  vont  se  grouper  les  girondins  de  Tavenir: 
God  and   liberty. 

PlETRO    TOLDO. 


Nochmals  Erec-Geraint. 


Nachdem  die  Dissertation  lind  Preisschrifl  vod  Richard 
Edens,  Erec-Geraint;  der  Chretien'sche  Versroman  und  das 
wälsche  Mabinogi,  Rostock  1910,  in  welcher  der  Verf.  Chretiens  jßrec 
und  das  wälsche  Prosamärchen  von  Geraint  auf  die  gleiche  Quelle 
zurückführt,  zustimmend  angezeigl  worden  war  von  einem 
so  trefflichen  Kenner  Chr6tiens  wie  F.  Piquel  in  der  Reciu 
germanique  1911,  629  und  ausführlicher  -von  Leo  Jordan 
in  der  Germanisch-romanischen  Monatsschrift  3  (1911),  558 — 66, 
erfuhr  sie  durch  Wendelin  Foerster,  dessen  Anschauungen 
Edens  bekämpft,  einen  heftigen  Angriff  im  Liierarischen  Zentral- 
blatt L911,  ao.  35,  Sp.  1120—24,  s.  dazu  ebenda  Sp.  1522—28 
und  151)0  1..  und  derselbe  Gelehrte  bemühte  sich  dann  in  dem 
Artikel:  Nocheinmaldie  sogenannteMabinogionfrage  aus  Anlaß  einer 
neuen  Veröffentlichung  in  dieser  Zeitschrift  38  (1911),  1,  149 — 195, 
dieEdens'sche  Beweisführung  im  einzelnen  zu  widerlegen.  Sämtliche 
Einwände  Foersters,  speziell  seine  Einwände  gegen  die  von  E.  ge- 
handhabte  Methode,  sind  von  mir  in  der  Schrifl  Zur  Mabinogion- 
frage,  eine  Antikritik,  Halle  1912  (118  S.),  aufs  genaueste  nach- 
geprüft und.  wie  ich  denke,  al>  nichl  stichhaltig  erwiesen  worden. 
Was  die  Methode  anlangt,  so  habeich  gezeigt,  daß  Foerster  argu- 
mentiert, als  "1>  Edens*  These  die  Umkehrung  seiner  eigenen 
wäre  wonach  bekanntlich  das  kymrische  Mabinogi  aufGhretien 
beruhte  .  während  doch  in  Wahrheil  Edens  vielmehr  behauptet, 
daß  das  Mabinogi  und  der  Erec  beide  auf  die  gleiche  Quelle 
zurückgehen    müßen.     Wenn  Chr6tien    gelegentlich  eine  bessere 

1)  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  einige  lapsus  calami,  <l n-  in 
dieser  Vrbeü  stehen  geblieben  sind,  und  auf  die  Herr  Universitätsbiblio- 
theks-Direktor Dr.  Ufred  S c  h  u  1  z  e  -  Königsberg  dir  Freundlichkeil 
hatte,  mich  aufmerksam  zu  machen,  hier  richtig.zu  stellen  :  S.  5,  X.  8 v.u. 
mußesstatl  ..Chr."  „Mabinogi",  S. 6, Z.  23 v.u. statt  „Chr."  „Wolfram" 
und  S.  L10Z.  22,  23  v.  u.  statl  „daß  auch  der  Ivain  naht,  wie  I'.  be- 
hauptet, auf  das  ihm  entsprechende  Mab.  zurückgeht"  heißen:  „daß 
auch  «las  dein  lv;un  entsprechende  Mab.  nicht,  wie  F.  behauptet, 
auf  diesen  zurückgeht." 
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Version  bietet  als  das  Mabinogi  —  der  Fall  begegnet  aber  nur 
ganz  selten,  der  umgekehrte  hingegen  sehr  häufig  — ,  so  beweist 
das  gar  nichts  gegen  Edens' These,  wie  F.  glaubt,  denn  natürlich 
kann  diese  bessere  Version  auch  schon  in  der  gemeinsamen  Quelle 
vorhanden  gewesen  und  von  Chretien  richtig  übernommen,  vom 
Mabinogi  hingegen  abgeändert  worden  sein,  s.  Zur  Mabinogionfrage 
S.  51  f.,  54  ff.,  83  r.  ' 

Ein  Sekundant  nun  ist  Wendelin  Foerster  neuerdings  erstan- 
den in  I  ferrn  A.  S  m  irno  v  —  der  sich  m.  W.  auf  dem  Gebiet  der 
bretonischen  Epik  wie  dem  der  Romanistik  überhaupt  noch  niemals 
betätigt  hat  und,  da  er  des  Kymrischen  mächtig  ist,  wohl  als 
Kellisl  angesprochen  werden  muß  —  in  der  Revue  celtique  33 
(1912),  130—37.  Ein  Angriff  an  dieser  Stelle  auf  die  Edens'sche 
Arbeit  überrascht  einigermaßen,  da  sich  doch  iWv  Herausgeber 
>]ov  Revue  celtique,  .1.  Lot  h  selbst,  gegen  die  Anschauung 
Foersters  stets  ablehnend  verhalten  und  erst  kürzlich  Rev.  cell.  32 
(1911),  439  f.  entschieden  im  Sinne  der  von  mir  und  Edens  vertre- 
tenen Ansichl  ausgesprochen  hat:  Les  irois  romans  d'Owen  ei 
LuneL  Peredur,  Geraint  et   Enid  sont  independants  des  romans  de 

Chretien Indessen   ist   es  andrerseits  gewiß   vollkommen 

begreiflich,  wenn  <\i'v  Herausgeber  in  seiner  Zeitschrift  auch  eine 
von  i\i't-  seinigen  abweichende  Auflassung  zu  Wort  kommen 
lassen  will.  Auf  welchem  Standpunkt  Smirnov  eigentlich  selbst 
steht,  darüber  spricht  er  sich  freilich  nirgends  mit  hinreichender 
Deutlichkeil  aus:  einerseits  bezeichnet  er  die  Kritik,  welche 
Edens  an  der  die  Ansicht  Foersters  vertretenden  Dissertation 
Othmers  übt,  als  durchaus  gerecht:  M.  E.  soumet,  dans  un  long 
ckapäre,  ä  wie  fuste  critique  Vetude  de  M.  Othmer,  andererseits 
aber  bekritteil  er  auf  Schritl  und  Tritt  die  Argumentation  Edens" 
und  erhebt  Einwendungen  gegen  die  von  ihm  angewandte  Methode 
-  mit  welchem  Recht,  werden  wir  sehen.  Dem  ganzen  Ton 
seiner  Besprechung  nach  scheint  Smirnov  auf  Foersters  Seite 
zu  stehen  oder  doch  wenigstens  nach  dieser  Seite  zu  n  e  i  g  e  n  . 
obgleich  er  die  von  Othmer  gegebene  Begründung  nicht  gelten 
läßt,  vielleicht  aber  hat  er  sich  auch  noch  gar  keine  bestimmte 
Ansicht  gebildet  und  will,  indem  er  die  Frage  vorläufig  in  sus- 
penso läßt,  nur  zeigen,  daß  die  von  Edens  gegebene  Beweis- 
führung nicht  a  u  s  r  e  i  c  h  e  ,  Herkunft  des  Erec  und  des  Mabi- 
nogi aus  der  gleichen  Quelle  darzutun.  Es  wäre  gut  gewesen, 
wenn  Smirnov  uns  bezüglich  seiner  eigenen  Auffassung  nicht 
dergestalt  im  Ungewissen  gelassen  und  seinen  Standpunkt  genau 
präzisiert  hätte. 

Ich  werde  nun  im  Folgenden  die  Smirnov'schen  Einwände 
gegen  die  von  E.  beigebrachten  Argumente,  wie  ich  mit  den 
Foerster'schen  in  dieser  Zeitschrift  getan  habe,  Punkt  für 
Punkt  nachprüfen  und  zeigen,  daß  sie,  abgesehen  von  zweien, 
die  ich  als  richtig  anerkenne,  keine  Beweiskraft  besitzen  und  im 
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wesentlichen  nichts  sind  als  ein  Keim  des  Foerster'scben 
Artikels  in  dieser  Zeitschrift,  den  zu  zitieren  Smirnov 
wohlweißlich  unterläßt,  obgleich  er  ihn,  wie  sich  mit  Bestimmt« 
heit  zeigen  läßt,  bereits  gekannt  und  verwertet  hat.  Wenn 
Smirnov,  dessen  Name  mir  hier  zum  ersten  .Mal  begegnet,  auch 
gewiß  keinen  Anspruch  darauf  erheben  kann,  auf  dem  Gebiete 
der  Ai'tusepik  als  Autorität  zu  gelten,  so  glaube  ich  mich  doch 
der  Aufgabe,  seine  Ausführungen  einer  ins  einzelnste  gehenden 
Kritik  zu  unterziehen,  eben  deshalb  nicht  entschlagen  zn 
dürfen,  weil  er  m.  K..  wie  gesagt,  in  ein  paar  Punkten  aller- 
dings recht  hat  und  diese  Tatsache  solche,  die  seihst  eine 
genaue  Nachprüfung  seiner  Behauptungen  nichl  anstellen, 
leicht  dazu  verleiten  könnte,  auch  -ein«'  übrigen  Einwände 
als    bare    Münze    hinzunehmen. 

Smirnov  beginnt  seine  Besprechung  mit  dem  Tadel,  daß 
Edens,  ebenso  wie  alle  seine  Vorgänger,  sich  darauf  beschränkt 
habe,  nur  das  Verhältnis  e  ines  der  drei  in  Betracht  kommen- 
den Chretien'schen  Versromane  zu  dem  ihm  entsprechenden 
wälschen  Mabinogi  zu  behandeln,  wo  doch  die  Untersuchung 
nur  zum  Ziele  führen  könne,  wenn  sie  alle  drei  Romane  Chretiens 
mit  den  Mabinogion  vergleiche:  Cur  <m  rapporte  de  Vetude  de 
chaeun  d'eux  certaines  considerations  d 'ordre  methodologique  qui 
soiii  de  grand  profit  pour  Vetude  des  autres.  <>n  les  oublie  vite 
en  se  bornant  ä  un  recit,  et  tout  est  u  recommencer. 

Gleich  diese  erste  Behauptung  i^l  entschieden  abzulehnen: 
es  ist  keineswegs  notwendig,  alle  drei  Romane  Chretiens  gemein- 
sam zu  behandeln,  wenn  man  /n  einem  sichern  Ergebnis  für  einen 
derselben  gelangen  will,  denn  es  ist  a  priori  durchaus  nicht  gewiß, 
ol»  sie  alle  zu  den  ihnen  entsprechenden  kymrischen  Prosamärchen 
in  dem  gleichen  Verhältnis  stehen.  Bekanntlich  ist  noch  nicht  ein- 
malausgemacht, oh  die  drei  Mabinogion  von  dem  gleichen  Verfasser 
herrühren,  wie  Smirnov  wohl  weiß,  da  er  S.  L36  I.  eine  |  fntersuchung 
wünscht,  si  les  trois  recits  remontent  d  des  auteurs  difßrents,  et. 
en  ce  cos.  quels  sont  les  procedes  de  composition  et  l'art  personnel 

de  chaeun   d'eu.i,   el  si  l'un   i/'eu.e  n'a   COMIU   V OZUVre  de  l'uulre  ei 

n'a  subi  son  influenae.    Aber  gesetzl  auch,  dal.'  sie  alle  von  dem 

gleichen  Autor  verlaßt  sind,  so  würde  daraus  doch  noch  dnrchaii- 
nicht    mit    Sicherheit    gefolgert    werden    können,   daß  sie    alle  sich 

zu  den  Romanen  Chretiens  in  gleicher  Weise  verhalten;  es  wäre 
an  sich  sehr  wohl  denkbar,  daß  <\cv  Kymre  einmal  einen  Roman 
Chretiens,  das  andere  .Mal  ein  Werk  eines  anderen  Autors  zur 
Vorlage  gehabl  hätte.  Foerster  seihst  hal  in  der  Einleitung 
zum  Karrenritter  (Lancelot),  S.  CA. WIM  festgestellt,  daß  die 
drei  .Mabinogion.  wenn  man  für  alle  Chretien  als  Quelle  an- 
nimmt, sich  zu  dessen  Romanen  sehr  verschieden  verhalten:  das 
Mab.  von  Geraint  sei  ..eine  stark  kürzende...,  aber  sehr  treue, 
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stellenlang  beinahe  Satz  für  Satz  wiedergebende  [diese  Be- 
hauptung ist  nicht  zutreffend],  dabei  wenig  kymrisierende  Über- 
setzung", von  dem  Mab.  von  Peredur  könne  man  „für  die  dem 
Perceval  entsprechenden  Teile  beinahe  dasselbe  sagen,  während 
das  Mab.  von  Ivain  viel  unabhängiger  ist,  mehr  den  allgemeinen 
Sinn  wiedergibt  und  auch  mit  der  Komposition...  sehr  selb- 
ständig umspringt/ "  Wenn  S.  meint,  man  lerne  aus  dem  Ver- 
gleich auch  der  beiden  anderen  Chretien 'sehen  Dichtungen  mit 
dem  Mabinogi  allerhand  für  die  bei  jeder  einzelnen  anzuwen- 
dende Methode,  so  ist  zu  erwidern,  daß  sich  die  Methode  auch 
ohnedem  sehr  genau  feststellen  läßt;  sollte  die  Behauptung  aber 
richtig  sein,  so  würde  daraus  doch  nicht  die  Notwendigkeit  ge- 
folgert werden  können,  daß  alle  drei  Dichtungen  gemeinsam  be- 
handelt werden  müssen,  weil  man  sonst  die  gemachten  Beob- 
achtungen „vergesse*';  man  vergesse  sie  eben  nicht,  dann  ist 
alles  in  Ordnung.  Nun  hat  aber  Edens  auch  den  Ivain  und  den 
Perceval  keineswegs  außer  Acht  gelassen,  wenngleich  er  selbst 
nur  den  Erec  behandelt  hat,  wie  Smirnov  aus  seiner  Dissertation 
wissen  muß:  E.  hat  S.  54,  A.  1  ausdrücklich  mitgeteilt,  daß 
ich  bei  meiner  genauen  Vergleichung  des  Ivain  mit  dem  Mabinogi 
von  Owein  zu  dem  gleichen  Ergebnis  gelangt  bin,  wie  er  bezüglich 
des  Verhältnisses  des  Mab.  vonGeraint  zum  Erec,  und  er  hat  S.  I, 
A.  1  die  Pariser  Doktorthese  von  Frl.  M.  Rh.  Williams  zitiert, 
die  ihrerseits  auch  für  Peredur- Perceval  Abstammung  aus  gleicher 
Quelle  zu  erweisen  bemüht  ist.'2)  Die  Vergleichung  der  beiden 
anderen  Romane  mit  dvn  Mabinogion  stützt  also  das  von  E, 
für  Erec-Geraint  gewonnene  Ergebnis. 

Smirnov  tadelt  sodann,  daß  E.  des  Kymrischen  nicht 
mächtig  sei  und  sich  auf  die  Loth'sche  Übersetzung  verlassen 
habe:  pour  des  recherches  aussi  delicates  il  n'est  rien  de  tel 
que  de  se  referer  ä  Voriginal. 

Ich  erwidere:  non  omnia  possumus  omnes !  .Vi.  \V.  ist  von 
allen  Romanisten,  die  sich  in  neuerer  Zeit  mit  der  Entwicklung 
der  Artusepik  und  mit  dem  Verhältnis  der  Mabinogion  zu 
Ghretien  befaßt  haben,  kein  einziger  des  Keltischen  mächtig 
gewesen,  auch  G.  Paris  nicht,  so  wenig  als  Foerster, 
G  o  1 1  h  e  r  ,  0  t  h  m  e  r.  Keinem  ist  daraus  jemals  ein  Vor- 
wurf   gemacht   worden,    keinem    ist   deswegen    das    Recht    be- 

'-)  S.  über  diese  Arbeit  Zur  Mabinogionfrage  S.  4.  A.  1.  Dal.!  Frl. 
Williams'  Ergebnis  auch  von  E.  B  r  u  g  g  e  r  ,  Archiv  f.  d.  Stud.  d.  neuer. 
Sprachen  125  (1010),  8.  450 — 55  bestritten  wird,  weiß  ich  wohl;  ich 
kann  Brugger  aber  nur  darin  recht  geben,  daß  dem  Problem  schärfer 
zu  Leibe  gegangen  werden  muß  als  es  hier  geschieht,  und  daß  von  den 
beigebrachten  Argumenten  eine  Anzahl  als  nicht  hinreichend  beweis- 
kräftig zu  streichen  sind;  andere  aber  verdienen  vollste  Beachtung, 
wie  ich  a.  a.  O.  gezeigt  habe.  Zustimmend  wird  Frl.  Williams'  These, 
soweit  Chretien  in  Betracht  kommt,  auch  besprochen  von  Loth, 
Annales  de  Bretagne  2G  (1910— 1D,  253—58. 
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stritten  worden,  in  diesen  Fragen  ein  Wort  mitzureden; 
Smirnovs  Tadel  muß  deshalb  als  durchaus  ungerecht  bezeichnet 
werden.  In  der  Tat  ist  Kenntnis  des  Kymrischen  für  die 
Behandlung  des  vorliegenden  Problems  keineswegs  eine  unent- 
behrliche Vorbedingung,  nachdem  die  Mabinogion  in  der  auf 
der  wissenschaftlichen  Neuausgabe  von  Rhys-Evans  beruhen- 
den, von  Smirnov  selbst  als  excellente  bezeichneten  französischen 
Übersetzung  von  .1.  Loth  vorliegen,  und  auch,  was  etwa  sonst 
von  keltischer  Erzählungsliteratur  in  Betracht  kommt,  durch 
gute  Übersetzungen  zugänglich  gemacht  worden  ist.  Verlangt 
man.  daß  überall  auf  die  Originale  zurückgegangen  werde,  dann 
hätte  sich  ja  Loth  die  Veröffentlichung  seiner  wortgetreuen 
I  bersetzung  sparen  können.  Nun  gebe  ich  andererseits  natürlich 
zu,  daß  es  immerhin  ein  Gewinn  ist.  wenn  man  die  Originale 
selbsl  konsultieren  und  nötigenfalls  die  Übersetzung  rektifizieren 
kann.  Versehen  passieren  gelegentlich  jedem  Gelehrten,  und  auch 
solche  von  ziemlich  geringfügiger  Art  können  bei  einer  Unter- 
suchung wie  der  vorliegendenBedeutung gewinnen.  Indessen  werden 
derartige  Fälle,  wenn  es  sich,  wie  hier,  um  eine  von  einer  an- 
erkannten Autoritäl  herrührende,  mit  wissenschaftlicher  Genauig- 
keit gefertigte  l  bersetzung  handelt,  doch  immer  äußersl  selten 
sein,  und  es  dürfte  sieh,  damit  man  imstande  sei,  die  Loth'sche 
I  bersetzung  zu  kontrollieren,  für  den  Romanisten  kaum  lohnen, 
eigens  das  Kymrische  zu  erlernen.  Hier  können  Romanisten 
und  Keltisten  sehr  wohl  sich  in  die  Hände  arbeiten,  indem  jeder 
von  dem  Seinigen  mitteilt. 

Smirnov  stelll  nun  fest,  daß  Loth  an  einer  von  E.  benutzten 
Stelle    das    Mab.    unrichtig    übersetzl  sehr    auffälligerweise, 

da   *\f\-  kymrische  Text    vollkommen    unmißverständlich   ist  — , 

und  dadurch   kommt   in  <\*'r  Tat,  wie  wir  sehen  werden,  eines  der 

vielen  von  Edens  für  die  größere  Ursprünglichkeil  des  Mab. 
angeführten  Argumente  in  Wegfall.  Aber  an  dem  Gesamtergebnis 
ändert  dieser  \nslall  eines  einzelnen  Gliedes  der  Beweiskette 
gar  nichts,  und  es  darf  angenommen  werden,  daß  das  Versehen. 
das  Loth  untergelaufen  ist.  ganz  isoliert  steht,  dal.',  seine  Über- 
setzung, die  ja  auch  Smirnov  im  übrigen  „ausgezeichnet"  nennt. 

sonst    naeh    wie    VOr    volles    \ertranen    verdient.       Es    ist    also   (h'V 

Edens'schen  Untersuchung  ans  der  Nichtbenutzung  des  kym- 
rischen Originals  ein  nennenswerter  Schaden  oichl  erwachsen. 
Smirnov  wirfl  Edens  weiter  vor,  daß  er  das  Mabinogi  nur 
in  <\\'v  Version  des  Roten  Buches  von  Hergesl  benutzt  hat  - 
welche  der  Loth'schen  Übersetzung  zu  ('.runde  liegt  -,  oichl 
auch  in  i\cr  Version  der  von  Gwenogvryn  Evans,  The  WhiU 
Book  Mabinogion,  Pwllheli  1907  (erschienen  aber  erst  1909)  ver- 
öffentlichten Version  <\rr  Hdss.  Peniartli  \  und  6.  Er  macht 
darauf  darauf  aufmerksam,  daß  in  Pen.  6,  Evans  S.  208.  oichl 
von  einem  fils  du  duc  de  Bourgogne,  sondern  our  von  einem  fils  du 
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duc  die  Rede  ist,  womit  dieses  Edens'sche  Argument  für  Annahme 
einer  von  Chretien  verschiedenen  französischen  Quelle  des 
Mabinogi  —  Chr.  hat  den  duc  de  ßourgogne  nicht  —  in  Wegfall 
kommen  würde,  falls  sich  die  Lesart  von  Pen.  6  als  ursprünglich 
erweisen  ließe. 

Ich  erwidere:  es  ist  richtig,  daß  Hds.  Peniarth  6  S.  208, 
no.  22  an  einer  Stelle,  die  in  der  Loth 'sehen  Mabinogion- 
übersetzung  S.  140  ihre  Entsprechung  hat,  nur  ,,Sohn  des 
Herzogs"  bietet:  Ondra  M.  [—  Med)]  y  duc  vrih  Er.'  Aber 
Smirnov  erwähnt  nicht,  daß  die  andere  Hds.  des  White  Book. 
Pen.  4,  an  dieser  Stelle,  S.  208,  wie  die  von  Loth  übersetzte 
Hergest-Hds.,  „Sohn  des  Herzogs  von  Burgund"  hat;  Smirnov 
verschweigt  ferner,  oder  hat  übersehen,  daß  an  einer  früheren 
Stelle,  wo  Ondyav  genannt  wird,  Pen.  6,  genau  wie  Pen.  4 
und  die  Hergest-Hds..  ihn  als  „Sohn  des  Herzogs 
von   Burgund"  bezeichnet: 

Pen.  6,  pari  IV,   Evans   S.  206.  no.  20:  ondryav  duc   M. 

bvrgvi  n. 

Pen.   4,  Evans  S.  200.  col.  411:  ondyav  uub  duc  bvrgvin. 

Hergest-Hds.,    Loth    S.    137:    Ondyav    fils    du   duc    de 

II  o  urgogne. 

Damit  ist  bewiesen,  daß  dieser  Herzog  von 
Burgund  schon  in  der  Originalhandschrift  des 
Mabinogi  stand  und  es  sich  nur  um  ein  völlig  irrele- 
vantes Schreibversehen  handelt,  wenn  in  Pen.  6  an  jener 
späteren  Stelle  „von  Burgund"  hinter  „Herzog"  fehlt.  Dieses 
Argument  für  eine  von  Chretien  verschiedene 
französische  Quell«'  des  Mab.  bleib  1  also  un- 
angetastet bestehen;  denn  es  isi  oich-1  einzusehen,  wie 
der  Verfasser  des  Mabinogi,  der  bestrebt  war,  seine  Vorlage 
zu  kymrisieren,  dazu  gekommen  sein  sollte,  einen  bei  Chretien 
fehlenden   Herzog  von  Burgund  einzuführen. 

Im  übrigen  gebe  ich  nun  zu,  daß  es  nützlich  gewesen  wäre, 
wenn  Edens  die  Evans'sche  Publikation  hätte  berücksichtigen 
können,  es  kann  aber  weder  mir  noch  ihm  aus  ihrer  Nicht- 
benutzung der  geringste  Vorwurf  gemacht  werden,  da  die 
Evans'sche  Ausgabe  erst  kurze  Zeit  vor  Veröffentlichung  der 
Edens'schen  Arbeit  erschien,  und  doch  jede  wissenschaftliche 
Publikation  eine  gewisse  Zeit  braucht,  bis  sie  durch  Anzeigen 
allgemein  bekannt  wird;  es  ist  billigerweise  unmöglich  zu  ver- 
langen, daß  jedes  Buch  unmittelbar  nach  seinem  Erscheinen 
wissenschaftliche  Verwertung  finde.  Ich  habe  von  der  Evans'schen 
Mabinogionausgabe  erst  durch  die  schon  genannte  Abhandlung 
von  Frl.  Williams  Kenntnis  erhalten.  Dieser  Tadel  Smirnovs 
ist  also  gleichfalls  ungerecht.  Außerdem  würde  auch  die  Be- 
nutzung der  White  Book  Mabinogion  an  Edens'  Ergebnis  jedenfalls 
gar   nichts    wesentliches    geändert    haben,    denn    soweit  ich   die 
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Version  mit  der  des  Red  Book  verglichen  habe,  stimmen  beide 
sehr  nahe  überein;  auch  macht  Smirnov  in  seiner  Argu- 
mentation gegen  E.  sonst  keinerlei  Gebrauch  von  Pen.  4  und  6. 
woraus  doch  wohl  hervorgehen  dürfte,  daß  er  sonst  nichts  ge- 
funden  hat,  was  für  die  E.'sche  Untersuchung  in  Betracht  käme. 

Völlig  unhaltbar  sind  dann  vor  allem  die  Einwände,  die 
Smirnov  als  getreues  Echo  Foersters  gegen  die  von  Edens  an- 
gewandte  Methode  geltend  macht:  presque  ä  chaque  page, 
erklärt  er,  on  troiwe  des  faules  de  methode  —  ein  sehr  schwerer 
Vorwurf,  der  ebensowohl  den  Referenten  wie  den  Verfasser 
der  Arbeit  trifft. 

Der  methodische  Grundsatz,  mit  dem  E.  arbeitet,  isi  dieser: 
Wenn  von  zwei  mittelalterlichen  Texten,  deren  gegenseitiges 
Verhältnis  festgestellt  werden  soll,  der  eine  auf  Sehritt  und 
'Tritt  eine  logische,  widerspruchsfreie  Version  bietet,  (U'v  andere 
liingegen  eine  unlogische,  unverständliche,  so  sprichl  die  größte 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  nicht  derjenige  Text,  welcher 
in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  logisch  Gutes  bietet, 
auf  dem  logisch  mangelhaften  beruht,  sondern  es  ist  anzunehmen, 
daß  entweder  der  letztere  auf  ersteren  zurückgeht,  oder  aber, 
wenn  dies  wie  bei  Erec-Geraint  ausgeschlossen  ist.  daß 
beide  Texte  aus  der  gleichen  Quelle  geflossen  sind,  welche  die 
logisch  guten  Versionen  enthielt,  die  dann  durch  den  ungeschickten 
Bearbeiter  des  einen  Textes  verdorben,  durch  den  des  anderen 
hingegen   richtig  übernommen   wurden. 

Dieses  Prinzip  bestehl  für  das  Mittelalter  ganz  unzweifelhaft 

voll     ZU     Recht;     auch     (>.     Gröber     macht      es    sich     zu     eigen, 

wenn  ei-  in  seinem  Grundriß  II.  I  (1902),  S.  511  meint,  von  Ent- 
lehnung und  Abhängigkeit  sei  da  zu  sprechen,  „wo  ein  weniger 
logischer  Zusammenhang  der  Einzelheiten  gegenüber  bessere] 
Fassung  anerkannt  werden  muß."  I! edier  verwendet  das 
gleiche  Prinzip,  daß  die  logische  Version  gegenüber  der  un- 
logischen die  ursprüngliche  sein  muß,  in  seiner  Rekonstruktion 
des  Ur-Tristan,  Roman  de  Tristan  11.  Paris  1905,  fortwährend, 
ohne  daß  ihm  in  diesem  Punkte  von  irgend  einer  Seite  wider- 
sprochen worden  wäre.  Auch  F.  Lot  operiert  mit  dein  gleichen 
Grundsatze   z.    II.  in   seiner   Untersuchung  über  die  Merlinsage. 

Annales  de  Bretagne   15,  340,  wenn    er  die   Versi les  ersten 

Ac\'  beiden  von  Ward  entdeckten  Lailoken-Fragmente  gegen- 
über i\tT  ili't-    Vita     Merlini  als   die   ursprüngliche   bezeichnet, 

weil    sie    logisch    ist.    die    letztere    hingegen    unlogisch. 

Smirnov  wendet  ein,  die  nicht  motivierte  Fassung  sei  zu 
vergleichen  mit  der  lectio  difficilior,  die  dennoch  die  ursprüngliche 
sein  könne  und  nicht  ohne  weiteres  verworfen  werden  dürfe. 
Auch  iU)i-  mittelmäßigste  und  ungeschickteste  Überarbeiter  sei 
imstande,  seine  Vorlage  an  einigen  Stellen  klarer  zu  gestalten. 
besser  zu   motivieren. 
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Man  erkennt  sofort,  daß  der  Vergleich  mit  der  Textkritik, 
den  S.  aufstellt,  hier  absolut  nicht  paßt.  Nicht  mit  der  lectio 
difficilior  kann  die  unlogische  Version  verglichen  werden,  sondern 
nur  mit  der  lectio  impossibilis,  mit  der  Lesart,  welche  gar  keinen 
Sinn  ergibt  oder  durch  die  Sprache,  das  Versmaß  direkt  aus- 
geschlossen ist.  Eine  solche  Lesart  kann  kaum  jemals  als  die  ur- 
sprüngliche betrachtet  werden,  denn  der  schöpferisch  tätige  Autor 
schreibt  keinen  l'nsinn,3)  und  wenn  es  ihm  doch  einmal  passiert 
-.  interdum  bonus  dormitat  Homerus  — ,  dann  handelt  es  sich 
um  einen  ganz  seltenen  Ausnahmefall,  den  zu  statuieren  nur  die 
zwingendsten  Gründe  berechtigen  können.  Die  unlogische 
Version  ist  nicht  diejenige,  deren  Erklärung  Schwierigkeiten 
bereitet,  sondern  eine  solche,  die  überhaupt  keinen  Sinn 
ergibt,   die    gar    nicht    erklärt  werden  kann. 

Sodann  isl  es  Edens  natürlich  nicht  eingefallen,  bestreiten 
zu  wollen,  daß  auch  ein  im  übrigen  wenig  geschickter  Bearbeiter 
gelegentlich  seine  Vorlage  verbessern,  eine  Inkonzinnität  ent- 
fernen,  eine  .Motivierung  einfügen  kann.  Entscheidend  ist  beim 
Erec  allein,  daß  in  ei  n  e  r  b  e  t  r  ;'i  c  h  1 1  i  c  h  e  n  Anzahl 
v  o  n  Fäll  e  n  der  eine  Text,  und  zwar  derjenige,  der  sicherlich 
von  dem  literarisch  weniger  gebildeten  Autor  herrührt,  das 
Mabinogi,  eine  gute  Version  bietet,  der  andere,  der  aus  der  Feder 
des  literarisch  feingebildeten,  lateinkundigen  Chretien  geflossen 
ist.  t\t'\-  Erec,  eine  schlechte,  und  zwar  nicht  eine  sc  h  wer  zu 
erklärende,  sundern    eine    logisch    geradezu   unmögliche. 

Da  Smirnov  die  diesbezüglichen  methodischen  Ausführungen 
Edens',  ebenso  wie  vor  ihm  Foerster,  einfach  ignoriert,  so  bin 
ich  genötigt,  sie  hier  nochmals  zu  zitieren,  s.   Edens    S.  132: 

„Isl  es  denkbar,  daß  in  nicht  weniger  als  21  Fällen  [diese 
Zahl  ist,  wie  wir  sehen  werden,  um  ein  bis  zwei  Nummern  zu 
reduzieren],  wo  der  literarisch  fein  gebildete  Chretien  sich  eines 
Widerspruchs  in  seiner  Erzählung,  unlogischer  Darstellung, 
mangelnder  Motivierung  nicht  bewußt  war,  iirr  kymrische  Er- 
zähler mit  scharfem  Blicke  die  Fehler,  die  unlogischen  Züge 
seiner  Vorlage  erkannt  und  in  vollkommenster  Weise  durch 
geringfügige  Änderungen,  Einführung  neuer  Motive  —  Eifer- 
suchtsmotiv! --  beseitigt  haben  sollte,  dergestalt,  daß  nun 
seine  Erzählung  von  Anfang  bis  zu  Ende  folgerichtig  und  wider- 
spruchsfrei ist,  gegenüber  der  vielfach  Anstoß  erregenden,  inkonse- 
quenten Darstellung  Ghretiens  ? 

Sollen  wir  glauben,  daß  der  naive  kymrische  Erzähler  seine 
Vorlage  mit  dem  Auge  des  modernen  philologischen  Forschers 


3)  „Vecrivain  createur",  bemerkt  A.  Pauphilet  in  der  Romania 
•'Jfi,  (iOS  mit  Recht,  ,,est  celui  dont  le  dessein  est  un  et  la  pensee  suivie; 
quant  ä  cette  profonde  difference  d Inspiration,  ä  ces  eclaircissements 
maladroits,  ä  ces  repetitions  d'aventures,  ce  sont  les  indices  les  plus  sürs 
du  passage  des  remanieurs." 
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durchgenommen  und  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchkorrigiert, 
und  zwar  in  überaus  verständnisvoller,  ja  geradezu  divinatorischer 
Weise  durchkorrigiert  hat  ? 

Ich  glaube,  man  darf  das  wohl  ohne  weiteres  als  ausgeschlossen 
bezeichnen.  Ich  meine,  für  jeden,  der  sehen  kann,  ist  es  klar 
daß  das  Mabinogi  in  den  angeführten  Fällen  die  ursprüng- 
liche    Version   hat,   die  Chretien   ungeschickt  geändert    hat." 

Jeder  unparteiische  Beurteiler,  der  mit  der  Literatur  des 
Mittelalters  vertraut  ist,  wird  hier,  denke  ich,  zustimmen.  Nie- 
mals hat,  soweit  unsere  Kenntnis  reicht,  ein  französischer  Dichter 
dos  Mittelalters  eine  solche  systematische  Umarbeitung  eines 
logisch  mangelhaften  Textes  unter  dem  Gesichtspunkt  drv  Logik 
und  Wahrscheinlichkeit  vorgenommen,  wie  der  kymrische  Er- 
zähler  getan    hätte,    wenn  Chretiens    Erec  seine    Vorlage   war. 

„Daß  Her  in  jedem  Falle  doch  literarisch  weniger  gebildete 
Kymre  des  ansuchenden  II'.  Jhs.,"  bemerke  ich  Zur  Mabinogion- 

frage  S.  56  f.,  den  ihm  vorliegenden  Chretien'schen   lim   in 

der  angegebenen  Weise  durchkorrigiert  und  inhaltlieh  verbessert 
haben  sollte,  das  ist  um  so  unwahrscheinlicher,  als  der  von  den 
deutschen  Literarhistorikern  doch  als  Dichter  gefeierte  Hartmann 
von  Aue  und  ebenso  der  Verf.  der  nordischen  Erexsaga  die  vor- 
handenen, angeblich  von  dem  Kymren  beseitigten  Inkonzinni- 
täten    der   großen    Mehrzahl    nach    nicht    bemerkt,   sondern   sie 

mechanisch  übernommen    haben Vermehrt    wird   nun   die 

Wahrscheinlichkeit,  dal.'.  <U'v  logische,  objektiv  bessere  Text 
auch  (las  Ursprüngliche  bietet,  offenbar  dann,  wenn  sich,  sei  es 
auch  nicht  alle,  so  doch  einige  <\rv  Differenzen,  die  ihm  gegen- 
über der  logisch  mangelhafte  Tex1  aufweist,  erklären  lassen 
durch  die  \nnahme.  Acr  Verf.  des  letzteren  habe  seine  Vorlage 
abgeändert  zu  einem  ganz  bestimmten  /.wecke,  einer  auch  sonst 
in  seiner  Erzählung  sich  offenbarenden  Tendenz  zu  liebe, 
ohne  sich  bewußt  zu  sein,  daß  er  durch  seine  Änderungen  Wider- 
sprüche in  die  Darstellung  brachte,  Motive,  die  für  den  Gang 
der  Handlung  unentbehrlich  waren,  tilgte,  lud  dieser  Fall 
liegt  nun  in  der  Tat  heim  Erec  vor;  mehrere  Abweichungen,  die 
er  gegenüber  dem  Mab.  aufweist,  linden  ihre  ungezwungene  Er- 
klärung, wenn  wir  annehmen,  Chretien  habe  seine  an  den  be- 
treffenden Stellen  mit  dem  Mab.  übereinstimmende  Quelle 
abgeändert  aus  äs  the  tis  c  b  e  o  Rücksichten,  aus  Rücksicht 
auf  das  Empfinden  seines  höfischen,  lein  gebildeten  Publikums, 
für  das  er  anerkanntermaßen  schrieb,  und  für  das  offenbar  auch 
die  breiten,  liebevollen  Schilderungen  höfischen  Lebens  und 
Treibens,  die  er  entwirft,   bestimml    sind". 

Ich  bitte  um  Entschuldigung,  dal.',  ich  mich  seihst  mit  solcher 
Ausführlichkeit  zitiere.     Aber  es  kommt   mir  darauf  an,  den  von 

Smirnov  gegen  die  Edens'sche  Preisschrift,  deren  streng  metho- 
dische \nlage  von  anderer  Seite  rühmend  hervorgehoben  worden 
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ist,  in  anmaßendem  Tone  erhobene  Vorwurf,  daß  sie  methodisch 
unzureichend  sei,  „fast  auf  jeder  Seite  methodische  Verstöße  auf- 
weise" —  es  handelt  sich  eben  um  den  hier  eben  erörterten 
Grundsatz  —  in  seiner  ganzen  Haltlosigkeit  klarzustellen. 

Warum  der  literarisch  weniger  gebildete  und  weniger  an- 
spruchsvolle  Kymre  die  logischen,  widerspruchsfreien  Versionen 
der  Quelle  bewahrt  hat,  während  sie  bei  Chretien  wenig  glücklich 
modifiziert  erscheinen,  ist  auch  klar,  wenn  wir  annehmen,  der 
Kymre  habe  sich  enger  an  seine  Vorlage  angeschlossen,  er  habe 
es  nicht  g  e  w  a  g  t ,  sich  von  ihr  in  wesentlichen  Punkten  zu 
entfernen,  wohingegen  Chretien,  der  literarische  Prätensionen 
hat  und  vor  allem  der  höfischen  Gesellschaft  gefallen  will,  mit 
seiner  Quelle  freier  umspringt,  dieselbe  aber,  da  er  an  der  Ober- 
fläche  haltet,   vielfach   zu  ihrem   N  a  c  h  t  e  i  1    abändert. 

Smirnov  meint,  wenn  man  annehme,  daß  das  Mabinogi  auf 
dem  Erec  beruhe,  sei  es  wohl  zu  verstehen,  warum  der  Kymre 
so  viele  Episoden  „motiviert"  habe,  die  es  bei  Chr.  nicht  waren: 

Pour  Chretien  le  sujet  n'etait  qu'une  pure  feerie,  dont  il  sc. 
proposait  de  tirer  tout  autre  chose  qu'un  roman  historique.  Par 
contre,  le  narrateur  gallois  a  du  y  voir  quelque  chose  d'authentique, 
Lire  de  L'histoire  nationale.  II  etait  donc  important  pour  lui  de 
communiquer  au  recit  une  allure  naturelle  et  vraisemblable. 

Alter  woher  weiß  denn  Smirnov,  dali  für  Chretien  die  Erec- 
geschichte  eine  reine  „Feerie",  ein  märchenhaftes  Phantasie- 
produkt war  ?  Das  ist,  scheint  mir,  eine  überaus  gewagte  Be- 
hauptung! Chretien  war  doch  kein  seine  Zeit  überragender, 
philosophischer  Geist  —  zu  dem  ihn  allerdings  Foerster  gerne 
machen  möchte — ,  kein  aufgeklärter,  moderner  Kritiker,  sondern 
ein  naiver  conteur  des  Mittelalters,  wunder-  und  abergläubisch 
wie  alle  Menschen  jener  Epoche,  wie  >\*'i  brave  Reimchronist 
Wace,  der  an  die  Zauberquelle  im  Walde  Breceliande  ritt,  um 
die  Wunder  zu  sehen,  die  sich  dort  ereignen  sollten,  und  bitter 
enttäuscht  war,  als  er  nichts  von  allem  fand,  was  man  ihm  er- 
zählt hatte!  Wir  haben  nicht  den  mindesten  Grund,  zu  bezweifeln, 
daß  auch  Chretien  die  abenteuerreiche  Geschichte  von  Erec  und 
Enide  in  ihren  wesentlichen  Zügen  für  historisch  hielt,  genau  so 
wie  nach  Smirnovs  Annahme  der  Verfasser  des  Mabinogi  die 
Geschichte  von  Geraint.  Folglich  hatte  Chretien  genau  den 
gleichen  Anlaß,  Züge,  die  ihm  unwahrscheinlich  dünkten,  zu 
tilgen,  wie  nach  Smirnov  der  Kymre.  Daß  die  Abweichungen, 
die  das  Mabinogi  gegenüber  dem  Erec  zeigt,  sich  als  selbständige 
Änderungen  des  Kymre n  erklären  lassen,  bestreite  ich  mit  E. 
ganz  entschieden;  eine  solche  planvolle  Umarbeitung  widerspricht 
allem,  was  wir  über  die  Tätigkeit  der  mittelalterlichen  Spielleute 
und  conteurs  wissen.  Ich  hoffe,  man  wird  mir  hier  nicht  den 
Parzival  des  Wolfram  von  Eschenbach  entgegenhalten,  denn  ich 
gehöre  zu  denjenigen,  welche  mit  Bestimmtheit  an  der  Realität 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XLy.  14 
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Guiots,    den   Wolfram    als   seine    Quelle  bezeichnet,    festhalten, 
wie  ich  das  schon  Zur  Mabfr.  S.  110  ausgesprochen  habe. 

Smirnov  erklärt  dann,  Edens  habe  in  vielen  Fällen,  wo 
nach  ihm  Chretien  Motivierungen  seiner  Quelle  getilgt  hätte 
(omis)  —  vielmehr:  die  Erzählung  willkürlich  abgeändert  hätte,  so 
daß  sie  unverständlich  oder  unwahrscheinlich  winde  — , 
das  französische  Gedicht  ,, nicht  verstanden". 

S.  exemplifiziert  auf  die  von  mir  Zur  Mabinogion frage  S.  78 
behandelte  Episode,  welche  das  Zusammentreffen  Erecs 
mit  Ken  und  (iauvain  berichtet,  und  zwar  tritt  hier  zu  Tage, 
daß  er  den  von  ihm  nicht  erwähnten,  gegen  Edens  gerichteten 
Artikel  Foersters  in  dieser  Zeitschrift  38  bereits  kennt,  da 
seine  Übereinstimmung  mit  Foerster  in  einer  unrichtigen  Wieder- 
gabe einer  Äußerung  von  Edens  und  einer  durchaus  unmöglichen 
Erklärung  eines  hier  bei  Chretien  vorhandenen  Zuges  sicherlich 
nicht   auf  Zufall  beruht: 

Im  Mabinogi  begründel  der  im  Zweikampf  übel  zugerichtete, 
völlig  erschöpfte  Erec  seine  Weigerung,  vor  Artus  zu  er- 
scheinen. <h'v  nicht  weit  von  ihm  im  Walde  sein  Lager  aufgeschla- 
gen hat,  damit,  daß  er'  sich  in  diesem  Zustande  nicht  vor  Artus 
sehen  lassen  will. 

Smirnov  behauptet  nun.  nach  Edens  gehe  Erec  nicht  zu 
\rtus.  weil  „seine  Kleider  in  schlechtem  Zustande  seien":  c'est 
que  les  v  e  I  e  m  e  n  t  s  d'  E  r  e  c  s  <>  n  i  e  n  i  r  i  s  »/  <i  u  v  <i  i  s 
e  l  <i  t. 

Diese  Behauptung  ist  unrichtig:  S.  wiederholl  mit  ihr 
ganz  offenbar  einfach  eine  Äußerung  Foersters,  A>'i  in  dieser 
Zeitschrift  38,  1.  177  und  187  erklärt,  Erec  gehe  nach  Edens  nicht 
ZU  Artus,  weil  er  ..nicht  in  Toilette",  nicht  in  „füll  dress"  sei, 
während  Edens  S.  106  den  Sachverhalt  vollkommen  richtig 
darstellt,  indem  er  sagt,  das  Mabinogi  berichte,  ..dal.'.  Geraini 
hei  ^rr  großen  Hitze  infolge  des  Schweißes  und  des  vergossenen 
Blutes  seine  Rüstung  am  Leihe  festklebt;  seine  Wunden  schmerzen 
ihn  heftig";  Erec  lehne  die  an  ihn  ergangene  Aufforderung  ab, 
weil  er  „sich  in  diesem  kläglichen  Zustande  vor  Artus  nichl 
sehen  lassen  kann",  d.  h.  natürlich:  in  diesem  Zustande  totaler 
Erschöpfung,  mit  seinen  noch  offenen  Wunden,  schweiß-  und 
blutbedeckt,  wie  er  ist:  von  dem  „Anzüge"  sagt  Edens  nichl 
ein  Wort.  s.  meine  diesbezüglichen  Bemerkungen  ////  Wabino- 
gionfrage   S.  78  ff. 

E.  macht  nun  hier  darauf  aufmerksam,  daß  hei  Chretien 
die  in  Rede  stehende  Weigerung  Erecs  nicht  begründel  werde, 
wahrend  das  Mal»,  sie  in  der  oben  angegebenen  Weise  motiviert, 
und  er  folgerl  daraus,  die  Darstellung  des  Mab. sei  hier  die  ursprüng- 
liche, bei  Chretien  sei  die   Motivierung  vergessen. 

Dagegen  wendet  Smirnov  ein.  die  Darstellung  Chretien-. 
sei   vielmehr   vollkommen   logisch:   //  faul  miconnattre  complite- 
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m-aii  les  idees  sur  la  chevalerie  dans  la  poesie  frangaise,  pour  ne 
pas  voir  combien  la  Version  de  Chretien  est  claire  et  logique.  C'esl 
la  „desmesure"  d'Erec  qui  le  pousse  a  refuser  tont  secours  et  ä 
vouloir  poursuivre  son  expedition  ä  lui  seul. 

Ich  gebe  zu,  dal.»  diese  Erklärung  sich  wohl  hören  läßt,  und 
ich  möchte  sie  akzeptieren.  In  der  Tat  liegt  bei  Edens  ein  Ver- 
sehen vor.  wenn  er  S.  106  erklärt .  Chretien  motiviere  Erecs 
Weigerung,  vor  Artus  zu  erscheinen,  nicht.  Erec  tut  es  zwar 
nicht  Gauvain  gegenüber  in  den  von  Edens  zitierten  Verse 
4106—9: 

.!•'   ne  sui  in ie  bien  lieitiez, 

Ainz  sui  navrez  dedanz  le  cors; 

Et  neporquant  ja  n'istrai  fors 

De  mon  chemin  por  ostel  prandre..  .. 
wohl  abei'  begründet  er  seine  Ablehnung  vorher  gegenüber  Ken. 
V.   4011 — 16: 

Erec  respont:  ,,Vos  dites  bien; 

Mes  je  n'i  iroie  por  rien. 

\c  savez  mie  mon  besoing; 

\  ii  c  o  r  in  'e  s  t  ii  e  I  a  1  e  r  plus  I  o  i  n  g. 

Leissiez  m'aler;  i|  u  e  I  r  o  p  d  e  m  o  r. 

A  n  c  c  r  i  a  a  s  s  e  z  d  e  I  ,j  o  r." 
Diese  Worte  lassen  sich  allerdings  so  auffassen,  daß  unge- 
duldiger Tatendrang  Erec  vorwärts  t reiht:  er  will  sich  nicht  die 
Zeit  nehmen,  seine  Wunden  heilen  zu  lassen,  bei  Artus  der  Ruhe 
zu  pflegen;  er  will,  trotz  seines  erschöpften  Zustandes,  so  lange 
es  Tag  ist,  noch  möglichst  weil  reiten,  um  neuen  Abenteuern 
die  Stirn  zu  bieten.  In  diesem  Sinne  können  auch  die  Worte 
verstanden  werden,  die  Geraint  im  Mabinogi,  Loth  S.  162, 
zu  \rtus  spricht,  i\w  ihn  auffordert,  zu  bleiben:  ,../e  prefererais" , 
i/ii  Geraint,  „que  in  me  laissasses  alter". 

Eine  doppelte  Auffassung  der  Darstellung  des  Mabinogi  ist 
dann  möglich: 

Entweder:  Geraini  weigert  sich  aus  zwei  Gründen,  zu 
\ilns  zu  kommen:  1.  weil  er  sich  in  einer  so  desolaten  Verfassung 
befindet,  daß  er  sich  nicht  vor  dem  Könige  sehen  lassen  will; 
"2.  weil  er  sich  trotz  seiner  totalen  Ermüdung  keine  Ruhe  gönnen 
[\u^\  neuen  Gefahren  entgegenziehen  will;  oder  aber:  der  zweite 
Grund  ist  der  wahre  Grund  und  der  andere  nur  Vorwand.  Welche 
von  beiden  Möglichkeiten  zutrifft,  will  ich  dahingestellt  sein 
lassen  —  es  ist  ziemlich  einerlei. 

Bei  dieser  Auslegung  der  Worte  Erecs  V.  4011  ff.  ist  nun 
allerdings  seine  Weigerung  bei  Chretien,  wie  im  Mabinogi  die 
Geraints,  wohl  motiviert,  und  das  vorliegende  Argument  Edens' 
ist  aus  der  Reihe  derer,  die  für  größere  Ursprünglichkeit  der 
Darstellung  des  Mabinogi  sprechen,  zu  streichen.4) 

4)  Natürlich  ändert  das  Zugeständnis,  das  ich  Smirnov  hier  gern 
mache,  durchaus  nichts  an  der  von  mir  Zur  Mabinogionfr.  S.  78  ff. 
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Dagegen  bleibt  nun  das  zweite,  anläßlich  dieser  Episode 
von  Smirnov  zur  Sprache  gebrachte  Argument  Edens':  dab  es 
bei  Chretien  unverständlich  bleibe,  welchen  Grund  Gauvain 
hat,  den  fremden  Ritter  für  den  besten  Ritter  der  Welt  zu  er- 
klären, in  seiner  vollen   Kraft  bestehen. 

Wenn  S.  meint,  Gauvain  halte  ihn  deshalb  für  den  besten 
Ritler,  weil  er  Ken  aus  dem  Sattel  geworfen  hat,  so  spricht  er 
wieder  einfach  eine  von  mir  Zur  Mabfr.  S.  81  f.  schon  wider- 
legte Behauptung  Foersters  nach,  {in  in  dieser  Zeitschr. 
38,  1,  177  die  gleiche  Erklärung  gibt:  „Der  Maulheld  Ken'",  be- 
merke ich  dort  gegen  Foerster,  ..wird  bekanntlich  in  den  Artus- 
romanen  stets  beim  ersten  Waffengang  ans  dem  Satt«'!  ge- 
worfen, >'s  kann  somil  für  den  fremden  Ritter  in  Gauvains  Augen 
kein  besonderer  Ruhmestitel  sein,  daß  er  das  gleichfalls  fertig 
gebracht  hat,  auch  nicht,  daß  er  es  mit  dem  bloßen  Lanzenschaft 
getan  hat.  Selbst  ein  Zweikampf  des  fremden  Ritters  mit  einem 
e  I»  c  n  b  ü  r  t  i  ge  o  Gegner  könnte  für  Gauvain  offenbar  noch 
kein  ausreichender  Anlaß  sein,  jenen  als  den  besten  aller  Rittei 
zu  bezeichnen:  (Wv  Ausdruck  hätte  nur  dann  eine  Berechtigung, 
wenn  der  fremde  Ritter  denjenigen  zum  Gegner  gehabl  hätte,  der 
dem  Gauvain  bis  dahin  als  der  beste  Ritter  gegolten  hatte." 

Und  wenn  S.  meint,  es  sei  außerdem  surtoui  Vetai  d'Erei 
ei  son  attitude,  qui  produisent  une  impression  si  profonde  sur  Gau- 
vain, so  habe  ich  auch  auf  diesen  Erklärungsversuch  a.  a.  0. 
S.  83  schon  im  voraus  erwidert  mit  der  Bemerkung:  „Der  arg 
«verhauene»,  fasl  zu  Tode  ermattete  Erec  konnte  aber  auf  Gau- 
vain doch  unmöglich  einen  so  imponierenden  Eindruck  machen. 
daß  er  Grund  hatte,  ihn  auf  den  bloßen  Augenschein  hin  für 
den  besten  Ritter  zu  erklären."  Und  dies  wird  auch  wohl  von 
niemand  bestritten  weiden. 

Vielmehr  läßt  sich  die  in  Rede  stellende  Bezeichnung  Erecs 
durch  Gauvain  allein  erklären  ans  der  Darstellung  des  Mabinogi, 
wo  Gwalchmei  in  dem  Ritter  den  Geraint  erkannt  hat,  der  hier, 
wie  bei  Chretien  Ek'c  ja  in  der  Tat  als  der  beste  Ritter  an  Artus' 
Hole  erscheint:  bei  Chretien  ist  die  Erkennung  durch  Gauvain 
vergessen,  und  dadurch  die  fragliche  Bezeichnung  des  fremden 
Kitters  unverständlich  geworden.  Somil  kann  das  Mabinogi,  das 
das  Ursprüngliche  bewahrt  hat.  hier  nicht  auf  Chretien  beruhen. 

Smirnov  komml  dann  auf  die  Jagdepisode  zu  sprechen: 
Lorsque  Gauvain  demande  n  Arthur  d'ajourner  Vadjudication 
ilu  i>rix  qu'aura  celui  qui  <>  im'-  !>■  ,cerf  blanc'  jusqu'au  retour  d'Erec, 

festgestellten  Tatsache,  daß  Foersters  Bezeichnung  von  Edens'  An- 
nahme, Geraint  gehe  seiner  schweren  Verwundung  wegen  nicht  zu 
\iius.  als  einer  „läppischen"  jeder  Begründung  entbehrt ;  unzweifelhaft 
würde  auch  sein  körperlicher  Zustand  nach  dein  schweren  Kampfe 
allein  für  Geraini  einen  völlig  ausreichenden  Grund  abgeben,  die 
Einladung  an  Artus'  II"!  abzulehnen. 
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celan'aurait,  selon  M.  E.  aucun  sensdansChretien,  puisque  le  vain- 
queur  y  a  le  droit  d'embrasser  la  plus  belle  dorne,  et  rien  ne  fait  prhoir 
qu' Erec  reviendra  avec  nne  belle;  d' untre  pari,  la  Version  de  M  [Ma- 
binogi] serait  logique,  puisque  la  le  vainqueur  a  le  droit  d'offrir  la 
tele  du  cerf  ,d  sa  maitresse  ou  d  son  compagnon':  ce  dernier,  donc, 
pourraü  etre  Geraint  lui  mime,  encore  qu'il  revienne  seuf.  Malkeu- 
reusement  cette  remarqüe  ne  repose  que  sur  une  Omission,  fortuite  de 
deux  mots  dans  la  traduction  francaise:  c'est  .d  sa  maitresse  ou  ä  celle 
de  sou  compagnon',  qu'on  lit  dans  le  texte  gallois  (R.  B.  I,  p.  246,8). 

Auch  hier  muß  ich  Smirnov  Recht  geben  —  es  ist  dies  die 
Stelle,  von  der  scIk.ii  oben  die  Rede  war:  in  der  Tat  hat  Loth 
S.  1 14  den  Text  des  Mabinogi  auffälligerweise  unrichtig  übersetzt. 
Ihr  Worte  lauten  hei  I!  h  v  s  -  E  va  n  s  ,  Red  Book  of  Hergest 
Oxford  1887,  [,  S.  246,  8: 

llad  y  lieun  ae  rodi  yr  neb  y  mynhei  ae  y  orderch  idav  ekun 
ae  y  ordere!/  y  gedymdeitk  idav.  na  marchavr  na  phedestyr  del  idav. 
(das  White  Hook  ed.  Evans  stimml  mit  einigen  graphischen 
Abweichungen    wörtlich    tiberein). 

Es  heißt  also,  wie  Herr  Kollege  F.  Sommer  mir  freund- 
lichst bestätigt,  nicht,  wie  Loth  übersetzt,  der  Erleger  des  Hir- 
sches solle  das  Rechl  haben,  den  Hirschkopf  „seiner  Geliebten 
oder  seinem  Genossen"  zu  schenken,  sondern  „seiner  Geliebten 
<<drr  der  Geliebten  seines  Genossen".  Edens',  oder  vielmehr 
meine  Argumentation  -  denn  ich  habe  dieses  Argument 
E.  zur  Verfügung  gestellt,  wie  er  selbsl  schon  bemerkt  hat  - 
beruhl  auf  der  unrichtigen  Übersetzung  Loths  und  wird  mit 
ihr  hinfällig.  Ein  Vorwurf  kann  m  i  r  alter  daraus  doch  nicht 
gemacht  werden;  die  Erwägung,  welche  ich  hier  anstellte, 
bleibt  nach  wie  vor  zu  Recht  bestehen:  Wenn  bei  (U^v  Jagd- 
schlußfeier nur  eine  Dame  geeint  werden  soll  im 
Mabinogi  durch  Übergabe  des  Hirschkopfes,  bei  Ghretien  durch 
einen  Kuß  — ,  dann  ist  es  unverständlich,  warum  die  Königin 
die  Geremonie  bis  zu  Erec-Geraints  Rückkehr  verschoben  haben 
will,  da  sie  doch  nicht  im  Voraus  wissen  kann,  daß  Erec-Geraint, 
der  noch  keine  Geliebte  hat,  in  Begleitung  einer  Dame  zurück- 
kehren wird.  Offenbar  hat  dev  Wunsch  der  Königin  in  der  Öko- 
nomie der  Erzählung  den  Zweck,  es  zu  ermöglichen,  daß  die 
Ehrung  E  n  i  d  e  ,  mit  der  Erec  an  den  Hof  zurückkehrt,  zuteil 
werde.  Ks  liegt  deshalb,  wenn  die  Version  des  Mab.  und  Chretiens, 
daß  nur  eine  Dame  geehrt  werden  soll,  die  ursprüngliche  ist, 
unstreitig  in  der  Erzählung  ein  Fehler  vor:  der  Dichter  läßt  die 
Königin  einen  Wunsch  äußern,  der  nur  begreiflich  ist  vom  Stand- 
punkt des  D  i  c  h  t  e  r  s  ans,  der  Erec-Geraint  mit  E  n  i  d  e 
an  den  Hol'  zurückkehren  und  ihr  die  Ehrung  zuteil  werden 
lassen  will.  Ich  möchte,  obgleich  Mab.  und  Chretien  in  dem 
fraglichen  Zuge  übereinstimmen,  vermuten,  daß  die  ursprüngliche 
Version  eben  die  war.  welche  die  Loth'sche  Übersetzung  —  dem 
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Texte  dos  Mab.  gegenüber  zu  Unrecht  —  bietet,  in  welchem  Fall 
also  Mab.  und  Erec  auf  eine  schon  fehlerhafte  geineinsame  Quelle 
zurückgehen  würden:  es  kamen  ursprünglich  sowohl  die  Ritter 
als  die  Damen  für  den  Jagdpreis  in  Betracht,  und  so  ist  es  ver- 
ständlich, daß  die  Königin  auch  Erec-Geraint  bei  der  Feier  an- 
wesend wünscht.  Indessen  ist  mit  dieser  bloßen  Möglich- 
keit natürlich  nichts  anzufangen,  und  das  in  Rede  stehende 
Argument  ist  also  ans  der  Reihe  derer,  die  für  größere  Ursprüng- 
lichkeit  des  Mabinogi  sprechen,  zu  streichen.  Damit  kommt  aber 
Argument  im.  c  bei  Edens  S.  130  nur  teilweise  in  Wegfall.  Be- 
stehen bleibt  die  Tatsache,  daß  «las  Motiv  der  Überreichung  des 
abgeschnittenen  Hirschkopfes  an  eine  I  >ame,  welches  das  Mabinogi 
hat.  einen  primitiveren  Charakter  trägt  als  das  höfisch-galante 
Motiv  Chretiens,  dal.'  eine  Dame  an  Artus5  Hol  vor  aller  iugen 
von  einem  Ritter  geküßt  wird:  bestehen  bleibl  die  Tatsache, 
daß  die  Vertauschung  des  roheren  Motives  des  Mab.  mit  dem 
galanten  Kußmotn  durch  Chretien  im  Hinblick  auf  die  höfische 
Atmosphäre,  in  der  sich  Chretiens  Dichtungen  bewegen.  \<>||- 
kommen  begreiflich  ist,  während  umgekehrl  schwer  einzusehen 
wäre,  welchen  Grund  der  Kymre  gehabl  haben  sollte,  das  Kuß- 
motiv zu  tilgen,  wenn  er  es  in  seiner  Quelle  vorfand. 

Alles  vveitere  nun,  was  Smirnov  noch  gegen  Edens  vorbringt, 
muß  ich.  imi  Ausnahme  eines  nebensächlichen  Momentes,  rund- 
weg ablehnen.  Er  machl  es  ihm  S.  133  zum  Vorwurf,  dal.'  er 
Chretien  zumute,  höh  pas  de  legires  inconsequencesy  mais  les 
incohirences  les  plus  enormes.  S'il  avait  raison,  ce  n'esi  plus  la  ,geni- 
alite'  deChretien  quiseraitcompromise,  mais  son  hon  sensüementaire. 

S.  steht    auch   hier  unter  dem    Einfluß  der   Foerster 'sehen 

Auffassung:    er    stellt,    wie    dieser,    als    proposilio    major    an    die 

Spitze  die  petitio  priiiapii:  Chretien  war  ein  großer  Dichter, 
dem  keine  groben  incolierences  zugemutet  weiden  können.  Ich 
bitte  Herrn  Smirnov,  die  ihm  offenbar  unbekannten,  von  mir 
///./•  Mabinogionfr.  S.  l()f.  angeführten  Beurteilungen  Chretiens 
durch  Gaston  Paris.  Muret,  Lanson  nachlesen  zu 
wollen,  welche  zu  der  einseitigen  Foerster'schen  Auffassung  im 
schroffen  Widerspruche  stehen;  sein  Vertrauen  auf  die  über- 
legene Einsicht  dieses  formell  überaus  gewandten,  aber  nichts 
weniger  als  tiefblickenden  und  oft  geradezu  herzlich  gedanken- 
losen coiiicur  wird  dann  wohl  eine  kleine  Erschütterung  erfahren, 
und  die  logischen  Widersprüche,  die  Edens  hei  Chretien  findet, 
werden    ihm    weniger    unerhört    erscheinen. 

Zu  Anfang  des  Erec  V.  36  ff.  heißt  es.  der  König  Artus  habe 
zu  seinen  Rittern  gesagt,  er  wolle  den  weißen  Hirsch  jagen,  um 

..die    Sitte    in    Ehren    ZU    halten"': 

Li  rois  .i  ses  Chevaliers  dist 
Qu'il  voh.it  le  blanc  cerf  chacier 
Por  la  costume  ressaucier. 
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Dazu  bemerkt  Edens:  S.  65:  „Aber  welchen  Hirsch  ?  Was  ist 
das  für  eine  merkwürdige  Sitte  ?  Offenbar  handelt  es  sich  doch 
um  das  einmalige  Erscheinen  eines  besonderen,  wunderbaren 
Hirsches,  den  es  Artus  zu  jagen  gelüstet.  Da  kann  doch  unmög- 
lich von  einer  «Sitte»  die  Rede  sein.  «Der»  weiße  Hirsch  kann 
doch  nur  einmal  gejagt  werden.  Besteht  eine  Sitte, 
ihn  zu  jagen,  so  setzt  das  voraus,  daß  jedesmal  sich  wieder  ein 
neuer  weißer  Hirsch  zeigte,  nachdem  der  alte  zur  Strecke  ge- 
bracht war." 

S.  wendet  ein,  es  handle  sich  hier  nicht  um  die  Gewohnheit, 
den  weißen  Hirsch  zu  jagen,  sondern  um  die  Sitte,  daß  derjenige, 
welcher  den  Hirsch  erlegt,  verpflichtet  ist,  die  schönste  Dame 
am    Hofe  zu  küssen. 

Ich  gestehe  zu,  daß  diese  Auffassung  die  richtige  sein  mag, 
obgleich  sie  durch  den  Wortlaut  nicht  gefordert  wird.  Aber 
damit  wird  die  Schwierigkeit  doch  nicht  entfernt,  denn  es  isl 
nicht  von  e  i  n  e  m  weißen  Hirsch  die  Rede,  sondern  von  d  e  m 
weißen  Hirsch,  dessen  vorher  mit  keinem  Worte  Erwähnung  ge- 
tan wurde.  Auch  Gauvain  spricht  von  d  e  m  weißen  Hirscli, 
V.  43  ff.: 

Mos  savomes  bien  tuit  piec.'ä, 

Quel  costume  li  blans  cers  a. 

Qui  le  blanc  cerf  ocirre  puet, 

Par  reison  beisier  li  estuet 

Des  puceles  de  vostre  cort 

La  plus  bele  .... 
Bevor  man  aber  beschließen  kann,  d  e  n  weißen  Hirsch 
zu  jagen,  muß  man  doch  wissen,  ob  einer  da  ist.  Daß  der  weiße 
Hirsch  als  nur  in  e  i  n  e  m  Exemplare  existierend  angenommen 
wird,  ist  durch  die  Erwähnung  der  mit  seiner  Erlegung  verbun- 
denen Sitte,  costume,  ausgeschlossen.  Chretiens  Darstellung 
bleibt  also  unverständlich,  dagegen  ist  die  des  Mabinogi  völlig 
klar,  indem  hier  der  Förster  bei  Artus  erscheint  und  mitteilt, 
daß  sich  im  Walde  ein  weißer  Hirsch  gezeigt  habe,  der  die  Gesell- 
schaft aller  anderen  Tiere  verschmähe.  Artus  beschließt  nun, 
diesen  Hirsch  am  nächsten  Tage  zu  jagen.3)     Offenbar  ist  diese 

5)  Edens  S.  li"  macht  darauf  aufmerksam,  daß  die  Erexsaga  und 
die  französische  Prosaauflösung  des  Erec  in  der  Angabe  übereinstimmen, 
es  sei  schon  wiederholt  nach  dem  Hirsche  gejagt  worden,  ohne  daß 
man  seiner  habhaft  wurde,  nur  macht  in  der  Saga  der  König  seihst. 
in  der  Prosaauflösung  der  Erzähler  diese  Angabe  [Saga:  „Euch  ist 
bekannt,  daß  hier  im  Walde  ein  Hirsch  ist,  den  wir  nie  gejagt  be- 
kommen"; Prosaaufl.:  „daß  es...  in  dem  abenteuerlichen  Walde... 
einen  Hirsch  gab,  der  den  anderen  unähnlich  war,  denn  er  war  ganz 
weiß.  Mehrere  Male  war  er  gejagt  worden.  .  . ").  E.  folgert  aus  dieser 
Übereinstimmung,  „daß  der  den  Verfassern  der  Saga  und  der  Prosa- 
auflösung vorliegende  Erec-Text  von  unserem  abgewichen  sein  muß, 
indem  er  wahrscheinlich  an  der  betreffenden  Stelle  ein  Verspaar  ent- 
hielt, das  in  unserer  .firec-Überlieferung  verloren  gegangen  ist."  Jene 
Angabe  würde  also  von  Chretien  selbst  herrühren.    Icli  glaube  das  nicht. 
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Darstellung  die  ursprüngliche,  sie  muß  auch  in  der  gemeinsamen 
Quelle  vorhanden  gewesen  sein,  und  die  Chretiens  hat  sich  aus 
ihr  durch  ungenaue  Erinnerung  —  oder  durch  mangelhaftes 
Verständnis    eines    fremdsprachlichen    Textes?    —    entwickelt. 

Was  Smirnov  im  Folgenden  über  Edens*  Ausführungen 
bemerkt,  soweil  sie  das  im  Mab.  noch  vorhandene  Eifer- 
suchtsmotiv   betreffen,    ist  ungenau    und    mißverständlich: 

Quelle  Statt  la  raison  de  tonte  Vexpedition  d' Erec,  oii  il  emmene 
Enide  avec  lui?  Selon  M.  E..  dans  la  source  de  Chretien  c'etait 
In  Jalousie.  C  hrStien  Vaurait  reproduite  (dans 
une  bonne  facon  qui  est  perdue  pour  nous),  mais  n'aurait  pas 
compris  son  caractere  ,preponderant' ,  de  sorte  qu'il  a  pu  dire  en 
plusieurs  endroits...  qu'Erec  n'itait  nullement  jaloux. 

Nein!  Edens  nimmt  nicht  an,  daß  Chretien  aus  seiner 
Quelle  „das  Eifersuchtsmotiv  reproduziert  halte",  sondern 
nur,  daß  bei  ihm  ursprünglich,  d.  h.  in  einer  Handschrift,  welche 
gelegentlich  ein  oder  zwei  Verspaare  mehr  enthielt  als  alle  erhal- 
tenen llilss..  und  welche  die  Quelle  des  gemeinsamen  <  Originals  der 
erhaltenen  lldss.  war.  einer  Handschrift  also,  wie  sie  Foerster 
seihst  postuliert  .  in  *\>v  zentralen  Szene  uoch  eine  Spur 
des  der  Erzählung  in  einer  älteren  Fassung  eignenden,  vom  Mab. 
richtig  übernommenen  Eifersuchtsmotivs  vorhanden  war.  ..dal.' 
das    Eifersuchtsmotiv     angedeutet     war."  was    etwas 

ganz  anderes  isl ;  es  war  a  n  ge  d  eutet,  aber  zugleich  n  e  - 
giert  .  denn  es  heißl  in  i\^v  Prosaauflösung,  die  anerkannter- 
maßen auf  Chretien  beruht, gr.  /•.'/<<  S.269:  A  ces parolles [Enidens 
Klagen  über  das  Gerede  der  Leute]  ne  disi  moi  Erec  si  non  qu'il 
delibera  en  soi  d'esprouver  se  Enide  sa  jemine  l'amoit  bien  lealment. 
mais  je  ne  di  pas  que  souspecon  et  jallousie  fui  cause  de  ceste  deli- 
beracion  eine  offenbare,  unsinnige  contradictio  in  adjeeto,  denn 
wenn  Erec  keinen  Verdacht  gegen  seine  ('.altin  hegt,  hat 
er  natürlich  auch  nicht  nötig,  ihre  Liebe  auf  die  Probe  zu  stellen 
eine  contradictio  aber,  welche  zu  drr  nachfolgenden  Darstellung 
Chretiens,  wie  sie  der  Versroman  bietet,  stimmt,  und  welche  sich 
daraus  erklärt,  daß  Chretien  das  ihm  von  seiner  Quelle  gebotene, 
von  ihm  als  peinlich  empfundene  Eifersuchtsmotiv  tilgen 
wollte,  die  Folgen  der  Eifersuchl  aber,  Erecs  Bestreben,  Enidens 
Treue  auf  langer  üjenteuerfahrl  zu  erproben,  beibehielt.  Es 
unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dal.',  hei  Chretien  Erec  nicht  als 
eifersüchtig  hingestelll  wird,  und  ebenso  is1  es  gewiß,  dal.'  ohne 

Offenbar  sind  beide  Bearbeiter  bemühl  gewesen,  ChreTiens  unver 
ständliche  Darstellung  zu  klären.  Beide  haben  die  costume,  wie  das 
j;i  auch  am  nächsten  liegt,  und  wie  auch  Edens  getan,  auf  die  Jagd 
bezogen,  und  da  nun  von  d  e  m  Hirsche  die  Rede  ist,  den  zu  jagen  eine. 
costume  besteht,  se  schließen  sie  unabhängig  voneinander  sehr  natürlich, 
es  sei  schon  wiederholt  nach  dem  Hirsche  eine  Jagd  veranstaltet  wurden, 
man  sei  seiner  ;\\wr  nicht  habhaft  geworden. 
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■  las  Eifersuchtsmotiv  die  ganze  folgende  Erzählung  unverständ- 
lich wird,  s.  meine  einschlägigen  Auseinandersetzungen  Zur 
Mabinogionfrage  S.  71  ff.  Die  Annahme,  daß  ein  Kopist  —  der 
Kopist  der  Quelle  des  gemeinsamen  Originales  aller  erhaltenen 
Handschriften  des  Erec —  auch  die  letzte  in  der  Prosabearbeitung 
noch  vorhandene  Spur  des  Eifersuehtsmotives,  die  Angabe, 
dal.»  Erec  die  Liebe  Enidens  auf  die  Probe  stellen  wollte,  getilgt 
ha  he  —  es  kann  sich  um  nur  zwei  Verse  handeln  — ,  hat  gar  nichts 
Unwahrscheinliches.6)      Smirnov  meint    ironisch:    Heureusement 


*')  Smirnov  nennt  obige  Annahme  Edens*  anmerknngsweise  une 
application  des  plus  maladroites  du  principe  indique  par  M.  Förster. 
Worin  aber  die  maladresse  besteht,  darüber  äußert  er  sich  nicht  — 
v. trmutlich  hat  er  Edens  hier  überhaupt  nicht  richtig  verstanden, 
jedenfalls  bedenk!  er  nicht,  daß  die  Annahme  genau  die  gleiche 
isi  wie  die,  mit  der  Foerster  mehrfach  arbeitel  :  Postulierung  eines 
texte  de  Chretien  quelque  peu  different  du  nötre,  dessen  Existenz 
S.  seihst  als  durchaus  plausibel  bezeichnet.  —  S.  mutz!  dann  in  schul 
meisterlichem  Tone  in  der  gleichen  Anm.  Edens  auf,  daß  er  S.  74, 
v.  1  —  nicht  274,  wie  S.  fälschlich  angibt  —  die  Übereinstimmung 
/.wischen  dem  Mabinogi  und  der  französischen  Prosaauflösung  des 
Erec  in  einem  nebensächlichen,  bei  Chretien  fehlenden  Zuge  —  Erec 
will  sich  an  dem  Zwerge  nicht  rächen,  weil  ihn  dies  eines  Ritters  un- 
würdig dünkt  —  als  „merkwürdig"  bezeichnet:  es  sei  ihm  gar  nicht 
der  Gedanke  gekommen,  daß  sich  diese  Übereinstimmung  ebenso 
durch  Annahme  einer  älteren,  von  den  erhaltenen  Hdss.  in  Kleinig- 
keiten differierenden  Ibis,  erklären  lasse,  während  er  doch  zugebe, 
daß  gewisse  geringfügige  Übereinstimmungen  zwischen  Mabinogi 
und  Hartmann,  Hartmann  und  Saga  so  zu  erklären  seien.  Machher 
aber  will  er  seihst  diese  Übereinstimmung  durch  Zufall  erklären:  er 
glaubt,  que  dans  Vexemple  cite  P  [Prosafassung]  et  M  [Mabinogi]  ont 
introduit  an  trait  nouveau  commun  independamment  l'un  de  Vautre, 
d.  h.  also  ebenso  wie  Edens,  der  diesen  Zufall  nur  „merkwürdig"  findet. 
Die  Gedankenlosigkeit  scheint  mir  hier  durchaus  auf  Smirnovs  Seite 
zu  sein.  S.  bemerkt  weiter:  De  meme,  M.  E.  ne  croit  pas  possible 
que  M.  ail  eu  paar  base  ua  MS.  de  Chretien  legerement  divergent 
des  nötres,  saus  que  res  dieergences  soient  forcement  attestees  par  une 
autre  version  quelconque.  Alles  das  soll  beweisen,  combien  taut,  ce  qui 
tauche  ä  la  metkode  est  faible  dans  le  travail  de  M.  E.  In  Wahrheit 
bringt  S.  hier  wieder  eine  ganz  schiefe  Behauptung,  mit  der  er  abermals 
dokumentiert,  daß  er  E.  nicht  verstanden  hat.  Edens  lehnt  eine 
etwas  differierende  Chretienhds.  als  Quelle  für  einzelne  Abweichungen 
des  Mabinogi  vom  Erec  nicht  deshalb  ab,  weil  diese  Abweichungen 
sich  nicht  auch  in  einer  der  anderen  Versionen  finden,  sondern  aus 
dem  Grunde,  weil  sie  viel  zu  weitgehende  sind,  als  daß  sie  durch  ein 
Plus  oder  Minus  von  wenigen  Versen  in  einer  älteren  Chretienhds. 
erklärt  werden  könnten.  So  kann  z.  B.  das  zentrale  Eifersuchtsmotiv, 
welches  das  Mab.  bewahrt  hat,  bei  Chretien  niemals  vorhanden  ge- 
wesen sein,  da  Erec  ja  hier  der  Enide  wegen  ihrer  Mitteilungen  betreffs 
des  Geredes  der  Leute  nicht  im  mindesten  zürnt,  sondern  sie  deswegen 
geradezu  lobt,  und  da  Chr.  ausdrücklich  erklärt,  Erec  sei  nicht 
eifersüchtig  gewesen  (V.  3304). 

Die  Existenz  einer  Chretienhds.,  welche  von  den  erhaltenen  so 
stark  abwich,  daß  durch  sie  die  Differenzen  des  Mab.  gegenüber  dem 
Erec  erklärt  werden  könnten,  ist  anerkanntermaßen  ausgeschlossen, 
und   sie   wird   denn  auch   natürlich   von  Förster  selbst  gar  nicht  be- 
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il  s'est.  trouve  an  scribe  plus  intelligent  que  Chretien!  Ce  n'est  pas 
en  traitant  ainsi  le  poete  frangais  quo  M.  E.  pourra  nous  convaincre, 
(i.  lt.  er  operiert  wieder  mit  der  von  Foerster  gutgläubig  über- 
nommenen Vorstellung  von  Chretien  als  einem  großen  Dichter 
von  tiefer,  künstlerischer  Einsicht,  dem  solche  Ungeschicklich- 
keiten, wie  ersieh  nach  Edens  hätte  zu  Schulden  kommen  lassen, 
nicht  zuzutrauen  seien.  Ks  isl  aber  nicht  die  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft, wie  Smirnov  zu  glauben  scheint,  Chretien  von  „Absurdi- 
täten" rein  zu  waschen,  sondern  festzustellen,  ob  er  Absur- 
ditäten begangen  hat  oder    n  i  c  h  I. 

Ganz  unhaltbar  ist  dann  die  von  S.  gegebene  Berechnung 
<\rr  prozentualen  Übereinstimmungen  des  Mal.,  und  Chretiens 
mit  der  angenommenen  gemeinsamen  Quelle.  Edens  hat  fest- 
gestellt, dal.»  nur  4  °/0  des  Chretien'schen  Romans  und  des  Mabi- 
nogi  genauere  Übereinstimmungen  in  Einzelheiten  zeigen.  Smir- 
nov erklärt,  puisque  les  eoineidences  portent  sur  des  endroits  diffe- 
rents  et  sur  des  details  hmi  d  fait  secondaires,  so  müßten,  eine  ge- 
meinsame Quelle  v. uauseeset zt.  beide  dann  20%  ihrer  Vorlage 
genau  wiedergegeben  haben  (reproduü  textuellement       es  handelt 

sich    aber,    wie    ich    schon    /'//'    Mabinogionfr.    S.     !•">    f.    bemerkt 

habe,  meisl  urar  nicht  um  eigentlich  „wörtliche"  Übereinstim- 
mungen), und  wenn  noch  Zwischenstufen  angesetzt  würden, 
sit  komme  man  gar  auf  50°/0.  I  >iese  letzte  Ziffer  ist  reine  Phantasie. 
Die  Annahme,  daß  beide  Texte  an  20°/0  der  Stellen  auf  diese 
Zahl  führt  allerdings  die  Wa  h  rschein  lieh  kei  t  siech  nung,7) 
eine  Gewißheil  aber.  dal.',  die  Übereinstimmungen  de  j(i<-i<> 
so  zahlreich  waren,  isl  damit  doch  noch  keineswegs  gegeben 
sich  ihrer  Vorlage  enger  anschlössen,  hat  gar  nichts  Befremdendes. 
Unsinnig  aber  ist  es.  die  eventuellen  Zwischenstufen  bei  dieser 
Berechnung  mit  in  Anschlag  bringen  zu  wollen,  da  wir  doch 
absolut  nicht  wissen,  wie  weit  diese  Zwischenstufen  von  den 
erhaltenen  Fassungen  differierten:  es  könnte  ja  sein,  daß  sie 
mit  ihnen  schon  sehr  nahe  übereinstimmten.  Der  Ansatz 
einer  Wahrscheinlichkeitsziffer  von  50%  Entlehnungen  in 
Einzelheiten   isl    vollkommen   in  die   Luft   gebaut. 

Smirnov  operierl  dann  ..nach  berühmtem  Muster",  wie 
Foerster  mi1  dem  Genie  Chretiens,  mit  <\r\-  Intelligenz  des  kym- 

hauptet,  der  vielmehr  in  dieser  Zeitschrift  38,  I.  180  für  alle  Ab- 
weichungen «les  Mah.  gegenüber  Chretien,  die  jenem  aichl  mit  Hart- 
mann und  der  Saga  gemein  sind,  als  einzig  mögliche  Erklärung  an 
nimmt,  ..dal.;  Mabinogi  selbständig  geändert   hat." 

Smirnovs  Behauptung,  hier  trete  die  methodische  Schwäche  von 
Edens'  Arbeit  hervor,  erweist  sich  danach  als  absolul  haltlos. 

7)  Die  Formel  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  "  als  die  Zahl  der 
speziellen  l  bereinstimmungen  genommen: 

loo 


!/■ 


Od 
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tischen  Erzählers  —  die  Foerster  freilich  gar  nicht  gelten  lassen  will. 
Der  Kymre  sei  ein  conteur  intelligent  et  fin,  und  deshalb  sei  es  wahr- 
scheinlicher, daß  er  4»/0  aus  Chretien,  als  daß  er  50%  —  die  Zahl 
ist,  wie  gesagt,  aus  der  Luft  gegriffen  —  aus  einem  anglonorman- 
nischen  oder  lateinischen  Roman  „kopiert"  habe!  Daß  das  kyiri- 
rische  Märchen  gut  und  verständig  motiviert  —  besser  als  Chretien 
—  ist  ja  durchaus  auch  meine  Ansicht.  Aber  was  soll  denn  daraus 
um's  Himmels  willen  für  sein  Verhältnis  zu  seiner  Vorlage  folgen  ? 
Kann  denn  nicht  schon  die  Vorlage  ebenso  geschickl  abgefaßt 
gewesen  sein,  so  daß  das  Verdienst  im  wesentlichen  i  h  v  zu- 
käme? Wenn  der  Kymre  nun  seine  Vorlage  in  der  Hauptsache 
einfach  übersetzt  hätte3  oder  sie  mit  gewissen  Zusätzen, 
Änderungen  a  b  g  e  s  c  h  r  i  e  b  e  n  ,  bezw.  wortgetreu  aus  dem 
Gedächtnis  niedergeschrieben  hätte  ?  Warum  soll  er  n  ich! 
übersetzt,  n  i  c  h  l  abgeschrieben  haben,  wie  es  Tausende  von 
anderen  Autoren  getan,  besonders  im  Mittelalter,  dem  iirv  Be- 
griff des  literarischen  Eigentums  fremd  war,  —  in  einer  Zeit,  wo 
die  „Geschichtenerzähler"'  mit  vollen  Händen  „ihr  Gut  nahmen, 
wo  sie  es  fanden".    Und  dies  nennt  S.  „wissenschaftliche  Methode"! 

Gegenüber  Edens'  Hinweis  auf  die  Tatsache,  daß  die  conteurs 
ihre  Geschichten  wörtlich  auswendig  lernten,  erklärt  Smirnov 
S.  135,  das  sei  nur  geschehen,  wenn  die  Geschichten  quelque 
cho.se  de  profondement  traditionel  gehabt  hätten,  wenn  sie  quelque 
chose  de  sacre  darstellten,  sicherlich  alter  nicht  bei  den  drei  Artus- 
erzählungen: cn  plus,  ce  i/iii  irait  tres  bien  pour  les  conteurs 
gallois  n'est  guere  admissible  pour  les  conteurs  anglonormands  ou 
francais. 

Das  sind  wieder  überaus  luftige,  durch  nichts  begründete 
und  durch  nichts  zu  begründende  Behauptungen.  S.  beruft 
sich  auf  die  Unterscheidungen,  welche  L  0  t  h  ,  Rev.  cell.  '.VI.  422 
zwischen  den  verschiedenen  kidtischen  Erzählungsgattungen 
getroffen  habe.  Indessen  findet  sich  hier,  wo  Loth  von  i\^v 
Bedeutung  <h'r  Worte  Mabinogi  und  Mabinogion  handelt,  abso- 
lut nichts,  was  Smirnov  zu  seiner  Behauptung  berechtigen  konnte. 
die  drei  in  Rede  stehenden  Artusmärchen  seien  n  i  c  h  I  aus- 
wendig gelernt  worden.  Loth  stellt  einfach  fest,  daß  Peredur 
in  Hds.  Peniarth  4  als  historia,  Geraint  sowohl  als  Owen  als 
chwecll  —  recit,  conte,  no uvelle bezeichnet  werden,  daß  die  Geschich- 
ten von  Pwyll,  Branwen,  Manawyddan,  Math,  die  zusammen 
e  i  n  Mabinogi  bilden,  traditionell  waren,  wenigstens  in  ihren 
wesentlichen  Umrissen  seit  lange  feststanden,  „appartenaient 
ä  une  tradilion  orale  depuis  longtemps  arretee,  qu'il  n'etait  pas 
permis  d'enfreindre  ni  de  transformier",  also  er  stellt  fest,  daß 
diese  Geschichten  seit  alter  Zeit  mündlich  fortgepflanzt 
worden  waren,  aber  mit  keinem  Worte  spricht  er  davon,  daß 
die  drei  Artusgeschichten  nich  t  auswendig  gelernt  und  nicht 
m  ü  n  d  1  i  c  h     vorgetragen   worden  seien. 
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Ebensowenig  ist  die  Scheidung  zulässig,  die  Smirnov  hier 
zwischen  den  wallisischen  und  den  anglonormannischen  und 
französischen  conteurs  machen  will.  Wir  wissen  doch  aus  den 
provenzalischen  Spielmannsunterweisungen,  daß  man  in  damaliger 
Zeit  vom  Spielmann  die  Kenntnis  einer  ganz  beträchtlichen 
Anzahl  von  Erzählungsstoffen  verlangte,  unter  denen  aueli 
solche  ans  der  Artussage  genannt  werden  —  Lancelot,  Erec,  s. 
\\ .  K  e  1  I  e  r  .  Das  Sirventes  „Fadet  Joglar"  des  Guiraut  v.  Calan- 
son,  Züricher  Diss..  Erlangen  19()."i.  S.  38  f.;  Bartsch.  Chrest. 
prov.  ,;.  Sp.  92,  35  — ,  und  da  diese  Geschichten  in  einem  Atem 
mit  den  anerkanntermaßen  in  einer  gewissen  festen  Form  fort- 
gepflanzten  chansons  de  geste  genannl    werden,  so  ist    nicht   zu 

bezweifeln,  daß  sie  genau   wie  diese  wörtlich,  oder  doch    teilweise 

wörtlich,  auswendig  gelernt  wurden.  Von  den  eigentlichen  höfi- 
schen Epen  freilich  steht  fest,  dal.',  sie  gelesen  wurden,  aber 
es  ist  anzunehmen,  dal.',  ihnen  kürzere,  primitivere  Dichtungen 
vorausgingen,  die.  wenn  nicht  ausschließlich,  so  doch  teilweise 
auch  aus  dem  Gedächtnis  vorgetragen  wurden.  Bekanntlich 
heißt  es  in  dem  provenzalischen  Roman  von  Flamenca  \.  665, 
einer  Jer  Spielleute  halte  von  Erec  und  Enide  ..erzählt",  s.  ^v. 
Erec  S.  XV.  Natürlich  aber  bestand  in  dieser  Beziehung  zwischen 
den  provenzalischen  und  den  französischen  Spielleuten  keinerlei 
I  Interschied. 

Smirnovs  Bemerkung:  D'autre  pari,  apres  les  etudes  si  in- 
struetives  de  M .  Bidier  sur  les  diffirentes  versions  da  roman  d> 
Tristan  et  surtout  sur  les  chansons  de  geste,  >ai  sait  combien  il  serait 
hasardeux  de  vouloir  rechercher  aar  source  precise  na  an  modele 
paar  chaque  irail  particulier  et  <t<  refuser  Utah-  creation  individuelli 
i)  an  remanieur  doue  de  sens  artistique  bedarf  wohl  eigentlich 
keiner    Erwiderung.     Um    zu   der   Erkenntnis  zu   gelangen,   dal.'. 

nieht     jede     Ihelitung    des    .Mittelalters    Zug    für    Zug    aus    alteren 

Quellen  geschöpfl   zu  sein  braucht,  und  dal.'.  Bearbeiter  sein-  oti 

auch  selbständig  zu  Werke  gingen,  benötigen  wir  doch  nieht  die 

gewiß  hochverdienstlichen        Bödier'schen  Tristanstudien  und 

sei benso  geistvollen  und  gelehrten,  wie  unwahrscheinlichen8) 

Chansons-de-geste  -  Hypothesen ;  beide  Tatsachen  sind  allgemein 
anerkannt  und  amh  niemals  bezweifeil  worden.  Daß  Ghrötien 
möglicherweise  originell  gewesen  sein  k  a  n  n,  bestreitet  niemand  ; 
es  gilt,  zu  ermitteln,  ob  er  es  wirklich  gewesen    ist;  und  was 

vi  s.    besonders    das    Urteil     von     Pio   jRajna,     ohne     Frage 

einem  der  ersten  lebenden   Ke ir  der  mittelalterlichen  Epik,  in  dem 

Artikel:  t Ina  rivoluzione  negli  studi  intorno  alle  „Chansons  de  geste", 
Studi  medievali  3  (1910):  ...  .  U  idee  del  Bedier  sHnformano  a  c  <>  ncetti 
anac  r  o  nistici.      Le    vedute  del   letterato    moderno   si   sostuiscono 

a  quelle  delVuomo  medievale"  (S.377) e  conchiudo  che.  per  llpubblic,; 

<i  cui  s'indirizza,  il  volume  </rl  Bedier,  nonostante  le  dosi  d'ingegno  sfavil- 
lanti  del  sno  autore  e  forse  fino  ad  im  certo  segno  per  ragion  loro,  <■  stato 
detto,  scritto  e  pubblicato  pressocchi  inutilmente"   (S.   390). 
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den  Verfasser  des  Mabinogi  betrifft,  so  kommt  in  Betracht, 
daß  er,  falls  er  Chretien  zur  Vorlage  hatte,  nicht  an  ein 
paar  Stellen  —  was  unbedenklich  wäre  — ,  sondern  auf 
Schritt  und  Tritt  diese  seine  Vorlage  mit  einer  bei  einein 
mittelalterlichen  Bearbeiter  unerhörten  Freiheit  verbessert  haben 
müßte;  es  kommt  weiter  in  Betracht  —  was  von  Edens  und  mir 
schon  genugsam  hervorgehoben  wurde  — ,  daß  in  einigen  Fällen 
Chretiens  Darstellung  gänzlich  unverständlich  ist,  wenn  wir 
nicht  annehmen,  daß  ihr  die  des  Mabinogi  zugrun  d  e  liege, 
und  da  es  vollkommen  unglaublich  ist,  daß  der  Verf.  des  Mabinogi 
divinatorisch  das  Ursprüngliche  auf  Grund  der  Ghretien'schen 
Verballhornung  sollte  wiedergefunden  haben,  so  spricht  alle 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  das  Mabinogi  eben  n  i  c  h  t  auf 
Chretien  beruht,  nicht  diesen  vervollkommnet  hat,  sondern 
die  besseren  Züge,  die  es  gegenüber  Chretien  aufweist,  aus  seiner 
Quelle  entnahm,  die  auch  die  Quelle  Chretiens  war.  Wenn 
Smirnov  behauptet:  il  ressort  de  plus  en  plus  clairement  que 
Vauteur  gallois  a  ete  un  verdüble  artiste,  so  beweist  er  damit  wieder, 
daß  seine  eigene  Einsicht  in  die  in  solchen  Untersuchungen 
anzuwendende  wissenschaftliche  Methode,  bezüglich  deren  er 
anderen  Belehrung  erteilen  will,  noch  keine  sehr  tiefe  ist; 
denn  er  behauptet,  was  erst  bewiesen  weiden  müßte:  daß 
der  Verfasser  des  Mabinogi  wirklich  selbständig  verfahren  ist 
und  dal.)  er  nicht  vielmehr  einfach  seine  Quelle  ziemlich  genau 
wiedergibt,  die  schon  die  gleiche  gute  künstlerische  Anlage  und 
die  gleiche  Folgerichtigkeit  der  Motivierung  aufgewiesen  haben 
kann. 

Was  Smirnov  dann  eigentlich  meint,  wenn  er  S.  35  behauptet, 
indem  Edens  die  von  Frl.  Paton  gegebene  Deutung  des  - 
nach  Foerster  aus  der  Fee  Morgue  entstandenen  —  Morgan  tut 
des  Mabinogi  als  einer  Verlesung  des  bekannten  Eigennamens 
Margadud  akzeptiert,  erkläre  er  certum  per  incertum,  ist  wieder 
unverständlich,  denn  bekanntlich  ist  gerade  der  Zusatz  tut  bei 
Morgan  ein  vollkommenes  incertum  und  als  selbständiges  Worl 
von  keinem  der  Gelehrten,  die  sich  mit  dem  Problem  befaßl 
haben,  befriedigend  erklärt  worden.9) 

9)  J.  Loth  in  seinen,  mir  erst  während  des  Druckes  dieser 
Abhandlung  zugehenden  Contributions  d  Vetude  des  Romans  de  la 
Table  Ronde,  Paris  1912,  bezeichnet  in  Kap.  V:  Morgan  Tut,  S.  51—60 
(=  Revue  celtique  33,  1912,  S.  249—58),  S.  56  die  Deutung  Frl. 
Patons,  indem  er  nur  die  keltischen  Namensformen  Margeliud, 
Maredud,  nicht  aber  die  Morgan  Tud  näherstehende  Margadud, 
registriert,  als  „parfaitement  invraisemblable" ,  ohne  aber  dieses  sein 
Urteil  zu  begründen.  Nachdem  er  selbst  für  Tut  früher  eine  andere 
Erklärung  gegeben  hatte,  will  er  das  Wort  jetzt  alt-irischem  tuath 
gleichsetzen,  das  in  derBedeutung  „magique,  magicien",  vermutlich  auch 
,,bon  magicien"  belegt  ist;  Morgan  Tut  wäre  also  Morgan,  „der 
Zauberer"  oder  ,, der  gute  Zauberer*'.  Bedenklich  bleibt  dabei  nur, 
daß  tut  in  diesem  Sinne  im  Kymrischen  nirgends  mit  einiger  Sicherheil 
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..Je  passe  toute  la  discussian  de  M.  E.  sur  les  noms  propres 
et  la  geographie  de  notre  /reit.  II  ne  fait  que  euer  des  travaux  bien 
connus  saus  ap porter  mie  seule  remarque  nouvelle." 

Und  doch  sind  gerade  diese  Darlegungen  für  die  Entscheidung 
des  Problemes,  um  das  sich  die  Untersuchung  dreht,  von  der 
allergrößten  Wichtigkeit;  wenn  S.  Edens  widerlegen  will,  muß 
er  sich  notwendig  mit  ihnen  auseinandersetzen,  sonsl  ist  seine 
ganze  Polemik  ein  Schlag  ins  Wasser.  Daß  E.  sich  hier  wesentlich 
auf  die  trefflichen  Nachweise  von  Lot  und  L  o  t  h  stützt,  ist 
richtig,  aber  diese  verlieren  doch  dadurch,  daß  Edens  sie  sich 
zu  eigen  macht,  nichts  von  ihrer  Bedeutung:  er  hat  immerhin 
das  Verdienst,  sie  übersichtlich  zusammengestellt  und  in  einiges 
Punkten  präzisierl  zu  haben.  Die  einschlägigen  Arbeiten  der 
beiden  genannten  Gelehrten  sind  gewiß  denen,  die  sich  mit  der 
bretonischen  Epik  befassen,  wohl  bekannt,  aber  sie  sind  es  doch 
durchaus  niehl  in  dem  Maße  wie  sie  es  zu  sein  verdienen,  denn 
I  ueister  machl  vim  ihnen  weder  in  den  Einleitungen  zu  seinen 
Erecausgaben  noch  in  dem  Kapitel  über  die  Mabinogionfrage 
in  der  Einleitung  zum  Karrenritter  Gebrauch,  s.  meine  Ab- 
handlung Zur  Mabinogionfrage  S.  43.  Es  ist  unverständlich, 
wie  Smirnov  Edens  sozusagen  einen  Vorwurf  daraus  machen 
kann,  daß  er  die  Ergebnisse  Arv  Forschungen  von  Lot  und 
Loth  in  ihrem  vollen  Umfange  verweilet  hat.  Wenn  S.  meint: 
Oh  sait  que  les  recherches  ingenieuses  de  MM.  F.  Lot.  ./.  Loth. 
Zimmer  et  Brugger  n'oni  pas  abouti  d  des  conclusions  absolumeni 
convaincantes,  so  isl  das  irreführend,  denn  F.  Lo1  und  .1.  Loth 
sind  gerade,  was  den  Erec  betrifft,  bezüglich  der  Namen  und  der 
Geographie  zu  einigen  ganz  sicheren,  den  Annahmen  Zimmers 
widerstreitenden  Ergebnissen  gelangt,  und  wenn  S.  hinzufügt: 
on  n'apprend  rien  du  releve  qu'en  fait  M.  /•.'.,  so  gill  «las  doch  nur 
von  denjenigen,  die  die  Untersuchungen  der  beiden  genannten 
Gelehrten  ganz  genau  im  Kopfe  haben:  das  wird  aber  nur  bei 
wenigen  Lesern  der  E.'schen  Abhandlung  der  Fall  sein,  und 
deshalb  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  die  Ergebnisse  dieser 
Forschungen  in  extenso  mitgeteill  werden  mußten.  Smirnovs 
Erklärung:  du  fait  que  la  giographie  est  mieux  coordonni  dans 
M\abinogi\  il  ne  s'en  suit  nullement  que  sa  Version  soit  plus  pri- 

nachzuweisen  ist.  —  Ich  enthalte  mich  als  Nicht-Keltisl  eines  Urteils 
über  diese  neue  Erklärung.  Für  das  Problem  des  Verhältnisses  des 
Mabinogi  zu  Chretien  ist  es  völlig  irrelevant,  oh  die  Deutung  Frl. 
Patons,  der  ich  trotz  Loth  den  Vorzug  gebe,  oder  die  neue  Loths  das 
Richtige  trifft:  im  einen  wie  im  andern  Falleist  das  Mißverständnis  aul 
Seite  Cliretiens,  nicht,  wie  Foerster  will,  auf  Seite  des  Mabinogi.  // 
est  evident,  bemerkt  Loth  S.  59,  que  Chretien  avait  sous  les 
yeu  t  une  ceuvre  frangaise  insulaire  qu'il  a  remaniee 
et  ä  laquelle  a  egalement  puise  V  auteur  gallo  is.  Cette 
source  frangaise  poui  I <■  fond  remontait  eile  meme  ä 
nur  source  gallo ise.     I>as  ist  genau  auch  meine  Meinung. 
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mitive,   bestreite  ich    auch    aufs   entschiedenste,    indem    ich    auf 
meine   oben   genannte   Abhandlung    S.    68   ff.    verweise. 

Gegen  Edens  Hinweis  auf  Chretiens  Erklärung  im  Eingang 
des  Erec,  daß  die  Spielleute  die  Geschichte  von  Erec  „zu  zer- 
stückeln und  zu  verderben  pflegten",  wendet  S.  ein,  depecier  könne 
im  Altfranzösischen  auch  einfach  gächer,  galer  heißen,  er  meint  also, 
die  Vorstellung  des  Zerstückeins  könne  in  dem  Verbum  vollständig 
geschwunden  sein:  ich  bestreite  das  so  lange,  bis  S.  überzeugende 
Belege  beibringt:  depecier  heißt  „zerstückeln"  oder  „durch  Zer- 
stückeln verderben",  nichts  anderes;  der  Begriff  des  Zerlegens 
in  einzelne  Teile  ist  stets  vorhanden;  und  wenn  S.  meint,  an- 
genommen, depecier  sei  hier  wirklich  im  Sinne  von  „zerstückeln" 
zu  fassen,  „n'en  ressortirait-il  pas  plutot  que  le  poete  n'a  connu 
que  des-  recits  episodiques,  qu'il  aurait  refondus  dans  an  recit  d'en- 
semble  /mar  constituer  son  roman?",  so  erscheint  mir  das  doch 
als  eine  etwas  gewagte  Hypothese.  Chretien  hätte  also,  das  ist 
offenbar  die  Meinung  Smirnovs,  die  ihm  bekannt  gewordenen 
episodischen  Spielmannserzählungen  von  Erec  zu  einem  Ganzen 
zusammengeschweißt,  und  um  diese  seine  Dichtung  anzupreisen, 
um  beim  Publikum  den  Glauben  zu  erwecken,  daß  e  r  es  sei. 
der  die  ., rechte  Märe"  biete,  habe  er  es  fälschlich  so  hingestellt, 
als  seien  jene  Erecer/.ä hl imgen  t\t'v  Spielleute  nur  Ausschnitte  der 
von  ihm  richtig  wiedergegebenen  vollständigen  Geschichte?  Nun, 
diese  Auffassung  des  Ausdruckes  depecier  ist  gewiß  möglich. 
\i>er  zunächst  isl  sie  doch  nur  das.  keineswegs  kann  sie  aus  den 
Worten  Ghretiens  gefolgerl  werden,  denn  die  andere  Annahme, 
daß  Chretien  die  Wahrheil  spricht,  daß  er  seine  Erzählung  aus  einer 
älteren  Vorlage  entnommen  hat,  und  daß  die  Erzählungen  der  Spiel- 
leute wirklich  auf  einer  umfangreicheren  Erecgeschichte  beruhen, 
die  sie  anvollständig  wiedergeben,  ist  gerade  so  gut  möglich. 
Sodann  sehe  ich  nicht  ein,  warum  wir  Chretien  eine  Lüge  zumuten 
wollen,  wenn  wir  nicht  Tür  diese  Annahme  ganz  bestimmte  An- 
haltspunkte haben;  gewiß  finden  sich  bei  den  Dichtern  des  Mittel- 
alters oft  schwindelhafte  Quellenangaben,  aber  methodisch  falsch 
würde  es  doch  sein,  von  vornherein  anzunehmen,  sie  schwindelten 
immer,  sobald  wir  die  Richtigkeit  ihrer  Berufungen  nicht 
kontrollieren  können.  Weiter  sind  im  einen  wie  im  andern  Falle 
schon  v  o  r  Chretien  v  e  r  s  c  h  i  e  d  e  n  e  Episoden  der  Erec- 
geschichte in  französischer  Sprache  vorhanden  gewesen.  Edens 
vvendel  sich  aber  mit  dem  in  Rede  stehenden  Hinweis  S.  37  f. 
zunächst  nur  gegen  die  Vermutung  ßaists,  Chretiens  einzige 
Quelle  sei  die  Sperberepisode  gewesen,  an  der  offenbar  kaum 
etwas  zu  ..zerstückeln"  ist.  Endlich  spricht  die  Analogie  der 
Tristansage,  deren  verschiedene  Versionen,  seien  es  umfang- 
reichere Dichtungen  iH\ov  episodische  Lais,  nach  der  gut  be- 
gründeten Anschauung  von  Bedier  und  Golther,  der  ich  mich 
anschließe,  alle  in  letzter  Linie  zurückgehen  auf  ein  einheitliches, 
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zusammenhängendes,  verloren  gegangenes  Tristanepos,  m.  E. 
dafür,  «laß  auch  die  verschiedenen  Erzählungen  der  Spielleute  von 
Erec  eine   vollständige   Erecdichtung  zur  Voraussetzung  haben. 

Am  Schlüsse,  so  erklärt  Smirnov  S.  136,  lege  Edens  seine 
„Doctrin"  von  der  Genealogie  der  Erzählung  dar,  und  diese 
„Doctrin"  sei   aussi  erribrouillee  qu'invraisemblable. 

Demgegenüber  stelle  ich  lest,  daß  E.  gar  nicht  daran  gedacht 
hat,  eine  ,, Doctrin"  der  Entwicklung  der  Erecdichtung  aufstellen 
zu  wollen:  er  hat  sich  mit  vollem  Rechte  darauf  beschränkt,  mit 
aller  Reserve  und  ohne  auf  Einzelheiten  einzugehen,  einige  Ver*- 
mutungen  bezüglich  der  von  ihm  postulierten  gemeinsamen 
Quelle  des  Chretien'schen  Erec  und  des  Mabinogi  zu  äußern,  mit 
Rechl  sage  ich,  denn  die  ihm  gestellte  Aufgäbe  s.  S.  151  — 
forderte  allein  eine  I  Untersuchung  dir  Frage,  ob  das  Mabinogi,  wie 
FoersterundOthmer  wollen,  aufChretien  beruht,  oder  ob  es  mit  dem 
Erec  aus  der  gleichen  Quelle  stammt,  nichl  aber  eine  Erörterung 
des  so  überaus  komplizierten  Problemes  <\rv  Quellen  der  fran- 
zösischen Artuserzählungen  eine  Erörterung,  dir  unabweisbar 
gewesen  wäre,  wenn  E.  auf  die  Genealogie  der  Erecdichtung 
hätte  näher  eingehen  wollen,  da  das  Problem  nichl  unter  Be- 
schränkungauf Erec-Geraint,  sondern  nur  unter  Berücksichtigung 
der  übrigen  Artusdichtungen  halle  behandelt  werden  können. 
\\;is  nun  „verwirrt"  oder  „verwickelt"  sein  soll  an  der  von  Edens 
S.  136  und  S.  II!  I.  geäußerten  Vermutung,  die  gemeinsame 
Quelle  Chretiens  und  des  Mabinogi  möchte  in  anglonormannischer, 
kontinentalfranzösischer,  englischer10)  oder  lateinischer  Prosa 
abgefaßt  gewesen  Min,  und  es  möchten  zwischen  ihr  und  ihren 
beiden  in  Rede  stehenden  Ausläufern  Zwischenstufen,  sei  es  orale, 
sei  es  schriftliche,  anzusetzen  sein,  was,  sage  ich,  an  dieser  Theorie 
„embrouilU"  sein  soll,  ist  mir  völlig  unklar,  und  indem  Smirnov 
meint,  Edens  seheine  bei  seinem  Hinweis  auf  die  Möglichkeit 
einer  Quelle  in  französischer  Prosa  garnichl  zu  bemerken,  qu'ü 
arrive  par-lä  ä  n'admettre  neu  de  moins  que  Vexistence  de  romans 
arthuriens  rn  prose  francaise  mi  beau  milieu  du  \7/'.v.  /  On  pour- 
rait  difficilement  i»/<i<^nirr  quelque  chose  de  plus  confus  ei  de  plus 
invraisemblable,  so  tritt  eben  wieder  zu  Tage,  dal.'.  S.  den  Artikel 
von  Foerster  in  dieser  Zeitschr.  38,  l  gelesen  hat  und  sieh  alle 
Aufstellungen  Foersters  kritiklos  zu  eigen  macht.  Ich  ver- 
weise bezüglich  des  beregten  Punktes  auf  meine  Ausführungen 
////•  Mabinogionfrage  S.    105  Ff. 

Ich  schließe  hiermil  meine  Besprechung  der  Smirnov'schen 
Rezension  und  stelle  die  gewonnenen  Ergebnisse  in  Kürze  zu- 
sammen : 


10)  Eni;  I  i  se  h  .'    Sprache  vermutete   bekanntlich   G.    Paris    fü 
den  Urtristan. 
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Es  ist  anzuerkennen,  daß  Smirnov  mit  seiner  Kritik  der 
Edens'schen  Beweisführung  in  ein  paar  Punkten  Recht  hat, 
nämlich: 

1.  Die  coutume,  von  der  Artus  Erec  V.  38  spricht,  ist  im 
Sinne  des  Dichters  allerdings  wohl  die  Sitte,  daß  derjenige,  der 
den  weißen  Hirsch  erlegt,  die  schönste  Dame  am  Hofe  zu  küssen 
hat,  nicht  die  Sitte,  den  weißen  Hirsch  zu  jagen,  wie  E.  annahm. 

2.  L  o  t  h  ,  Les  Mabinogion  II,  114  hat  eine  Stelle  des  kym- 
rischen  Mabinogi  unrichtig  übersetzt.  Damit  kommt  das  auf 
die  Loth'sche  Übersetzung  begründete  Argument  Edens',  be- 
handelt bei  ihm  S.  77  f.,  bei  mir  Zur  Mabinogionfr.  S.  69  f.,  in 
Wegfall;  s.  oben  S.  199. 

3.  Erecs  Weigerung,  vor  Artus  zu  erscheinen,  ist  allerdings 
bei  Chretien  V.  4011  ff.,  wie  die  Geraints  im  Mabinogi,  ausreichend 
begründet,  was  Edens  übersehen  hat.  Danach  ist  auch  dieser 
Beweis  für  die  größere  Ursprünglichkeit  des  Mab.  gegenüber 
Chretien,  Edens  S.  106  f.,  zu  streichen. 

Somit  kommt  von  den  bei  Edens  S.  130 — 32  und  126  f. 
zusammengestellten  21  Fällen,  in  denen  nach  ihm  das  Mabinogi 
gegenüber  dem  Erec  die  objektiv  bessere,  durch  die  Logik,  den 
Zusammenhang  geforderte  Version  bietet,  einer  in  Wegfall, 
nämlich  no.  o,  S.  132,  ein  zweiter,  no.  c,  wenigstens  teilweise. 
No.  a,  Edens  S.  130,  bleibt  trotz  der  oben  von  mir  akzeptierten 
abweichenden  Deutung  der  coutume  im  Eingang  des  Erec  be- 
stehen, denn  die  Einführung  der  Jagd  auf  den  weißen  Hirsch 
bleibt  auch  dann  bei  Chretien  völlig  unklar,  und  Edens'  Annahme, 
daß  es  sich  ursprünglich,  in  Chretiens  Quelle,  um  die  im  Eingang 
verschiedener  Artusepen  erwähnte  coutume  handelt,  daß  Artus 
nicht  aß,  bevor  ein  neues  Abenteuer  sich  eingestellt  hatte,  darf 
nach  wie  vor  als  sehr  wahrscheinlich  bezeichnet  werden. 

Das  ist  alles! 

Die  sonstigen  Auseinandersetzungen  Smirnovs  sind  zum 
guten  Teile  nichts  als  ein  Wiederhall  des  Foerster'schen  Artikels 
in  dieser  Zeitschrift  38,  den  S.,  wie  sich  aus  ein  paar  Stellen 
mit  Gewißheit  ergibt,  bereits  gekannt  haben  muß,  und  an  dem 
die  dringend  notwendige  Kritik  zu  üben  er  unterlassen  hat;  in- 
sonderheit spricht  S.  einfach  Foerster  nach,  wenn  er  Edens'  Me- 
thode bekrittelt.  Ich  habe  inzwischen  den  Foerster'schen 
Artikel  in  der  Eingangs  zitierten  Broschüre  Zur  Mabinogion- 
jrage  näher  beleuchtet  und  kann  wegen  aller  in  Betracht  kommen- 
der Punkte,  speziell  wegen  der  fundamentalen  methodischen 
Fragen,  auf  diese  Abhandlung  verweisen.  Was  Smirnov,  abge- 
sehen von  den  eben  anerkannten  Feststellungen,  über  Foerster 
hinaus  neues  bringt,  muß  ich  alles  mit  Entschiedenheit  ablehnen. 

Somit  wird  auch  durch  die  Kritik  Smirnovs  das  gut  fundierte 
Resultat  der  Edens'schen  Abhandlung  nicht  im  mindesten  er- 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XL:,i7.  15 
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schlittert;  denn  es  ist  im  Hinblick  auf  die  große  Zahl  von  Fällen, 
wo  E.  im  Mabinogi  die  bessere,  ja  die  einzig  mögliche  Version 
nachgewiesen  hat,  sehr  einerlei,  ob  vielleicht  der  eine  oder  andere 
dieser  Fälle  in  Abzug  zu  bringen  ist.  In  voller  Kraft  bleiben 
besonders  auch  die  aus  den  Namen  der  Hauptpersonen  und 
den  geographischen  Angaben  entnommenen  Argu- 
mente für  die  Unabhängigkeit  des  Mabinogi  von  Ghretien,  die 
Smirnov  sehr  naiv  beiseite  schiebt,  weil  sie  im  wesentlichen 
nicht  von  Edens  selbst  herrühren,  sondern  von  ihm  den  ein- 
schlägigen Arbeiten  von  Lot  und  L  o  t  h  —  die  E.  natürlich 
zitiert.  —  entlehnt  sind;  als  ob  diese  Argumente  dadurch  das 
mindeste   von  ihrer  Beweiskraft  verlören! 

Es  darf  also,  den  Ausstellungen  Smirnovs  zum  Trotz,  die 
Unabhängigkeit  des  kymrischen  Prosamärchens 
vuii  Chretien  und  damit  die  Abhängigkeit  des  letzteren 
von  einer  die  Hauptzüge  der  Geschichte  Erecs  schon  enthaltenden 
Quelle  nach  wie  vor  als  erwiesen  gelten;  daß  Loth  selbst,  der 
Herausgeber  der  Revue  celtique,  sich  ganz  neuerdings  in  dem 
gleichen  Sinne  ausgesprochen  hat,  wurde  Eingangs  dieses  Auf- 
satzes schon  erwähnt.11 

Roste«  k.  Rudolf  Zenker. 


n)  Kurz  vor  Abschluß  des  Druckes  geht  mir  die  Arbeit  von  Arthur 
C.  L.  Brown  zu:  On  tfie  independent  character  of  the  ivelsh  Owain, 
Romanic  Review  III  (1912),  143—172,  in  der  der  Verf.,  meiner  bei 
Edens  angekündigten  Untersuchung  zuvorkommend,  gewichtige  Gründe 
dafür  geltend  macht,  daß  auch  das  wälsche  Mabinogi  von  Owain 
nicht  auf  Chrötiens  Ivain,  sondern  mit  diesem  auf  der  gleichen  ver- 
loren gegangenen  Quelle  beruht.  [Vgl.  jetzt  noch  W.  Foerster  kl.  Y\4 
S.  LVIII  f.     D.  Hrsg! 
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(Zu   Jaberg  in  dieser  Zeitschrift  XXXVIII,  231—273.) 

Ich  habe  mir  es  lange  überlegt,  ob  ich  auf  den  Artikel,  den 
.laberg  meinen  Ausführungen  in  dieser  Zeitschrift  XXXVII1, 
134  ff.  entgegensetzt,  antworten  soll  oder  nicht.  Ich  habe  näm- 
lich einerseits  anderes  zu  tun,  als  mich  in  lange  Polemiken  ein- 
zulassen, von  denen  ich  voraussehe,  daß  man  sich  mangels  guten 
Willens  auf  einer  Seite1)  doch  nicht  verständigt  und  andrerseits 
hat  Jab.  den  Standpunkt  in  (\<>v  Frage,  die  mich  dabei  interessiert, 


M  Daß  es  Jaberg  wirklich  an  gutem  Willen  fehlt,  zeigt  wohl  schla- 
gend die  Art  und  Weise,  wie  er  S.  240,  Anm.  28  eine  meiner  Darlegungen 
abfertigt.  Daß  das  von  mir  im  LgrPh.,  1911  Sp.  238  Gesagte  „kaum 
jemand  ernst  nehmen  wird",  ist  eine  umso  —  sagen  wir,  kühnere  —  Be- 
hauptung, als  sich  dasdorl  ausgeführte  der  Sache  nach  mit  den  Ansichten 
de«  kf.die  anläßlich  von  Jabergs  Schrift  von  drei  andern  Kritikern  eben- 
falls geäußert  wurden,  von  Mever-Lübke  GGA.  1909,  140  f.,  von  v.  Ett- 
mayer  ZRP.  XXXV  253  und  von  Gauchat  DL.  1910,  Sp.  1949.  Jab.  in- 
sinuiert sogar,  daß  ich  „mir  rechl  .Mühe  gebe,  seine  Metaphern  miß- 
zu  verstehen'',  eine  Unterstellung,  die  ich  natürlich  mit  voller  Entrüstung 
zurückweise;  eine  derartige  Art  des  Kampfes  ist  ebenso  leicht  als  un- 
fein. Ich  habe  mir  wieder  erlaubt,  Gauchat  anzuführen,  obwohl  das 
auf  Jab.  „komisch  wirkt",  weil  ich  angeblich  in  sprachlichen  Grund- 
fragen  auf  einem  dem  Gauchat'schen  diametral  entgegengesetzten 
Standpunkl  siehe  (ebenda.  S.  2Ö4,  Anm.  76).  Nun  ich  erkläre,  daß 
mein  Standpunkt  vielleicht  dem  des  Jab.  diametral  entgegengesetzt 
isl  —  wenn  man  seine  kritiklose  Art  der  Betrachtung  überhaupt  einen 
Standpunkt  nennen  kann  —  daß  ich  mir  aber  nicht  bewußt  bin,  daß, 
bei  aller  Abweichung  in  prinzipiellen  Einzelfragen,  meine  Auffassung 
der  sprachlichen  Grunderscheinungen  eine  von  der  Gauchats  grund- 
sätzlich verschiedene  genannt  werden  kann;  und  ich  glaube,  daß  ich 
das  schließlich  besser  wissen  muß  als  Jaberg,  der  außer  meinen  Rezen- 
sionen seiner  Schriften  nur  die  Streitfragen  gelesen  zu  haben  scheint, 
nicht  die  andern  Artikel,  die  ich  seitdem  veröffentlichte,  um  das  von 
mir  dort  Gesagte  zu  verteidigen  und  Mißverständnisse  der  Kritik  abzu- 
wehren. Auch  glaube  ich,  daß  niemand,  der  Gauchats  Anzeige  meiner 
„Streitfragen"  im  ASNS  CXVI,  194  ff.  oder  meine  Anzeige  von  Gau- 
chats „L'unite  phonetique  dans  le  patois  d'une  commune"  in  dieser  Z. 
X  X  X III2,  21  ff.  liest,  zu  der  Ansicht  kommen  werde,  daß  unsere 
Standpunkte   einander  diametral  gegenüberstehen. 

15* 
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so  offenkundig  verschoben  und  das  eigentlich  Wichtige  so  wenig 
ins  Auge  gefaßt  (und  dafür  Dinge  breit  bewiesen,  die  niemand 
bestritten  hat),  daß  das  Klägliche  seiner  Beweisführung  einem 
jeden,  der  die  beiden  Artikel  mit  einiger  Aufmerksamkeit  liest 
und  sie  nebeneinander  hält,  einleuchten  muß.  Aber  schließlich 
darf  ich  wohl  im  allgemeinen  nicht  darauf  rechnen,  daß  man 
sich  diese  Mühe  nimmt  und  dem,  der  es  nicht  tut,  mag  es  doch 
vielleicht,  wenn  ich  schweige,  scheinen,  daß  mich  Jal>.  „recreant" 
gemacht   hat. 

Wie  wenig  .Iah.  den  Kernpünkl  der  Sache  trifft  und  wie 
wenig  er  mich  widerlegt,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  ich  von 
den  drei  teils  fett,  teils  gesperrt  gedruckten  Resultaten  seinei 
Untersuchung,  die  er  auf  S.  271  f.  meiner  Ansicht  entgegensetzt. 
zwei  völlig  und  eines  zum  Teil  zugehe,  ohne  mich  in  den  min- 
desten Widerspruch  mit  dem  zu  setzen,  was  in  meinem  ersten 
y\rtikel  enthalten  war.  1.  ..('bei  die  Entstehung  von  soif  können 
wir  bei  dem  heutigen  Stande  unserer  Kenntnisse  nichts  Be- 
stimmtes sagen."  Klingt  es  vielleicht  .sehr  bestimmt,  wenn  ich 
S.  137  in  bezug  auf  die  Ansicht,  die  auch  Jaberg  in  seinem  Buch 
akzeptiert  hatte  und  der  ich  zögernd  zustimmte,  sage:  ..Immer- 
hin wird  man  zugeben  müssen,  daß  man  mit  dieser  Erklärung 
des -/ ziemlich  weit  von  völliger  Sicherheit  entfernt  ist"?  2.  ..Die 
heutige  Verbreitung  von  soif  steht  in  keiner  direkten  Beziehung 
zur  Entstehung  dieser  Form."  Ganz  gewiß  nicht.  Denn  ich 
habe  ja  doch  einerseits  gezeigt,  daß,  wenn  das  /  überall  dort 
vorhanden  wäre,  wo  es  im  afr.  belegt  ist,  heute  das  /-Gebiet  ein 
viel  größeres  sein  müßte  und  habe  andrerseits  zugegeben,  daß 
es  für  eine  Anzahl  von  Punkten  „durchaus  wahrscheinlich"  ist. 
daß  sUef  nicht  heimatberechtigt  sei  und  für  eine  Reihe  weiterei 
Punkte  (ich  habe  ausdrücklich  nur  Beispiele  genannt)  dies  als 
„sehr  leicht  möglich"  erklärt.  Wenn  also  .lab.  für  ein  paar 
Punkte  mehr  als  hier  ausdrücklich  genannt  sind,  es  wahrschein- 
lich macht  —  ich  füge  meinerseits  24(J,  907  hinzu,  wo  sy?f  höchst- 
wahrscheinlich aus  der  Gemeinsprache  stammt  .  so  sehe  ich 
nicht,  worin  der  Widerspruch  gegen  meine  Ausführungen  liegen 
soll.  Und  eben  deshalb  hatte  ich  ihm  doch  auch  in  der  dritten 
Behauptung,  daß  das  „heutige  soif-Gebie\  ein  modernes  Ex- 
pansionsgebict  sei",  schon  in  meinem  Vrtikel  bereits  ■/..  T.  Recht 
gegeben. 

Worauf  es  mir  hauptsächlich  ankam,  war  zu  zeigen,  daß 
es  nicht  angeht,  auf  Grund  dvr  heutigen  Verbreitung  eines 
Phänomens  ohne  historische  Studien  prinzipielle  Entscheidungen 
über  die  Gründe  des  Phänomens  zu  treffen  (A);  um  dies  zu 
zeigen,  war  nötig,  darauf  hinzuweisen,  daß  der  /-Typus  eins! 
viel  weiter  verbreitet  war  als  heutzutage  (B).  Und  mit  dieser 
Beweisführung  wäre  ich  im  Recht,  selbst  wenn  Jabergs  dritte 
Behauptung,   daß    das    heutige    soif-Gebiet   durchwegs    aul 
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Expansion  beruht,  völlig  richtig  wäre  —  übrigens  gibt  ja  .lab. 
selbst  auf  S.  271  ein  „Minimum"'  zu,  aul'  das  das  soi'/-Gebiet 
zusammengeschrumpft  sei,  schade  nur,  daß  er  nicht  klarer  sagt, 
wie  er  sich  dieses  Minimum  vorstellt  — .  Die  Differenz  in  diesem 
funkt  (C)  ist  eigentlich  nur  quantitativ,  ich  stelle  mir  das  Gebiet 
nicht  so  minimal  vor  wie  er,  gebe  im  übrigen  gern  zu,  daß  ich 
mich  bei  dieser  Vorstellung  ebenso  wie  Jab.  bei  der  seinen  nur 
auf  Wahrscheinlichkeitsgründe  stützen  kann,  glaube  aber  die 
meinen  akzeptabler  zu  machen,  als  Jab.  die  seinen  gemacht  hat. 

ich  wende  mich  zuerst  zum  Punkt  B,  als  der  Grundlage 
für  den  Beweis  von  A.  Für  das  ziemlich  ausgedehnte  Gebiet, 
auf  dem  so  erscheint,  akzeptiert  Jab.  meine  Erklärung,  wonach 
diese  Form  auf  der  alten  Variante  seaf  beruht  (S.  254),  ebenso 
nimmt  er  für  das  Normannische  die  Existenz  der  Form  seif  an  und 
führt  sogar  dafür  I.  c.  die  Ableitung  desseiver,  dessoiver  ins  Feld. 
Nun  —  nebenbei  bemerkt  dessoiver  ist  nicht  bloß  Patoiswort, 
<'s  war  auch  '-ine  Zeitlang  Literaturwort,  das  im  16.  Jahrh.  plötz- 
lich auftaucht  (der  Beleg  aus  Phil,  de  Mousket,  den  God.  anführt, 
ist  natürlich  dort  zu  streichen;  das  dessoivre,  »las  mit  boivre  reimt, 
ist  selbstverständlich  DIS  +  SEPARxAT)  und  noch  in  einigen 
Wörterbüchern  bis  ins  17.  Jahrb.  ein  Scheinleben  fristet.  Von  den 
5  Autoren,  aus  denen  God.  Belege  bucht,  kann  ich  die  Herkunft 
des  einen  hier  in  Gz.  nicht  bestimmen,  einer  stammt  aus  dem 
provenzalischen,  einer  aus  dem  frankoprovenzalischen  Sprach- 
gebiet, für  sie  ist  das  Französische  möglicherweise  nicht  Mutter- 
sprache, die  zwei  übrigbleibenden  (Remi  Belleau  und  Jean  de  la 
Taille)  scheinen  ans  Gegenden  zu  stammen,  die  nach  dem  Atl.  L. 
heute  die  /-Form  haben  (Remi  Belleau  in  der  Nähe  von  313, 
Jean  de  la  Taille  in  der  Nähe  von  20!)):  interessant  ist  dabei 
bloß,  daß  die  Ableitung  erst  zu  einer  Zeit  auftaucht,  in  der  nach 
Jab.  das  /  schon  längst  im  allgemeinen  verstummt  war. 

In  den  andern  Gebieten,  wo  ich  das  /  in  der  altfrz.  Zeil 
belegt  habe,  hält  Jab.  das  /  für  rein  graphisch  und  wirft  mir 
vor,  daß  ich  keine  Reimbelege  gebracht  habe,  um  die  Lautung 
des  /  zu  beweisen,  resp.  sucht  die  zwei  Reimbelege,  die  zitiert 
wurden,  zu  verdächtigen.  Das  Wichtige  sind  für  mich  die  Gra- 
phien,  die  für  mich  eben  nicht  bloße  Graphien  sind.  Jab.  macht 
mir  den  Vorwurf,  daß  ich  in  bezug  auf  diese  nicht  den  Artikel 
von  Gröber  zu  Rate  gezogen  habe,  der  mir  bewiesen  hätte,  daß 
dieses  /  nur  graphisch  sei  (S.  250).  Ich  könnte  mich  nun  gerade 
in  bezug  auf  das  lothr.  /  auf  Jab.  ausreden;  da  er  doch  selbst 
die  lothr.  Form  saif  als  Vorläufer  der  heutigen  zitiert  hat,  so 
ist  doch  wohl  nicht  anzunehmen,  daß  er  das  /  bloß  für  einen 
graphischen  Aufputz  gehalten  hat.  Aber  ich  sehe  nun  tatsäch- 
lich keinen  Grund,  warum  ich  den  Graphien  mißtrauen  sollte. 
Man  müßte  doch  irgendwie  einsehen,  warum  die  Schreiber  in  den 
verschiedensten    Gegenden    Frankreichs   gerade    bei    dem   Wort 
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soif  so  liäufig  aui'  die  sonderbare  Idee  gekommen  sind,  ein  /  zu- 
zugeben, nicht  etwa  auch  bei  den  gleichgebauten  loi,  foi  usw. 
Wenn  das  Wort  im  lat.  ein  /  gehabt  hätte,  würde  mau  dies  ja 
noch  verstehen;  aber  daß  das  Wort  soif  „Hecke"  hierbei  eine 
Rolle  gespielt  habe,  kann  doch  nicht  im  Ernst  Jabergs  Ansicht  sein. 

Ich  behaupte  aber  deshalb  nicht,  daß  man  das  /  in  soif 
überall  dort  aussprach,  wo  man  es  schrieb:  es  genügt  natürlich, 
daß  man  es  manchmal  aussprach,  um  es  auch  an  Stellen  des 
Satzes  zu  schreiben,  wo  es  stumm  war:  bekanntlich  bestehen  ja 
im  Afr,  schon  die  satzphonetischen  Doubletten  und  Tripletten, 
auf  die  ich  S.  137  hingewiesen  habe  (vgl.  auch  meine  Neufrz. 
Dial.-T.  Einl.  §351).  Die  ursprüngliche  Verteilung:  Konsonant 
lautend  in  Pausa,  verstummt  im  Zusammenhang  vor  K.onso- 
nanten,  lautend,  aber  ev.  stimmhaft  geworden,  vor  Vokalen, 
wie  sie  in  Resten  noch  heute  vorliegt  (six,  neuf,  tous),  war  ge- 
wiß schon  im  Alf.  durch  zahlreiche  Analogien  nach  dieser  und 
jener  Richtung  getrübt  und  der  Schreiber  konnte,  wenn 
nur  in  irgend  einer  Stellung  zu  hören  war,  auch  dort  so if  schreiben, 
wo  er  syfi  oder  s'".v  sprach. 

Es  ist  nun  auch  klar,  warum  man  soif  seltener  im  Reim 
findet,  als  man  es  nach  den  Graphien  erwartete.  (Neue  Belege 
zitierl  \rns.  Beiträge  zur  frz.  Wortgeschichte,  S.  36  f.)  Wenn 
beide  Formen  bereits  ohne  konsequenten  Unterschied  in  der 
Verwendung  nebeneinander  standen,  brauchte  der  Dichter  die 
jenige  im  Reime,  für  die  reichere  Reimgelegenheil  vorhanden 
war  und  die  außerdem  schon  nur  traditionelle  Reimform  war: 
für  soi  standen  zahlreiche  Bindungen  zu  Gebote  (außer  den  Subst. 
loi,foi,roi,  conroi etc.  die  bequem  unterzubringenden  Pronominal- 
formen quoi,  loi.  moi,  soi,  ferner  Verbalformen  wie  doi,  croi, 
voi,  otroi  etc.).  Dagegen  kam  wohl  selten  eine  Gelegenheit,  ein 
Wort  wie  noif  „Schnee"  oder  soif  „Zaun"  in  <\rr  Nahe  von  soif 
,, Durst"  zu  gebrauchen;  am  bequemsten  war  noch  boif,  das  sieh 
tatsächlich  am  häufigsten  mit  soif  gebunden  findet:  aber  diese 
Form  war  wohl  schon  frühzeitig  in  vielen  Gegenden  durch  die 
analogischen  Formen  boi,  !><>is  verdrängl  worden.  Als  dann  sUQf 
in  einem  Teil  des  Gebietes  zu  s%öf  geworden  war,  bot  sieh  neue 
Reimgelegenheit  mit  boeuf,  oeuf,  esteuf,  von  <\rv  die  Dichter 
gelegentlich  Gebrauch  machen.  Wieso  Jab.  in  Thur.  II,  133  f. 
die  Berechtigung  zu  <\rr  Annahme  zu  finden  glaubt,  daß  Villon 
und  Ronsard  etö  und  bö  sprachen,  ist  mir  völlig  unverständlich. 
\us  den  dortigen  Zeugnissen  gehl  doch  nur  hervor,  daß  zur  Zeit 
Ronsards  das  /  in  der  Pausastellung  in  *\r\-  Literatursprache 
noch  gesprochen  wurde,  wenn  auch  vielleicht  reduziert,  und  nur 
in  der  volkstümlichen  Aussprache  in  dieser  Stellung  auch  stumm 
sein  konnte.  Wie  kann  man  daraus  schließen,  daß  schon  zur 
Zeit.  Yillons  völlige  Verstummung  eingetreten  ist  5  Hätte  man 
m   15.,   Mi.  Jahrh.  so  gesprochen,  so  isl  sein-  auffällig,  daß  man 
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dieses  Wort  gerade  nur  mit  andern  Worten  band,  die  auch  ein 
solches  angeblich  verstummtes  /  hatten,  nicht  aber  etwa  mit 
dieu,  bleu,  peu  und  den  andern  zahlreichen  Wörtern  auf  eu.  Es 
scheint  mir,  daß  die  Kritiklosigkeit,  die  Jab.  mir  so  liebenswürdig 
vorwirft,  hier  ganz  auf  seiner  Seite  zu  suchen  ist. 

Um  nun  zum  Punkt  A  zurückzukommen:  War  also  die  Form 
mit  /  so  ausgebreitet,  daß  sie  fast  auf  dem  ganzen  Gebiet  Nord 
frankreichs  und  zwar  wie  es  scheint,  ungefähr  gleichzeitig  auf- 
taucht, so  ist  der  Schluß  unberechtigt,  den  Jab.  aus  der  heutigen 
Verteilung  zieht,  daß  eine  so  eigentümliche  Analogiebildung 
wie  es  soif  ist,  auf  Entlehnung  beruhen  müsse.  Und  dieser 
Schluß  wäre  selbst  dann  unberechtigt,  wenn  man  die  /-Form  wirk- 
lich bloß  auf  dem  immerhin  noch  ziemlich  ausgedehnten  Gebiet 
anerkennen  wollte  (etwa  Normandie,  Maine,  Perche,  Orleanais, 
Ile  de  France),  auf  dem  auch  Jab.  ihre  Existenz  zugesteht,  - 
wozu  wie  gesagt  absolut  kein  Grund  vorhanden  ist.  Jab.  gibt 
mir  gnädigst  S.  235  zu,  daß  ich  den  subjektiven  Charakter  dieses 
Arguments  mit  Recht  beanstande  (und  damit  gibt  er  mir,  wie 
gesagt,  das  zu,  worauf  es  mir  hauptsächlich  ankam)  und  bedauert. 
es  in  die  Darstellung  eingeführt  zu  haben.2)  Unverbesserlich, 
wie  er  ist,  bringt  er  es  doch  wieder  in  einer  andern  Form,  20 
Seiten  später:  „Denn  daß  eine  Analogiebildung  zu  gleicher  Zeil 
auf  einem  so  großen  Gebiet  auftritt,  ist,  daran  halte  ich  lest. 
unwahrscheinlich."  Er  hält  es  offenbar  für  viel  wahrscheinlicher, 
daß  drei  ganz  verschiedene  Motive,  nämlich  1.  Analogie  (altfrz. 
das  genannte  Gebiet),  2.  eine  Schreiberlaune  (altfrz.,  nördliche 
und  östliche  Formen),  3.  Aufnahme  einer  Gemeinform  (heutiges 
Gebiet)  zu  (wenigstens  graphisch)  identischen  Resultaten  geführt 
haben.  Nun  „über  Wahrscheinlichkeit  läßt  sieh  bekannt  lieh 
nicht  streiten,"  sagt  er  ja  selbst. 

Und  damit  komme  ich  zu  C.  Was  Jab.  hierzu  vorbringt, 
erledigt  sich  so  ziemlich  von  selbst.  Für  den  einen  Teil  des 
/-Gebietes,  glaubt  er  ein  Anzeichen  dafür,  daß  es  sich  um  Ex- 
pansion handelt,  darin  zu  finden,  daß  die  /-Grenze  so  ziemlieh 
mit  der  Grenze  zusammenfällt,  die  V*  von  e,  ö  trennt,  für  einen 
andern  Teil  des  Gebietes  darin,  daß  sie  mit  der  Grenze  von  Wa 
gegen  u?  zusammenfällt,  gerade  wie  er  es  braucht;  in  den  meisten 
Punkten  aber,  wo  hier  sltaf,  dort  suef  erscheint,  ist  ue,  resp.  u«, 
die  regelmäßige  durchgängige  Wiedergabe  des  lat.  freien  e  und 
der  naheliegendste  Schluß,  der  daraus  zu  ziehen  ist,  ist  eben, 
daß  diejenigen  lautlichen  und  vielleicht  syntaktischen  Sonder- 
bedingungen, die  eben  im  Zentrum  zur  Erhaltung  des  /  geführt 
haben,  auch  hier  bestanden,  wenn  es  auch  bei  der  so  schwierigen 
Frage  der  Behandlung  der  Auslautkonsonanten  uns  heute  noch 

2)  Er  fügt  hinzu:  „Freilich  ist  das,  was  Herzog  vorbringt,  kaum 
weniger  subjektiv."  Ich  bringe  ja  in  diesem  Punkt  gar  keine  Gegen- 
ansicht vor,  ich  wehre  nur  die  Jab.s  ab. 
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nicht  möglich  ist,  diese  Bedingungen  genau  zu  spezialisieren. 
Die  Grammatiker  belehren  uns,  daß  in  der  Volkssprache  von 
Paris  das  /  in  soif  vorhanden  war,  wenn  es  auch  reduziert  ge- 
sprochen wurde.  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  das,  was  für  Paris 
gilt,  nicht  auch  für  jene  zentralen  Gegenden  gelten  soll,  die  im 
ganzen  die  gleiche  sprachliche  Konstitution  zeigen  wie  Paris 
und  warum  das  /  dort  schon  völlig  stumm  gewesen  sein  soll,  als 
es  in  Paris  noch  schwach  gesprochen  wurde.  Möglich,  daß  die 
Gemeinsprache,  indem  sie  das  /  von  sV$f  deutlich  aussprach,  in 
manchen  Gegenden  das  nur  reduziert  vorhandene  /  von  sud 
vor  dem  Untergang  bewahrte  und  festigte.  Ein  solcher  Einfluß 
ist  noch  lange  nicht  identisch  mit  der  Expansion  eines  Wortes, 
die  sich  um  früher  vorhandenes  nicht  kümmert.  Dort  wo  eine 
andere  Vokalisation  heimisch  war  wie  se,  so,  so  etc.,  ist  smtf, 
sy-aj  nirgends  geschlossen  eingedrungen,  sondern  findet  sich  nur 
hie  und  da  als  Grenzüberschreitung  oder  inselartig  eingesprengt. 
Jabergs  Vergleich  mit  anderen  Expansionstypen  beweist  hier 
gerade  das  Gegenteil  von  dem.  was  er  beweisen  sollte.  Stark 
von  iU't-  Gemeinsprache  infizierte  Gegenden  wie  das  westliche 
Orlöanais,  die  südliche  Normandie  zeigen  den  /-losen  Typus. 
Andrerseits  weisen  andere,  auch  sehr  stark  infizierte  Dialekte, 
die  lautgerechte  "</.  "f  haben,  die  /-lose  Form  auf,  wie  die  nörd- 
liche Champagne,  wo  nur  einzelne  Punkte  inselartig  das  /  über- 
nommen haben.  Wie  stark  der  Widerstand  gegen  die  /-Form 
hier  war,  zeigl  sieh  darin,  daß  um  die  Mitte  des  I!».  Jahrh.  die  Volks- 
sprache der  Stadt  Reims,  die  gewiß  nicht  mehr  als  l'atois.  sondern 
nur  als  stark  provinziell  gefärbtes  Gemeinfranzösisch  aufgefaßt 
werden  kann,  noch  die  Form  SUa  kannte  (E.  Saubinet,  Vocabulaire 
du  Das   Langage   Remois,    Reims    1845,   S.  86).     Unter  solchen 

Umständen  ist   die  Auffassung  doch  wohl  am  wahrscheinlichsten, 

dal.;  das  heutige  /-Gebiel  im  großen  und  ganzen  dem  Gebiet 
entspricht,  wo  bereits  im  L6.,  17.  Jahrh.  sich  die  form  sttef  oder 
sup  vollkommen  durchgesetzl  hatte. 

Nach  .Iah.  ist  die  Aussprache  des  /  der  grammatikalischen 
Reglung  der  Speiche  /.ii  verdanken.  Aber  die  Grammatiker 
erkennen  als  die  oberste  Sprachrege]  in  der  in  Del  rächt  kommen- 
den Epoche  (l.  Hälfte  *\rs  17.  Jahrh.)  reihst  nur  den  usage  an, 
worunter  sie  vornehmlich  den  Sprachgebrauch  der  Hofkreise 
verstehen.  Das  Schriftbild  allein  haben  sie  sich  nie  zum  Muster 
genommen  und  hatten  sie  es  getan,  so  hätten  sie  das  /  ebenso- 
wenig retten  oder  einführen  können,  wie  das  Schriftbild  das  / 
in  ch'j  oder  so  viele  andere  Auslautkonsonanten  hat  retten  können. 
Möglich,  aber  keineswegs  wahrscheinlich  ist.  dal.''  sie  die  volle, 
deutliche  Aussprache  eines  sonst  nur  reduziert  gesprochenen  / 
durchgesetzt  haben.  Woher  aber  stammt  diese  Aussprache  mit 
dem  reduzierten  I ' 'J  Nach  .lab.  war  das  /  auf  ein  Minimum  zu- 
sammengeschrumpft   und    unter   diesem    Minimum    ist    natürlich 
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Paris  zu  verstehen.  Und  in  der  Tat  haben  wir  für  soif  kein  Zeugnis, 
daß  das  /  in  der  Pariser  Volkssprache  völlig  verstummt  war, 
wie  wir  solche  Zeugnisse  für  boeuf,  oeuf  etc.  haben.  Aber  wenn 
das  /  ausschließliches  Kennzeichen  der  Pariser  Volkssprache  ge- 
wesen wäre,  so  hätten  die  Grammatiker  und  die  höheren  Stände 
es  gewiß  nicht  daher  übernommen,  denn  diese  setzen  sich  immer 
in  Gegensatz  zum  Pariser  Pöbel,  wo  er  in  irgend  einer  sprachlichen 
Erscheinung  allein  steht.  Sprachen  die  höheren  Stände  das  / 
hier  aus,  so  sprachen  sie  es  gewiß  deshalb,  weil  dies  die  häufigste 
Aussprache  im  ganzen  Zentrum  war  und  weil  bei  dem  Ausgleich, 
der  sich  zwischen  den  verschiedenen  lokalen  Aussprachen  in 
der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrb..  und  zu  Beginn  des  17.  besonders 
am  Hof  vollzog,  die  /-Form  gewissermaßen  die  meisten  Stimmen 
.tili  sich  vereinigte.  Der  Gegensatz,  in  dem  die  Sprache  der  höhern 
Stände  zur  Vulgärsprache  stand,  dieser  Gegensatz,  der  zu  jener 
Zeit  immer  wieder  betont  wird  und  der  noch  nachwirkt,  als  bereits 
Paris  zum  Zentrum  und  Ausgangspunkt  jeglicher  Bildungsbe- 
strebung geworden  war,  erklärt  sich  eben  daraus,  daß,  was  zur 
Zeit  der  ersten  grammatikalisch-künstlichen  Regelung  der  Sprache 
in  Paris  am  Hole  lebte,  größtenteils  nicht  aus  Paris  selbst  stammte. 
Mie  Adeligen  hatten  ihre  Schlösser  verstreut  in  den  verschiedensten 
Gegenden,  und  was  sie  von  dort  an  den  Hof  brachten,  war  gewi!.'> 
vielfach  die  autochthone  Redeweise;  außer  Ile  de  France  (Land) 
und  der  Champagne  kommen  hier  wohl  besonders  die  Loire- 
provinzen (Orleanais,  Touraine,  Anjou)  mit  ihren  zahlreichen 
Adelssitzen  in  Betracht.  Es  kann  gewiß  kein  Zufall  sein,  daß 
um  die  Wende  des  16.  und  17.  Jahrh.  die  muh  bis  heute  nach- 
wirkende Ansieht  verbreitet  war.  daß  in  den  Loireprovinzen 
das  reinste  und  beste  Französisch  gesprochen  werde  (vgl.  Brunot, 
Hist.  III,  720).  Wenn  also  die  höheren  Stände  sich  in  soif  für  die 
Aussprache  mit  /,  und  zwar  mit  vollem  /,  entschieden,  so  mag  das 
in  letzter  Linie  auf  provinziellen  Einflüssen  beruhen.  Dasjenige, 
was  Jab.,  der  alles  um  so  viel  gründlicher  zu  verstehen  vorgibt, 
völlig  vergißt,  ist,  daß  die  franz.  Sprache  von  heute  ein  Aus- 
gleichsprodukt ist,  zu  dem  hauptsächlich  die  Zentrumprovinzen 
(aber  auch  gelegentlich  andere  Gegenden  von  Frankreich)  bei- 
gesteuert haben,  derart,  daß  im  allgemeinen  das  weitest  ver- 
breitete und  häufigste  den  Sieg  über  das  sporadische  davontrug, 
auch  wenn  letzteres  das  in  Paris  übliche  war.3) 

3)  Jab.  hat  wohl  die  Schwäche  seiner  Argumentation  selbst  sehr 
gut  gefühlt  and  um  sich  der  Notwendigkeit  einer  Entgegnung  auf 
eine  Erwiderung  seines  Artikels  vorderhand  zu  entziehen,  hat  er  recht 
fein  erklärt,  er  würde  erst  dann  die  Diskussion  weiter  führen,  wenn 
ich  die  Entwicklung  eines  Lautes,  z.  B.  freies,  betontes  vulg.  lat.  e 
auf  dem  Gesamtgebiet  der  franz.  Mundarten  erschöpfend  besprochen 
habe.  Er  rechnet  wohl  damit,  daß  das  so  ein  paar  Jahre  dauern  kann, 
in  der  Zwischenzeit  könnte  ihm  dann  doch  etwas  Brauchbares  ein- 
fallen, das  zu  meiner  Widerlegung  geeignet  wäre.  Nun  auf  die  Behandlung 
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Übrigens  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  die  Festigung  des  redu- 
zierten /  in  Paris  und  wohl  auch  anderwärts  unbedingt  dem 
Kinfluß  der  Gemeinsprache  zugeschrieben  werden  müsse.  Daß 
eine  derartige  Restituierung  schwacher  Auslautkonsonanten 
auch  ohne  einen  solch  n  Einfluß  möglich  war.  zeigen  die  Zahl- 
wörter wie  cinq,  tieuf  und  wenn  man  für  diese  ebenfalls  den  Ein- 
fluß der  Gebildeten-  und  Gemeinsprache  annehmen  wollte,  30 
würde  dies  widerlegt  durch  die  Tatsache,  daß  bei  dm  häufigsten 
zwei  Zahlwörtern  denx  und  trois  die  Volkssprache  in  den  alten 
Pausaformen  dös,  trUas  den  vollen  Endkonsonanten  kennl .  während 
ihn  die   Gebildetensprache  gänzlich   aufgegeben   hat. 

hainit  schließe  ich.  Ich  überlasse  es  dem  fachkundigen 
Leser  zu  beurteilen,  ob  Jab.,  der  mich  für  fähig  hält,  einen  solchen 
Unsinn  zu  behaupten,  wie  er  ihn  S.  217  als  eine  etwa  von  mir 
zu  gewärtigende  Einwendung  vorbringt,  der  in  bezug  auf  meine 
\usirli|pii  von  „Schraubstöcken  der  Junggrammatiker"  spricht, 
tief  genug  in  meine  Arbeits-  und  Denkweise  eingedrungen  ist, 
tun  sich  darüber  jenes  in  3  so  hebenswürdige  Sätze  zusammen- 
gefaßte Urteil  auf  S.  272  zu  erlauben.  Nur  eines  zu  sagen,  liegt 
mir  Qoch  ;im  Herzen.  Ich  habe  l>is  jetzt  noch  keine  Gelegenheil 
gehabt,  umfassende  Dialektstudien  an  Ort  und  Stelle,  am  lebenden 
Subjekl  vorzunehmen  und  was  ich  über  französische  Dialekte 
weiß,  weiß  ich  alles  nur  aus  Büchern,  [ch  bedaure  diese  Link'' 
sehr  lebhaft.  U)er  es  isl  eine  unglaubliche  Überhebung,  daß 
Jaberg  deshalb,  weil  er  sich  in  verschiedenen  Gegenden  der  fran- 
zösischen Schweiz  ein  paar  hunderl  Wörter  und  Verbalformen 
hat  vorsagen  lassen,  nun  mich  in  dem  anmaßenden  Ton 
belehren  zu  dürfen  glaubt,  wie  eres  /..  11.  S.  248  1.  tut.  Wir  wenig 
neue  prinzipielle  Erkenntnis  sich  aus  seinen  Dialektstudien 
ergeben  hat,  die  doch  ganz  auf  Prinzipielles  visiert  sind,  habe 
ich  schon  einmal  hervorgehoben  (LgrPh.  1908,  Sp.  282).     Solche 

im  Gesamtgebiel  der  Mundarten  kommt  es  hier  ja  nicht  eigentlich  an, 
es  komml  ja  zunächsl  auf  die  Entwicklung  in  jener  Gemeinsprache  an, 
von  der  alle  Expansion  ausgeht,  als  deren  Leugner  mich  Jab.  - 
hinstellen  möchte.  Nun  mit  einer  Darstellung  der  Entwicklung  von  Pin 
der  neufranz.  Gemeinsprache  warte  ii  h  in  der  Hist.  Sprachl.  des  Neufr.  , 
«^  29 ff.  auf;  vielleicht  genügt  sie,  damit  mich  Jab.  einer  Antworl 
für  würdig  hält. 

Noch  eine  stelle  aus  diesem  S<  hlußpassus  muß  ich  kurz  berühren. 
Nach  Jab.  stehe  ich  auf  dem  Standpunkt:  „Ich  habe  meine  Theorii  . 
möge  der  All.  linguistique  sehen,  wie  er  sich  damit  abfindet."  Daß  ich 
lue  und  da  den  I »  ,i  ten  des  Atl.  lingu.  mißtraue,  gebe  ich  gern 
zu,  das  isl  das  Hecht  und  die  Pflichl  jedes  vorsichtigen  Philologen, 
und  wie  sehr  es  das  Recht  und  die  Pflichl  des  Philologen  ist,  seigen 
die  Beobachtungen,  die  C.  Jurel  über  die  Angaben  des  All.  bezüglich 
der  Mundarl  von  Champlitte  in  Ctedats  Revue  XXIII,  211  abgedruckt 
hat.  Wo  aber  ergibl  sich  aus  dem  Atl.  lingu.  eine  'I'  h  e  0  r  i  e  ,  die  im 
Gegensatz  zu  meinen  Theorien  stünde  und  mit  der  ich  mich  abfinden 
müßte?  Hier  wird  offenbar  das,  was  im  \ll.  lingu.  sieht,  mit  dem 
verwechselt,  was  Jaberg  usw.  aus  ihm    h  e  r  aus!  e  s  e  n    w  olle  n. 
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Dialektaufnahmen,  wie  sie  Jab.  gemacht  hat,  haben  gewiß  ihren 
Nutzen,  weil  sie  brauchbares  Einzelmaterial  bringen.  Aber 
unsere  Einsicht  in  das  Sprachleben  fördern  sie  nicht,  von  der 
„unendlichen  Vielgestaltigkeit  des  wirklich  Gesprochenen",  von 
dem  „Hin-  und  Herwogen  der  sprachlichen  Einflüsse"  geben  sie 
uns  kein  Bild.  Darüber  belehrt  uns  eventuell  eine  tüchtige 
Dialektmonographie  eines  einheimischen  Forschers,  der  seine 
Mundart,  vielleicht  ohne  linguistische  Vorbildung,  aber  mit 
offenem  Ohr  und  offenem  Geist  sein  Leben  lang  beobachtet  hat, 
viel  besser:  darüber  belehrt  uns  vor  allem  unsere  eigene  verglei- 
chende, kritische  Tätigkeit  an  dem  gesammelten  Material.  Wer 
tiefer  wird  schürfen  wollen,  der  muß  den  Dialekt  jahrelang  be- 
obachten, der  muß  messen,  zählen,  rechnen,  muß  alle  die  feinen 
individuellen  Unterschiede  aufzeichnen,  alle  die  Einflüsse  von 
Stimmungen,  Affekten,  Gewohnheiten,  sozialen  Wertschätzungen 
studieren  usw.  Dann  wird  es  ihm  vielleicht  gelingen,  manches 
Kätsel  zu  ergründen,  das  jetzt  noch  ungelöst  den  Forschergeist 
quält. 

C  z  e  r  n  o  w  i  t  /..  E.  Herzog. 


Studien  zur  Wallonischen  Dialektsyntax. 


Vorbemerkungen* 
Quellen  und  Hilfsmittel. 

1.  Die  vorliegende    Vrbeil  zerfälll  in  zwei  Teile.     Der  erste 

isl  nach  methodischen  Gesichtspunkten  geordnel  und  behandelt 
einige  dialektsyntaktische  Probleme  am  Beispiel  des  Wallo- 
nischen; der  zweite  isl  nach  grammatischen  Gesichtspunkten 
geordnet  und  behandelt  ein  Gebiet  der  wallonischen  Dialekt- 
syntax. Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  dialektsyntaktischen 
Forschung  auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Philologie  war  es 
nach  meiner  Überzeugung  notwendig,  zuerst  Grundfragen 
der  Dialektsyntax  zu  erörtern.  Diese  habe  ich  nichl  auf  Grund 
allgemeiner  sprachwissenschaftlicher  Erwägungen  zu  stellen  und 
in  einigen  Fällen  zu  losen  versucht,  sondern  auf  Grund  eines 
mir  vertrauten  Materials  unter  möglichst  ausgiebiger  Benutzung 
der  bisherigen  Forschung. 

Das  Wallonische  habe  ich  auf  Grund  einer  Anregung  des 
Herrn  (leheimrat  Behrens  gewählt .  Ks  kam  mir  zustatten,  dal» 
Belgien  nahe  liegt;  daß  sich  mir  bei  wiederholtem  Aufenthalt  bei 
Verwandten  günstige  Beobachtungsmöglichkeiten  boten;  daß  man 
im  Wallonischen  leichter  einsprachige,  des  Französischen  nicht 
mächtige    Individuen    findet,    als  in    den    meisten    anderen    gallo- 

romanischen  Dialekten;  daß  das  wallonische  Sprai  ngebiet,  infolge 
y\<'i-  politischen  Isolierung  von  Frankreich  und  der  Nachbarschaft 
germanischer  Sprachen  Eigentümlichkeiten  zeigt,  die  es  fürsyntak- 
tische  üialektstudien  besonders  geeignet  erscheinen  lassen;  daß  es 
.ine  verhältnismäßig  leicht  zugängliche,  ziemlich  reiche  wallonische 
Literatur  gibt,  die  man,  trotz  Dauzat,  besser  nicht  vernach- 
lässigt; und  daß  für  das  Wallonische  schon  eine  reiche  philolo- 
gische Vorarbeit   vorliegt. 

Ich  gehe  von  der  syntaktischen  Verwendung  des  V  e  r  - 
bums  aus.  Diese  vorläufige  Beschränkung  wird  hoffentlich 
die  Arbeit  selbst  rechtfertigen. 
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Zuerst  gebe  ich  eine  Übersicht  über  die  benutzten  Quellen 
und  Hilfsmittel,  wenn  nötig  mit  kurzen  kritischen  Be- 
merkungen. Die  im  Laufe  der  Arbeit  gebrauchten  Abkürzungen 
sind    g  e  s  p  e  r  r  t    gedruckt. 

I.  Wallonische  Quellen. 

A.  Altwallonische  Texte. 

1.  Literarische  Denkmäler: 
2.  12.  Jh. :  Li  ver  del  Juise,  hgg.  v.  H.  von  Feilitzen.  Upsala  1883. 

13.  Jh.:  Li  dialogue  Gregoire  lo  pape,  hgg.  v.  W.  Förster.  Halle 
1876.     Buch  IV.     (Gregor.) 

Poeme  moral,  hgg.  v.  W.  Cloetta.  Romanische  Forsch. 
III.  129  ff. 

14.  Jh.:  Jean  d'Outremeuse,  Chronique,  p.  p.  E.  Borgnet.  186411". 
I ;  II  pass. 

Jacques  de  Hemricourt,  CEuvres,  p.  p.  le  Chevalier  de  Bor- 
mann.    I.  Le  Miroir  des  nobles  de  Hesbaye.     Bruxelles  1910. 

2.  Urkunden  : 

Cartulaire  de  VEglise  de  St.  Lambert  de  Liege,  p.  p.  E.  Bor- 
manns, E.  Scoolmeesters.    Bruxelles  1895  ff.    I,  II;  III,  IV  pass. 

Cartulaire  du  V  a  l  S  t.  B  e  n  o  i  t ,  p.  p.  J.  Cuvelier.  Bruxelles 
1906. 

Wilmotte,  E.  Etudes  de  Diabetologie  wallonne.  R  o  m  a  n  i  a 
XVlI,  r)68— 87;  XVIII,  221—32;  XIX,  85—97. 

B.  tfcmvallonische  Texte. 

a)  Veröffentlichungen 
der  S  o  c  i  e  t  e  |(1  i  e  g  e  o  i  s  e)  de  Litte  rature  Wallonne. 

».  Bulletin  de  lasoc.  lieg,  de  litt.  wall.  Bd.  1 — 50,  davon  Bd.  14 — 39 
bezeichnet  als:  2e  serie,  Bd.  1—26.     1858—1910.     (Bull.) 

Annuaire  de  la  soc.  lieg,  de  litt.  wall.    Bd.  1—22.     1863—1909. 

Bulletin  du  Dictionnaire  General  de  la  Langue  Wallonne.  Archives 
dialectales.     1906—1911.     (Bull,  die  t.) 

Bibliotheque  de  Philologie  et  de  Litterature  Wallonne.  I.  Auguste 
Doutrepont,  Les  Noels  Walions.    Liege  1909.    (N.  W.) 

Bibliographie  de  la  Litterature  Wallonne  c  o  n  t.e  m  p  o  - 
raine,  I.  Annees  1905,  1906,  par  O.  Colson,  Liege  1912.  (Im  Druck 
für  1907,  1908). 

Vgl.  Table  Generale  systematique  des  publications  de  la  soc.  lieg. 
de  litt.  wall.  1856—1906.  p.  O.  Colson.     Liege  1908.     (Bull.  47.) 

Die  letzten  zwei  ordnen  die  Texte  auch  nach  dem  Ent- 
stehungsort. 

b)  Ältere    Texte 

{17.  bis  Anfang  d.  19.   Jahrh.   Lüttich,    Verviers  etc.) 

1.    Aus   a): 

4.  1622:1)  Ode  Dicolos  Tetrastrophos.     Bull.   1.  135—141. 

1623:  Moralile  ä  trois  personnages.  Anonyme.  Bull.  2.  IL  1 — 23. 

M  Datierungen  z.  T.  nur  annäherungsweise. 
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1(575:  Pasqueüle  plaisanle  entre  Piro  n  et  Pentcosse  sur  Veleetion 
ei    benediction   du    nouveau    abbe   St.    Jacques.      Bull.  2.   II.   24 — 32. 

1700:   Paskey  dit  Quarem  et  Charnee.     Bull.  6.  II.  1  ff. 

1714:  Paskay e  memor  lalle  de  la  pr  emier e  pierre  mise  dans  les 
fondements  de  la  maison  de  ville  dans  Liege.  Annuaire  3.  99- — 106 
(P  ask.    m  e  m.) 

1733:  Pasquee  critique  et  calotenne  sot  les  affaires  de  V Medicenne. 
Bull.  1.  142  ff.     (Pasq.  c  ri  1.1 

1733:  Prumire  response  de  cahttin  <i  loigne  auteur  de  Supplement. 
Bull.  4.  II.  7—23. 

1750:  Les  je  u  >n  m  es.    Anonyme.    Bull.  3.  II.  3  ff. 

1780(?):  Les  Danois,  chanson  attribuee  ä  Moreau. 
Annuaire  2.  33  ff. 

179(>:  Chansons  etepigrammes  concernant  la  Revoluton  liegeoisedel7<S9 
(1785    -95),  p.  A.    Body.     Bull.  2e  ser.  6.  17— 371.    Viel  französisch. 

1800:  Les  impö.  Annuaire  2.  39  ff.  in  Choix  (s.  u.)  unter 
dem  Titel:  Pasqueije  so  l'moüteüre  et  les  impöts.  —  Diese  Texte  sind 
Table,  Bull.  47.  33—37  unter  Lexicologie  untergeordnet. 

2.  A  ii  (1  e  i-  e  ;i  1 1 er  e  Texte: 

1641.:  J.r  ('/,(!/  Volant  de  Verviers.  Satire  en  dialecte  vervie- 
tois.    Textes,  Introduction  ei  Notes  p.  J.  Feller.    Verviers  1910. 

1750:  Theätre  Liegeois,  Nouvelle  Edition,  p.  F.  Bailleux,  Liege, 
Carmanne  1854  (Th.  lieg.).  —  Darin  1°  Li  voyege  di  Chaud- 
i  o  n  taine,  öperä  t.-  treus  actes  ( 1 — 42).  2°  Li  Li  ge  o  i  s  e  g  agi, 
öperä...  paroles  di  M.  de  Fabry,  Borguimaisse  (43  -60).  3°  Li  Fiesse 
<ii  II  o  ii  i  '■  -  >■"  /  -  Ploüt,  öperä..  .  paroles  de  M.  de  Vivario  (61 — 96). 
4°  Les  II  y  /, ,,  co  n  des  .  "|»t;i.  paroles  de  M.  Simon  de  Harlez  (97— 
156).  5°  Li  Mälignant,  öperä  comique..,  par  F.  M.  Henault 
(157  ff.). 

C  Ii  <>  i  a  de  Chansons  et  Poesies  Wallonnes,  pays  de  Liege,  recueilli 
I».  \1.  M.  B[ailleux]  et  Dresjardins].  Liege,  Imp.  Felix  Oudart,  18442). 
Wichtigste  Sammlung.  Meisl  nichl  datiert.  Enthält  < •  i n  i .«jt« '  der  anter 
li  i  aufgeführten  Gedichte. 

c)  \  e  n  e  r  e  T  e  \  I  e.3) 

5.  Die  in  Bull.,  Annuaire,  Bull,  die  t.  veröffentlichten 
Texte  sind  zugrunde  gelegt.4)    Außerdem   wurden  u.  a.  benutzt: 

L.  Colson,    Andri    Mälähe,    Roman   d'Amour,  Li6ge    1903. 

Ch.   Bartholomez,   Chansons  ei  monologues.     Liege  s.  a. 

\     Def  re  c  h  eux,    Chansons  et  Poesies  lyriques,   Liege 
((Euvres,  Liege,  Benard   1895)      Nichl  einmal  <li'-  Syntax  der  Sprache 
dieses   vorzüglichen   Kenners  des  Wallonischen    kann   immer  für   rein 
wallonisch  gelten. 

2)  Im  Buchhandel  nichl  zu  haben,  von  \i.  Jules  Feller  nur  freund- 
lichsl  zur  Verfügung  gestellt. 

3)  vgl.  .1.  Closset,  Table  aiphabetique  des  ouvrages  litteraires  wollons. 
Imp.  La  Meuse,  1910. 

4)  Bei  der  Vorsicht,  mit  der  neuere  literarische  Dialekttexte  für 
syntaktische  Untersuchungen  zu  benutzen  sind,  enthält  die  große 
Zahl  dieser  Bände  kein  überreiches  Material;  auch  Dictionnaire  des 
S  p  ots,  Bull.  30  u.  31  zeigt  weniger  Belege  für  charakteristisch 
wallonische  Syntax,  als  man  bei  einer  Sprichwörtersammlung  von 
diesem  Umfange  erwartet. 
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.1 .  B.  Deschamps,  (Euvres,  Mons  1887. 

J.  Willem.  Joie  et  Passetemps,  (Euvres  completes.     Liege  s.  a. 

d)  Z  e  i  t  u  n  g  e  n.5) 

6.  1.  L  ü  1 1  i  c  h:  Li  Ciabot;  Li  S'p  r  ic  he,  fortges.  durch  : 
Lig.e  qui  r  e  y  e;  Li  Ptit  Ligeoes  (P  t  i  t  Li  g.). 

2.  N  a  m  u  r :  Li  C  o  uarnew,  Li  B  an  C  lo  k  e  ,  baumant 
tos  les  dimegnes,  E.  Chantaine  ed.,  Namur.     Seit  Sept.  1910. 

3.  Charleroi:    VT  onnia   a"  Chartertet. 

e)  W  ö  r  t  e  r  b  ü  c  h  e  r. 
1.  L  ü  ttich: 

7.  L.  Ete  m  a  c  1  e  .  Dictionnaire  wallon  et  francais,  dans  lequel 
on  ti'ouve  la  correction  de  aos  idiotismes  par  la  traduction  en  francais 
des  phrases  wallonnes.  2e  ed.  Liege  et  Leipzig,  s.  a.  2  vol.  —  Un- 
wissenschaftlich. Wegen  des  auf  dem  Titel  angegebenen  Ziels  das 
reichste   an   syntaktisch    interessanten   Beispielsätzen.     (Rem.) 

H.  Forir,  Dictionnaire  liegeois- francais.  2  vol.  Liege  1875. 
Die  zahlreichen  Beispiele  dienen  last  ausschließlich  zur  Präzisierung 
der  Wortbedeutung.  —  Die  Wörterbücher  von  Grandgagnage, 
C  a  m  I)  r  e  s  i  e  r  .     II  u  i>  e  r  t  ,    geben    wenig    Beispielsätze. 

2.  N  a  m  u  r : 
L.  P  i  r  s  o  u  1 ,   Dictionnaire  Wallon- fr ancais  (Dialecte  Namurois). 
Malines,  A.  Godenne. 

:>.   Hennegau: 
Ph.  D  elmotte,  Essai  /Fun  glossaire  Wallon  (1812).   Mons  1907. 
.1.    Sigard,    Glossaire    etymologique    Montois    ou    dictionnaire 
<In  Wallon  de  Mons  ei  de  la  plus  grande  partie  du  Hainaut.    Bruxelles 
-  t  Leipzig  1866. 

<  .  Mündliche  Quellen. 

l.   Jupill  e  (be  i  L  ü  t  tich): 

8.  1°  Marie  Defjet  Depireux,  Cafebesitzerin,  69  Jahre,  klug, 
kennt  französisch  lückenhaft,  hat  nie  eine  Schule  besucht;  ihre  Tochter, 
mit   französischer  Schulbildung;  ihr  Schwiegersohn. 

2°  Marie  Frederic  Cornet,  43   Jahre,  seit  langem  erblindet. 

3°  J.  Donnea,  armer  Viehzüchter,  72  Jahre,  ganz  ungebildet, 
kann  weder  schreiben  noch  lesen;  sein  7jähriger  Enkel.  1° — 3°  Januar 
1911.  (Lütt.) 

2.  Marche-les-Dames  (bei  N  a  m  u  r) : 
1°  M.  Puffet,  40  Jahr,  blind,  versteht  französisch,  spricht  es  fast 

nie ;  seine  Frau  versteht  französisch  sehr  unvollkommen.    Oktober  1910. 
2°  ./.  B.  Garnier,  aus  Beez,  55  Jahr,   versteht  französisch;  seine 

Frau  versteht  französisch  sehr  unvollkommen. 

3°  E.  Lerson.   17   Jahre:  sein   Bruder  21   Jahre,  beide  aus   Java 

Bazowa  pres  d'Andennes.     2°  u.  3°  Januar  1911.  (N  a  m.) 

3.  Fontaine- l'fiveque  (bei  Charleroi): 
Madame   Harley-Lesage,   ca.   55    Jahre,   versteht  französisch  sehr 
unvollkommen;  ihre  Tochter,  28  Jahre,  hat  eine  Zeit  in  Brüssel  gelebt. 
Januar  lill.  (Charl.) 


5)  Wegen   genauerer   bibliogr.    Angaben    vgl.    Bibliographie    con- 
temporaine    (s.  o.  unter  a). 
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II.  IMalektsyntaktisclie  I  ntersuchuiigeii. 
A.  Wallonische  Syntax. 

3     Materialsammlungen  und  B  e  i  t  r  ä  g  e. 

0.  A.  W  ein  rn  a  u  n  ,  Beiträge  zur  Syntax  des  Walloniscften. 
Artikel  und  Pronomen.  Diss.  Gießen  1911.  In  Stoff  und  Behand- 
lungsart von  meiner  Arbeit  abweichend;  viele  gute  Beispiele,  auf  die 
ich  z.  T.  noch  hinweisen  konnte.  — Gleichfalls  erst  während  der  Aus- 
arbeitung habe  ich  benutzen  können  die  unveröffentlichte  Arbeit  von 

A.  Charlier,  Etüde  comparative  de  la  syntaxe  wallonne  et  de  la 
syntaxe  francaise  depuis  le  X  VIIesiecIe,  1899  von  der  „societe  de  littera- 
ture  wallonne"  preisgekrönte  Abhandlung.6)  (C  h.).  —  Ich  mut: 
mich  darüber  ausweisen,  wie  ich  eine  Arbeit  über  einen  ähnlichen  Gegen- 
stand, die  der  Leser  nicht  einsehen  kann,  benutzt  habe.  Ich  über- 
nehme nur  Beispiele  aus  dem  reichen  Material,  und  bezeichne  sie 
in  jedem  Falle  der  Herübernahme,  mit  Gh.  Über  die  grammatische 
Deutung  dieses  Materials  mit  Ch.  zu  diskutieren,  dazu  halte  ich  mich 
nicht  für  berechtigt.  Charlier  beschrankt  sich  auf  die  -Syntax  der 
Texte  aus  Lüttich,  die  er  mit  der  französischen  Syntax  vergleicht: 
die  grundsätzlichen  Fragen,  die  mündlichen  Quellen,  die  Parallelen 
aus  dem  altfranzösischen  und  aus  anderen  Dialekten  behandelt  er 
nicht;  dafür  umfaßt  er  das  Gesamtgebiet  der  Syntax,  in  vielen  Fällen 
von  meinen  Resultaten  stark  abweichend.  \m  Land.'  des  Manuskripts 
finden  sich  erläuternde  Bemerkungen  von  der  Hand  der  Herren  A.  Dou- 
trepont,  J.  Haust,  J.  Keller,  der  verdienstvollen  Bearbeiter  des  ,,Dic- 
tionnaire  general  de  la  langue  wallonne."7)  Vgl.  den  ausführlichen 
Bericht  über  Ch.'s  Arbeit:  Bull.  4:»,.  255  IT. 

1.  Du  r  y  ,  Un  recueii  des  Wallonismes  du  /><it/s  </'■  Liege,  rmhrassani 
tous  les  dialectes  wallons  de  l«  Belgique.  Liege  1864,  Bull.  2«  sein  2 
77 ff.  Dory  erklart  alphabetisch  die  Felder  im  Französisch  der  Belgier 
aus  den  entsprechenden  wallonischen  Ausdrucksweisen.  Kr  hat  darin 
die  Resultate  früherer  Sammlungen  ähnlicher  Art   wie: 

A.  Poyart,  Flandrismes  et  Wallonismes.  Bruxelles,  Rampel- 
bergh.    1811. 

Hennequin,    Les    Omnibus    wallons,    \amur.   \\  esmael    1SU4. 

Chavee,  Francais  et  Walion,  Paralleles  linguistiques.  Bruxelles 
1853  u.  a.  ziemlich  vollständig  kritisch  verwertet. 

V.  Galan  d,  Les  000  expressions  oicieuses  beiges.2  Charle- 
roi  1891. 

.1.  Coli  n  ge  .   Encore  1000  expressions  vicieuses  beiges,   \amur  1892. 

b)  W  a  I  I  o  n  i  s  c  h  e  ''■  r  a  m  m  a  ti  ke  n. 

10.  S  i  m  u  n  <>  n  .  Poesies  en  patois  de  Liege,  pricedees  <f<w 
Dissertation  grainmaticale  sur  ce  patois.      Liege,   Oudai  I    1845. 

Micheels,   Grammaire  liegeoise.     Liege   1803. 

Julien  Delai  te  ,  Essai  de  grammaire  wallonne  [I.     Liege  L895 

c)  K  o  m  m  e  n  t  a  r  e. 

11.  .1.  Delbceuf,  Kommentar  zu:  Ch.  Hannay,  /./'  Male  neür 
rf'o  Cola.     Liege  1SC8.     Bull.  10.  I.  59—200. 

\.  Doutrepont,  Les  Noels  Wallons  (N.  W.i  s.  o.   No.  3. 
.1.  Haust,  Kommentar  zu:  K.  Remouchamps,   Tä  ti  VPeriqwt, 
Bull.  4S.  119     224,  auch  separat.     Liege  1911. 

6)  Der  Vorstand  der  Societe  de  litterature  wallonne  hat  mir  das 
Manuskript  zur  Einsicht  gesandt,  wofür  ich  auch  hier  meinen  Dank 
ausspreche. 

7)  Diesen  drei  Herren  bin  ich  auch  persönlich  für  manchen  winl 
und    für   freundliche    I  nterstützung   zu   großem    Danke   verpflichtet. 
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d )  Altwallonische    Syntax. 

13.  Die  dialektsyntaktischen  Eigentümlichkeiten  des  A  l  t  - 
wallonischen8)  sind  noch  nicht  untersucht,  nur  die  Syntax 
einzelner  altwallonischer  Denkmäler  ist  behandelt: 

H.  v  on  F  e  i  1  i  t  z  e  n  ,  Li  ver  del  Juise  (s.  o.  N°.  2).  Syntaktiska 
anmärkningar  S.  25 — 52,  schwedisch  geschrieben,  Versangaben  nicht 
immer  zuverlässig. 

L.  Wiese,  Die  Spraclie  der  Dialoge  des  Pabstes  Gregor.  Halle, 
Niemeyer  1900.  S.  86:  ,, Als  wortgetreue  Übersetzung  aus  dem  Latein 
bieten  die  Dialoge  nicht  viel  für  die  Syntax". 

B.  Syntax  anderer  galloroinaniscner  Dialekte. 

13.  P.  J.  R  o  u  s  s  e  1  o  t ,  De  vocabulorum  Congruentia  in  rustico 
Cellae-Fruini  Sermone.  Thesim  Facultati  Litterarum  Parisiensi  pro- 
ponebat. ..  Paris,  Welter  1892.  Diese  methodisch  wichtigste  Arbeit 
über  Dialektsyntax  scheint,  wohl  weil  sie  lateinisch  geschrieben  ist, 
unbeachtet  geblieben  zu  sein.  R.  scheidet  die  Syntax  seiner,  des  Ge- 
bildeten, Dialektsprache  grundsätzlich  von  der  des  Patois  der  An- 
alphabeten, die  nicht  französisch  sprechen  können.  Nur  letzteres 
ist  Dialektsyntax  und  kann  für  das  Dialektproblem,  die  geographischen 
und  historischen  Folgen  der  Annäherung  der  Dialektsyntax  an  die 
französische  Syntax  zu  bestimmen,  zugrunde  gelegt  werden. 

G.  D  o  b  s  c  h  a  1  1  .  Wortfügung  im  Patois  von  Boumois  (Departe- 
ment du  Doubs).  Diss.  Heidelberg  1901.  Versuch,  die  syntaktischen 
Theorien  von  Ries  (s.  u.)  auf  einem  Gebiet  der  romanischen  Philologie 
in  die  Praxis  umzusetzen.  Es  werden,  auf  Grund  eines  beschränkten 
Textmaterials,  nur  die  Wortgruppen  behandelt.  Das  Interesse,  das 
die  Arbeit  sowohl  in  zustimmendem  Sinne  (z.  B.  Pestalozzi,  Systematik 
der  Syntax  seit  Eies,  Teutonia,  Arbeiten  zur  germanischen  Philologie, 
hgg.  v.  Wilhelm  Uhl,  12.  Heft  1909),  als  auch  in  ablehnendem  Sinne 
(z.  B.  E.  Herzog,  Gröbers  Zs.  26  (1902)  S.  737  ff.)  erregte,  beruht  infolge- 
dessen viel  mehr  auf  der  syntaktischen  Systematik,  als  auf 
der  syntaktischen  Dialektcharakteristik. 

E.  Herzog,  Materialien  zu  einer  neuprovenzalischen  Syntax. 
25.  Jahresbericht  der  k.  k.  Staats-Unterrealschule  im  V.  Bezirk 
( Margare  then)  von  Wien.  Wien  1900.  (Herzog,  p  r  o  v.).  Will 
nichts  geben  als  Material  z\i  einer  später  zu  schreibenden  Syntax  der 
Schriftsprache  Südfrankreichs,  und  die  Behauptung  Koschwitr 
{Grammaire  historique  de  la  langue  des  Felibres,  Greifswald — Avignon — 
Paris  1894  S.  2):  ,,la  syntaxe  des  Felibres  ne  differe  pas  beaucoup 
de  celle  du  francais  litteraire"  nach  der  positiven  Seite  durch  Beispiele 
ergänzen.  —  Die  von  H.  geforderte  historische  Fundierung  des  neuproven- 
zalischen Gebrauchs  wird  für  die  Personalpronomina  gegeben  von 

V.  B  r  u  s  e  w  i  t  z  ,  Etüde  historique  sur  la  syntaxe  des  Pronoms 
personnels  dans  la  langue  des  felibres.     These,  Stockholm  1905. 

L.  P  i  a  t  ,  Grammaire  Generale  Populaire  des  dialectes  occitaniens. 
Essay  de  syntaxe.  Revue  des  Langues  Rom.  Tome  LIV,  Avril-aout 
1911.  S.  230  ff .  Reiche  Beispielsammlung  aus  den  verschiedensten 
Dialekttexten  und  auf  Grund  eigener  Beobachtungen.  Verfolgt 
keine  wissenschaftlichen  Ziele:  ,,son  but .  .  .  est  de  venir  en  aide 
aux  öcrivains,  qui  sentent  obscurement  le  besoin  de  se  soustraire  ä 


8)  Wie  etwa  die  des   Anglo  normannischen    in : 
E.    Burghardt,    Über  den   Einfluß  des  EngliscJien    auf  das 
Anglojiormannische.    Studien  zur  englischen  Philologie,  XXIV,  Halle, 
Niemeyer  1906.  —  Oder  die  des  Altgaskognischen    in: 

G.  M  i  1 1  a  r  d  a  i  s,  Becueil  de  Textes  des  Anciens  Dialectes  Landais 
avec  une  introduction  grammaticale .  .  .     Paris,  Honore  Champion  1910. 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XL8/'.  16 
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l'influence  du  gallicisme."  Inhalt:  „les  particularites  qui  distinguent 
la  langue  d'oc  du  francais  et  qui  n'ont  pas  leur  place  marquee  dans  la 
partie  lexicologique  de  cet  ouvrage".  (Dictionnaire  francais-occitanien. 
Perigueux,  O.  Domege  1893.)  Beispiel  der  Methode:  S.  231:  „Dans 
les  locutions  adverbiales,  le  se  traduit  par  de:  de  matin  fai  free  =  le 
matin  il  fait  froid;  d'iver  se  li  vai  =  l'hiver  on  y  va." 

H.  Urtel,  Materialien  zu  einer  Syntax  des  Waatländischen, 
Zschr.  f.  fr.  Spr.  38,  136ff.  1911.  Nur  einige  von  dem  Französischen 
abweichende  Beispiele  aus  dem  Conieur  vaudois,  die  noch  nicht  „die 
individuelle  Eigenart",  „das  persönlich  ausgeprägte  Antlitz  der  Mund- 
art" zeigen  können,  was  U.  mit  Recht  als  das  Vorrecht  der  Dialekt- 
syntax vor  der  Dialekt-Laut-  und  -Formenlehre  hinstellt. 

E.  Herzog.  Neufranzösische  Dialekttexte.  Leipzig,  Reisland  1906. 
Einl.  S.  67 — 75.  (Herzog  frz.)  Arbeitet  nur  mit  dem  Material 
der  von  ihm  vereinigten  Texte. 

14.  Die  unter  II  bisher  aufgezählte  Literatur  stellt  einen  unge- 
fähren Überblick  dar  über  die  syntaktische  Forschung  auf  dem  Gebiet 
galloromannischer  Dialekte.9)  Das  meiste  harrt  noch  der  zusammen- 
hängenden Bearbeitung. 

Die  Literatur  über  einzelne,  gelegentlich  behandelte  Tat- 
sachen der  galloromanisi  hen  Dialektsyntax  s.  bei: 

1 1  Behrens,  Bibliographie  des  Patois  Gallo-Romans.  2e  edition 
par  E.  Rabiet,  Berlin  1893,  dazu  N  a  c  h  trag  :  Z.  f.  fr.  Spr.  X\\ 
S.   196  ff. 

15.  Aus  folgenden  Werken  wurden  die  positiven  >yntaktischen 
Angaben   über   den    Gebrauch   des  Verbs   und    Beispiele   verwendet: 

P  i  k  a  r  d  i  e  : 

J.  Höcart,   Vocabulaire  Rouchi-francais,  Valenciennes  1834. 

A.  Ledieu,  Petit  Glossaire  du  Patois  de  D  e  m  uin ,  Paris 
1893  (Monographie  d'un  bourg  picard,    l°  partie). 

Lothringen    etc.: 

I..  Adam,   Les  Patois  Lorrains.m Paris-Nancy  1881. 

A.  H  o  r  n  i  n  g  ,  Die  ostfranzösischen  Grenzdialekte  zwischen 
Metz  und  Beifort.     Französische  Studien  V.  1887. 

S.  Simon,  Grammaire  du  Patois  Walion  (!)  (//'  Canton  de  la 
Poutroye,  Schnierlach.     Paris,   Straßburg  1900. 

Champagne : 

L'abb£  Janel,  Essai  sur  le  Patoi*  de  Fiorcnt  (Sie-  Menehould\. 
Chälons-s. -Marne  1902. 

F  r  a  n  c  h  e    Comte,    Bourgogne: 

J.  Richenet,  Le  Patois  de  Petit-  N  oir ,  Canton  de  chemin 
(Jura).    Dole  1896. 

Ch.  Beauquier,  Vocabulaire  elymologique  des  Provincialismes 
usites  dans  le  Departement  du  Doubs,  Besancon  1881. 

Ch.  Roussev,  Glossaire  du  parier  de  Bournois  (Canton  de 
PI  sie- sur-le- Doubs).     Paris  1894. 

F.  Boillot,  Le  Patois  de  la  commune  <!>■  1.«  Grand'  Com  he 
(Doubs).     Paris,  1910. 

D  a  u  p  h  i  n  e  : 

A.  Ravanat,  Dictionnaire  du  Patois  des  Environs  de  G  r  e  noble. 

Grenoble,  Jules  Rey  1911. 

9)  Über  die  Syntax  der  V  u  ]  g  ;i  i  s  p  r  a  c  h  e  handeln 

J.  Siede,    Syntaktische  Eigentümlichkeiten  der  Umgangssprache 

weniger  gebildeter  Pariser  beobachtet  in  den  scenes  populaires  von  Henri 

Monnier,  Diss.  Berlin  1885. 

G.  C  a  r  o  :  Syntaktische  Eigentümlichkeiten  der  französischen 
Bauernsprache  im  Roman  champetre.     Diss.  Berlin  1891. 
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Xormandie  : 

M.  Robin,  Le  Prevost,  A.  Passy,  de  Blosseville,  Dictionnaire 
du  Patois  Normand  en  usage  dans  le  departement  de  V Eure.  Evreux  1882. 
(Norraand,    R  o  b  i  n). 

H.    Moisy,   Dictionnaire  du   Patois  Normand.     Caen   1885. 

Ch.  Guerlin  de  Guer,  Le  Parier  Populaire  dans  la  Commune  de 
Thaon  (Calvados).  Phonetique,  Morphologie,  Syntaxe,  Folklore. 
These,   Paris  1901.     Nur  wenige  Worte  über  die  S. 

Ch.  Lecomte,  Le  Parier  Dolois  (Arrondissement  St.  Malo). 
Paris,  Champion  1910. 

Bretagne  : 

G.  Dottin,  J.  Langouet,  Glossaire  du  Parier  de  Plechdtel 
(Canton  du  Bain,  Lue  et  vilaine).     Rennes-Paris,  Welter  1901. 

A  njou,  Poitou: 

A.-J.  Ve  r  r  i  e  r ,  R.  O  n  i  1 1  o  n  ,  Glossaire  Etymologique  et'Historique 
des  Patois  et  des  Parier s  de  V Anjou.     Angers  1908.     I.  II. 

A.  Thibaut,  Glossaire  du  Pays  Blaisois,    Blois  1892. 

Abbe  Laianne.  Glossaire  du  Patois  Poitevin.  Memoires  de  la 
sociöte  des  antiquaires  de  l'Ouest  XXXII.  Paris  1868.  (Laianne, 
P  o  i  t  o  u.) 

16.  Das  unverarbeitete  Material  nichtwallonischer 
Dialektaufzeichnungen  habe  ich  nur  in  beschränktem  Maße  heran- 
gezogen.    Häufig: 

Atlas  linguistique  de  la  France  p.  J.  Gillieron  et  E.  Edmont.  Paris 
Champion.     1902—1910.     (A  1 1.   1  i  n  g.) 

Revue  des  Patois  Galloromans.  Paris.  1880—92.  (R.  d.  Patois 
G.-r.) 


III.  Andere  syiitaktiselie   Hilfsmittel. 

a)  Romanische  S  y  n  t.  a  x. 

17.  Bibliographie  de  la  Syntaxe  du  Frangais  (1840 — 1905)  par 
P.  Horluc   et  G.  M  a  r  i  n  e  t.    Lyon,  Paris  1908. 

Daraus  besonders:  D  i  e  z  ,  Grammatik  der  Romanischen  Spraclien 
III5.  —  Meyer-Lübke,  Grammatik  der  Romanischen  Sprachen  III. 
(M.  L.  III)  —  Tob  ler,  Beiträge  I2,  II,  III,  IV.  —  Etienne, 
Essai  de  grammaire  de  Vancien  frangais.  —  Haase,  Französische 
Syntax  des  XVII.  Jahrhunderts.  —  Lücking,  Französische  Schul- 
grommatik.^ 

G.  Ebeling,  Probleme  der  romanischen  Syntax  I.  Halle, 
Niemeyer  1905. 

.1.    Haas,    Neufranzösische  Syntax,   Halle,  Niemeyer  1909. 

b)  Syntaktische  Grundfrage  n.10) 

18.  R.  Pestalozzi,  Die  Systematik  der  Syntax  seit  Ries. 
Teutonia,  Arbeiten  zur  germanischen  Philologie.  Heft  12.  Leipzig  1909 
[dazu  Th.   Kalepky,  Z.  f.  fr.  Spr.  35). 

<>.  Behaghel,    Die  Syntax  des  Heliand.     Wien  1897. 

A.  Dittmar,    Syntaktische  Grundfragen.     Prgr.  Grimma  1911. 

A.  D  a  u  z  a  t  ,  Essai  de  methodologie  linguistique  dans  le  domaine 
des  langues  et  patois  romans.     These.     Paris  1906. 

P.  Pierson,  Metrique  naturelle  du  langage.  Bibliotheque 
de  l'^cole  des  hautes  etudes,  Paris  1884. 

E.  Sievers,    Grundzüge  der  Phonetik,5  Leipzig  1901. 

O.  Broch,    Slawische  Phonetik.     Heidelberg,  Winter  1911. 


I0)  Außer  der  bei  Horluc  et  Marinet  angeführten  Literatur. 

16* 
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E.  Scripture,  Researches  in  Experimental  phonetics.  The 
study  of  speech  curves.     Washington  1906. 

W.   Wundt,     Völkerpsychologie  II,   23.     Leipzig   1912. 

c)   Syntax    nichtromanischer  Dialekte. 

19.  O.  Weise,  Der  gegenwärtige  Stand  der  Forschung  auf  d.cn, 
Gebiete  der  Syntax  deutscher  Mundarten.  Germ. -Rom.  Monatsschrift  I. 
S.  733  ff.  1909. 

J.  Schiepeck,  Der  Satzbau  der  Egerländischen  Mundart. 
Prgr.  Saaz  I.  1895,  II.  1896  (vollständig  in:  Beiträge  zur  Kenntnis 
Deutsch-  Böhmischer   Mundarten  I.      2    Bd.      Prag    1899   und    1908). 

K.  E  h  r  1  i  c  h  e  r  ,  Zur  Syntax  der  Sonneburger  Mundart.  Leipzig, 
Diss.   1906. 

A.  Frey,  Beiträge  zur  Syntax  des  Schweizerischen.  Annalecta 
Germanica,  H.  Paul  dargebracht.     Amberg  1906. 

H.  Li  e  r  o  w,  Zur  Syntax  des  Verbums  in  der  Mecklenburger 
Mundart.     Oschatz,  Prgr.  1904. 

E.  Schwyzer,  Neugriechische  Syntax  und  altgriechische.  Ilbergs 
Jahrbücher  1908.     S.  498  ff. 

Nicht  angeführte  Werke  werden  mit  vollem  Titel  zitiert,  oder 
die  Abkürzungen  sind  ohne  weiteres  verständlich. 


Erster   Teil. 
Dialekfayiitaktiaehe  Probleme. 

520.  Eine  Reihe  S  c  h  w  ierigkeite  n  stellen  sich  der 
Bearbeitung  der  wallonischen  Syntax  entgegen,  die  im  Wesen 
der  Dialektsyntax  begründet  sind.  Sie  kommen  zu  den  Problemen, 
die  die  lautliche,  morphologische  und  lexikalische  Dialektcharakb1- 
ristik,  und  die  Syntax  einer  Schriftsprache  bieten,  hinzu.  Es 
sind  die  folgenden:  1.  Unterscheidung  der  idiomatisch-wallonischen 
von  der  französierten  Syntax.  2.  Verwertung  der  syntak- 
tischen Dialektcharakteristika,  die  in  der  Schrift  nicht  zum 
Ausdruck  kommen.  3.  Geographische  Begrenzung  syntaktischer 
Erscheinungen  innerhalb  des  Wallonischen.  4.  Ausbreitung  der 
syntaktischen  Erscheinungen  des  Wallonischen  im  Galloroma- 
nischen  Gebiet.  5.  Historische  Probleme  der  wallonischen  Dialekt- 
syntax. 

Diesen  Schwierigkeiten  wollte  ich  ausführlicher  nachgehen, 
weil  Methoden  zu  ihrer  Beseitigung  kaum  erprobt  sind.  Eine 
endgültige  Lösung  wird  man  deshalb  nicht  erwarten;  oft  muß 
es  genügen,  die  Frage  gestellt  zu  haben. 

Kapitel  I. 
Wallonische  und  französische  Syntax. 

21.  Eine  normative  wallonische  Syntax,  Regeln  für 
syntaktische  Gebräuche,  die  dem  Volk  als  idiomatisch  wallonisch 
gelehrt  würden  und  für  die  Sprachgemeinschaft  als  Muster  gälten, 
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gibt  es  nicht.  Auch  nicht  in  dem  Sinne,  wie  Piat  seine  Syntax  auf- 
faßt, als  Lehrbuch  für  Dialektschriftsteller,  die  die  „Gallizismen'' 
vermeiden  wollen  (am  ehesten  noch  Delaite  II).  Selten  spricht  man 
von  reiner  wallonischer  Syntax  (so  Delbceuf,  Bull.  10. 1.  59 ff. ; 
Simonon  bezeichnet  S.  23:  V komme  que  j'ouveure  por  lu  als  echt 
wallonisch  statt:  l 'komme  pour  qui  je  travaille;  N.W.  94:  vina  les 
rassürer  =  „place  ir  regit  Höre  du  pronom",  statt:  Us  vina 
rassürer;  öfters  Haust,  Tati).  Die  Kritiken  der  Sprache  der  rezen- 
sierten Texte  im  Bull,  zeigen  alle,  daß  das  idiomatisch  Wallonische 
außer  in  den  Lauten  und  Formen  in  den  „eingestreuten"  Aus- 
drücken und  Worten,  nicht  in  der  Syntax  gesehen  wird.  Wenn  den 
dialektischen  „Freiheiten"  eine  als  „elegant",  „überlegt",  „logisch" 
kurz  als  „richtig"  bezeichnete  Norm  gegenübergestellt  wird,  so 
ist  das,  außer  in  streng  wissenschaftlichen  Büchern  (aber  auch 
z.  B.  N.  W.  109.  4.),  die  der  französischen  Syntax.  -       .^ 

33.  Auch  für  die  d  e  s  k  r  i  p  t  i  v  e  Syntax  des  wallonischen 
hegt  eine  große  Schwierigkeit  in  ihrem  Verhältnis  zur  französischen 
Syntax.  Theoretisch  muß  man  vom  Wallonischen  allein  aus- 
lohen (Behaghel  VIII),  und  darf  die  französische  Syntax  nur 
zur  Einordnung  der  gefundenen  Tatsachen  in  die  romanische 
Syntax  verwenden.  Praktisch  ist  das  für  eine  Dialektsyntax 
schwer  durchzuführen  (vgl.  SchiepeckI,  36ff.,  11,37;  Frey  bespricht 
mir  aphoristisch  einige  vom  Schriftdeutschen  besonders  stark 
abweichende  syntaktische  Gebräuche;  vgl.  Einleitung).  Ge- 
wöhnlich dient  der  Vergleich  mit  dem  Schriftsprachengebrauch 
wenigstens  als  heuristisches  Prinzip  bei  der  Beispielsammlung 
(Herzog  prov.,  Dobschall  u.  a.). 

Es  ist  weiter  nicht  gleichgültig,  ob  man  die  Syntax  einiger 
wallonischer  Texte,  oder  die  Syntax  des  (resp.  eines)  wallonischen 
Dialekts  im  Auge  hat.  Diese  beiden  sind  nicht  ohne  weiteres 
gleichzusetzen.  „Non  enim  me  fugit,  sagt  Rousselot  S.  9,  rusticae 
linguae  syntaxim  apud  solos  rusticos  inveniri,  apud  litteratos 
<,<ero  inscios  linguae  francensis  legibus  accomodari".  vgl.  R.  d.  Patois 
G-R.  I.  20.  Es  gibt  eine  Art  wallonischer  Schrift- 
sprache. Delaite  definiert  in  seinem  Aufsatz:  Le  Wallon  est-il 
une  langue ?  (Exposition  Univers. Liege  1905)  das  Wallonische  als: 
Dialecte  tres  complet,  en  passe  de  devenir  une  langue,  au  sens  litte'' 
raire  du  mot.  Deren  Syntax  ist  nach  dem  Muster  der  französischen 
Syntax  regularisiert.  Auch  in  den  zuverlässigsten  Texten,  den 
Archives  dialectales  im  Bull.  dict.  ist,  trotz  peinlich  genauer 
Wiedergabe  des  Laut-  und  Wortbestandes  der  dialektischen 
Redeweise,  der  Gedankengang  im  ganzen  offenbar  französisch;  die 
Syntax  im  ganzen  auch.  Regelmäßige,  notwendige  syntaktische 
Charakteristika  des  Wallonischen  bleiben  mehr  oder  weniger  er- 
halten, solche  die  nur  möglich  sind,  schwinden  mehr  oder  weniger. 
Zum  Beispiel    finden  sich  in:    Bull.   dict.   1911, ^S.   8 — 11:    Li 
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mwert  di  l'&be  (la  mort  de  l'arbrej11)  von  Henri  Simon,  wohl  dem 
„idiomatischsten"  der  jetzt  lebenden  wallonischen  Dichter,  auf 
drei  Seiten  nur  9  Wendungen,  in  denen  der  Gebrauch  des  Verbs 
nicht  genau  mit  dem  französischen  übereinstimmt,  davon  zwei 
Wortstellungen.  Sehr  häufig  haben  wir  einfach  den  Eindruck 
von  Rückübersetzungen  aus  dem  Französischen,  in  denen  nur 
die  auffallendsten  syntaktischen  Eigentümlichkeiten  der  Dialekt- 
sprache gewahrt  sind.  Wohl  keiner  der  neueren  wallonischen 
Schriftsteller  hat  sich  in  der  günstigen  Lage  befunden,  vom 
französischen  ganz  unbeeinflußte  Gespräche  nachzuerzählen,  wir 
Roussey  in  Bournois  (Dobschall  S.  15). 

23.  Zwei  Hilfsmittel  gibt  es,  um  die  Irrtümer  zu  verringern. 

I.  Man  hält  sich  an  das  „P  o  s  i  t  i  ve",  an  die  einzelnen  Fäll" 
„nachweisbarer  syntaktischer  Eigentümlichkeiten  gegenüber  der 
(französischen)  Schriftsprache"  (vgl.  Herzog  und  Dobschall. 
Einleitg.;  Brusewitz;  Weinmann).  Man  muß  sich  nur  hewui.it 
bleiben,  daß  dieses  Messen  an  der  Schriftsprache  ein  Not- 
behelf ist.  In  dreifachem  Sinne.  Erstens  verzichte!  man  bei 
der  Ausschaltung  aller  mit  dem  Französischen  übereinstimmenden 
Fälle  von  vornherein  auf  statistische  Angaben  und  damit  auf 
ein  wichtiges  Mittel  der  Erkenntnis;  höchstens  kann  man  be- 
haupten, daß  die  in  stark  französierten  Texten  sich  noch  zeigenden 
syntaktischen  Eigentümlichkeiten  regelmäßiger,  notwendiger  sind, 
als  andere.  Zweitens  simi  die  in  Dialekttexten  begegnenden 
Abweichungen  von  der  Schriftsprache  häutig  für  den  Dialekt 
gar  nicht  charakteristisch  oder  ihm  fremd.  Drittens  kann  über 
die  im  Französischen  vorhandenen  und  im  Dialekt  fehlenden 
Fälle   nichts   ausgesagt    werden. 

24.  2.  Man  halt  sich  an  m  ii  n  d  1 1  c  h  e  Quellen.]  Theoretisch 
verlangen  das  fast  alle;  praktisch  begnügen  sich  fast  alle  mit  der 
Untersuchung  der  Texte,  die  ja  die  wirkliche  Sprache  wieder- 
geben sollen.  Die  Aufnahme  syntaktischen  Materials  enthält 
ziemlich  große  technische  Schwierigkeiten.  Ms  ist  kaum  neu- 
lich, das  individuell  Fehlerhafte  von  dem  dialektischen  Brauch 
zu  scheiden  (Schicpeck  S.  3);  freilich  lassen  sich  auch  diese 
,, Fehler"  zur  Feststellung  der  analogischen  Tendenzen  verwenden. 
Deshalb  mag  man  in  vielen  Fällen  weiter  kommen,  wenn  man 
sich  auf  Texte  stützt  und  die  dabei  unvermeidlichen  Fehler  mi1 
in  Kauf  nimmt.  Aber  es  gibl  syntaktische  Charakteristika,  die 
in  der  Schrift  nicht  zum  Ausdruck  kommen  (vgl.  Kap.  II); 
andere,  die  in  der  Alltagssprache  ganz  geläufig  sind,  findet  min 
nur  zufällig,  oder  gar  nicht  in  Texten,     [ch  denke  zum  Beispiel 

11 )  Nicht  ohne  weiteres  verständlichen  wallonischen  Wendungen 
wird  in  der  ganzen  Ahhandlung  meist  die  französische  wörtliche  I 
Setzung  beigefügt. 
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an  die  scheinbar  unvollendeten  Sätze  wie12):  li  samwG  /  ö  s$m 
&e<  gr?  avü.  (Nam.  le  semoir  on  sime  des  grains  avec  =  le  s.  est 
un  Instrument  avec  lequ.);  ö  rlsli  kö  m$  lamuni  de  t$fo  dde 
(Nam.  un  rätelier  qu'on  met  l'ä  manger  des  chevaux  dedans 
=  est  un  ob/'et...).  Praktisch  ist  es,  sich  dabei  an  die  dem 
Volksgebrauch  entnommenen  Beispielsammlungen  (z.  B.  Dory 
und  Remacle)  anzuschließen.  Natürlich  darf  man  als  Gewährs- 
leute nur  solche  Individuen  nehmen,  die  möglichst  wenig  von 
der  französischen  Syntax  beeinflußt  sind;  das  sind,  wie  Rousselot, 
R.  d.  Patois  G.-R.  I.  20  zuerst  hervorhebt,  eigentlich  nur  die, 
die  ausschließlich  Patois  sprechen;  diejenigen,  die  gewöhnlich 
französisch  sprechen,  sind  nicht  zuverlässig.  ggj 

25.  Das  Verhältnis  der  so  zu  findenden  wallonischen 
Dialektsyntax  zur  französischen  Syntax  enthält  ein  doppeltes 
Problem.  Erstens  besteht  ein  dialektischer  Gegensatz: 
Die  vulgärlateinische  Syntax  hat  infolge  einer  verschiedenen 
Sprachentwicklung  in  der  Ile  de  France  zu  anderen  Resultaten 
geführt,  als  im  wallonischen  Gebiet.  Dabei  wird  vorausgesetzt, 
daß  die  psychologischen  Vorgänge,  deren  sprachliche  Korrelate 
verglichen  werden,  annähernd  dieselben  seien  (vgl.  Kap.  IV). 
Zweitens  besteht  ein  kultureller  Gegensatz:  Das  Fran- 
zösische kann  andere,  vor  allem  komplizierter  geordnete  psycho- 
logische Vorgänge  mit  einer  gewissen  logischen  Vollständigkeit 
sprachlich  wiedergeben,  als  der  wallonische  Dialekt.^.  , 

26.  Es  ist  ausgeschlossen,  das  vulgäre  und  das  dialektische 

Element  in  der  Dialektsyntax  sauber  zu  scheiden.  Wenn  man 
über,  wie  es  doch  meist  geschieht,  wallonische  und  französische 
Syntax  vergleicht,  so  wird  man  gut  tun,  französische 
Beispiele  zu  wählen,  die  demselben  Kulturniveau  entstammen, 
wie  die  wallonischen.  „Bildung  verändert  die  Form  der  geistigen 
Tätigkeit"  (Siede  2).  Dann  werden  die  Unterschiede  zwischen 
dem  wallonischen  Dialekt  und  dem  Dialekt  der  ile  de  France  viel 
geringer.  „Archaismen"  und  „gewisse  Eigentümlichkeiten  der 
Rede  der  Ungebildeten"  (Siede  ebd.)  sind  häufig  beiden  gemein- 
sam. Einige  Beispiele:  en  voüä  une  forte  (Siede  16):  an- 
stelle  des   neutralen   steht   das   feminine  i  Adjektiv^mit   Ellipse 

12)  Die  Orthographie  der  Beispiele  ist  für  syntaktische 
Untersuchungen  meist  gleichgültig.  Die  meiner  Quellen  behalte  ich 
gewöhnlich  bei ;  sonst  verwende  ich  die  jetzt  für  die  Veröffentlichungen 
der  Societe  de  litt,  wallonne  maßgebende  phonetisch-historische 
Schreibung,  (vgl.  Bull  41,  45 — 96.)  oder  eine  möglichst  einfache, 
sofort  verständliche  phonetische  Umschrift.  Zu  beachten 
sind  für  letztere  nur  folgende  Zeichen:  Vokale:  §  Q  etc.  offen, 
e  p  etc.  =  geschlossen,  e  ö  =  lang,  »  =  dumpfes  e,  e~ö  etc.  =  nasal,  e  o 
=  halbnasal,  u  =  frz.  ou,  ü  =  frz.  u,  ä  =  a  zu  o  neigend,  w  i  etc. 
—  halbvokalisch.  Konsonanten:  n  =  mouilliert;  s,  s,  ts,  $ 
=  stimmlose  Zischlaute;  z,  z    dz.   dz  =  stimmhafte  Zischlaute. 
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eines  leicht  zu  ergänzenden  femininen  Substantivs;  ebenso 
wallonisch :  c'est  'n  e  b  o  n  e  ,  qui  ti  m'vereüs  dis finde  de  rintrer 
e  m'mohonnel  (Haust,  T&ti  V.  984,  c'est  une  bonne  que  tu  me 
viendrais  de") 'endrede  (du)  rentrer  en  ma  maison. ):  ähnlich  vos  avez 
belle  ä  m'raconter  (Bull.  2.  II.  9).  Oder:  c'est  un  carton 
ä  chapeau  qu'ü  y  a  un  chapeau  dedans  (Siede  37);  der  durch 
que  als  abhängig  bestimmte  Satz  zeigt  die  Konstruktion  eines 
unabhängigen  Satzes;  ebenso  wallonisch:  ine  usteie  qui  ji  n'poux 
ovrersins  (Dory  311,  un  outil  que  je  ne  puis  travailler  sans) ;  ähnlich 
6  pla  .  .  .  di  spinä  kö  s'et  r'lechif  le  den  (Rem.  564  un  plat  d'ipi- 
nards  qu'on  s'en  relechait  les  doigt).  Vgl.  auch  Herzog  frz.  No. 
630.  631,  und  die  Beispiele  bei  Weinmann.  58. 

Aus  den  Eigentümlichkeiten  der  Sprache  Ungebildeter  mögen 
sicli  auch  manche  Erscheinungen  erklären,  die  dem  Wallonischen 
mit  a  n  d  e  r  e  n  Dialekt  e  n  gemeinsam  sind.  Tn  wall.:  vola 
kor  on  ki  vol  /  df  mo$  (Nam.  voilä  encore  une  qui  vole  des  mouches) 
und  prov.:  couro  es  que  n'en  passo  un  de  tram?  (Fiat  233, 
quand  esl-ce  qu'en  passe  un  des  trams)  z.  13.  entsprechen  sich 
die  nachgestellten,  weil  nachträglich  ins  Bewußtsein  tretenden 
Präzisierungen  der  Subjekte.  Je  niedriger  der  Bildungsgrad, 
desto  häufiger  ist  die  syntaktische  Analogie,  desto  weniger  deut- 
lich pflegl  die  Syntaxierung  des  Satzes  von  Anfang  an  im 
Bewußtsein   zu  sein. 

Ich  gebe  noch  einige  wallonische  Beispiele,  die  auf  Rechnung 
des  Bildungsniveaus  zu  setzen  sind  und  nichl  als  charakteristische 
Beispiele  der  wallonischen  Dialektsyntax  schlechthin  gelten 
können.  Ti  di  ki'l  vein  d'pay  donne  des  kramp !  beu  del  tizäne! 
(Rem.  Tu  dis  que  le  ein  du  pays  donne  des  crampes!  l><>is  de  la 
tisane!  =  wenn  -so):  <\vv  Zusammenhang  «der  beiden  Sätze  isl 
nicht  bezeichnet.  /  fai  de  galiädiess  po  dir  se  m  i  (Rem.  II.  10 
il  fait  des  gaülardises  pour  dire  c'est  man:  direkte  Red»1  anstelle 
der  indirekten.  <ßi  n  pu  n&  sortir  (Lütt)  statt  /(/  pluie  m'em 
piche  de  sortir:  konkretere  Ausdrucks  weise,  f&t  ess'  bin  loign', 
fät  'nnh  conv'ni,  qwand,  es  l'plic'  qu'on  s'divreüt  d'virti,  d's' aller 
moudri  l'onk  l'aut'  po  'n  feumme  (Choix  167.  faul  itre  bien  bite, 
faul  en  convenir,  quand,  ä  la  place  qu'on  se  devrait  divertir,  de 
s'aller  tuer  pour  une  femme):  Konstruktionsänderung. 

Ü7.   In   Dialektdarstellungen    werden    Unterschiede    in    der 

Syntax  der  Sprache  von  verschiedenen  sozialen  Schichten,  von 
verschiedenem  Bildungsniveau  selten  erwähnt.  Rousselot  40 
sagt,  daß  Hn  complexionibus  pervulgatis«  die  Nominativpersonal- 
pronomina heim  Verbum  fehlen.  Normand  Robin  unterscheidet 
öfter  syntaktische  Bräuche  in  der  normannischen  Dialektsprache 
verschiedener  Bevölkerungsklassen.  S.  322:  n'en  pouvoir  =  n'en 
pouvoir  plus:  ,,d  Pont  Audemar  dans  toutes  les  classes  de  la  so- 
ciiti."     S.  32<i:  se  descendre,  se  rentrer  etc.,  reflexive  Verba  statl 
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der  intransitiven:  „surtout  ä  la  campagne."  S.  40  //  est  aussi 
heureux  comme  moi...:  „a  cours  ä  Pont  Audemar  dans  la 
sociäe  moyenne;  ä  Paris  cette  vieille  forme  est  abandonnee  au 
peuple." 

Dieser  Gesichtspunkt  der  Unterscheidung  der  verschiedenen 
sozialen  Schichten  wird  besonders  bei  der  Behandlung  des  durch 
die  Syntax  der  Patois  beeinflußten  ,,f  r  a  n  c  a  i  s  regional" 
anzuwenden  sein,  das  in  den  letzten  Beispielen  auch  gemeint 
zu  sein  scheint.13)  In  diesem  Falle  kann  man  natürlich  sagen, 
daß  die  Sprache  der  Gebildeten  „richtiger"  ist  als  die  der  niederen 
Klassen,  nur  die  Ausdrucksweise  der  oberen  Schichten  ist  von 
syntaktischer  Beeinflussung  durch  die  Patois  frei. 

Werturteile  pflegen  aber  auch  auf  die  dialektischen  und 
kulturellen  Gegensätze  zwischen  französischer  und  wallonischer 
Syntax  angewendet  zu  werden,  also  auch  dann,  wenn  es  sich  nicht 
um  den  Vergleich  von  mundartlich  gefärbtem  Französisch  mit 
der  Schriftsprache,  sondern  um  den  Vergleich  von  Mundart  und 
Französisch  handelt.  Logische  Werturteile  pflegen  in  den  zur 
Erklärung  und  Einordnung  syntaktischer  Erscheinungen  dienen- 
den Begriffen:  Anakoluth,  Pleonasmus,  Ellipse,  Fehlen  (z.  B. 
Weinmann  S.  9:  Bestimmmter  Artikel,  im  Wallonischen  fehlend) 
zu  liegen,  wenn  nämlich  als  Typus  des  logisch  einwandfreien 
Ausdrucks.  <\w  als  Maßstab  gilt,  die  französische  Übersetzung 
vorschwebt.  Dem  den  Wallonen  französisch  lehrenden  Schul- 
meister erscheinen  alle  Abweichungen  von  der  französischen 
Syntax    schlechthin    als    F  e  h  1  e  r. 

28.  Bei  dem  bestehenden  kulturellen  Gegensatz  zwischen 
französischer  und  wallonischer  Syntax  ist  diese  Auffassung  be- 
greiflich. Vom  Staudpunkt  der  Logik  aus  beurteilt  ist  in  vielen 
—  nicht  in  allen  —  Fällen  die  französische  Syntax  der  wallonischen 
überlegen.  Bei  historische  r  Betrachtungsweise  wird  man 
aber  die  Bewertung  umkehren :  Nur  die  Sprache  Un- 
gebildeter zeigt  typisch  wallonische  Syntax. 
(La  pureti  du  patois  est  en  raison  inverse  de  V Instruction.  Dauzat 
211.)  Nur  für  einfache  sprachliche  Vorgänge  stehen  historisch 
entwickelte  syntaktische  Formen  zu  Gebote.  Alle  höhere  sprach- 
liche Kultur  ist  französische  Kultur.  In  den  Fällen,  wo  durch 
die  Berührung  mit  dieser  Kultur  neue  Ausdrucksbedürfnisse  — 
Regelung  der  Syntax  durch  die  Schrift,  Periodenbau,  kom- 
plizierte Abhängigkeitsverhältnisse  —  plötzlich  auftreten,  wird 
die  Entwicklung  der  dialektischen  Keime  unterbrochen,  eine 
fremde,  die  französische  Syntax,  tritt  für  diese  Bedürfnisse  an 
Stelle  der  eigenen.  Laute,  Formen  und  Worte  können  unver- 
ändert bleiben,  und  der  Dialekt  kann  doch  sein  innerstes  Wesen 


13)  Die  Literatur  über  die  Beeinflussung  der  französischen  Syntax 
durch  die  Patois  s.  bei  Horluc  et  Marinet  S.  64  ff.  unter  „francais  local". 
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verändert  haben  (vgl.  Schwyzer  S.  498).  Rousselots  Unter- 
suchungen deuten  darauf  hin,  daß  die  Synt  a  x  der  Patois 
zuerst  dem  Untergange  geweiht  ist.  Die  Frist,  in  der  die  Er- 
forschung der  galloromanischen  Dialekte  auf  Grund  mündlicher 
Quellen  noch  möglich  ist.  ist  vielleicht  auf  dem  Gebiet  der  Synt,  \ 
am  kürzesten. 


Kapitel  II. 

Charakteristika    der    wallonischen 

IHalektsyntax ,    die    in    der    Schrift    nicht    zum 

Ausdruck   kommen. 

2!>.  Die  üblichen  von  Laion  verfaßten  Dialektaufzeichnungen 
genügen,  auch  wenn  sie  keim'  positiven  Fehler  enthalten,  als 
Grundlage  für  die  wissenschaftliche  Sprachbeschreibung  nicht. 
Für  die  Lautlehre  ist  das  allgemein  anerkannt.  Lautschrift  und 
experimentelle  Phonetik  suchen  Ersatz  zu  schaffen.  In  welchem 
Maße  diese  Unvollkommenheil  für  die  Dialektsyntax,  in  uns 
Falle  die  wallonische  Dialektsyntax,  gilt,  bleibt  noch  zu  unter- 
suchen. Las  Problem  kann  man  etwa  so  formulieren:  Gib!  es 
außer  der  in  der  Schritt  dargestellten  Wortfügung  Mittel  des 
syntaktischen  Ausdrucks,  die  geeignel  sind,  zur  Charakterisierung 
des  Dialekts  zu  dienen  ? 

Es  kommen   vor  allem  akustische  Mittel  in   Betracht.     Ein 
wesentliches  Charakteristikum   der  ..guten"    Sprache  ist   ■/..   B., 

wie  längst  bekannl  ist,  die  Spracl lodie.14)     Vom  Standpunkt 

der  Ort  h  o  e  |>  i  e  aus  hat  man  deshalb  versucht,  Tempo,  Silben- 
bindung, Tonhöhe,  Tonstärke  und  ähnliches  zu  verwerten  und 
darzustellen.  Auch  die  unangewandte  Phonetik  hat  si< 
mit  diesen  Fragen  befaßt,  und  die  Resultate  schon  zur  Sprachen- 
charakterisierung verwendet.18)  Man  wird  auch  die  Verwendung 
der  Modulation  in  der  Synt  a  x  der  gesprochenen  Sprache  für 
möglich  halten  müssen:  denn  daß  der  Ton  in  den  vier  Sätzen: 
Du  kommst.  Du  kommst!  Du  kommst?  Du  kommst? 
das  Mittel  und  zwar  das  einzige  Mittel  syntaktischer  Untei 
Scheidung  ist.  wird  niemand  bezweifeln. 

i$0.  Die   Verteilung   von   Tonhöhe    und    Tonstärl 

wird  wohl  manchmal  als  w  e  s  e  n  1  li  c  h  es  C  h  a  r  akteris- 


14)  Schon  Dumarsis  1751,  vgl.  Koschwitz,   Parlers  Parisiens*,  VII. 

1:>)  Die  bekanntesten  Beispiele  sind  Sievers'  Entdeckungen  über 
den  Gegensatz  der  Melodik  in  der  Sprache  der  Süd-  und  Nord- 
Deutschen  und  üher  die  individuelle  Sprachmelodie.  (Ostwalds  Annalen 
der  Naturphilosophie  I,  7G  ff.)  Sein  erstes  Resultat  und  die  Berech- 
tigung seiner  synthetischen,  zusammenfassenden  Behandlungsart  wird 
von  Scripture  S.  70ff.  in  Zweifel  gezogen.  Mit  einigen  Experimental- 
beispielen  erhärtet  er  die  Behauptung :  the  specific  melodies  for  con- 
versation  differ  greatly  in  various  parts  of  Germany. 


Studien  zur  wallonischen  Dialektsyntax.  231 

tikum  französischer  Dialekte  empfunden,  aber 
selten  oder  nie  wird  etwas  Tatsächliches  darüber  ausgesagt. 
Petit  Noir  14  heißt  es:  Quant  aux  diverses  inlonations  de 
la  voix,  ü  est  de  loute  impossibilite  de  trouver  une  graphie  qui 
les  reproduise.  Dauzat  S.  278  spricht  sich  in  ähnlichem 
Sinne  aus. 

Für  das  Wallonische  scheint  eine  Besonderheit  des 
Klangs  vielen  aufgefallen  zu  sein:  Bull.  10.  S.  66  erklärt  Delboeuf: 
Si  Von  ajoute  que  le  Walion  met  sur  chaque  rnot,  et  parfois  sur 
la  meme  syllabe,  deux  accents  toniques,  on  aura  caracterise  ce  ton 
trainard,  chantant  et  cadence  qui  le  fait  reconnaitre  partout.  Und 
Sigart  S.  35  erzählt:  Un  jour  que  je  revenais  d'Allemagne,  l'oreille 
pleine  de  la  melopee  allemande,  et  que  je  me  trouvais  eutre  Verviers 
et  Liege,  j'entendais  des  paysaus  parier  tres  haut  entre  eux  de  trop 
loin  pour  que  je  pusse  saisir  les  inots.  Entendant  ainsi  les  s  o  n  s, 
j'aurais  jure  que  j'etais  encore  en  terre  germanique.  Zu  untersuchen, 
wie  das  Wallonische  seine  Worte  akzentuiert,  hinzieht,  rhyth- 
misiert und  melodisiert,  und  inwiefern  diese  Charakteristika 
mit  dem  Germanischen  übereinstimmen,  das  wäre  nach  den  An- 
regungen dieser  beiden  Kenner  zur  Charakterisierung  des  Walloni- 
schen notwendig. 

31.  Auch  auf  die  Verwendung  der  Modulation  als 
syntaktisches  Mittel  wird  in  den  Dialektarbeiten  nicht 
ganz  selten,  aber  nur  in  allgemeinen  Ausdrücken  hingewiesen. 
Am  häufigsten  ist  diese  Verwendung  der  Modulation  beobachtet 
worden,  wenn  kein  anderes  Mittel  (wie  Wortform,  Wortstellung 
etc.)  die  verschiedenen  syntaktischen  Formen  zu  unterscheiden 
gestattet.  Blaisois  XII  z.  B.  heißt  es  bei  der  Erörterung  der 
Frageform  des  Verbs:  J'e-t'i?  As-tu?  a-t'i?  J'avons-t'i?  von' 
avez-t-i?  ont-i?  —  J'se-t'i?  Es-tu?  Est-i?  J'sommes-t'i?  Vou 
etes-t'i?  sont'i?  Les  untres  verhes  s'emploient  dans  la  forme  ordi- 
naire  (Aussageform) ;  c'est  l'inflexion  de  la  voix  qui  fait  l'interro- 
gation:  vous  voulez  cenir ?  Also:  Die  fragende  Natur  des  Verbs 
wird  bei  avoir  und  etre  durch  zwei  Mittel,  Ton  und  Stellung 
oder  Fragepartikel  (vgl.  Gaston  Paris,  Romania  VI,  438  ff.  und 
M.  L.  III,  369)  angedeutet,  bei  den  andern  Verben  in  diesem 
Dialekt  durch  die  Melodik  allein.  Auf  die  syntaktische  Bedeu- 
tung dieser  „inflexion  de  la  voix"  ward  öfters  hingewiesen,  aber 
tatsächliche  Angaben  über  ihre  Natur  fehlen  fast  stets;  auch 
in  den  verschiedenen  Beiträgen  zur  Syntax  französischer  Dialekte 
finden  sich  keine. 

Etwas  ergebnisreicher  sind  die  Angaben  in  den  deutschen 
Dialektsyntaxen.  Schiepek  (II,  1)  bedauert  zwar,  daß  dem 
Satzton,  der  Satzmelodie  nur  in  gröberen  Umrissen  beizu- 
kommen   sei,    aber    er    gibt    doch    wenigstens    Beschreibungen 
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der  Tonbewegungen,  die  er  meint.16)  Von  den  verschiedenen 
Wortklassen  werden  bei  Schiepeck  und  bei  denen,  die  nach 
seinem  Vorbild  über  Dialektsyntax  schreiben,  besonders  die 
Interjektionen  häufig  phonetisch  beschrieben.  — 
Einzelheiten  lasse  ich  beiseite,  es  genüge  die  Tatsache,  daß 
man  in  den  Dialektsyntaxen  die  phonetischen  Eigenschaften 
der  Wortklassen  wie  die  modulatorischen  Eigenschaften  des 
Satzes  als  integrierende  B  estandteile  der  Syntax 
anerkennt. 

32.  Zwei  Bedenken  erheben  sich.  Erstens  fragt  man  sich, 
warum  die  phonetischen  Eigenschaften  des  Satzes  eine  besondere 
Bedeutung  in  der  Syntax  der  Dialekte  haben,  und  zweitens, 
inwiefern  ein  Dialekt  sich  durch  diese  Eigenschaften  von  anderen 
und  von  der  Schriftsprache  unterscheiden  kann,  inwiefern  die 
phonetischen  Eigenschaften  also  zu  seiner  Charakteri- 
sierung verwendel  weiden  können.  —  Die  folgenden  Be- 
merkungen sollen  nur  den  Wog  angeben,  auf  dem  ich  mir 
diese  Bedenken   zu   zerstreuen   versucht   habe. 

Zur  Beantwortung  der  ersten  Frage  mag  der  erwähnte 
kulturelle  Gegensatz  zwischen  Dialekt  und  Schriftsprache  heran- 
gezogen weiden.  I  >ei  Gebildete  verfügt  über  eine  viel  größere 
Freiheil  in  der  Modulation  als  der  Dialektsprechende.  In  den 
mitteldeutschen  und  französischen  Dialekten,  die  ich  kenne, 
scheint  bestimmten  Wort-  und  Gefühlsfolgen  eine  sehr  bestimmte 
Modulation  zu  entsprechen,  die  nur  bei  wesentlicher  Änderung 
des  Sinnes  wechselt.  Eine  solche  Sinnesänderung  kann  man  bei 
einer  sorgfältigen  Übersetzung  meist  durch  eine  grammatische 
Änderung  im  Satzbau  wiedergeben.  Die  Untersuchung  der 
Modulation  tritt  also  bei  der  Dialektforschung  an  die  Stelle  der 
Untersuchung  anderer  syntaktischer  Erscheinungen. 

Daß  der  Gebildete  zwar  im  Dialekt  die  Abweichungen  von 
seinei'  Tongebung  h  ö  r  t  .  aber  ihr  gewöhnlich  keinen  großen, 
vor  allem  keinen  grammatischen  Wert  beilegt,  liegt,  abgesehen 
von  seiner  visuellen  Sprachvorstellung,  daran,  daß  er  den  gehörten 
Tonverlauf  in  seinei  Sprache  reproduzieren  kann,  ohne  etwas 
wesentlich  fremdartiges  dabei  zu  empfinden,  ohne  gezwungen 
zu  sein,  die  grammatische  Bedeutung  seiner  Wortfolge  zu  ändern. 
Sind  deshalb  die  phonetischen  Eigenschaften  der  Sätze  für 
die  Syntax  der  Sprache  des  Gebildeten  zwar  wichtig,  aber  nur 
ihrem  Sinne  nach  zu  klassifizieren  (z.  B.  imperativischer, 
kondizionaler,   fragender  Ton),  so  bildet   für  die  Dialektsyntax 


16)  Schiepeck  spricht  II,  ß  ff,  vom  Anssageton  und  vom  ironischen 
Ten;  II,  33  ff.  von  fallender  Satzmelodie  für  konzessiven,  von  steigender 
für kondizionalen  Sinn;  öfters  von  starker  Betonung;  I,  16  vom  Imperati- 
vischen und  kondizionalen  Ton,  u.  s.  f.  Der  Ton  entscheidet  in  diesen 
Fallen  die  syntaktische  Bedeutung  des  Satzes. 
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auch  ihre  Form  (z.  B.  Gruppierung;  aufsteigender,  absteigender 
Ton)  einen  integrierenden  Bestandteil. 

SS.  Noch  weniger  als  diese  Frage  kann  die  andere  nach  der 
Verschiedenheit  der  syntaktisch  verwendbaren  Modu- 
lation in  verschiedenen  Sprachen  in  allgemeingültiger  Weise 
beantwortet  werden.  Es  fehlt  dazu  vor  allem  an  genügend 
zahlreichen  und  genauen  Beobachtungen.  —  Die  rhythmischen 
und  die  musikalischen  Eigenschaften  der  Satzgliederung  sind  fast 
ausschließlich  vom  Standpunkt  der  Psychologie  aus  untersucht. 
Man  erwartet  besonders  von  ihrer  experimentellen  Erforschung17) 
wertvolle  Aufschlüsse  über  die  Psychologie  der  Sprache,  wie  für 
die  Analyse  der  Gefühle  (Wundt  435),  also  von  den  Unterschieden 
der  Einzelsprachen  möglichst  unabhängige,  allgemein-psycho- 
logische Ergebnisse.  Wie  man  früher  behauptete,  die  Sprach - 
bewegung  gäbe  „die  Bewegungen  der  Seele"  wieder,  so  wird  auch 
aus  den  neuesten  Untersuchungen  speziell  über  die  Satzmelodie18) 
das  Resultat  abgeleitet,  daß  wenigstens  „die  melodischen  Eigen- 
schaften der  Hauptformen  der  Sätze  allgemeingültiger  Art  zu 
sein  scheinen,  wie  das  die  allgemein-psychologischen  Motive 
begreiflich  machen".19)  Dem  steht  die  Tatsache  entgegen,  daß 
verschiedene  Dialekte  einer  Sprache  ,,in  der  Ausprägung  der 
Satzmelodie  erhebliche  Unterschiede  bieten".  (Wundt  424,  vgl. 
Sievers,  Leipziger  Rektoratsrede  1901),  daß  der  gleichen  Satz- 
form in  verschiedenen  Dialekten  ungleiche  —  historisch  fest- 
gewordene —  Modulationen  entsprechen.  Die  Annahme,  daß  die 
..psychologischen  Motive"  im  einzelnen  in  solchen  Fällen  stets 
verschieden  sein  müßten,  ist  unwahrscheinlich. 

Der  subjektiven  Beobachtung  sind  nur  die  auffälligsten 
rhythmischen  und  musikalischen  Eigenschaften  der  Satzgliede- 
rung zugänglich.  Das  Ohr  ist  unzuverlässig  und  die  Analyse 
wird  dadurch  erschwert,  daß  die  verschiedenen  Formen  der 
Gliederung,  die  für  die  Syntax  in  Frage  kommen,  assoziativ 
häufig  miteinander  verbunden  sind.20) 


17)  Vgl.  F.  Krüger,  Bericht  über  den  2.  Kongreß  für  exper.  Psycho- 
logie in  Würzburg.     Leipzig,  Barth,  1907.  besonders  S.  87  ff. 

18)  Die  rhythmische  Gliederung  der  Sätze  ist  bis  jetzt  nur  in 
beschränktem  Maße  objektiver  Messung  zugänglich,  während  neuer- 
dings die  melodischen  Eigenschaften  des  Satzes  der  Messung  keine 
unüberwindlichen  Schwierigkeiten  mehr  bereiten.  Scripture  S.  57 
(IV  Quantitative  Analysis)  beschreibt  die  Darstellung  der  Melodie- 
kurven nach  den  Phonogrammkurven ;  ähnlich  Psychol.  Studien  I, 
1906,  S.  103  ff.  nach  den  Kurven  des  Kehltonschreibers. 

19)  vgl.  Wundt  410  ff.  u.  435.  Ob  die  dort  angekündigte  Arbeit 
des  Herrn  Dr.  L.  Andre"  über  die  Satzmelodie  in  verschiedenen  Sprachen 
dieses  Resultat  beweisen  kann,  erscheint  fraglich. 

20)  Vgl.  im  allgemeinen  Wundt  a.  a.  O.  S.  390—431. 
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34.  Die  phonetischen  Kategorien  in  der  Syn- 
tax des  Hörenden  sind  nach  Dittrich21):  Modulation,  Sprech- 
taktgruppe, Sprechtakt,  Silhe,  Laut;  unter  Modulation  sind 
zusammengefaßt  die  Modifikationen  in  melodischer  Anordnung, 
in  Stärke  und  Tempo,  sowie  Pausierung,  und  der  Einfluß  der 
Mimik  auf  die  Klangfarbe.  Das  sind  die  akustischen  Elemente, 
die  in  den  Apperzeptionsvorgang  des  Verstehens  der  Mitteilung 
eingehen.  Es  handelt  sich  also,  wenn  man  die  Klangfarbe  weg- 
läßt, um  drei  absolut  meßbare  W  erte  (Tonhöhe,  Laut- 
stärke, Dauer)  und  um  die  Gruppierung  von  akustischen 
Werten.  Die  Aufgabe  der  phonetischen  Dialektsyntax  in 
ihrer  allgemeinsten  Formulierung  ist  also:  Die  nach  diesen  Kate- 
gorien gefundenen  tatsächlichen  Lautungen  oder  Lautungsteile 
zur  Gesamtbedeutung  oder  partiellen  Bedeutung  der  sprach- 
lichen Gebilde  in  den  untersuchten  Dialekten  i  n  Beziehung 
zu  setze  n.22)  Die  D  a  u  e  r  der  Lautungen  kommt  für  unsere 
dialekt-syntaktischen  Untersuchungen  nicht  ohne  weiteres  in 
Betracht;  ich  lasse  sie  deshalb  beiseite. 

35.  Das  Verhältnis  der  akus  tis  ch  e  n  Gruppie- 
rungen des  konkreten  Satzes  zur  Bedeutungsgruppierung  ist 

schwei'  kurz  darzustellen,  aber  es  ist  für  die  Dialektsyntax 
wichtig.  Zuersl  sind  die  Werturteile  von  der  Überlegenheit  der 
rhythmischen  Gruppen  über  die  syntaktischen  auszuschalten, 
auf  die  Pierson  sein  Buch:  Le  rythme  naturel  du  langage  auf- 
baut.23)  Die  grammatischen  Abstraktionen  sind  für  die  Syntax 
unentbehrlich  und  durch  die  metrischen  Beobachtungen  nicht 
zu  ersetzen;  aber  diese  können,  wenn  auch  nicht  ihr  Ziel,  so  doch 
eine  Hilfe  für  die  syntaktische  Forschung  sein. 

Piersons  tatsächliche  Beobachtungen  darf  man  aber  nicht 
vernachlässigen.  Er  zeigt,  wenn  er  es  auch  unklar  formuliert, 
daß  die  auf  Grund  einer  rhythmischen  und  melodischen  Dissi- 
milation entstellende  metrische  Gruppierung  des^ Satzes  in  einem 
bestimmten  Verhältnis  zu  der  Zerlegung  der  Äußerung  in  der 
Psyche  des  Sprechenden  steht,  und  >\<\\\  sie  m  dieser  Beziehung 
dem  Wortausdruck  überlegen  ist.     Er  unterscheidet  zwischen  der 


21)  Die  sprachwissenschaftliche  Definition  der  Begriffe  „Satz" 
und  „Syntax".     Wundt,  Philosophische  Studien  19,  93  ff. 

22)  'Den  Wert  solcher  deduktiv  gefundener  allgemeiner  Forde- 
rungen wird  man  nicht  zu  hoch  anschlagen  dürfen.  Aber  man  hat 
doch  damit  recht  schöne  Aufschriften  gefunden  für  die  Kastchen,  in 
die  man  die  Tatsachen  ordnen  will,  und  man  bleibt  sich  bewußt,  wie 
weit  wissenschaftliche  Resultate  hinter  dem  erstrebenswerten  Ziel 
zurückzubleiben  pflegen. 

2S)  Pierson  spricht  S.  157  über  das  Wort  als  rhythmische  Ein- 
heit, S.  137  als  grammatikalische  Fiktion,  S.  13  über  Satzmelodie  und 
Satzmetrik. 
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mechanisch-rhythmischen  Einteilung  des  Satzes  und  den  affek- 
tisehen  und  logischen  Gründen,  die  sie  verursachen  (vgl.  S.  170, 
171,  160).  Besonders  eingehend  behandelt  er  die  metrische 
Gruppierung  des  Satzabschlusses,  die  er  „cesure"24)  nennt.  Die 
Form  dieser  metrischen  Satzabschlüsse  kann,  obwohl  er  das  nicht 
so  ausspricht,  als  syntaktische  Form  angesehen  werden;  sie 
charakterisiert  Unterschiede  der  Sätze,  die  man  auch  durch 
andere  syntaktische  Mittel  charakterisieren  kann.25) 

Hätte  man  P.  fragen  können,  ob  er  die  metrische  Gruppie- 
rung des  Satzes  für  geeignet  hielte,  zur  Charakterisierung  einzelner 
Sprachen  oder  Dialekte  zu  dienen,  so  würde  er  das  verneint 
haben  (S.  164,  159,  162).  Bei  seiner  Auffassung  von  der  logischen 
Natur  aller  sprachlichen  Gebilde  hielt  er  die  aus  der  französischen 
Umgangssprache  abgeleiteten  Gesetze  für  allgemeingültig.  Er 
nimmt  nur  an,  daß  die  verschiedenen  Sprachen  verschieden 
geeignet  seien,  die  „Bewegungen  der  Seele"  durch  die  metrischen 
Gruppierungen  wiederzugeben,  keine  so  sehr  wie  das  Französische 
(S.  167,  140).    Also  sind  doch  wesentliche  Unterschiede  vorhanden. 

36.  Tatsache  ist,  um  zu  unserem  Beobachtungsgegenstand 
zunickzukehren,  daß  das  W  allonische  die  Sätze  sehr 
häufig  in  a  n  d  e  r  e  S  p  r  e  c  h  g  r  u  p  p  e  n  ordnet  als  das  Fran- 
zösische. 

Zwei  Worte,  die  man  in  inner  Sprechgruppe  zusammen- 
zuhören  gewohnt  ist,  können  lexikalisch  zusammenwachsen  (frz. 
lendemain,  loriot).  Im  Wallonischen  sind  im  Gegenteil  die  Bei- 
spiele häufig,  in  denen  sich  für  den  einzelnen  Fall  die  W  o  r  t  - 
g  r  e  nze  verschiebt,  weil  zwei  Teile  des  Worts  zu  verschiedenen 
Sprechgruppen  gehören,  in  a  öm  bäs  po  le  mfrnet  /  edniis  (Nam., 
il  y  a  une  corbeille  pour  les  mal-nett  e  s  chemises).  Das  e  der 
Endung  wird  in  solchen  Fällen  so  wenig  als  zum  vorhergehenden 
Worte  gehörig  empfunden,  daß  man  in  Umschriften  z.  B.  Rem. 
193:  Bat  de  mal  et  d.'viss  (battre  de  manvais  conseils )  diese  Fe- 
mininendung lange  Zeit  als  besonderes  Wort  darstellte  und  also 
über  seine  syntaktische  Bedeutung  sich  in  gröblichem  Irrtum 
befinden  konnte.  Ein  entsprechender  Fall  ist  die  Wortabgren- 
zung in:  dzi  mil  var  /  sür  (Nam.  je  me  le  vais  recevoir).  Die  Miß- 
verständnisse der  syntaktischen  Tatsachen,  die  auf  die  im  Wallo- 
nischen sehr  ausgeprägte  Gleichgültigkeit  gegen  die 
Wort  grenze    zurückgehen,    findet   man   bei    Remacle^und 


24)  cesure  dure,  cesure  molle,  cesure  semimolle  auf  Grund  des  nie- 
irischen Verhältnisses  der  letzten  tontragenden  Silbe  zur  letzt  vorher- 
gehenden metrischen  Gruppe. 

25)  S.  165:  affektische  Schattierungen  der  Aussage;  S.  168:  affekt- 
loser metrischer  Abschluß  bei  logischer  Zerlegung;  S.  160:  Die  syn- 
taktische Natur  des  metrischen  Abschlusses  bleibt  auch  erhalten, 
wenn  noch  eine  nähere  Bestimmung  nachfolgt. 
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anderen  von  Laien  verfaßten  Werken  häufig.  Die  vom  Fran- 
zösischen abweichende  Gruppierung  in  Fällen  wie:  Ji  n'ses  cou  f 
qui  liröle  k  V  tiesse  (Bull.  2  II,  3  je  ne  sais  ce  /  qui  lui  roule en  la  tk*) 
bewirkt,  daß  der  Vokal  des  vor  dem  Relativum  stehenden  Demon- 
strativpronomens, weil  es  einer  anderen  Sprechgruppe  angehört, 
nie  zur  Schwundstufe  reduziert  wird  (vgl.  die  Beispiele,  die 
Weinmann  S.  56  ff.  aufführt).  In  den  französischen  Dialekten 
überhaupt  wird  in  allen  Fällen,  in  denen  die  Enklitika 
abweichend  vom  Französischen  verteilt  werden,  die  andere 
rhythmische  Gruppierung  als  Ursache  zu  erwägen  sein.  z.  B. 
pikardisch:  j'te  plains,  j'te'  dirai.    (Hecart.) 

37.    Die   E  r  k  1  ä  r  u  n  g   syntaktischer   Erscheinungen   auf 

Grund  der  akustischen  Gruppierung  bleibt  meist  hypothetisch, 
obwohl  sich  manche  Fälle  aufführen  lassen,  wo  sie  wahrschein- 
lich ist.  Zum  Beispiel  mag  in  Sätzen  wie  eile  n'ont  nin  /  des  s'faits 
attrait  (Ann.  6.  53.  [1700]  elles  n'ont  pas  des  si  faits  attraits)  dir 
Verwendung  des  partitiven  de  +  Artikel  sich  daraus  erklären, 
daß  nin  /  des  nicht  wie  französisch  pas  de  zusammengruppiert 
wird;  derselbe  Grund  kann  für  c'est  pus  aheie  a  <lirr  ka  fr 
(Rem.  43)  gegenüber  i  l  est  plus  facile  j  d  e  dire  que  de  faire  mit 
herangezogen  werden.  Aber  ihre  sofort  einleuchtende  Verwend- 
barkeil  hat  die  Gruppierung  nur  bei  der  Klassifizier  u  n  g, 
der  Ordnung  syntaktischer  Vorgänge. 

Ein  Beispiel:  Die  Wiederholung  des  Subjekts  durch  ein 
Personalpronomen  ist  im  Wallonischen  häufig.  Sätze,  wie  nu 
masour  eile  a  venou  hir  (Dory  229  ma  soeur  eile  est  venue  hier) 
sind  aus  zwei  Sätzen  entstanden,  von  denen  der  erste  —  daß 
es  ein  untergeordneter  Satz  ist,  zeig!  tue  nicht  abgeschlossene 
Intonation  —  die  Vorstellung  der  Schwester  im  Hörenden  her- 
vorzurufen, der  zweite,  etwas  von  ihr  auszusagen  hat.  Die 
Entscheidung  darüber,  ob  die  beiden  Sätze  im  konkreten  Fall 
zu  einem  verschmolzen  sind,  oder  nicht,  ob  also  die  ersten  Worte 
als  eine  vorausgesetzte  nähere  Bestimmung  (oder  wenn  man  will 
als  ein  Teilsatz)  oder  als  Subjekt  anzusehen  sind,  kann  schlechter- 
dings nach  dem  Schriftbild  nicht  getroffen  werden,  sie  wird  allein 
durch  die  akustische  Gruppierung  ermöglicht.  Charl.  hörte  ich: 
e.mma  s°r  /  el  a  vnu  t?r,26)  das  waren  zwei  Sätze  und  el  (bis 
Subjekt  des  zweiten,  Nam.:  mi  su  el  ev  /  nü  air  das  war  e  i  n 
Satz  und  mi  su  war  das  Subjekt.  In  dem  Beispiel  i  so  fwai 
pof  I  se  dze  la  ( ils  sont  fort  pauvres,  ces  gens-la )  sieht  die  satz- 
gleiche nähere  Bestimmung  nach;  i  so  jwar  pof  se  dze  la  be- 
deutet: es  sind  arme  Leute.  Ähnliche  Doppelbeispiele,  die  wir 
nur  in  der  Schriftsprache  nicht  zu  unterscheiden  gewohnt  sind, 

26)  Die  das  Verständnis  fördernden  Tonhöhenkurven  mußten 
hier,  wie  überall,  wo  sie  nicht  unentbehrlich  erschienen,  aus  technischen 
Gründen  leider  wegbleiben. 
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sind  sehr  häufig  und  für  die  Dialektsyntax  wesentlich.  Das 
Resultat  dieser  Betrachtungsweise  ist  die  Unterscheid  ungs- 
möglichkeit  von  T  e  i  1  s  a  t  z  und  Satzteil  auf  Grund  der 
verschiedenen  metrischen  Gruppierung,  und  das  wird  sich  wohl 
bei  allen  syntaktischen  Untersuchungen  über  die  g  e  s  p  r  o  c  h  e  n  e 
Sprache  verwenden  lassen.  Pour  nos  /  ans  n'fran  ree  (Simon  X, 
quant  ä  nous,  on  ne  fera  rien),  das  der  Verfasser  in  seiner  Gram- 
matik unter  dem  Stichwort  Liaison  anführt,  sind  zwei  Teilsätze, 
zwischen  denen  natürlich  nie  Bindung  eintritt. 


38.  Energie  und  Tonhöhe  werden  häufig  in  die  syn- 
taktische Untersuchung  hereingezogen.  Die  Betonung,  die 
Heraushebung  einer  Silbe  oder  eines  Wortes  aus  der  Umgebung 
durch  größere  Artikulationsenergie  dient  zur  Hervorhebung 
einzelner  gefühlsbetonter,  gewöhnlich  für  den  logischen  Verlauf 
des  Satzes  wesentlicher  Vorstellungen.  Die  relativ  stärkste 
Betonung  deutet  meist  die  Stelle  des  psychologischen  Prädikates 
an.  Im  Wallonischen  ist  die  durch  den  Exporationsdruck  er- 
zeugte dynamische  Betonung  stärker  ausgebildet  als  im  Fran- 
zösischen. Das  kann  man  jedoch  nur  nach  dem  subjektiven 
Eindruck  beim  Hören  behaupten  und  aus  der  Häufigkeit  der 
Fälle,  in  denen  betonte  Einzelworte  an  die  Stelle  von  verbalen 
Ausdrücken  oder  von  Satzumschreibungen  treten,  erschließen, 
aber  vorläufig  noch  nicht  exakt  untersuchen.27)  Man  muß  sich 
auf  das  Abschätzen  des  Energieeindrucks  beschränken.  Drei 
Grade  der  dynamischen  Hervorhebung  vermag  das  Ohr  zu  unter- 
scheiden, die  man  durch  verschiedene  Akzentformen  graphisch 
wiedergeben  kann.  Für  unsere  Zwecke  genügt  die  Heraushebung 
der  betontesten  Stelle.  Auch  diese  unexakte  Wiedergabe  kann 
syntaktische  Dialektcharakteristika  darstellen  helfen.  Vgl.  Grande 
Combe  26:  la  difference  entre  vouloir  =  verbe  auxiliaire  et  vouloir 
=  verbe  exprimaut  la  volonte,  s'obtient  aussi,  comme  en  Anglais 
(autant  que  j'ai  pu  voir)  en  faisant  porter  Vaccent  tonique  sur 
ce  mot  dans  les  cas,  oü  il  ne  joue  pas  le  röle  d' 'auxiliaire.  Im 
Wallonischen  sind  Beispiele,  in  denen  verblose  Sätze  mit  einem 
stark  gefühlsbetonten  Wort  französischen  Verbalsätzen  ent- 
sprechen, sehr  häufig,  z.  B.  ded$a  vo  ?  (de ja  vous  =  da  seid 
ihr  schon?).  Sie  gehören,  da  eine  andere  Ausdrucksweise  den 
Sinn  ändern  würde,  nicht  nur  in  die  Stilistik. 

39.  Die  Unterscheidung  der  Tonhöhe  von  der  Tonstärke 
ist  im  Wallonischen  nicht  so  unbedingt  erforderlich,  weil  hier, 
viel  mehr  als  im  Französischen,  der  expiratorische  Akzent  fast 
nur   Silben  trifft,   die   auch  durch  die  Tonhöhe   hervorgehoben 

27)  Vgl.  Scripture  S.  59,  und  Wundt  S.  411. 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XL5/'.  17 
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sind.  Zum  Beispiel  ruht  in  dem  Satze:  Le  feumm  hägnet  volti 
hu  tiesse  (Rem.  Les  femmes  parent  volontiers  leur  tele)  der  Expi- 
rationsdruck  wie  der  musikalische  Akzent  auf  dem  psychologi- 
schen Prädikat  (meist  das  der  französischen  Verbalkonstruktion 
entsprechende  volti);  in:  vos  estez  volti  ga'ie  (Dory  381,  vous  etes 
volontiers  bien  mise  =  v.  aimez  ä  . .)  habe  ich  mir  in  Lüttich 
und  Charleroi  ein  starkes  Steigen  der  Tonhöhe  auf  der  Endsilbe 
von  volti,  in  Namur  etwas  später  notiert.  Aus  theoretischen  wie 
praktischen  Gründen  begnüge  ich  mich  deshalb  mit  der  Auf- 
zeichnung des  unterschiedsreicheren  Ausdrucksmittels  der  Ton- 
rnodulation.  Nur  auffällige  Abweichungen  der  dynamischen 
Betonung  deute  ich  durch  einen  Akzent  (')  an. 

Inwiefern  gehört  die  melodische  Charakteristik  einer  Sprache 
oder  eines  Dialekts,  so  müssen  wir  wieder  fragen,  zur  Syntax? 
Broch,  der  ähnliche  Fragen,  soviel  ich  sehe,  zuletzt  zusammen- 
fassend und  auf  Grund  eige  er  Notierungen  behandelt  hat,  stellt 
sie  als  Anhang  seiner  slavischen  I'  h  o  ne  tik  dar.  Da  es  sich 
um  lautliche  Tatsachen  handelt,  ist  das  natürlich  berechtigt. 
Aber  man  kann  dieselben  Gegenstände  häufig  von  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  betrachten.  Wenn  in  Rousseloi> 
Heimatdialekt  die  Endung  des  maskulinen  und  femininen  Parti- 
zips  [ferm  6,  fermöe]  sieh  durch  dir  Tonhöhe  unterscheiden, 
so  gehört  diese  Tatsache  sowohl  in  die  Phnonetik  als  in  die 
Morphologie.  Die  Satzmelodie  ist  ein  Teil  der  S  a  t  /.  p  b  o  ne  ti  1; 
—  diesen  Namen  pflegt  man  freilich  auf  die  Beeinflussung  der 
Laute  des  Einzelwortes  durcli  die  zusammenhängende  Rede 
einzuschränken28)  — .  Deren  Probleme  gehören  zur  Phonetik 
oder  zur  Syntax,  je  nachdem  man  die  Form  des  melodischen 
oder  rhythmischen  Salzverlaufs  für  sich,  oder  die  Beziehung 
dieser  Form  zur  Satzbedeutung  untersuchen  will. 

Broch  behandelt  die  Tonbewegungen  der  zusammenhängen- 
den Rede  als  Kompromiß  zwischen  ihn  Intonationen  der  unter- 
geordneten Einheiten  (Silbe,  Wort)  und  der  ideellen  Intonation 
des  Satzes  (Erzählung,  Frage;  ruhige  und  ärgerliche  Frage) 
(§  246);  einzelne  logisch  hervortretende  Satzpartien,  besonders 
das  psychologische  Prädikat,  die  Abschlüsse  der  Sätze  und  Satz- 
teile haben  charakteristische  musikalische  Formung  (§  254  ff.); 
die  nicht  abgeschlossene  Intonation  hat  charakteristische  Eigen- 
tümlichkeiten; historische  und  analogische  Gründe  verderben 
die  natürliche  Intonation:  Es  gibt  eine  traditionell  gewordene 
Salzmelodie  (§  260). 

Die  Satzmelodie  ist  nach  den  Ausführungen  Brochs29)  ein 
syntaktisches    Mittel,    mit    dessen     Hilfe  '  man    das 

28)  Ygj>  k.  Fester,  Die  Satzphonetik  im  wallonischen  Dialekt  Mal- 
medys,  Erlanger  Diss.,  Halle  1911. 

'29)  Vgl.  auch  Storni,  Engl.  Philologie,  1902  S.  248  und  Wundt 
a.  a.  O.  S.  417. 
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psychologische  Subjekt  vom  psychologischen  Prädikat,  und  ver- 
schiedene Satzarten  voneinander  scheiden  kann.  Syntak- 
tisch sind  die  Probleme,  phonetisch  die  Mittel  der 
L  ö  s  u  n  g.30) 

-10.  Eine  einfache  Notierung  der  Tonbewegung  für 
einen  grammatischen,  nicht  nur  für  einen  praktischen  Zweck 
ist  nach  der  Methode,  die  Broch  anwendet,  möglich.  Er  be- 
zeichnet die  relative  Höhenlage  im  Verhältnis  zur  Normalsprech- 
lage  des  untersuchten  Individuums  durch  kurze  wagerechte  oder 
schräge  Striche.  Wo  es  notwendig  erscheint,  wird  die  Normal- 
stimmhöhe durch  eine  punktierte  Linie  angedeutet.  Mit  ähn- 
lich primitiven  Mitteln  habe  auch  ich  die  Tonhöhen  notiert. 
Den  Verlauf  der  Tonkurve  habe  ich,  wenn  es  darauf  ankam, 
durch  eine  einfache  Kurvenlinie31)  wiederzugeben  versucht.  Die 
subjektive  Aufnahmeart  birgt  die  Gefahr  starker  Täuschungen. 
Durch  die  Benutzung  des  Grammophons  wird  diese  verringert. 
Man  kann  das  Vorgesprochene  zur  Kontrolle  bei  langsamer 
Walzendrehung  wiederholen,  außerdem  werden  dabei  die  Ton- 
höhenunterschiede auffallender.  Aber  schon  die  Anwendung 
dieses  einfachen  Instruments  bringt  die  größere  Gefahr  mit  sich, 
daß  die  Leute  nicht  unbefangen  genug  sprechen,  was  zu  aller- 
ersl  die  Intonationen  ändert.  Der  übliche  Fehler  ist  eine  über- 
triebene logische  Kadenz  (vgl.  Brochs  Lesekadenz)  anstatt  der 
natürlichen  oder  traditionellen  Satzmelodie.  Meist  war  es  schon 
sehwei-  genug,  die  Leute  auch  ohne  Grammophon  zum  natür- 
ichen  Sprechen  zu  bringen.32) 

30)  Pierson  sieht  in  der  Satzintonation  nichl  das  philologische 
(syntaktische),  sondern  wie  die  neueren  Psychologen  nur  das  philo- 
sophische Problem:  Man  kann  mit  Hilfe  des  Tonhöhenverlaufs  Ein- 
sicht in  das  Wesen  der  Gedankenordnnng  gewinnen,  deren  Bild  sie 
sei.  Seine  syntaktisch  verwertbaren  Einzelbeobachtungen  über  die 
Tonhöhen  in  der  französischen  Umgangssprache  sind  auch  von  neueren 
Phonetikern  nicht  übertroffen.  Ich  erinnere  an  die  melodischen  Formen 
des  Satzschlusses  in  der  abseid ießenden  Aussage,  der  Frage  und  des 
Ausrufs  S.   175  f. 

31)  In  unser  fünfliniges  System  eingezeichnete  Noten  zu  ver- 
wenden, halte  ich  für  irreführend.  Nur  die  Richtung,  nicht  die  Größe 
der  Tonbewegimg  bleibt  bei  verschiedenen  Individuen  und  bei  verschie- 
denen Affekten  einigermaßen  konstant. 

32)  Über  die  Schwierigkeit  der  Sammlung  syntaktischer  Bei- 
spiele im  mündlichen  Verkehr  sind  sich  alle  einig.  Es  handelt  sich 
ja  dabei  nicht  um  das  übliche  Abfragen  von  Einzelworten  oder  Ein- 
zelformen. Dauzats  Vorschläge  sind  zu  allgemein,  um  etwas  zu  nützen. 
Um  etwas  zu  erreichen,  auch  ohne  ein  bis  zwei  Jahre  an  einem  Orte 
zu  sammeln,  wie  er  es  für  nötig  hält,  bin  ich  etwa  so  vorgegangen. 
Nach  sorgfältiger  Auswahl  unter  den  „sujets"  (Herkunft,  Alter,  Bildung) 
las  ich  Beispielsätze  wallonischer  Syntax,  die  ich,  zum  großen  Teil 
nach  Dory,  schon  gesammelt  hatte,  vor,  teils  wallonisch,  teils  fran- 
zösisch. Mein  Gegenüber  sagte  jeden  Satz  in  der  ihm  geläufigen  Form. 
Gewöhnlich  waren  wir  nur  in  der  ersten  Sitzung  allein.     Nachbarn 
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Folgende  methodische  Vorsichts  m  a  ß  r  e  g  e  1  n 
geben  eine  Kontrolle  für  die  Richtigkeit  der  Aufnahmen.  1.  Jeder 
Satz  wurde  an  demselben  Ort  von  zwei  nicht  gleichzeitig  an- 
wesenden Individuen  gesprochen.  Nur  wenn  sich  eine  im  wesent- 
lichen gleiche  Intonation  ergab,  wurde  er  aufgenommen.  2.  Mir 
als  Fremden  konnten  die  Individuen  gewöhnlich  nur  dann  den 
Satz  sofort  nachsprechen,  wenn  er  die  richtige  Stimmbe- 
wegung  hatte,  wobei  ihnen  das  Erkennen  fast  immer  Vergnügen 
zu  machen  schien.  3.  Das  Verlangen  sofortigen  Nachsprechen-« 
gestattet  auch  eine  gewisse  Scheidung  der  syntaktischen  Formen 
in  solche,  die  in  der  untersuchten  Ortschaft  geläufig,  und  solche, 
die  dort  nur  möglich  sind;  ein  Unterschied,  der  für  die  Dialekt- 
syntax  überhaupt  von  Wichtigkeit  zu  sein  scheint. 

41.  Bei  vielen  Beispielen  hal  die  Tonkurve  mir  phonetisches 
Interesse:  Notierungen  wie:  <ß  mva  trava#  a  pur  d$im$  (Nanu 
/<■  nie  vais  travailler  d  pure  chemise)  vgl.  <l-i  vam  met  &  pur 
po  travaff  (Charl.)  oder/?  ön  af$r  &si  (nam.  faire  une  affaire  ainsii 

teile  affaire  =  wie  kann  man  so  etwas  tun!);  <»?  dZenna 
rdsü  (Nam.  oui,  j'en  ai  recu) ;  dma  dni  a  tnoh  (Lütt,  je  m'ai  donne  ä 


connaitre),  k'  adi  ki  fut  (Nam.  qu'  ai-je  qu'il  foul)  dienen 
nur  dazu,  die  Satzform  im  Wallonischen,  genauer  als  es  durch 
die  schriftliche  Aufzeichnung  zu  geschehen  pflegt,  festzustellen, 
können  aber  nicht  ohne  weiteres  syntaktisch  verwendet  werden. 
Bei  bestimmten  syntaktischen  Formen  liegt  es  nahe, 
die  ihnen  entsprechenden  typischen  Formen  der  Satz- 
melodie aufzusuchen.  Deren  Gültigkeil  is1  sehr  beschränkt; 
ist  es  doch  kaum  möglich,  festzustellen,  ob  bei  scheinbar 
sich  ganz  entsprechenden  Beispielen  wirklich  d^v  gleiche 
syntaktische  Vorgang  mit  dem  gleichen  Gefühlsverlauf  vor- 
liegt. Wichtig  sind  die  typischen  Kurven  für  die  Frage, 
den  Ausruf,  die  Parenthese  und  ähnliche  Fälle, 
deren  Natur  fast  allein  durch  die  Tonkurve  zum  Ausdruck 
gebracht  wird. 


hörten  davon,  und  oft  saßen  wir  in  größerem  Kreise  um  den  „stuf" 
herum,  alle  beteiligten  sich  mit  Kopfnicken  oder  mit  Variationen. 
Da  sie  nicht  wußten,  worauf  es  mir  ankam,  war  die  Gefahr  der  „formes 
extorquees"  nicht  groß.  Bei  jedem  Beispiel  notierte  ich  außer  dem 
vom   Mustersatz  abweichenden   Wortlaut  die  Tonhöhenkurve. 


Studien  zur  wallonischen   Dialektsyntax. 


247 


42.  Nur  für  die  Frage  möchte  ich  mehrere  solche  typische 
Beispiele  geben.  Das  Hauptergebnis  ist,  daß  die  für  die  Frage 
charakteristische  Aufwärtsbewegung  der  Stimme  in  der  Regel 
nicht  am  Ende  des  Satzes,  und  oft  gar  nicht  vorhanden  ist. 

y  — 

eski  sa  v  va  sa?  (nam.  est-ce  que  ca  vous  va,  ca?) 

eskd  sula  vQ  sembö  (Lütt,  est-ce  que  cela  vous  semble  bon?). 
Bei  beiden  ist  die  Aufwärtsbewegung  wenigstens  in  der  Nähe 
des    Satzendes,   und  geht  innerhalb  einer   Silbe  vor  sich.     Die 


Form:  sei  i  be  uskizestüf  dir?  (N 'am.  sait-Ubienoü  est-ce  que  j'etais 
hier),  mit  der  Aufwärtsbewegung  innerhalb  der  letzten  Silbe, 
findet  sich  in  meinen  wallonischen  Beispielen  nur  dann,  wenn 
ausschließlich  das  letzte  Wort  Gegenstand  der  Frage  ist.  Die 
Kurven  form: 

ez  li>  la  aiiski  voz  asfi  i$r  (Lütt,  est-ce  hiev  ld  oü  vous  etiez  hier?) 

oder,  ohne  Umschreibung:  aü  asti  tär?  oder  aü  sfo  voz  astT  i§r? 
ist  die  durchaus  übliche:  die  Aufwärtsbewegung  geht  in  der 
Regel  am  Satzanfang  vor  sich,  häufig  ist  sie  als  vor  oder  zu 
Beginn  der  ersten  Silbe  vor  sich  gehend  zu  ergänzen;  z.  B.  auch: 

ki  es  sei  la  po  on  saki?  (Nam.  qui  est  rette  läpour  an  ne  suis  qui?) 
Sie  berührt  sich  nahe  mit  der  Frage-Ausrufs  kurve: 


kinn'  rinad-tu  trip  et  boyai  (Nam)    oder (Charl.) 

{que  ne  rends-tu  tripes  et  boyaux,  Rem.  25-ij. 

Auch  die  imperativische  Aus r u f s k u r v e  unter- 
scheidet sich  von  der  einen  Form  der  Fragekurve  meist  nur 
durch   das  Tempo  des  Aufstiegs  : 

lawert?  vos  fif!  (Lütt,    eouvertez  —  enveloppez  votre  livre !)  gegen 

vkuverte  vos  lif?  (vous  eouvertez  votre  livre?). 

Charakteristischer  Weise  herrschen  die  gleichen  Formen  wie 
in  der  direkten  auch  in  der  indirekten  Frage. 

qw'est-ce  qu'i  va  responde?  (Bull.  dict.  I  57,  qu'est-ce  qu'il  va  re- 
pondre?  Charl.)  und  derselbe  Satz  als  indirekte  Frage: 


dzi     sü     ben     abatf   kweski    va  respöl    {je    suis   bien    ibahi    = 
curieux  . . .)  zeigen  die  gleiche  Intonation;  dagegen  unterscheidet 
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man  den    Relativsatz:    ...    do  savw$  ski   mva    respöt   (Nam.   & 


savoir    ce    qu'il    me    va    repondre)     oder     si     ki     vam    respöt 
(I «Mit lieh  auch  in  der  Stimmkurve. 

Damit  vergleiche  man  den  indirekten  Frage-  A  u  s  i  u  f  - 


satz:  s£  ieribmö  /  kalom   (Lütt,    c'esi    terriblement    qu'allume  = 
combien  ü  fait  des  eclairs.).33) 

Alle  die  zitierten  „ideellen"  Satzintonationen  sollen  weiter 
nichts  sein  als  Beispiele  für  das  Problem.  Allgemeine  Gültig- 
keit fürs  Wallonische  haben  sie  natürlich  nicht,  wenn  auch  mehr 
als  wir  hei  unserer  bonischen  Anpassungsfähigkeit  zuerst  anzu- 
iifl ii  geneigl  sind. 

43.  Auch  bei  den  Melodietypen  mag  das  phonetische  Inter- 
esse das  syntaktische  überwiegen.  Das  wird  aber  anders  in  den 
Für  im-  wichtigsten  Fällen,  in  denen  die  Stimmkurve  allein  die 
Erklärung,  «Ii«'  syntaktische  Deut  n  n  g  u  n  d  I".  i  n  o  r  d  n  u  n  *: 


ermöglicht,  bai  geon  ab  {brau  jeune  arbre,  Hein.  5).  Die  Ein- 
gipfligkeil  der  Kurve  bei  zwei  vorangestellten,  gleich  inhaltreichen 
Adjektiven  (Rem.  übersetzl  arbre  jeune  et  droit)  veranschaulicht 
«bis  Verhältnis  der  beiden  Adjektive  zum  Substantiv:  Eins  bildet 
stets  mit  dem  Substantiv  eine  begriffliche  Gruppe,  zu  der  das 
andere  als  Bestimmung  tritt.  Nach  Ausdrücken  der  Gemüts- 
bewegung ist  im  Wallonischen  der  Indikativ  üblich.  Der  Forijn 
von  Nam.: 

que  dammage  qui  m'papa  n'esi  nin  vaici.  (Dory  230,  quel  dom- 
mage  que  nion  papu  liest  pas  /</.!  entsprechen  Charl.  die 
Doppelformer : 

3S)  Folgende  zwei  Hypothesen  i  rleichtern  das  Verständnis  der 
typischen  Fragekurven.  1.  Im  ganzen  ist  die  Frage  im  Dialekt,  speziell 
im  wallonischen  Dialekt,  a  f  f  e  k  t  r  e  i  c  h  e  r  als  in  der  Schrift- 
sprache. Alle  Fragen  sind,  um  die  Bezeichnungen,  die  Diltmar  in 
seinen  syntaktischen  Grundfragen  anwendet,  zu  benutzen,  affi zierend. 
Im  Dialekt  sind  sie  gewöhnlich  a)  durch  Imperativischen  Nebensinn 
doppelt-affizierend  (sage  mir,  wo  wart  Ihr  gestern!),  was 
auf  die  Intonation  Einfluß  hat;  b)  bezugnehmend  auf  eine  vorherig» 
Erregung  durch  eine  Aussage  oder  eine  Geste  des  Unterredners  a  f  f  i  - 
ziert-affizierend;  in  diesem  Falle  nur  durch  die  Tonkurve, 
nicht  durch  Fragewort  oder  Fragestellung  von  der  Aussage  unter- 
schieden; (der  eine  deutet  durch  die  Geste  an,  daß  er  mitkommen  will; 
der  andere  fragt:  Du  kommst  mit?).  2.  Die  indirekte  Rede  ist  im 
Dialekt  selten.  Die  Wichtigkeit  der  Stimmkurve  für  das  rein  akustische 
Erinnerungsbild  der  direkten  Frage  erschwert  die  Umlegung  dieser 
Kurve. 
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he  domddß  kern  päpa  n%  ne\si  (Indikativ)  und 

ke  domädz  kern  päpa  n  sö$  ni  si  (Konjunktiv).  Die  Kurve  ver- 
anschaulicht die  verschiedenen  syntaktischen  Auffassungen;  der 
Konjunktiv  steht  nur  bei  dem  gefühlsmäßig  hervorgehobenen 
Hilfsverb.  —  Nur  die  Stimmkurve  ermöglicht  in  folgenden  verb- 
losen Sätzen  die  richtige  Verbergänzung  (die  Kurven- 
form tut  nichts  zur  Sache).  Sie  erfüllt  die  Funktion  einer  Frage- 
oder  Frage  -Ausrufs  form  des  Verbs  in  den  Infinitivsätzen: 
que  faire;  Dire  qu'il  est  moirt;  ähnlich :  kel  biestreie  ?  oder  ( !)  [quelle 
betise;  die  graphischen  Zeichen  deuten  den  verschiedenen  Ton  an); 
die  einer  konjunktivischen  Ausrufsform:  Quelle  honte  po 
nosse  patreije;  Ine  cloque  comme  on  reveil  sonn  er  po  Simonon! 
(Annuaire  I.  91.  [Ch]  .  .  .  pour  notre  patrie,  une  cloche. .  .  so  n  n  e  r 
pour  Simonon) ;  einer  Befehlsform:  käporal,  dix  omm  di 
korwaie  po-zale  al  char  (Rem.  396,  caporal,  dix  hommes  de  corvee 
pour  aller  ä  la  chair  =  boucherie) ;  Sih  öbalow  ponn  aidan  (Rem.  7, 
\achetez\  oder  [on  vend~\  six  hannetons  pour  im  aidan;  asteur  (ä 
cette  heure  =  ich  werde  gleich  kommen  oder  komm  her!^ 
und  andere  verbale  Funktionen  in  solchen  im  Wallonischen 
äußerst  häufigen  verblosen  Sätzen. 
In  Fällen  wie: 

cor  one  miete,  /  dji  tchais  (Pirsoul  137,  encore  une  miette  je  tombe 
Nam.  u.  Charl.)  oder: 

co  n  mi$t  /  dH  tseq  (je  tombais )  kann  man  nicht  nur,  allein  auf 
Grund  der  Stimmkurve,  von  subordinierten  Sätzen  sprechen, 
sondern  man  kann  auch  die  Natur  des  untergeordneten  Satzes 
angeben:  der  erste  ist  ein  potentialer.  der  zweite  ein  irrealer 
Bedingungssatz. 

44.  Wie  die  Stimmbewegung,  so  ist  die  Körperbewegung. 
die  mimische  oder  pantomimische  Geste,  ein  im  Wallonischen  wie 
in  allen  romanischen  Volkssprachen  sehr  häufiges  Ausdrucksmittel. 
Sie  kann  die  Worte  ergänzen  oder  auch  vertreten,  und  kann  dann 
syntaktisch  in  das  Satzgefüge  eingeordnet  werden.  Man  wird 
sie,  mangels  einer  anderen  geeigneten  Einteilung,  in  diesem  Falle 
unter  die  Sätze  oder  Satzteile  einreihen,  die  an  ihrer  Stelle  stünden, 
wenn  man  W'orte  verwendete.  So  kann  man  Frage-,  Ausrufs-. 
Befehls-  etc.  Gesten  unterscheiden.  Es  mag  auch  nicht  aus- 
geschlossen sein,  sie  grammatisch  unter  den  Einzelformen,  die 
sie  vertreten  (z.  B.  Pronomina)  aufzuführen.  In  folgenden  beiden 
Sätzen  haben  die  ergänzenden  Gesten  eine  ganz  bestimmte 
syntaktische  Verwendung,  beidemal  sind  es  Verbalgesten. 
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Imperativgeste:  Mössieu,  c'es  mi  k'iv  za  mine 
v'save  bein  wiss  . . .  li  p'tit  drinhel  (Rem.  535  il/.,  c'est  moi  qui 
vous  a  mene  cous  savez  bien  oii  ...  le  petit  „Trinkgeld")',  Par- 
tizipialgeste:  Et  puis  elles  'nne  vont  d'cial  (il  grawe  divin 
ses  dents)  queque  feie  on  d'meie  quärt-d'heure  (Bull.  10.  129, 
Et  puis  elles  vont  d'ici  (il  fouille  dans  ses  dents)  quelquefois  un 
demi  quart  d'heure).34) 

Damit  haben  wir,  glaube  ich,  das  Gebiet  der  Syntax  als 
eines  Teils  der  Grammatik  übersehritten,  wie  wir  uns  schon  im 
ganzen  letzten  Teil  an  seinen  Grenzen  aufgehalten  haben. 


Kapitel  Ol. 

Dialekt  syntaktische  l'nterschiedc   innerhalb 

des  Wallonischen. 

•45.  Eine  weitere  Schwierigkeit,  die  man  zu  überwinden  hat. 
wenn  man  über  wallonische  Dialektsyntax  handeln  will,  bietet  die 
Beantwortung  der  Frage,  ob  man  berechtigl  ist,  von  der  Syntax 
des  Wallonischen  als  einem  ganzen  zu  sprechen,  a)  Ist  die 
Syntax  einheitlich,  haben  die  als  wallonisch  sich  erge- 
benden syntaktischen  Charakteristika  Gültigkeil  auf  dem  ganzen 
Gebiet,  das  man  nach  einigen  phonetischen  und  morphologischen 
Kennzeichen,  denn  Grenzen  nicht  allzuviel  voneinander  ab- 
weichen, als  wallonisch  bezeichnen  kann  ?35)  b)  Gibt  es  Unter- 
dialekte,  bei  deren  Abgrenzung  einige  markante  syntak- 
tische Erscheinungen  zugrunde  gelegl  werden  können,  wie 
einzelne  lautliche  Gegensatze  zur  Differenzierung  von  Unter- 
dialekten  verwendel  werden? 


34)  Der  Kuriosität  wegen  will  ich  erwähnen,  daß  beim  Nachsprechen 
bestimmte  Ausdrücke  erst  durch  die  begleitenden  Gesten  ihren  rechten 
Sinn  erhielten,  und  da  1.1  eine  geringfügige  Änderung  der  Konstruktion 
infolge  der  dadurch  bedingten  \nderung  des  Gefühlsverlaufs  auch 
die  Gesten  veränderte.  Drei  verschiedene  Individuen  haben  beim 
Nachsprechen  des  Ausdrucks:  ki  gearawe  (que  fenrage)  zufrieden 
gelächelt  und  die  rechte  Schulter  zurückgezogen,  bei  der  relativen 
Form:  la  Kgearaw  (Bern.  II.  195.  lä  que  j'enrage)  außerdem,  aufgebracht, 
den  rechten  Arm  erhoben. 

35)  Eine  genaue  Untersuchung  des  Westgürtels,  in  dem  die  Grenz- 
linien der  verschiedenen  „radikalen"  Abweichungen  des  Wallonischen 
\  <  >n  westlich  benachbarten  Dialekten  sich  einander  nähern  oder  zu- 
sammenstoßen, gibt  Adelin  Grignard,  Phonetique  et  morphologie  des 
Dialectes  de  VOuest-wallon,  aecompagnees  de  douze  cartes  (edite.es 
par  Jules  Feller),  Liege,  Vaillant-Carmanne  1908.  Bull.  48.  377—520. 
Dort  findet  sich  auch  die  Literatur  über  die  übliche,  nach  phonetischen 
und  morphologischen  Gesichtspunkten  erfolgende  Abgrenzung  des 
Wallonischen    von    anderen    Dialekten    und    über   die    Unterdialckte. 
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4tt.  Für  die  Untersuchung  der  regionalen  Unter- 
schiede in  der  Syntax  des  W  a  1 1  o  n  i  s  c  h  e  n  wird 
man  erst  eine  einigermaßen  sichere  Grundlage  haben,  wenn  der 
S  prachatlas  des  wallonischen  Sprachgebiets  vorliegt, 
den  die  ..Societe  de  litterature  wallonne"  in  Aussicht  stellt, 
und  wenn  er  recht  viele  syntaktisch  verwertbare  Beispiele  ent- 
hält. Nur  vorläufig  kann  man  inzwischen  auf  Grund  einiger 
Beispiele  die  Frage  beantworten,  ob  sich  überhaupt  wesentliche 
derartige  Unterschiede  im  Innern  des  Wallonischen  finden  lassen.36) 
Dann  kann  man  mit  der  allerdings  etwas  primitiven  Hilfe  von 
Paral leite  x  t  e  n  eine  anschauliche  Vorstellung  von  der 
Art  geben,  wie  sich  syntaktische  Erscheinungen  ungefähr  über 
das  wallonische  Gebiet   verteilen. 

47.  Positive  Angaben  der  Grammatiker  über 
syntaktische  Dialekt  unterschiede  im  Innern  des  Wallonischen  sind 
re.ht  selten,  weil  diese  ihre  Aufmerksamkeit  fast  ausschließlich 
den  lautliehen  und  lexikalischen,  seltener  schon  den  morpho- 
logischen Unterschieden  der  Einzeldialekte  zuwenden.  Auch 
meine  wallonisch  sprechenden  Versuchssubjekte  aus  dem  Volk, 
die  sieh  alle  gern  auch  theoretisch  mit  den  meist  als  komisch 
empfundenen  Abweichungen  der  Nachbardialekte  von  dem  ihren 
beschäftigten,  haben  mir  nicht  ein  einziges  Mal  einen  syntak- 
tischen Unterschied  genannt. 

Doutrepont  (N.  W.  S.  96)  zählt  eine  Anzahl  Charakteristika 
auf,  die  den  Dialekt  von  Verviers  von  dem  von  Lüttich  scheiden. 
Er  braucht  sie  für  die  Lokalisierung  älterer  Texte.  Dafür 
sind  aber,  wegen  der  leichten  Änderungsmöglichkeit  durch  Ab- 
schreiber, die  lautlich  e  n  Unterschiede,  die  er  angibt, 
kaum  zu  verwenden  (Lüttich  zeigt  gegen  Verviers  Erhaltung 
der  Nasalvokale,  Pronominalform  il  gegen  i,  die  Konjunktiv- 
endung -se  gegen  -he).  Höchstens  würde  Lied  1  Str.  5,  2: 
J-est  si  bä,  i-est  si  plaihant  das  i,  entgegen  der  Annahme  des 
Herausgebeis.  für  Verviers  sprechen,  da  alle  Varianten,  die  zu 
Anfang  der  Zeile  il  zeigen,  im  zweiten  Halbvers,  wo  durch 
il  eine  rhythmische  Härte  entstehen  würde,  das  i  beibehalten 
oder  überhaupt  ändern.  Die  lexikalischen  Unterschiede  [yrey 
<  *veracu  in  Lüttich,  gegen  veür  <  veru  in  Verviers,  dal  gegen 
ei)  sind  nur  im  Reim  beweiskräftig.  Beachtenswert  ist  die 
syntaktische  Verwendung  von  vrey;  in  substantivischem  Sinne 
in  dem  adverbialen  Ausdruck  «  vrey,  an  vr'ty  findet  sich  die 
Lütticher    Form   auch  in    Stavelot-Verviers   im    Reim,    Lied    6 

36)  Charakteristischer  Weise  wurde  mir  diese  Möglichkeit  von 
mehreren  guten  Kennern  des  Wallonischen  bezweifelt.  Nur  welche 
syntaktischen  Fälle  vorkommen  und  wie  sie  zu  erklären  sind,  pflegt 
als  bemerkenswert  angesehen  zu  werden,  nicht  ob  und  wie  sie  sich  ver- 
teilen. In  Weinmanns  Arbeit  werden  nur  zwei  unwesentliche  Fälle 
>  on   Lnterschieden  innerhalb  des  Wallonischen  erwähnt. 
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Str.  10,  L.  15  Str.  1.  Die  in  Verviers  häufiger  als  in  Lüttich 
eintretende  Verwendung  des  Artikels  bei  Eigennamen37)  z.  B. 
Qu  sere  pol  Mareye  (N.W.  S.  103,  ceserapourla  Marie)  ist  ein 
rein  syntaktischer  Unterschied.  —  Ebenda  (N.  W.  S.  101)  wird 
die  Femininform  tos  in:  c'est  tos  bones  Jioveles  als  dem  Osten 
eigentümlich  angegeben  (plutöt  propres  ä  VEst).  Es  handelt 
sieh  aber  in  tos  schwerlich  um  einen  femininen  Plural  mit  mas- 
kuliner Form,  sondern  um  die  syntaktische  Tatsache,  daß  tos 
nach  c'est  keine  Konkordanz  mit  dem  Prädikatsnomen  zeigt. 
Dory  S.  276  bezeichnet  i  fourit  tot  paf  {il  fut  toui  cbahi 
er  war  ganz  paff)  als  liege  o  is ,  il  a  ste  tont  paf  (a 
ele)  als  montois:  an  zwei  Stellen  sieht  ein  verschiedenes 
Tempus.  --  Nach  Dory  S.  108  zeigen  die  Entsprechungen 
von:  II  y  a  d'ja  autant  d'annkes  qui  j'vos  serve  (Nivelles) 
zweierlei:  Erstens  besteht  in  verschiedenen  Gegenden  eine 
verschiedene  Art  der  Enklise  zweier  unbetonter  Pronomina  ans 
Verbum  (j'vos  Walcourt,  ji  vos  Namur,  ii  c'  Otton,  Marc! 
ju  v'  Limbourg,  Stavelot),  was,  da  es  sieh  aus  den  Formen  allein 
nicht  erklärt,  eine  verschiedene  Gruppierungsweise  im  Satze, 
einen  verschiedenen  Satzton  in  verschiedenen  Gegenden 
voraussetzt;  zweitens  ist.  nach  der  Landschaft,  bald  der  Kon- 
junktiv, bald  der  Indikativ  gebräuchlich:  Indikativ:  siers, 
siis  Walcourt  und  Namur;  K  on  junkti  v:  siive  Otton, 
Marche,  Limbourg,  Stavelot. 

Mach  Di<-i.  Spots  S.  125  wird  die  sprichwörtliche  Wendung 
div'ni  ä  chär  di  poye  (de  venir  ä  chair  de  poule)  in  verschiedenen 
Gegenden  so  verändert,  daß  nur  in  einigen  die  adjektivische 
Natur  des  als  Prädikatsnomen  dienenden  präpositionalen  Aus- 
drucks sich  zeigt.  —  Nach  Bull.  10.  135  Anm.  ist  der  Geh 
des  Singulars  für  den  Plural  in:  Ti  veux  begne,  he!  tes  autre  (Tu 
vois  bien,  kein,  tes  autres  =vous  voyez,  vous  untres)  eine  dialekt- 
syntaktische Eigentümlichkeit  der  „botteresses"  von  Montegne 
Weinmann  S.  45  vermutet,  daß  die  Übertragung  des  Reflexiv- 
pronomens der  3.  Person  oder  des  Infinitivs  auf  andere  Personen 
des  reflexiven  Verbs,  in:  nos  s'in  irons  ailleurs,  nos  s'marions, 
s'rappelez  Inen  in  der  Gegend  von  Mons  besonders  häufig 
sei.     — 

48.  Zu  solchen  vereinzelten  Angaben  aus  zweiter  Hand,  die 
sich  leicht  vermehren  ließen,  kommen  meine,  allerdings  auf 
wenige  Punkte  sich  beschränkenden  systematischen  Beobach- 
tungen über  syntaktische  Verschiedenheiten  im  Innern  des 
Wallonischen.  Ich  habe  die  drei  Gegenden  von  Lüttich,  Namur 
und  Charleroi  gewählt,  weil  sie  ungefähr  an  den  beiden  Enden 
und  in  der  Mitte  der  Längsachse  des  wallonischen  Gebiets  liegen 
und  weil  ich  dort  gute  Beobachtungsgelegenheit  hatte.    Bewohner 

37J  Vgl.  die  Beispiele  bei  Weinmann  S.  174. 
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großer  Städte  sind  für  dialektsyntaktische  Untersuchungen  selten 
geeignet.  Für  die  Gegend  von  Lüttich  wählte  ich  Jupille,  für 
die  von  Namur:  Marche-les-Dames,  für  die  von  Charleroi:  Fon- 
taine-l'Eveque,  das  nach  Grignard  schon  im  Grenzgürtel  liegt, 
und  in  einigen  wenigen  phonetischen  Zügen  nicht  mehr  dem 
Wallonischen  sondern  dem  benachbarten  Pikardischen  (Hennegau) 
zuzurechnen  ist.  Ein  sehr  reiches  Ergebnis  an  Unterschieden 
in  der  Syntax  dieser  drei  Beispieldialekte  war  nicht  zu  erwarten.38) 

49.  Die  häufigsten  Fälle  sind  begreiflicherweise  die,  in  denen 

Lüttich  und  Namur  gemeinsam  einen  wallonischen  Gehrauch 
zeigen,  während  die  Gegend  von  Charleroi  schon  mit  dein  fran- 
zösischen geht.  So  heißt  es,  um  einige  Beispiele  zur  Veranschau- 
lichung zu  geben.  Lütt,  und  Nam.  (Dory  128)  Iwfler  Vpoussire, 
brüste  li  pusO'  (brosser  la  poussierenden  Staub  abbürsten), 
während  man  in  Charl.  schon  zwischen  dem  Objekt  der  Handlung 
(das  Kleid)  und  dem  des  Erfolgs  der  Handlung  (dem  weggehenden 
Staub)  unterscheidet  und  rtire  (retirer)  für  brüste  sagt.  —  Lütt. 
(Dory  156) :  j'a-st-awou  bon  d'les  o'i  (meist  eth)  haxhler  (j'ai  eu 
bon  de  les  entendre  rire) ;  Nam.  ebenso,  daneben  statt  bon :  de 
plezi  (du  plaisir);  Charl.  nur  letzteres,  wenn  ein  Infinitiv  davon 
abhängt,  ze  U  bö  nur  ohne  Infinitivergänzung.  —  Reziprokes 
Verb:  Lütt.  (Dory  373):  i  s'fet  tourmeter  l'onk  et  Uaute  (ils 
se  fönt  tourmenter  l'un  et  l'autre),  häufiger  ök  a  löt;  Nam.:  i  s  fem 
turm&c  l'ök  a  lütr,  Charl.  aber  dem  Französischen  ähnlicher: 
i  s  fe.lne  tarmfite  io  löt  (un  l'autre).  —  1  in  p  e  r  f  e  kt  Kon- 
junktiv muh  il  faut  Lütt,  wie  Nam.:  i  fo  ki  vo  vno$  avu 
mi  poz  die  div?  lc-  fö  (il  faut  que  vous  vinssiez  avec  moi  pour  aller 
dans  les  fonds),  Charl.:  i  fo  /.■';  vo  vi$n  avi  mi  pu  ilalc  de  le  fö 
(veniez  Präs.  Konj.).  —  In  Lütt.  (Dory  199):  ji  v'evit'rei 
cisse  pöne-la  (je  vous  eviterai  cette  peine)  und  Nam.:  dßi  vz  Zvilre, 
s  pwen  la  wird  die  kausative  Bedeutung  >\v>  Verbs  vernach- 
lässigt, eviter  drückt  die  Bedeutung  epargner  mit  aus,  in  Font, 
nicht:  dzi  vQ  sparnre  c$  pfyi  la.  —  Lütt,  und  Nam.  heißt  es  (Dory 
241):  ji  loukive  tot  lache,  auf  ein  fem.  bezogen  erhielt  ich:  <ßa 
luki  tot  lät§  (je  regardais  tout,  toute  large  =  mit  aufgerissenen 
Augen),  Charl.  fehlt  diese  Verbindung  von  Verb  und  auf  das 
Subjekt  bezogenem  Adjektiv. 

50.  Mehrere  Ausdrucksweisen,  die  Dory  als  charakteristisch 
fürs  Wallonische  anführt,  sind,  von  meinen  Punkten,  dem  Gebiet 
von  Lüttich   allein  eigentümlich:   desespecter  ses  vis  parint  als 

38)  Deshalb  gebe  ich  bei  der  Darstellung  im  zweiten  Teil  stets  erst 
Beispiele  für  die  Erscheinungen,  bei  denen  mir  bemerkenswerte  Ab- 
weichungen nicht  aufgefallen  sind.  Diese  müssen  dann  schlechthin 
als  Beispiele  wallonischer  Syntax  angesehen  werden.  Erst 
dann  folgen  in  den  seltenen  Fällen,  wo  es  notwendig  erscheint,  die 
Besonderheiten  einzelner  der  drei  Orte  oder  die  in  den  Belegen  aus 
der  Literatur  sich  deutlich  ausprägenden  regionale  Eigentümlichkeiten. 
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Gegensatz  von  respeeter  ses  vieux  parents  (Dory  160);  coula  m'en 
est  (Dory  198)  (vgl.  das  negierte  i  menn^n«)  =  es  liegt  mir  daran,  es 
tut  mir  leid,  und  in  ähnlicher  Bedeutung:  si  fermä  d'ine  saki  (se  faire 
mal  de  qiielqu'un)  müssen  auf  den  beiden  anderen  Punkten  durch 
andere  Wendungen  ersetzt  werden;  die  letzte  z.  B.  Nam.  d$i 
mfe  drno  d  1%  Charl.  dzi  m  fe  d  %  1  p<>n  pur  vu  (je  me  fais  de  la 
peine  ponr  vom).  —  Die  altertümliche  Verbindung  zweier  Aus- 
sagesätze durch  et  si  und  Inversion  wie  in  Ghoix  94,  Botresse: 
11  est  todi  plein  d'pequet  Jusqu'ä  (diska)  d'zeür  de  l'tiesse,  et 
s'print-i  n'qwow  di  ranton  po  m'fe  dansi  Vrigodon.  (11  est 
toujours  plein  d'eau  de  vie,  jusqu'au  dessus  de  la  tele  et  si 
pr end-  il  une  queue...)  fehll  in  Nam.  und  Charl.  gänzlich, 
und  ist  auch  in  der  Gegend  von  Lüttich  nur  noch  den  Alten  ge- 
läufig,  die  jüngere  Generation  in  der  Stadt  kenn!  es  nicht  mehr. 

51.  Umgekehrt  gibt  es  in  Charl.  und  Nam.  auch  charakte- 
ristisch wallonische  syntaktische  Gebräuche,  die  in  Lütt,  un- 
bekannt  sind.  So  is1  die  Substantivierung  »los  Partizips  in  dem 
Beispiel,  das  Dor}  240  ans  Mons  anführt:  i  n'  faul  nie  d' aller  su 
les  labouris  (il  ne  faul  pas  en  aller  sur  les  labouris)  in  Charl.  und 
Nam.  gebräuchlich,  in  Lütt,  erhielt  ich  dafür  hartnackig:  ter  k? 
f(>ie  (terre  qui  est  fouillee ).  —  Die  Konstruktion  avoir  -j-  Akkus. 

Relativsatz  aus  Pirsoul,  Nam.:  dj'a  Vpia  d'mes  pis  k'est  eoiehe 
(j'ai  la  peau  de  mes  pieds  </ui  est  sensible)  empfand  man  in  Lütt. 
als  wenig  gebräuchlich,  Font,  war  sie  unbekannt. 

\m  h  im  Akzenl  und  d<T  Stimmkurve  bestehen  ähnliche 
Unterschiede.  Nam.  <ßi  ne  pü  pü  (fe  ne  peux  plus)  mit  dem  Ton 
auf  pü  war  in  Lütt,  unverständlich;  die  Stimme  hebt  sich  dort 
am  Ende  der  Negation  am  meisten;  in  Font,  ist  es  ähnlich  wie 
in  Lütt,  dzd  i\e    pu  pü.  — 

Diese  wenigen  Beispiele  mögen  zur  Erhärtung  der  Grund- 
tatsache, daß  innerhalb  des  Wallonischen  in  manchen  Fällen 
deutliche  syntaktische  Unterschiede  bestehen,  genügen.  Im 
übrigen  verweise  ich  auf  die  Beispiele  bei  den  einzelnen  Ab- 
schnitten der  Syntax  -Darstellung  im  2.  Teil. 

52.  Dieses  Ergebnis  isl  nicht  gleichbedeutend  mit  dem  Vor- 
handensein von  Unterdialekten,  von  (nlerabteilungen 
•  les  Wallonischen,  die  auf  Grund  syntaktischer  Tatsachen  sich 
ergäben.  Zwei  Gründe  scheinen  die  geographische  Zusammen- 
fassung von  Gebieten  mit  gleichen  syntaktischen  Erscheinungen 
zu  verbieten,  weil  sie  die  Grenzbestimmung  nach  syntaktischen 
Gesichtspunkten  vorläufig  noch  unmöglich  machen.  Der  erste 
Grund  ist  nicht  wesentlich  verschieden  von  den  Bedenken,  die 
gegen  die  Konstruktion  von  Lautgrenzen  bestehen,  a)  Die  Unter- 
schiede von  Ort  zu  Ort  sind  gerade  in  der  Syntax  meist  unmerk- 
lich: IV)  die  Grenzen  mehrerer  Erscheinungen  fallen  in  den  selten- 
sten Fällen  zusammen. 


Studien  zur  wallonischen   Dialektsyntax.  255 

Der  zweite  Grund  ist  der  Syntax  eigentümlich,  a)  Die 
Unterschiede  in  der  Syntax  der  Sprache  von  Individuum  zu 
Individuum  sind  zwar  in  der  Dialektgemeinde  erstaunlich  klein, 
aber  sie  sind  vorhanden;  b)  auch  jeder  Einzelne  gebraucht 
meist  mehrere  Ausdrucksweisen,  ja  manchmal  entgegengesetzte 
syntaktische  Fälle  ganz  gleichberechtigt  nebeneinander;  c)  schließ- 
lich gibt  es  syntaktische  Fälle,  Ausdrucksweisen,  die  man  beim 
Hören  nicht  als  fremdartig  empfindet,  aber  nie  anwendet.  Z.  D. 
empfanden  meine  Gewährsleute  Lütt,  und  Nam.  den  von  Dory 
S.  268  notierten  transitiven  Gebrauch  von  tächer  in  tächi  moyain 
di  s'säver,  kaum  als  so  fremdartig,  wie  in  Charl.;  praktisch  aber 
ersetzten  sie  es  stets  durch  ein  anderes  Verb  (z.  B.  Lütt.:  kwere  (l) 
moie  dif  sov?  (qu  e  r  e  z  le  moyen  de  vous  sauver).) 

53.  Die  Einheit  in  der  Syntax  der  Sprache  einer  Dialekt- 
gemeinde ist,  ich  wiederhole  es,  erstaunlich  groß;  aber  von  einer 
Regelmäßigkeit,  wie  sie  in  der  Lautlehre  wenigstens 
postuliert  zu  werden  pflegt,  bei  der  ein  Gebrauch  den  anderen 
unbedingt  ausschließt,  darf  man  nicht  sprechen.  Es  bliebe  des- 
halb bei  den  meisten  Erscheinungen  nur  eine  Abgrenzung  nach 
der  relativen  Häufigkeit  des  einzelnen  syntaktischen 
Gebrauchs  übrig.  Mit  Statistiken  kann  und  muß  man  wohl 
arbeiten,  wenn  man  die  Syntax  eines  Schriftwerkes  darstellen, 
oder  die  mehrerer  Schriftwerke  miteinander  vergleichen  will, 
für  die  Abgrenzung  von  Unterdialekten  —  wobei  alle  im  münd- 
lichen Verkehr  vorkommenden  syntaktischen  Gebräuche  an 
jedem  Orte  nach  ihrer  Häufigkeit  untersucht  werden  müßten  — 
ist  dieses  Mittel  zu  kompliziert,  ja  in  den  meisten  Fällen  unan- 
wendbar. Eine  ähnliche  Exaktheil,  wie  bei  einzelnen  Laut- 
abgrenzungen, würde  man  doch  nicht  erreichen.  Wir  beschränken 
uns  auf  einfachere  Mittel,  die  es  gestatten,  wenigstens  einiges 
über  die  Verbreitungsweise  syntaktischer  Erscheinungen  über 
kleinere   Gebiete,  wie  das  Wallonische,  auszusagen. 

54.  Dauzat  S.  270  spricht  über  die  Homogenität  von 
kleineren  Dialektgebieten.  Was  er  sagt,  entspricht  der  verbrei- 
teten, aber  selten  durch  Beispiele  belegten  Ansicht.  ,,La  syntaxe 
varie  tres  peu  entre  patois  voisins:  avec  le  patois-type  et  les  quelques 
sondages  on-  aura  obtenu  ä  peu  pres  toutes  les  Varietes  d'une 
region."  Ähnlich  allgemein  sind  die  Angaben  in  den  deutschen 
Dialektsyntaxen  gehalten.  S  c  h  i  e  p  e  k  benutzt  historische 
Sprachquellen  des  ganzen  Egerlandes,  Frey  sammelt  zwar 
nur  die  Beispiele  aus  seinem  Heimatdorfe,  erkennt  ihnen  aber 
eine  mehr  oder  weniger  weite  Verbreitung  im  Schweizerischen 
zu.  Auf  galloromanischem  Gebiete  hat,  soviel  ich  sehe,  nur 
Rousselot  (congruentia)  eingehendere  Studien  über  diese  Frage 
gemacht.  Da  es  sich  aber  bei  ihm  um  das  geographische  Ver- 
hältnis der  vom  Französischen  durchdrungenen  zu  der  von  ihm 
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unbeeinflußten  Satzfügung  handelt,  sollen  seine  Resultate  da, 
wo  wir  ähnliche  Probleme  zu  lösen  haben,  herangezogen  werden. 

»55.  Für  die  vom  Wallonischen  am  weitesten  abgelegene 
Gegend  Frankreichs,  für  die  Landes,  gibt  der  kleine  Sprachatlas 
von  G.  M  i  1 1  a  r  d  e  t  39)  ein  ungefähres  Bild  auch  von  der  Ver- 
teilung einzelner  syntaktischer  Erscheinungen  auf  dem  kleinen, 
allerdings  willkürlich  begrenzten   Räume  seiner  Untersuchungen. 

In  der  Einleitung  werden  ausführlich  die  Schwierigkeiten 
behandelt,  die  der  Feststellung  des  syntaktischen  Brauchs  auf 
Grund  eines  questionnaire  -  eine  Methode,  die  Dauzat  z.  B. 
S.    270    für    unmöglich    erklärt    -  ehen.      ..Ponr   les 

faits  de  syntaxe,"  sagt  Millardel  S.  25,  „il  faul  avoiier  que  les 
cartes  presentent.  d'une  maniire  gSnSrale,  une  repartition  moins 
bien  definie.  Mais  cela  tient  sans  doute  d  la  maniire  particuliire 
de  ces  phenomenes,  ä  leur  mobilite  plus  grande."  Man  kann  ihm 
Rechl  geben,  wenn  er  die  Schnelligkeit,  die  Unmittelbarkeit  der 
Antworten  als  Garantie  für  die  Natürlichkeit,  die  unbewußte 
Natur  des  syntaktischen  Brauchs  gelten  läßt  (er  stellt  nach 
Rousselol  «las  „ittment  instinetif"  dem  „iliment  rifUchi"  and  dem 
..rlcmcnt  idial"  gegenüber),  und  wenn  er  glaubt,  daß  die  überall 
vorhandene  Gleichheil  der  Fehlerquellen  die  Fehler  zum  großen 
Teil  eliminiert. 

54».  Von  den  vielen  Kärtchen  habe  ich  mir  über  40,  die  sich 
nicht  nur  auf  Einzelworte  beziehen,  abgezeichnet,  und  zwar  die- 
jenigen, die.  syntaktische  Unterschiede  aufweisen.  Auf  allen  ordnen 
sich  die  an  88  Orten  notierten  Tatsachen  zu  Gruppe  n,  deren 
Grenzen  durch  verschieden  starke  Grenzlinien  angedeutet  werden. 
Wäre  die  Syntax  für  M.  das  Ilaupiziel  seiner  Dialektstudie  ge- 
wesen, so  hai  te  er  manche  andere  Linie  als  Hauptgrenze  gezeichnet. 

Das  Ergebnis  der  Karten  ist  für  meine  Zwecke 
ein  doppeltes.  Sie  beweisen  für  die  fragliche  Gegend,  dal.',  genau 
bestimmte  syntaktische  Erscheinungen  sich  über  einen  gewissen 
Raum  gleichmäßig  ausbreiten,  an  das  Gebiel  einer  anderen 
Ausdrucksweise  stoßen,  die  sich  auch  wieder  über  ein  bestimmtes 
Gebiet  ausbreitet,  dal.,  die  Gebiete  aber  nicht  durcheinander 
gehen.  Man  sagl  also  ■/..  B.  Karte  567  für:  il  va  vo  us  dire 
auf  einer  Hälfte:  ke  hu  be  </7:c,40)  auf  der  anderen:  kets  ba 
dJze\  Karte  271  für  avec  leurs  amis:  l<~<  suns  amiks  und 
Infi  tu  z  amiks:  Karle  :*>t;7  für  parce  que:  persök,  pirsik  etc.,  und 
pramün,  pramun  etc.;  Karte  158  für  jeudi  dernier  une  roue  lui 
icrasa  le  pied  wendet  man  synthetisches  und  analytisches 
Präteritum  an;  alles  in  nie  sich  vermischenden  Gebieten. 

3<J)  Petit  Atlas  linguistique  d'une  region  des  Landes.  Contribution 
a  la  dialectologie  gasconne.  Paris,  A.  Picard  1910.  —  Über  den  Atlas 
linguistique  de  la  France  vgl.  das  folgende  Kapitel  IV. 

40)  Die  phonetische  Umschrift  ist  vereinfacht 
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Kann  dieses  keineswegs  selbstverständliche  positive  Resultat 
der  geschlossenen  syntaktischen  Gebiete  für  die  Beispiele  aus 
Millardets  Atlas  als  ziemlich  sicher  gelten,  so  ist  das  andere, 
negative  Resultat  noch  deutlicher:  Es  gibt  in  dem  fraglichem 
Gebiet  keine  scharfen  syntaktischen  Dialekt-  oder  Unterdialekt- 
Grenzen,  denn  auch  nicht  zwei  Grenzlinien  stimmen  genau 
überein,  selbst  wenn  es  sich  in  zwei  Beispielen  um  scheinbar 
ganz  gleiche  Fälle  handelt  wie  414:  oiseau  trop  petit  p  our  v  oler 
und  416  pour  pouvoir  faire  quelque  chose.  Wohl  wegen 
eines  kleinen  Unterschieds  in  der  Schwere  des  Tons  auf  der 
Präposition  stimmen  die  beiden  Gebiete  von  pir  einerseits  und 
enta,  ente,  ende  andrerseits  auf  den  zwei  Karten  nicht  genau  überein. 

Wenn  auch  Millardets  Arbeit  ganz  andere  Ziele  verfolgt, 
als  sie  für  mich  maßgebend  sind,  so  können  doch  ihre  Ergebnisse 
sehr  wohl  zum  Vergleich  herangezogen  werden.  Jedenfalls  macht 
sie  an  einem  andern  Gebiet  des  Galloromanischen  die  Schwierig- 
keiten anschaulich,  die  die  geographische  Klassifikation  der 
Dialekte  eines  solchen  Gebietes  nach  syntaktischen  Gesichts- 
punkten in  sich  schließt.  Aber  auch  ihre  Resultate  darf  man  mit 
einem  gewissen  Recht  mit  den  aus  den  syntaktischen  Parallel- 
textkarten des  Wallonischen  gewonnenen  vergleichen:  Das  erste: 
die  syntaktischen  Erscheinungen  ordnen  sich  nach  Gruppen, 
gilt  auch  hier;  das  zweite:  verschiedene  syntaktische  Gebiets- 
grenzen stimmen  nie   überein,  nicht  so  unbedingt. 

57.  P  a  r  al  le  1 1  e  x  t  e  dürfen  nur  mit  Vorsicht  dialekt- 
syntaktischen Untersuchungen  zugrunde  gelegt  werden.  Die 
Parallelübersetzungen  der  Geschichte  des  verlorenen  Sohnes 
(Ev.  Luk.  XV,  11 — 32)  in  56  verschiedene  wallonische  Mundarten, 
die  1864  erschienen  (Bull.  7)  und  schon  auf  einige  Jahre  vorher 
zurückgehen,  befriedigen  streng  kritische  Ansprüche  nicht.  Die 
Hauptbedenken  gegen  ihre  syntaktische  Zuverlässigkeit  und 
Verwendungsmöglichkeit  sind  die  folgenden:  Erstens  sind  es 
Ü  b e r s e t  zungen  eines  französischen  Originals,  und  bei  Über- 
sef  zungen  werden  auch  genaue  Kenner  der  Mundart  durch  die  Wort- 
fügung des  Urtextes  beeinflußt,  zweitens  sind  es  56  verschie- 
dene  Köpfe,  die  ihre  Beiträge  geliefert  haben,  und  die  natürlich 
nicht    nach   ganz    gleichen    Prinzipien   haben    arbeiten    können. 

Trotzdem  sind  die  Übersichtskarten  (Karte  1 — 10), 
die  man  danach  zusammenstellen  kann,  nicht  unbefriedigend. 
Wenn  z.  B.  die  Tempora  der  Erzählung  in  einem  geschlossenen 
Gebiet  mit  dem  Französischen  übereinstimmen,  in  einem  anderen 
ebenso  geschlossenen  davon  abweichen,  so  wird  man  den  Ein- 
fluß der  Syntax  des  Urtextes  nicht  zu  hoch  einschätzen  dürfen. 
Umgekehrt  korrigieren  sich  unrichtige  Wiedergaben  dadurch, 
daß  sie  aus  ihrer  Umgebung  herausfallen  (z.  B.  die  Übersetzung 
des  Kaufmanns  Lesneucq,  in  Lessines  Punkt  8). 
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Mit  diesem  Vorbehalt  sind  die  beiliegenden  Karten  auf- 
zunehmen. Sie  bieten,  gegenüber  dem  kleineren  Nachteil  einiger 
Ungenauigkeiten  den  großen  Vorteil  einer  klaren  Über- 
sicht über  die  Art  der  Verteilung  der  untersuchten  syntakti- 
schen Erscheinungen  im  wallonischen  Gebiet.41) 

58.  Anlage  der  Karten  Ibis  10:  In  die  etwas  schemati- 
sierten Fmreißlinien  von  Belgien  sind  die  54  Orte,  aus  »hm,! 
Übersetzungen  vorliegen,  nach  ihrer  relativen  Lage  (über  der 
Mitte  der  Zahlen)  eingetragen.  Die  Nummern  entsprechen  der 
Reihenfolge  der  Dialektübersetzungen  im  Bull.  7;  die  Namen  der 
Orte,  auf  die  diese  Nummern  hinweisen,  sind  in  einer  List-'  bei- 
gefügt. Punkt  32  und  42  sind  weggelassen,  weil  die  Ortsangabe 
zweifelhaft  war.  Durch  Farbenkreise  wird  veranschaulicht, 
welche  syntaktische  Form  an  jedem  Orte  bei  der  Übersetzung 
gewählt  worden  ist;  zwei  verschiedenfarbige  Kreise  bei  einer 
Zahl  deuten  an,  daß  zwei  in  Betracht  gezogene  Parallelfälle 
sich  an  diesen  Stellen  syntaktisch  unterscheiden.  Der  Regel 
nach  ist  auf  jeder  Karl»'  nur  ein  Fall  dargestellt.  Erfahrungs- 
gemäß leidet  die  Übersichtlichkeit,  wenn  verschiedene  Ver- 
breitungsgebiete auf  einer  Karle  übereinander  gezeichnet  werden; 
und  es  ist  die  Hauptaufgabe  dieser  Blätter,  eine  anschauliche 
Vorstellung  zu  vermitteln.  Dem  Ziel  der  Arbeil  entsprechend 
sind  solche  Fälle  ausgewählt,  die  mit  der  Syntax  des  Verbums 
zusammenhängen. 

Karte  1  5  veranschaulichen  die  Verteilung  einiger  Füll.' 
des  T  e  m  pus  ge  b  r  auc  hs.  Kart.'  1  4  gehören  zusammen. 
Alle  vier  stellen  die  Tempora  dar,  die  zur  Übersetzung  des  .syn- 
thetischen Präteritums  (Passe  defini)  des  französischen  Textes 
gedient   haben. 

59.  Für  Karte  1  i-t  Vers  L3:  Peu  de  jours  apres  le plus  jeune 
de  ces  deux  fils,  ayant  amassi  tout  ce  qu'il  avait,  s'en  all«  dans 
un  pays  fort  iloigni,  oü  il  <l  i  s  s  i  p  u  tont  son  bien  zugrunde 
gelegt.  Die  beiden  Präterita  sind:  s'en  <///</.  dissipa.  Im 
Wallonisch  der  Paralleltexte  entsprechen  ihnen  folgende  Tempora  : 
in  einem  geschlossenen   Gebiet    im  Osten  wird  das  Passe  defini 


4l)  Zum  Vergleich  sind  von  den  Parallelübersetzungen  desselben 
Textes  in  andere  galloromanische  Dialekte  (Suchier,  Gröbers  Grundril.; 
!-.  768)  die  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  auf  Befehl  «1er  fran- 
zösischen Regierung  angefertigten  und  von  S.  Favre,  Parabo/r  de 
Venfant  prodigue  1879  abgedruckten  herangezogen.  Die  syntaktischen 
Formen  wurden  in  derselben  Weise  auf  Karten  aufgezeichnet.  Wegen 
der  l  nzulänglichkeil  dieser  Texte  —  das  nordwestliche  Drittel  Frank- 
reichs ist  z.  B.  kaum  berücksichtigt  —  mag  es  genügen,  die  Haupl 
ergebnisse  der  Karten  in  kurzen  Anmerkungen  jeder  der  besprochenen 
wallonischen  Erscheinungen  anzufügen.  Im  nächsten  Kapitel  wird 
darauf  verwiesen  werden. 
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wieder  durch  ein  Passe  defini,  ein  synthetisches  Präteritum,  wieder- 
gegeben (s.  auch  die  Fälle  im  N.-W.);  in  einem  anderen,  ziemlich 
geschlossenen  Gebiet  im  Westen  wird  dafür  das  analytische  Präte- 
ritum (Passe  indefini)  gesetzt,42)  dem  in  der  Mitte  der  Rang  durch 
das  Präsens43)  streitig  gemacht  wird.  Dieses  Präsens  ersetzt  einige- 
mal einen  der  französischen  Passe  defini-Fälle,  einigemal  beide. 
Die  Punkte,  bei  denen  es  sicher  oder  wahrscheinlich  ist,  daß  eine 
syntaktische  Entsprechung  nicht  vorliegt,  sind  unbezcichnet  ge- 
lassen (vgl.  56,  das  nur  Imperfektformen  kennt).44) 

60.  Karte  2  zeigt  einen  analogen  Fall,  nur  wird  der  Ein- 
tritt des  Geschehens  betont.  Vers  20:  il  se  le  v  a  donc  et  v  int 
trouver  son  pere.  Es  heben  sich  besonders  deutlich  die  beiden 
Gebiete  voneinander  ab,  auf  denen  das  synthetische  Präteritum 
und  das  Präsens  zur  Bezeichnung  der  eintretenden  Handlung 
verwendet  wird.45) 

61.  Kart»'  4-  Vers  24:  ..  il  etait  perdu,  et  il  est  retrouve. 
Ils  commencerent  donc  ä  faire  festin  (vgl.  Vers  25:  il  en- 
tendit).  Auch  hier  handelt  es  sich  um  den  Eintritt  der  Handlung; 
die  Verbform  bezeichnet  aber  zugleich  einen  zusammenfassenden 
Abschluß  der  vorhergehenden  Vorgänge.  Diese  Veränderung 
der  Tempusbedeutung  bedingt  eine  Veränderung  der  Ausbrei- 
tungsgebiete der  dafür  eintretenden  wallonischen  Tempora.  Die 
Grenzzone  (Präsens)_  zwischen  dem  synthetischen  und  analyti- 
schen Präteritum  ist  reduziert,  die  beiden  Tempora  teilen  sich 
das  Gebiet  ziemlich  gleichmäßig.46)] 

63.  Auf  Karle  3  Vers  25:  et  lorsqilü  f  u  t  proche  de  la  maison, 
il  entendit .  .  .  sind  die  Entsprechungen  desselben  Tempus  im 
mit  lorsque  eingeleiteten  Teilsatz  dargestellt.     Die  Ausdehnung 


42)  Vgl.  zu  Punkt  33  (Marche),  auf  der  Grenze  der  beiden  Gebiete 
liegend,  Bull.  7,  207  Anmerkung  5:  Celle  Substitution  du  passe 
indifini  au  passe  defini  dans  une  meme  periode  narrative  a  Heu  assez 
frequemment. 

43)  Vgl.  Karte  7;  außer  Punkt  6,  25,  27  wird  s'en  alla  in  diesen 
Fällen  immer  durch  est-evoie  wiedergegeben. 

44)  Favre  zu  Kartei.  Das  synthetische  Präteritum  ist  fast  in  ganz 
Frankreich  das  übliche  (vgl.  Meyer-L.  II.  314),  in  einem  Teile  des  Pro- 
venzalischen  vom  Imperfekt  nicht  zu  unterscheiden.  Abweichungen: 
Wallonisch  und  Pikardisch  haben  z.  T.  Präsens  und  analytisches  Präter., 
letzteres  erscheint  auch  Lothringisch  (Onville,  Gerardmer)  und  Schweiz 
(St.   Maurice,  Broie;  rhätoromanisch  neben  Präsens). 

45)  Favre  zu  Karte  2.  Synthetisches  Präteritum  wie  Karte  1. 
Abweichungen  etwas  häufiger;  analyt.  Prät.  pikardisch  auch  in  Cam- 
brai,  Arras,  Carvin;  Präsens  außerdem  in  einem  kleinen  Gebiet  im 
Westen  (Confolans,  Nontron),  vereinzelt  im  Süden  und  Osten. 

46)  Favre  zu  Karte  4.  Abweichungen  vom  synthet.  Präteritum 
nur  wallonisch,  wo  Präsens  und  analyt.  Präteritum  vorkommt.  Präsens 
sonst  nur  2  (3?)  mal  vereinzelt,  analyt.  Präter.  nur  St.  Maurice  (und 
natürlich  rhätoroman). 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XL5/7  18 
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des  synthetischen  Präteritums  entspricht  der  im  Hauptsatz, 
z.  B.  Karte  2,  gefundenen,  ziemlich  genau,  die  Ausdehnung  des 
analytischen  Präteritums  ist  im  Westen  durch  9  Fälle  beschränkt, 
in  denen  das  Überkompositum  (a  eu  eti)  eintritt.  Es  wird  damit 
die  eben  beendete  Handlung  angedeutet,  und  im  Verhältnis 
zum  Hauptsatz  mehr  die  Vorzeitigkeit  als  die  Gleichzeitig- 
keit hervorgehoben.  (Vgl.  Karte  5.)  Zugleich  mag  hier  der 
Beginn  des  eben  vollendeten  Zustandes  (das  Kommen)  im  Blick- 
punkt des  Bewußtseins  stehen  (Haas  §  299).  Die  Fälle,  in 
denen  dieses  Überkompositum  oder  das  Imperfekt  eintritt, 
zeigen,  daß  nicht  nur  die  Satzbedeutung  eine  verschiedene 
Temporalauffassung  zugelassen  hat,  sondern  daß  auch  die 
Satzart  von  Einfluß  auf  die  Verteilung  der  Tempora  zu  sein 
scheint.47)      (S.  die  Berichtigung   S.  265.) 

63.  Merkwürdigerweise  stimmt  die  Verteilung  von  syntheti- 
schem und  analytischem  Präteritum  über  das  wallonische  Gebiet 
auch  in  dem  Falle  mit  der  auf  Karle  1  bis  4  beobachteten  über- 
ein, wenn  das  Präteritum  mit  dem  Partizip  verbunden  ist. 
Karte  5  Vers  14:  Aprös  qu'il  eut  toiit  d  e  p  e  n  s  6  ,  il  survinl 
wie  gründe,  famine  entspricht  also  dem  französischen  Passe 
anterieur  auf  dem  Gebiete  des  synthetischen  Präteritums  (Karte 
1  4)  ein  synthetisches  Präteritum -f  Partizip  (Passe  anterieur), 
auf  dem  Gebiete  des  analytischen  Präteritums  ein  analytisches 
Präteritum  +  Partizip,  also  ein  zweifach  zusammengesetztes 
Tempus,  ein  Überkompositum  (surcompose).  Das  kann  einen 
doppelten  Grund  haben:  entweder  wird  das  Partizip  als  nicht 
<  ng  zur  Verbalform  gehörig  empfunden,  oder  das  analytische 
Präteritum  wird,  weil  es  in  jedem  Falle  das  synthetische  ersetzt, 
als  einheitliche  Verbalform  gefühlt,  die  sieh  wieder  zur  Zusammen- 
setzung eignet.48) 

<»4.   Bei   der  immerhin  auffallend  gleichmäßigen  Verteilung 

der  auf  den  bisherigen  Karten  dargestellten  Tempora,  entsteht 
die  Frage,  ob  die  sich  zeigende  syntaktische  Teilung  des  Gebiets 

41)  Favre  zu  Karte  3.  Synthetisches  Präteritum  (jut)  nur  in 
einem  Teile  des  Lothringischen,  im  Zentrum  des  Provenzalischen  und 
in  einem  Weststreiien  der  südfranzösischen  Gruppe  regelmäßig.  Das 
nalytische  Präter.  begegnet  nur  2mal  (Carvin,  St.  Maurice),  ebenso 
das  Präsens  (Lüttich,  Broie,  St.  Amand-Tallende)  nur  vereinzelt. 
Häufig  Imperfekt:  2mal  wallonisch,  1  mal  jukardisch  vereinzelt 
im  Osten  (Morvant,  Montreux),  in  Gruppen:  Provenzalisch,  Gas- 
cognisch  und  in  der  Gegend  von  Charante- Haute  Vienne.  Weil 
die  Präteritalformen  und  die  Imperfektformen  z.  T.  analogisch  an- 
einander angeglichen  sind,  so  ist  manchmal  kaum  mit  Sicherheit  zu 
entscheiden,  welche  Form  vorliegt. 

48)  Favre  zu  Karte  5.  Überkompositum  je  einmal  Wallonisch, 
Pikardisch,  Lothringisch,  2 mal  Schweiz  (St.  Maurice,  Broie).  Nur 
vereinzelte  Fälle  von  Imperf.  +  Part,  anders  verteilt  als  Karte  3. 
Praes.  +  Part,  außer  einmal  Wallon.  wohl  nur  einmal  Schweiz  (Mon- 
treux) und  Rhätoroman. 
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mehr  psychologischer  oder  mehr  formeller  Natur  ist.  Tritt  auf 
der  östlichen  Hälfte  eine  andere  Zerlegung  der  Gesamtäußerung 
oder  ein  stärkeres  Scheidungsbedürfnis  zwischen  punktueller  und 
perfektiver  Aktionsart  zutage,  oder  übernimmt  auf  der  west- 
lichen Hälfte,  infolge  einer  geschichtlichen  Entwicklung,  die 
analytische  Präteritalform  schlechthin  die  Funktion  der  syn- 
thetischen ?  Eine  historische  Erklärung,  die  in  diese  wichtige 
Frage  allein  Licht  bringen  könnte,  ist  bei  dem  Alangel  vergleich- 
barer Texte  aus  früherer  Zeit  nicht  zu  geben.  In  der  Gegen- 
wart vergrößert  sich  das   Gebiet  der  analytischen   Form. 

Vermutungsweise  mag  folgender  Erklärungsversuch  vorge- 
bracht werden,  i  f  o  ur  it  tot  paf  (s.  o.)  und  ähnliche  Beispiele 
waren  bei  Lütt,  geläufig  und  wurden  sofort  nachgesagt.  Wenn 
man  sie  aber  betonend  erklären  wollte,  wählte  man  immer  wieder 
unwillkürlich  das  analytische  Präteritum  (il  a  slii  to  paf)  (vgl. 
Anm.  zu  Karte  1);  man  fühlte  also  diese  Form  wohl  als  diu 
intensivere.  So  mag  überall  außer  dem  Unterschied  der 
Aktionsart  zwischen  der  synthetischen  und  analytischen  Präte- 
ritalform ein  Unterschied  der  Intensität  bestanden  haben;  daß 
dann  die  intensivere  Form  in  einem  Gebiet  allein  übrig  blieb, 
dafür  mangelt  es  nicht  an  Beispielen.  Auf  die  ganze  Frage 
wird  in  anderem  Zusammenhang  zurückzukommen  sein. 

G5.  Auch  bei  Karte  6  kann  man  im  Zweifel  sein,  ob  die  sehr 
deutliche  Zweiteilung  auf  eine  psychologische  Zweiteilung  zurück- 
geht oder  nicht.  Vers  28:  77  ne  voulait  point  entrer  dans  le  logis; 
mais  son  pere  etant  s  o  r  ti  pour  l'en  prier  ....  Man  könnte 
meinen,  es  sei  lediglich  ein  lexikalischer  Unterschied,  wenn  der 
Begriff  des  „Herausgehens"  in  dem  einen  Gebiet  wie  im  Fran- 
zösischen durch  sortir,  in  dem  anderen  durch  moussi  foü  wieder- 
gegeben wird.  Es  ist  aber  ein  für  die  Funktion  des  Verbs  im 
Wallonischen  sehr  wichtiger,  also  syntaktischer  Unterschied,  ob 
man  die  Art  der  Handlung  (gehen)  und  die  Begrenzung  da- 
Handlung  (von  drinnen  fortgehen  und  draußen  ankommen),  ob 
man,  anders  ausgedrückt,  das  Ziel  v  e  r  b  u  m  durch  ein  e  i  n- 
f  a  c  h  e  s  Verbum  oder  durch  Verbum  +  Adverbium 
(oder  Verbum  -f  Präposition)  wiedergibt  (vgl.  bouter  f  o  ü  = 
eider,  ausschütten ;  ji  s&che  mi  norU  f  o  ü  di  m' poche  =  je  retire 
mon  mouchoir  de  ma  poche,  herausziehen;  mettez  coula  eri  de 
l'tave  =  ötez  cela  de  la  table,  wegsetzen;  bouhans  V  martchi  djus 
H  s'  nos  marians  tot  dreüt  (Tati  v.  579)  =  finissons  le  marche  .... 
abmachen  etc.).  Meist  erklärt  man  diese  Zerlegung  des  Aus- 
drucks damit,  daß  deutlicher  auf  das  Resultat  hingewiesen  werden 
solle.  Dabei  beachtet  man  aber  gewöhnlich  nicht,  daß  auf  dem 
Gebiete,  wo  diese  Zerlegung  regelmäßig  ist,  durch  das  Verb 
ohne  das  Adverb  (oder  die  Präposition)  gar  nicht  auf  das 
Resultat  hingewiesen  wird:  so  wird  in  den  auf  der  Karte  nicht 

18* 
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berücksichtigten  Fällen  entweder  das  drin  Fortgehen  oder  das 
draußen  Ankommen,  oder  beides  unberücksichtigt  gelassen: 
Punkt  4  a  accouru  li  dire,  6  etant  d'alle,  13  estant  dalle  pou  Uprii-n, 
15  estant  vudi  de  s'maison,  21  an-nalle,  22  estant  rechu,  35  estant 
rechu,  38  coume  .  .  arrivout,  39  est  vnu  adelez  lu.  47  vune  ä  Vouhe, 
55  estant  v'nou  ä  Vouve. 

Will  mau  den  psychologischen  Unterschied  zur  historischen 
Erklärung  der  regionalen  Unterschiede  verwenden,  so  eignet  sich 
dazu  eine  ähnliche  Vermutung  wie  die  oben  bei  Karte  1 — 5 
ausgesprochene.  Auf  der  Osthälfte  mag  die  i  n  t  e  n  s  i  v  e 
Form  [boutez  foü,  nieltez  eri  etc.)  erst  neben  der  anderen  bestanden 
haben  (vgl.  altfranzösische  Parallelfälle),  und  dann  allein  übrig 
geblieben  sein.  Daß  das  Wallonische  nicht  nur  diese  Zerlegung 
erhält,  wie  sie  im  Altfranzösischen  bestand,  sondern  sogar  noch 
weiter  ausbildet,  erklärl  sich  aus  der  Nachbarschaft  germanischer 
Sprachen,  wo  diesen  Fällen  trennbare  Komposita  auffallend 
entsprechen.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  das  Deutsche  die  auf 
der  Karte  sichtbare  Verteilung  mitbedingt.  In  anderem  Zu- 
sammenhang wird  diese   Frage  ausführlicher  erörjerl   werden.4'') 

66.  Karte  7  Vers  13:  . . .  le  plus  jeune  de  ces  deux  fils  ayant 
amasse  tout  ce  qu'il  avait,  s'en  alla  dans  un  pays  etranger  .  .  . 
vgl.  Vers  15:  //  s'e  n  all  a  donc  .  .  .  zeigt,  daß  s'en  aller  im  ana- 
lytischen Präteritum  (die  Fälle,  wo  das  synthetische  steht,  siehe 
Karte  1—4,  sind  unbezeichnet)  ein  untrennbares  Rom- 
positum  ist  (Westen)  oder  im  Zentrum  durch  das  präsen- 
tische est  Ivoie  (est  en  route )  ersetzt  wird.'0: 

67.  Karte  8  und  9  veranschaulichen  die  Verteilung  von 
zwei  Fällen  ^v  Stellung  der  Pronomina  beim  Verbum  im  Wallo- 
nischen. Karte  8  Vers  16:  .  . .  mais  personne  ne  lui  e  n  donnait 
läßt  deutlich  drei  Gebiete  unterscheiden;  im  äußersten  Osten 
stellt  man  wie  im  Westen  und  wie  im  Französischen  das  Dativ- 
Personalpronomen  vor  en,  in  einer  Zwischenzone  kehrt  man 
die  Stellung  um  [en  lui].51) 

HS.  Kaite  9  Vers  12:  Donnez-moi  ce  qui  doii  me  re- 
venir    de  votre  bien   zeigt    die    Stellung  des  zum   Infinitiv   g< 

49j  Favre  zu  Karte  6.  Handlung  und  Begrenzung  gesondert: 
je  I  mal  Wallonisch,  Pikardisch,  2maJ  Schweiz  (Broie,  Geneve), 
]  mal  im  Westen  (Marennes)  und  im  rhätoromanischen,  also  öfters 
nahe  der  germanischen  Grenze.  Nur  die  Bewegung  wird  angegeben: 
2mal    Schweiz,    1  mal    Katalanisch.      Mehrere   Fälle  sind  zweifelhaft. 

&0)  Favre  zu  Karte  7.  Es  kommen  nur  wenige  Punkte  in  Betracht. 
Untrennbares  Kompositum  nur:  Onville,  beide  Ausdrucksweisen 
kontaminiert:  St.  Maurice  [s'en  est  enallij.  Hilfsverb  +  adverb. 
Ausdruck  nur  je  I  mal  wallonisch  und  pikardisch. 

■'  I  avre  zu  Karte  8.  Die  Resultate  sind  nicht  ohne  weiteres  zu 
vergleichen,  da  sehr  oft  frei  übersetzt  wird.  I  >i<-  Stellung  en  lui  kommt 
im  Norden  und  Osten  nicht  vor. 
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hurig*  n  Dativpronomens  zum  Hilfsverb.  Im  Osten  ist  über- 
wiegend die  dem  altfranzösischen  Brauche  entsprechende  Stellung 
vor  dem  Hilfsverb  erb  alten,  der  Westen  schließt  sich  dem  fran- 
zösischen Brauch  an.  Auf  dieser  Karte  macht  sich  der  Einfluß 
des  französischen  Urtextes  am  störendsten  bemerkbar;  die  Stellung 
des  Pronomens  vor  dem  Hilfsverb  ist  auf  einem  größeren  Gebiet 
wenigstens  gleichberechtigt.52) 

69.  Karte  10  Vers  22:  Apportez  promptement  la  plus  belle 

rohe  et  Ven  revetez. 

1.  Im  älteren  Wallonisch  weiden  zwei  Imperative  gewöhnlich 
durch  et  si  verknüpft,  z.  B.  N.  W.  2.  Str.  16,  S.  133:  moussans 
d'vins'  e  t  s'nos  adjenans  (entrons  et  si  nous  agenouillons )\  das  mit 
dem  zweiten  Imperativ  verbundene  Pronomen  stand  an  der  un- 
betonten Stelle  zwischen  Konjunktion  und  Verb,  wie  Französisch 
bis  ins  17.  Jahrhundert  (Haase  §  154b).  Nur  auf  einem  nicht 
ganz  geschlossenen  Gebiete  des  Ostwallonischen  dient  in  den 
Paralleltexten  et  si  noch  zur  Imperativverbindung,  an  diesen 
Stellen  findet  sich  meist  auch  die  erwähnte  Voranstellung  des 
Pronomens   (vgl.  aber  54    und   andrerseits  5:  et  vos  li  metteuz). 

?©.  2.  Der  Akkusativ  des  Pronomens  der  3.  Pers.  neben 
•  lern  Dativ  eines  Pronomens  der  3.  Pers.  [si  lelu  i  mettez,  mettez- 
le-lui]  ist  wallonisch  wie  im  älteren  Französisch  ungebräuch- 
lich (Haase  §  4).  Statl  zweier  Pronomen  steht  gewöhnlich  der 
Dativ  allein  (Westen),  manchmal  der  Akkusativ  allein  (ver- 
streut im  Zentrum,  z.  T.  von  der  Wahl  des  Verbs  beeinf  ußt, 
z.  B.  1,  3,  15,  33:  habiez-l');  auch  nach  si  (s.  o.)  41:  et  s'ol  moussoz 
(et  si  le  mettez).  Unbezeichnet  sind  die  Punkte  gelassen,  wo 
die  Wahl  des  Verbs  ein  zweites  Pronomen  ausschloß,  z.  B.  13: 
er' nipez-V.  oder  wo  die  Beziehung  auf  das  vorher  genannte  Klei- 
dungsstück durch  eine  Präposition  ausgedrückt  wird;  20,  34,  37: 
r' vistez-V  avu  (revetez-le  avec). 

Als  Grund  dafür,  warum  statt  zweier  Pronomina  das  Dativ- 
pronomen  allein  steht,  wird  bei  der  Erklärung  des  älteren  fran- 


62  _)  Favre  zu  Karte  9.  Es  ergeben  sich  Gruppen.  Die  Stellung 
me  doit  r.  herrscht  vor  in  einem  Streifen  von  Besancon  bis  Genf,  im 
Zentrum  des  Provenzalischen  (zwischen  Privas,  Noyons,  Montpellier, 
Lozere,  vgl.  auch  Castellane,  das  genuesische  Mons-Escragnolles,  und 
rhätorom.),  und  in  einem  Streifen  von  Puy  de  Dome  bis  Haute  Garonne. 
Die  dem  neufranzösischen  Brauch  entsprechende  Stellung  doit  me  r. 
ist  nur  im  Normannischen  und  einem  Teil  des  Pikardischen  regelmäßig, 
vereinzelt  4mal  im  O.,  5 mal  im  SO.,  3 mal  im  W.  Auch  die  freie 
Übersetzung,  die  die  Wortverbindung  von  Pronomen,  Hilfsverb  und 
Infinitiv  vermeidet  (meist  =  me  revient),  erscheint  in  Gruppen;  z.  B. 
regelmäßig  in  einem  breiten  Streifen  von  Onville  bis  Mont.  de  Diesse 
(außer  Vaudemont),  und  in  einem  ostprovenzalischen,  einem  gas- 
cognischen  und  einem  poitevinischen  Streifen. 
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zösischen  Brauchs  gewöhnlich  angeführt,    daß    „das  Objekt   der 
Vorstellung  noch   zu   lebhaft   gegenwärtig   war"    (Haase    ebd.). 
Die  wallonischen  (und  andere  vgl.   Favre)   Beispiele  zeigen,  daß 
man  damit  mehr  eine  Erklärung  der  Möglichkeit,  als  dos  Grundes 
der  Weglassung  gibt      Im  wallonischen  wählt   man  beim    i 
zweier  Pronomina  durch  eins  Dicht  immer  den   Dativ.     Deshalb 
wird  man  noch   einen  anderen    Grund   Mähen   müssen  und  ihn 
vielleicht  im  Satzrhythmus  linden  können:  In  dem  akzentrischen 
wallonischen  Dialekl  (vgl.  o.  30)  stehen  zwei  nicht  zu  einer  Silbe 
verschmolzene  Worte  nichl  gern  enklitisch33).     Der  häufigst 
jedoch,    die    Bevorzugung    des    Dativpronomens    allein    anstatt 
Akkusativ- +  Dativ-Pronomen,    ist    im    Wallonischen    seil 
ältesten   Zeiten    Reg«  I      vgl.    Weinmann    S.  29).     Trotzdem    ist 
es  wahrscheinlich,    daß  li  in  unserem  Beispiel  von  einigen  Über- 
setzern als  l-\-i  (=  l'y  für  le  lui)  also  als  Akkusativ        Dativ 
gefühlt   worden   ist;    vgl.,   wenn   das   eine    richtige    Übersetzung 
darstellt.    Punkl    26:   Appoirtez  a  couse   (course)  les  plus  belies 
hardes  et  s'lezi  moussez  (et  si  les  .//  mettez).     Im  Westen  (z.  B. 
10.   11.)  schreiben  einige   an    dieser   Stelle   li   (wohl   als   l'y  zu 
deuten)    gegenüber    dem     mettez-li    {mettez-lui )    das    folgt:    et 
mettez-li  oussi  in   aneau  ä  s'doigt.      Im   Osten  schreiben   andere 
umgekehrt    an    unserer  Stelle    //    und    in  dem  zuletzt   zu 
Beispiel    mettez-li    (z.  B.  50).     hie  meisten  schreiben    an    I 
Stellen    li   (z.   B.   51),   andere    an    beiden    li    (54).      Eine 
graphische    Abgrenzung    der    verschiedenen     Schreibungen     ist 
nicht  versucht,    weil    die    willkürliehe   Orthographie   weder  den 
Lautstand   noch   die  syntaktische  Wertung  einwandfrei   wi 
gibt.      Ein    Hinweis     auf    die    Möglichkeit    der     syntaktis 
Umdeutung    der    historisch    gewordenen    Form    (li  zu  li-    l'y) 


53)  Die  Beispiele,  die  Sigari  S.  '.7  [ür  die  Zusammenziehung 
von  Imperativ  und  Pronomen  zusammenstellt,  erläutern  die  Wirkung 
des  Satzrhythmus  itische  Pronomina  in  den  Dialektendes 
Hennegau.  Sigarts  Regeln  und  ausnahmen  lassen  sich  folgender- 
maßen verstehen:  Nach  Imperativformen,  die  auf  ein'-  betonte  Silbe 
enden,  steht  das  erste  dazugehörige  Personalprenomen  enklitisch, 
nach  solchen,  die  auf  eine  unbetonte  Silbe  ausgehen,  hat  es  Eigen- 
ton. Also:  finille,  ercoille,  preimme,  (fin  -le,  prends-me)  und 
bayemmele  (donnez  n/e  n:  baye  mi  le  (donne-moi-le)  und 
faites-me,  dites-U  (faites-moi,  dites-le).  I1  lien  Parallelformen 
dieser  Imperative  sind  endungsbetonl,  also  heißt  es:  disemme  (dites- 
me)  etc.  —  Wie  der  Satzrhythmus  nicht  im  ganzen  galloromanischen 
Gebiet  derselbe  ist,  so  bleibl  er  .nah  im  Laufe  der  Sprachentwicklung 
nicht  der  gleiche;  er  kann  deshalb  auch  für  die  historische  Erklärung 
dieser  von  Haase  §  4  behandelten  Ersi  heinung,  die  in  der  französischen 
Sprache  nur  bis  zum   17.   Jahrh.  häufig  ist,  I 

Elise  Richter:  Vollmöllers  Jahresbericht  1906,  I,  87. 

54)  Favre  zu  Karte  10.  Si  heim  Imperativ  erscheint  nie.  Impe- 
rativ  !    Dativpron.    (soweit    erkennbar)    nur    Pikardisch    und 
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71.  Wenn  hiernach  die  Karten  1  bis  1055)  eine  einigermaßen 
anschauliche  Vorstellung  geben  von  der  Art,  wie  ungefähr  sich 
einige  syntaktische  Erscheinungen  über  das  wallonische  Gebiet 
▼erteilen,  so  ist  ihr  Zweck  erfüllt  und  ein  kleiner  Schritt  zur 
Lösung  des  Problems  der  „syntaktischen  Unterdialekte"  getan. 

Ergebnis:  Über  die  Verteilung  syntaktischer  Erschei- 
nungen über  das  Innere  der  „Dialekte",  speziell  des  wallonischen 
Dialekts  sind  abschließende  Angaben  noch  nicht  zu  machen. 
Die  Karten  nach  den  Paralleltexten  bestätigen  die  Resultate 
von  Millardets  Sprachatlas  und  meinen  Beobachtungen  im 
Wallonischen,  daß  nämlich  viele  Erscheinungen  sich  zwar  in 
geschlossenen  Gebieten,  aber  nur  über  einen  Teil  sonst  sprachlich 
zusammengehöriger  Gegenden  ausbreiten.  Fürs  Wallonische 
ergeben  die  Kartenbilder  eine  gewisse  Ähnlichkeit  in  der  Ver- 
Lreitungsweise  verschiedener  Erscheinungen;  insbesondere  zeigt 
auf  jader  Karte  ein  Gebiet  im  Osten  —  durch  eine  gestrichelte 
Linie  abgegrenzt  —  die  Vorgänge,  die  fürs  Wallonische  schlecht- 
charakteris tisch  bezeichnet  zu  werden  pflegen. 

G  i  e  ß  e  n.  Arthur  Franz. 

(Fortsetzung  folgt.) 


lothring.  regelmäßig;  Wallonisch,  von  Karte  10  abweichend,  auch  in 
Malmedy  und  Lüttich;  im  S.-O.  nur  1  sicherer  Fall  (Uzes,  viell.  Var 
und  Castellane);  im  S.-W.  ebenfalls  I  Fall  (La  Motte  Landeron,  dazu 
katalanisch  Pyr.  or.).  Imperativ  +  Akkusativpron.  je  1  Fall:  Wallo- 
nisch, Lothringisch,  (Rhätoroman.);  im  Süden  fast  überall,  wo  nicht 
2  Pronomina  üblich  sind.  2  Pronomina  (wie  französisch)  erscheinen 
in  3  Gruppen:  a)  .Schweiz  mit  Altkirch,  Giromagny,  Besancon;  b)  ein 
Streiten  von  Ariege  bis  Hautes  Alpes  (Gap);  c)  Gegend  der  Charente 
bis  Confolens). 
55 )  Man  hätte  wohl  aus  den  Paralleltexten  noch  einige  Fälle 
mehr  zur  Yeranschaulichung  darstellen  können,  aber  die  ausgewählten 
ergaben  sich  als  die  besten.  Ich  erwähne  noch  Vers  14:  il  survint 
une  grande  famine  dans  ce  pays-lä  . . .,  wo  beim  analytischen  Perfektum 
teils  habere  (1,  3,  19,  29),  teils  esse  (7,  8,  11,  15,  16,  17,  18,  20,  24, 
28.  30,  34,  36,  38)  als  Hilfsverb  g^wähll   wird. 


Berichtigung  zu  Karte  3.  In  der  Legende  ist  ein  Druckfehler 
stehen  geblieben:  der  grüne  Farbenkreis  deutet  das  analytische 
Präteritum,  der  durchstrichene  grüne  Farbenkreis  das  Überkompo- 
situm an. 


Karte  1. 


Französisch:  //  s'en  aila;  ou  il  dissipa.  (V.  13) 


=  Synthetisches  Präteritum  (Passe  defini) 
"Analytisches  Präteritum  (Passe  indefini) 
\_)=  Präsens. 


Karte  2. 


Tempus  der  Vergangenheit. 


Französisch:  Ilse  leva;  vint.  (V  20) 

O  -  Synthetisches  Präteritum  (Passe  defini). 
-Analytisches  Präteritum  (Passe  indefini) 
(_)"  Präsens. 


Karte  3. 


® 


Tempus  der  Vergangenheit 


Französisch:   lorsqu'il  fut.   (V.  25). 

O  =  Synthetisches  Präteritum  (Passe  defini). 
=  Analytisches  Präteritum  (Passe  indefini) 
=  Überkompositum  [a  eu  ete] 

Q  =  Präsens. 

~Q~-  Imperfekt. 


Karte  4. 


_      0^®  «^    ^<3®r'     ^V 


© 


®       ® 


Tempus  der  Vergangenheit. 


Französisch:   //s  commencerent.  (V.  24). 

O—  Synthetisches  Präteritum  (Passe  defini). 
»Analytisches  Präteritum  (Passe  indefini). 
(_)"  Präsens. 


Karte  5. 


Tempus  der  Vorvergangenheit. 


Französisch:  Apres  qu'il  eut  tout  de'pense.  (V.  14). 

O  "  Synthet.  Präteritum  +  Part.  (Passe  anterieur). 

■=  Analyt.  Präteritum  -f  Part.  (Überkorapositum). 
O"  Imperfektum  +  Part-  (Plusquamperfektum). 


Karte  6. 


Zielverbum. 


Französisch:  etant  sorti.  (V. 28). 


Handlung  und  Ziel  gesondert  [mousst  foä] . 
'Ziel  im  Verbum  inbegriffen,  [sorti]. 


Karte  7. 


Kompositum. 


<* 


®    y 8® *  • 


Französisch:  s'c«  a//a.  (V.  13;  V.  15). 

O  =  Hilfsverb  +  adverbialer  Ausdruck  [est  evoie]. 

=  Untrennbares  Kompositum   [estenalle]. 
Q*=  Trennbares  Kompositum    f(s')  en  est  alle] '. 


Karte  8. 


Wortstellung. 


Französisch:  personne  ne  lui  en  donnait.  (V.  16) 


0  -  6a  vor  dem  Dativpronomen  [en  lui]. 
=*en  nach  dem  Dativpronomen  [lui  en]. 


Karte  9. 


Wortstellung. 


Französisch:  doit  me  revenir.  (V.  12) 


-  Dativpronomen  vor  d.  Hilfsverb  [me  doit  revenir]. 

-  Dativpronomen  nachd.  Hilfsverb  [doit  me  revenir]. 


Karte  10. 


,® 


®  ®  \ 

ix  © 


Pronomen  beim  Imperativ, 


Französisch:  et l'en  revetez  f=mettez-le-lui], (V. 22). 

O  -  si  -f  Dativpronomen  +  Imperativ  fsi  lui  mettez], 

—  Imperativ  -+-  Dativpronomen  [mettez-lui] . 
Q=  Imperativ  -J-  Akkusativpronomen  [mettez-le, 
habiUez-UJ. 


Dialekte  der  wallonischen  Paralleltexte. 

(Geschichte  des  verlorenen  Sohns,  Ev.  Lnk.  XV,  Vers  11—32). 
Bulletin  de  la  Societe  de  Litterature  Wallonne,  7.,  S.  111—260. 


1.  Lille. 

29.  Ciney. 

2.  Douai. 

30.  Havelange. 

3.  Tournai. 

31.  Hotton. 

4.  Antoing. 

(32.  La  Famenne). 

5.  Frasnes-lez-Buissenal. 

33.  Marche. 

6.  Leuze. 

34.  St.  Hubert. 

7.  Peruwelz. 

35.  Bouillon. 

8.  Lessines. 

36.  Florenville. 

9.  Ath. 

37.  Neufchäteau. 

10.  Quevaucamps. 

38.  Virton. 

11.  Päturages. 

39.  Virton  (Gaumet). 

12.  Dour. 

40.  Limmerle(p.Houffalize) 

13.  Bassilly. 

41.  Bastogne. 

14.  Mons. 

(42.  Le  Condroz). 

15.  Soignies. 

43.  Huy. 

16.  Beaumont. 

44.  Spa. 

17.  Gosselies. 

45.  Verviers. 

18.  Nivelles. 

46.  Limbourg. 

19.  Wavre. 

47.  Aubel. 

20.  Walcourt. 

48.  Stavelot. 

21.  Gembloux. 

49.  Malmedy. 

22.  Fosses. 

50.  Longfaye  et  Xhoffraix. 

23.  Namur. 

51.  Weismes. 

24    Dinant. 

52.  Sourbrodt. 

25.  Beauraing. 

53.  Liege. 

26.  Heures. 

54.  Montegnee. 

27.  Rochefort. 

55.  Waremme. 

28.  Spontin. 

56.  Hannut. 

Die  gleichen  Zahlen  bezeichnen  auf  Karte  1  bis  10  die  Lage 
der  Ortschaften. 
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